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Art. 1. Das Naturgrundgefeß der Einheit und. Sarntcıfie: als eine, 
.. wiffenfchaftliher Spfteme.." Ehr Bruchſtüũch⸗ * I 
Joſeph Krieger, P.E, Hauptmann. Tirnan, 1843. 
(Bortfegung.) 


Zweite Pforte, die der Zeit. 


Mir werden unfere Wanderung in fieben Stationen 
zurüdlegen, deren erjte die fieben Alter des Menfchen ums 
faffen, die folgende Pentas, die Zeiteintheilungen der Zahre, 
Monate, Wochen, Tage und Tageszeiten in fi be 
greifen, die fiebente endlich ausfchließlich von dem Sabbathe 
bandeln wird. 


l. Die fieben Alter des Menfden. 

Die Hauptftelle find die befannten bei Philo und anderswo 
enthaltenen elegifchen Verſe Solons, welche aber zehn und nicht 
fieben Alter des Menfchen feſtſetzen; die fieben Alter fchreiben fich 
eigentlih vom Hippofrates ber. Philo führt die Stelle des Hip: 
pofrates von den ſ ieben Altern des Menfchen und den Eigen 
thümlichfeiten eine8 jeden derfelben an. In den erjten fieben 
Sahren verlieren die Kinder die Milchzähne, das zweimal ſie— 
bente Jahr iſt das der Mannbarkeit, im dreimal fiebenten 
Jahr geht der Flaum des Zünglings in Bart über, das Wachs: 
thum hört mit dem viermal fiebenten Jahre auf, das fieben- 
mal fiebente Jahr begränzt das männliche Alter '). Noch 
umftändlicher wird dieß von Macrobius in feinem Commentare 
zum Traume des Seipio erörtert. Die fiebente Stunde nad 
dem Beifchlafe entjcheidet über die Schwangerſchaft 2). Am ſie⸗ 
benten Tage bildet ſich das Häutchen des Naturhemdes ®). 
Nah ſiebenmal ſieben Tagen ift der Menſch gebildet *). 


*") Philonis Opera, Lutetiae 1640, p. 24. 


2) Semen, quod post jactum sui intra horas septem non fuerit i in 
effusionem relapsum, haesisse in vitam pronunliatur. 

*) Hoc primum artifex natura molitur, ut die septimo folliculum 
genuinum ceircumdet humori ex membrana tenui. Macrobius lib. 1. 6. 
Dann bei Aulus Gellius 11.10: Primis septem diebus conglo- 
batur coagulaturque, fitque ad eapiendam figuram idoneum. 

*) Septima autem fere hebdomade, id est, nono et quadragesimo 
die, totus, inquit, homo in utero absolvitur. Ebenda und bei Macro- 
bius, sexta hebdomade jam membra dividi; si masculus septima, 

1 





2 Ueber die Zahl Sieben. C(CXXIII.Bd. 


In der ſiebenten Stunde nach der Geburt entſcheidet ſich das 
Leben des Kindes y. Nach ſieben Tagen wird der Nabel ges 
reinigt / nach zweimagl Jſieben Tagen beginnen die Augen ſich 
nach dem Lichtoͤrzu richten, erlangen aber erſt nach fiebenmal 
fi.abe.n Tagen · ‚die pollſtändige Sehkraft. Nach fieben Mo: 
Maßen acht das: Kirb. die erſten Zähne 2) und ſitzt nach zwei 
mal ſieben Monaten ohne Anſtand; nach dreimal ſieben 
Monaten ſpricht es die erſten förmlichen Worte aus und nach 
viermal ſieben Monaten ſteht es feſt und beginnt zu gehen. 
Nach fünfmal ſieben Monaten ekelt das Kind die Milch der 
Amme an 2). Macrobius bringt mit dem fiebenten Jahre, 
in welchem das Kind vollkommen fprechen gelernt, die fieben 
Vocale der Griechen in Verbindung. Bis fehsmal fieben 
Fahre erhalten fi die Kräfte unvermindert, geben aber dann 
bergab. Sieben mit Zehn verbunden wird als das Ziel des 
Lebens betrachtet. Nach fiebzig Jahren fol der Mann, aller 
Amtöverrichtungen ledig, nur dem Studium der Weisheit oblie= 
gen und feine Kräfte nur dem Rathe und nicht mehr der That 
weihen %. Da Macrobius das fiebzigfte Jahr als das Ziel des 
menfchlichen Lebens oder wenigftens aller Thatfraft in Gefchäften 
anfegt, Plato aber in feiner Republif das achtmal fiebente, d. i. 
das ſechs und fünfzigfte als das beftimmt, in welchem der Mann 
den Leidenfchaften abgeftorben, fich mit der Gefeßgebung oder Vers 
waltung des Staates befchäftigen fol, fo wären die zweimal fies 
ben Zahre vom acht und fünfziaften bis zum fiebzigften Jahre 
das politifch thatigfte Alter des Menfchen, nach welchem mit dem 
fiebzigften Zahre erft das eigentliche fenatorifche beginnen follte. 
Der italienifhe Dichter Taffoni, welcher außer der Secchia rapita 
auch zehn Bücher verfchiedener Gedanken °) gefchrieben, behan— 
delt in einem Abfchnitte des fünften Buches das neunmal fiebente 
Jahr als das cHimacterifche oder große Stufenjahr des menjchlis 
chen Alters, und faßt die obigen Lehren des Macrobius, Philo, 
Cenforinus und Seneca in den folgenden Worten zufammen : Cli- 
malerico significa pericoloso, ed è voce tolta da’Caldei, che chia- 


') Quem quisquis ultra septem horas sustinuerit, intelligitur ad 
vitam ereatus. Macrobius. 

”) Darauf bezieht ih das griechiſche Sprichwort: "Axuım erraerıns 
0 oux ayıpuaey Odeyras. Schott adagia greca p. 580. 

) Macrobius ebenda. 

*) Cum vero decas — Erradı, jungitur ut aut decies septem aut 
septies deni compulentur anni: haec a Physicis creditur meta vi- 
vendi. Ebenda. 

) Dieei libri di pensieri diversi. Venezia 1627. 
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mauano Climateras i pericoli della vita, edella roba. Ma perche 
l'anno 63 dell’etä dell’ huomo sia piü pericoloso che gli altri, ciò 
procede dalla mutazione, che si fä in essa di sette in sette anni, 
Septimus quisque annus aetati notam imprimit, 
disse Seneca. Alli 7 mesi il fanciullo mette i denti; alli 7 anni li 
mula, e comincia a discorrere; alli 14 si fä atto alla generazione; 
alli 21 non cresce piü d’altezza; alli 28 & nel colmo delle forze; 
e alli 35 nel mezzo della virilitä, e dell’ etä; onde si legge, che 
gli antichi Alleti, che fino a quel segno non haueano acquistato 
vittoria alcuna, non combatteuano più; alli 42 P huomo & nel fior 
del senno; alli 49 comincia a mancare il vigore; alli 56 l’eta giä 
precipila; e alli 63 manca, e s’eslingue, se non è piü che buona 
la complessione: onde pochi passano questo segno. E perö da 
auuertire, che nelle donne questa del settenario è regola fallace, 
malurando elleno piü per tempo; come quelle, che alli sei. anni 
cominciano a discorrere; alli 12 possono generare; alli 18 lasciano 
di crescere, e cosi vanno di sei in sei; il perche Platone nel nu- 
mero nuziale altribui il pari alle femmine, e'l dispari a’maschi: e 
Aristotile per l'istesso rispetto nella decima parte dei suoi Problemi 
fü d’opinione, che le donne campassero meno degli huomini. L’Im- 
peradore Augusto scriuendo a Gaio Cesare suo nipote, si rallegrö 
seco d’hauer passato felicemente l' anno 63 con queste parole: 
Ubicunque hoc die fuwisti, spero te laetum, et be- 
nevalentem celebrasse quartum, et sexagesimum 
natalem meum; nam vi vides Climactira commu- 
nem seniorum omnium, tertium et sexagesimum 
annum euasimus (p.188). Den Philo und Macrobius wies 
derholt auch Cenforinus I). Diefe Lehre von der Entwidelung 
des Menjchen in fieben Tagen nach der Schwangerfchaft u.f. w. 
findet fih auch in dem von Diemer herausgegebenen altdeuts 
chen Lobliede auf den heiligen Geift 2. Hieher gehören endlich 


’) Hippocrates medicus in septem gradus aetates distribuit, primae 
aetali 7um annum, secundae 14um, tertine 28um, quartae 35um, 
quintae 42um, sextae 56wm, septimae novissimum annum vitae 
humanae, Censorinus cap. 14.— Dann wieder: Nam dentes 
septem mensium infanti nasci — septimo anno primos eorum 
excidere ;— post decimum quartum annum nonnullos, sed omnes 
intra decimum septimum annum pubescere. Huic opihioni in 
aliqua repugnant ali, alii in parte consentiunt; nam septimo 
mense parere mulierem posse, plurimi adfirmant. Gens, 0.7. 


?) Daz ein iegelich memnifke pi fibenen ift gefcafen. ®.28 und 29, 
p. 315 — ware unze an den fibenten morgen ſo uerwantelet got 
der göte. den famen ze plöte. uber fiben tage. fo wirt daz plöt 
caro. dannen uber fiben tage. wahesfet ader unle mage. uber 
fiben tage chymet iz auer nein. ſo wehffet daz pein. fo fchefphet 
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die fieben Zeiten, deren Daniel dreimal hinter einander erwähnt: 
Bis daf fieben Zeiten über ihn um find Y. Die 
fieben Alter des Hippöfrates find: zardiov dad Kind, zais der 
Knabe, perpazıov der Züngling, veavıszos der junge Mann, 
ayıp der Mann, yepıwv der alte Mann, pesßurys der Greiß ?). 


I. Die Siebenzahl der Jahre. 

Bon der Veränderung, welche alle fieben Jahre im menſch⸗ 
lichen Körper Statt hat und die fieben Alter des Menfchen be: 
dingt, hat fchon der vorige Abjchnitt gehandelt. Wir haben es 
alfo bier nicht mehr mit den fieben Jahren der phufifchen Bil: 
dung zu thun, wohl aber mit denen der geiftigen, mit den clis 
macterifchen, mit denen der Feier und des Freiens, mit den 
Jahren der Strafe (Hunger, Peft, Krieg), mit Handlungen und 
Thaten, welche fieben Jahre umfaßten, und mit der Chronos 
logie, in welcher ſich die Siebenzahl-der Zahre vorzüglich hervor: 
wirft. Die climacterifchen Zahre, die befonders für Leben und 
Tod gefährlich, find fieben, namlich: das dreimal fiebente, in 
welchem fo viele Zünglinge das Opfer tödtender Bruftfranfheiten ; 
das fiebenmal fiebente (49), in welchem fo vielen Frauen ihre 
große Periode lebensgefährlich; das neunmal fiebente (63), wel— 
ches das Todesjahr fo vieler großer Männer, wie Julius Cäſar, 
Mohammed 3%); das achtmal fiebente (56), das zehnmal fiebente 
(70), das eilfmal fiebente (77) und endlich das zwölfmal fiebente 
(84), ald das von Herodot und Salomon anerfannte Ziel des 
menfchlichen Lebens; die Bewohner hingegen einer der Cykladen, 
namlich von Ihera , waren anderer Meinung, indem fie das eis 
gentliche Leben des Menfchen nur zwijchen das fiebente und neun 
mal fiebente Zahr feßten, und ed gar nicht der Mühe werth fans 
den, die, fo unter fieben oder über neun und vierzig hinaus ftar- 
ben, zu betrauern und zu beweinen *). Die alten Perfer nahmen 





danne der gotes trut. uber fiben tage die hut. har unte nagele. 
uber tage fibene. daz ſint fehl wochen. [fo iſt der menmnilk aller 
gelcafen. pag 346. 

) Daniel IV.13, 20, 29. 

*) Pronus ab amne bibit septenaque tempora lustrans Omnibus 
hirsutus silvis el montibus arsit. 

2) Salmafius ſchrieb ein beſonderes Werf: De annis climacterieis, und 
Lindenberg im Anhange zu Woldenberge Werk hat S. 680 einen 
bejonderen Abfchnitt: De annis climactericis. 

*) Thera — in qua pueri citra septennium, aut homines ultra quin- 
quagesimum annum indefleti fuere: quöd illi rapti immaturo funere, 
vix primum vitae limen attigissent, isti autem satis diu vixissent, 
Alexandri ab Alexandro Neapolitani J. C. Genialium dierum übri 111.7. 
Eben derjelbe 111.24. Alii septimum quemque observärunt annum, 
propterea, quod aetatis hominis signum imprimeret, 


ir 
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von ihren Kindern nicht eher Kunde, als bis fie das fiebente 
Jahr erreicht hatten '), bis dahin war die Erziehung den Frauen 
anvertraut, was auch. bei den heutigen der Fall, Mit fieben 
Jahren werden bei den Mohammedanern die Kinder befchnitten 
und gehen bei den Katholiken zur Beichte, zu Sparta aber wur: 
den die Knaben mit fieben Jahren gefihaart; mit zweimal 
fieben Jahren wurden die Knaben der alten Perfer in der Magie 
und in den vier Haupftugenden ünterrichtet 2). Sieben Jahre, 
mit denen nach der Meinung der, Perfer und der Bewohner von 
Thera das Leben der Menfchen erſt beginnt, find nach Plinius 
das Außerjte Ziel ded Lebens. der Bienen 2), während ſieben— 
mal fieben. das Ziel menfchlichen Rebensgenuffes 9. Sieben 
Jahre find die Jahre der Studien und Bildung, wie Allen, die 
je den Horaz gelejen, aus demfelben befannt: et studiis annos 
septem dedit °). Diefe Siebenzahl tritt auch in den Perioden 
des alten Ritterthums hervor, in dem der Knabe bis in's fies 
bente Jahr bei der Mutter blieb, im zweimal fiebenten 
Edelfnappe und im dreimal fiebenten zum Ritter gefchlagen 
ward. Bei den Moslimen ift der Studienfurs der Ulema auf 
fieben Jahre beſchränkt 9%. Auch Johannes Müller erwähnt 
in feinem am fiebenten Zulius 1808 gefchriebenen Zeftamente 
fiebenjähriger literarifcher Arbeiten. An die fieben Lehrjahre 
des Zünglings wollen wir unmittelbar die fieben Zahre des 
Dienſtes der Liebe und des Freiens reihen. Sieben Zahre diente 
Apollo als Hirte dem König Admetus. Sieben Jahre freite 
Jakob um Lia und eben fo viele um Rahel; die Liebe Petrarca'8 
war noch beftändiger als die Jakobs, denn fie dauerte dreimal 
fieben Sabre: 


Tennemi amor anni vent’ uno ardendo. 


Wieland der Schmied Iebte fieben Jahre mit einer Valky— 
rie. Sieben waren die fruchtbaren Zahre, welche dem Pharao 


*) Jam Persarum admodum probabilı institutum fuit quod liberos suos 
non prius agnoscant, quam septimum implessent annum. Va- 
lerius Maximus Il.6. 

2) Als intra di yavonımıy Eröv Toy nalda napalapdaveuam ous exstver 
Baockılous ———— oyouakoucey. Plato beim Apul. Apolog. J. e. 25. 

*) Vita eis longissima, ut prospere inimica ac fortuita cadant, sep- 
tenis annis universa. Plinius XI. 20, 

*) Nam cum aetas tua septenos vities solis anfractus reditusque 
converterit tuoque hi numeri quorum uterque plenus, alter altera 
de causa habetur, circuitu naturali summam tibi fatalem conferunt. 

2) Ep. 1. 2. / 

*) Mouradjea d’Ohsson, 
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im Traume durch die fieben fetten Kühe vorbedeutet wurden, 
aber fieben auch die unfruchtbaren,, die Jahre des Hungers 9 
und des Feuers ?), folglich der Strafe. Gott ließ dem David 
die Wahl der Strafe zwifchen einer Peft von drei Tagen, einem 
Kriege von drei Monaten und einer Hungersnoth von fieben 
Jahren. Eine Peit für die Juden war auch der perfifche Satrape 
Bagoad, welcher diefelben durch fieben Zahre plagte ®). Durch 
fieben Nächte wehte der brennende Wind, welcher das Wolf 
von Aad und Themud ausgerottet %. Sieben Jahre lang 
berrfchte Nabuchodonofor über Zerufalem, fraß dann aber fie: 
ben Zahre lang Gras ald Vieh. Eine Wiederholung diefer his 
ftorifchen Legende ſcheint zu feyn, was Juftinus vom Mithridates 
erzählt, der ein gewaltiger Jäger, wie Nimrod (diefer war durch 
fieben Sabre groß und mächtig 'gewefen), fieben Sabre lang 
die Wälder durchirrte ). Mehr ald bei Hunger und Peft tritt 
die Siebenzahl in dem dritten Knoten der dreifnotigen Geißel 
Gottes, nämlich im Kriege hervor. Die Sage fowohl als die 
Gefhichte kennt eine gute Anzahl fiebenjähriger Kriege; ein 
folcher erfcheint fhon beim Nonnos 9. Sieben Zahre lang 
dauerte der erbitterte Krieg zwifchen den Venetianern und Genues 
fern zu Ende des dreigehnten Sahrhunderts, vom Jahre 1293 
— 1299 7). Die Zürfen fündeten den Venetianern Candia’s 
willen den Krieg auf fieben Jahre an, wie Heraflius auf fies 
ben Zahre mit den Sarazenen Frieden "gefchloffen. Eppern blieb 
nad) der Eroberung der Sarazenen fieben Jahre lang wüfte 9. 
Hieher gehört auch die fiebenjährige Belagerung Conftantinos 
pels durch die Araber unter dem Befehle von Moawije und die 
Toledo's, welches durch fieben auf einander folgende Zahre 
von König Alphons belagert ward 9. Won den Strafiahren des 





) Vocavit enim dominus famem et veniet super terram septem an- 
nis. L. regum IV. 8. 1.1. 


2) Succendent ea igni septem annis. Ezechiel XXIX. 9. 

®) Et Judaeos per annos septem vexavit. Zonaras IV. 7. 

*) Koran, LXIX. Sura, 7. Bert. 

®) Per septem annos neque urbis, neque ruris teeto usus est, sed 
per silvas vagalus diversis montium regionibus ———— Justinus 
XXXVIL. cap. 2. 

*) gukonw enraernoov. XXV. 3. 

”) Sismondi IV. 248. 

) Constantinus Porphyrogenitus. 47. 

) It is generally related, thatthe Christian king remained for seven 
consecutive years encamped before the city. Gayangos history 
ofthe Mohammedan dynasties in Spain II. p. 263. 
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Hungers, der Peſt und des Krieges wenden wir uns nun zu denen 
der Ruhe und der Feier, nämlich zum großen Sabbatsjahre der 
Juden, welches alle ſieben Jahre eintrat und in welchem allen 
Schuldnern die Schulden erlaſſen H, alle Gefangenen auf freien 
Fuß geſetzt wurden. Nach einer bei den Griechen gäng und gäben 
Sage ſollten die Juden alle ſieben Jahre einen Gefangenen ge: 
opfert haben 2). Suidas nennt das fiebente Jahr der Juden 
’ 40,69 Eros. Am Laubhüttenfeſte mußte alle fieben Zahre-das 
zweite Buch der Geneſis gelefen werden ?). Jeder hebraifche Sclave 
erhielt im fiebenten Jahre feine Freiheit %) und alle fieben 
Sahre Tag der Ader brach, um von der Arbeit auszuruben. °). 
Bon diefen Rechtsbeftimmungen der Hebräer dürften auch zum 
Theil die mit der Siebenzahl in Verbindung ftehenden Beftim: 
mungen neuerer Geſetzgebung abgeleitet werden. Schon bei den 
Römern waren fieben Zeugen erforderlih. Auf fieben fache 
Weife ward der freie Bürger zum Sclaven 6%). Mit zweimal 
fieben Jahren find nad) dem öjterreichifchen Rechte die Erzher: 
zoge von Defterreic mündig. Nach dem alten deutfchen &tadt= 
recht wird die Gränze des MWeichbildes und des Stadtbezirfes alle 
fieben Sabre umgangen. und neu. befchrieben. Die fieben 
Sahre finden fich bejonders in.der Gefihichte großer Bauten wies 
der. So wurde der Tempel Salomons in fieben Jahren gebaut. 
Sieben Jahre lang feierten die Arianer zu Conftantinopel 
ihren Gottesdienft in dem Klofter des heiligen Mafios, bid im 
fiebenten Jahre die Kirche einftürzte und viele Arianer er— 
flug Y. KHebron war fieben Jahre früher ald Tanis in Aes 
gypten gebaut ). Sieben Jahre lang verfündete ein. Stum⸗ 
mer mit Wehgefchrei den Ruin ded Tempels und den Untergang 
Serufalems 9%. Die Siebenzahl der Zahre ftellt fih auch in 
anderen wichtigen Handlungen. ded menfchlichen: Lebens heraus. 
Der indifche Herafles (Dorfanes) machte feine Tochter, da er Fei- - 
nen würdigen Freier für fie finden Fonnte, im fiebenten Zahre 


2) Philo Judaeus in der obigen Ausgabe ©. 1783 und Deut. XV. 2. 


*) Judaeos septimo quoque anno peregrinum captum sacrificare scribit 
Damocritus historicus, Suidas. 


2) Deut. XXXI. 10. 

*) Deut. XV. 12. Exod. XXIX. 2. Levit. XXV. 4. 
®) Exod. XXIIE.10. 

9) Woldenberg ©. 429 — 435. 


’) Anonymi antiquitatum Constantinopoleos lib. tres, beim Bavduri 
1. 51. 


*) Numeri. X1ll. 23. 
*) Josephus Flavius de bello judaico L. VII. c. 12. 
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mannbar, und zeugte felbft mit ihr den Stammvater der indis 
ſchen Könige 2), Aifche war fieben Zahre alt, ald Mohammed 
mit ihr Hochzeit feierte, wiewohl er diefelbe erft zwei Jahre fpäs 
ter vollzog; indeffen fagt ſchon im Ariftophanes der in ein Weib 
verfleidete Mefilochus, daß er mit fieben Jahren entjungfert wor⸗ 
den fei. Sieben Jahre lang malte Protogenes fein beriihmtes 
Gemälde für Demetrius zu Rhodos 2%. Häufig erfcheint diefe 
Siebenzahl der Zahre in Romanen: „Sieben Jahre find ver: 
floffen, feit ih Euch liebe,” fagt der Graf Claros von Montal: 
ban zu Claraninna in der fpanifchen Romanze %.— „Kann id) 
e8 wohl wagen, diefe Nacht das erfte Mal feit fieben Jahren 
ohne Harnifch bei Dir zuzubringen ? — „Sieben Zahre iſt Gay: 
fero’8 Frau in Gefangenfhaft %.7 — Sieben Jahre lebt Ver: 
gilius in Sefangenfchaft; fieben Jahre wird Juliana gefucht ; 
fieben Jahre bringt die Infantin auf dem Gipfel der Eiche zu, 
wohin fie von fieben Feen verzaubert worden ®. Diefe ro= 
mantifche Vorliebe für die Siebenzapl der Jahre in der Gefchichte 
von Liebeshelden findet fich fchon in der deö Aeneas und det Dido, 
diefe fchreibt ihm bei Ovidiuß : 


Nec mihi mens dubia est, quin te tua numina damnent, 
Per mare, per terras septima iactat hyems. 


Ueberfeeifche Weine erreihten nah Plinius ) mit fieben 
Jahren ihr mittleres Alter. Gehen wir auf die Quellen der Chro⸗ 
nologie zurüd, fo finden wir zuerft fieben Kalender: den der 
Römer, Griehen, Alerandriner, Aegypter, Perfer, Araber und 
SKebräer, "welche Schredenfuchs gefammelt 7). Die Dauer der 
Welt wird von den Morgenländern auf fiebentaufend Jahre 
berechnet. Rom ward in der fiebenten Olympiade erbaut, 
deren erfte im Jahre 777 vor Ehrifti Geburt begann. Sieben: 
hundert fieben und fiebzig Sabre lang beherrſchten die Ara— 
ber Spanien, das fie im fieben hundert fiebenten Jahre nach 
Chriſti Geburt, im fiebenten Zahre der Regierung Roderichs 
erobert hatten; in Feiner Chronologie wirft ſich die Siebenzahl 


— — 


) Creuzers Symbolik, dritte Ausgabe, II. ©. 638. 
2) Plutarch im Demetrius XXIL 
) —— in Prutz's literariſchem Taſchenbuche, IV. Jahrgang, 





) Ebenda ©. 254. 

Ebenda dreyzehnte Romanze, 
9) L.XIV. ce. 18. 

) Wurffbain. 
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aber fo oft heraus, als in der hebräifchen 9. Auch in Shakes⸗ 
peare kommt die Periode von fieben Jahren ein paarm al vor: 


till seven years’ het, 
Shall not behold her face at ample view. 
Ä Twelfth-Night. L1. 


A letter for me! It gives me an estate of seven years’ health. 
Coriolanus Il 1. 


11. Die Siebenzahl der Monate. 

Derfelben ijt fhon bei der Entwidlung des Menfchen und 
der fiebenmonatlichen Geburt gedaht worden. Ein folches 
Siebenmonatfind der Semele war Bachus 2). Nach dreimal 
fieben Monaten fängt das Kind an zu ſprechen 9. Sieben— 





’) Sranf hat diefelben in der aftronomifchen Grundrechnung der bibli- 
ſchen Geſchichte eſſau 1783) folgendermaßen zufammengeftellt: 
1.3.0.%. 


— — 
1) Esra ftellt den levitiſchen Gottesdienft her . 3724 = 49 > 76 
2) Der Bau des zweiten Tempels vollendet. . 3675 = 49 3x 75 
3) Der Tempel von Nabuchodonofor zerfört . 427= 7261 
4) Joſia ftellt den zerftörten Tempel her. . . 3577=49x73 
5) Manafe fchafft die Mispräuhe ab. . . . 358 249 72 
6) Hefefiad von Senherib befreit . . ». . » 3479= 49x71 
7) Oſia will die priefterlihe Würde mit der 
föniglihen vereinen - >» 2 2 2.2... 3430 =49>x 70 
8) Amazia von feinen Unterthanen ermordet. . 3381 = 49 x 69 
9) Jojada führt unter Joas die Regierung . . 3332 = 49 x 68 
10) König Zofaphat ftellt den levitiſchen Gottes: 
bienft hr. 2 2 2 2 een. + 3983 = 49 x 67 
11) König Afa ftellt den reinen Gottesdienft her 3234 = 49 x 66 
12) Der Tempelbau unter Salomon in fieben 
Sahren vollendet . . 2 2 2. . 3185 = 49 x 65 
13) David in Hebron zum König ausgerufen. . 3136 =49 x 64 
14) Samuel, Regiment des Bold . -. -. . . 3087= 49x63 


Die folgenden Epochen find hiftorifch = cyPlifch : 

Bom Anfang der Welt bis zu Abra: 
hams Geburt. . . ... . . 2009 Jahre41 Eyelen von 49 3. 
Bon da bis auf die Austheilung des 
Landes Kanaan . . . . . .274 >» 15 » » 49» 
Bis auf Aſa, den erften Reformator 3234 » 10 »  » 49» 
Bis auf den Anfang der fiebjig 
Sahrwohen - » . 2 2. .93724 » 10 » » 49» 
Bis auf den Tod Chriſti. . . A214 » 10 » » 49» 

86 Cyclen. 
Henke's Archiv der Religionswiffenfchaft U. Bd. 3. Stüd. 
2) Diodorus Siculus. 


) Septimo ferme anno sermonem exprimit. Plinius XI. 37. 
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monatfindern fehlten oft die Löcher der Ohren und Nafen 4. Nach 
zweimal fieben Monaten zahnen die Kinder 2). In der Ge: 
ſchichte treffen wir die fieben Monate ſchon in der Dauer der 
Sündfluth an, indem fic) die Arche nah fieben Monaten auf 
dem Ararat niederliß. Sieben Monate lang ftand die Arche 
des Herrn im Lande der Philifter %. Sieben Monate lang 
klagte Orpheus um Euridice %. Alles dieß ift natürlich, aber 
fehr unnatürlich der von Cicero angeführte Wunfch der Epifuräer, 
nur fechs Monate zu leben und das fiebente dann dem Orfus 
zu weihen: 
Mihi sex menses salis sunt vitac: seplimum Orco spondeo °). 


Sieben Monate lang irrte Alerander im Meere herum, 
bis er den Rüdzug antrat. Sieben Monate verfließen von 
einer Tag- und Nachtgleiche und von einem Solftitium zum ans 
dern. Das heiligfte Monat der Juden war das fiebente, an 
deffen fiebentem Tage das Trompetenfeſt gefeiert ward ©); 
diefe Feier trifft faft zufammen mit der Feier des großen Mithrass 
feftes (Mihrdſchan), welches die Perfer am 16. September begin 
gen; diefer, wiewohl heute der neunte in der Zahl der Monate, 
war urfprünglich der fiebente, und bat daher feinen Namen ; 
in diefem Monate feßte Octavius Auguftus die olympifchen Spiele 
zu Ehren feines Geburtstages und ded Sieges bei Actium ein; 
er felbft ftarb in diefem Monate, in welchem auch die Kaifer Tis 
berius, Veſpaſianus, Titus, Domitianus, Aurelianus, Theo: 
dofius der Große, Bafilius, der fünfte Konftantin, Xeo, Rus 
dolph I., Friedrich II. und Karl V.; dann die franzöfifchen Kö— 
nige Pipin, der jüngere Ludwig, Karl der Kahle, Philipp III., 
Karl V. und Franz I. ftarben I. Zur Zeit Dihemfchid'8 waren in 
Perſien fieben Monate der Wärme und fünf der Kälte. Sie— 
ben Monate brauchte der nach Taprobane (Teylon) verfchlagene 





) Plinius XI. 37. 

2) Hominis postquam natus est bis septimo mense dentes nascunlur. 
Ebenda. 

2) Buch der Könige I. VI. 1. 

*) Septem illum totos perhibent ex ordine menses 
Rupe sub aöria deserti ad Strymonis undam 
Flevisse. Georgicon L.IV. v. 507. 

) Cicero de finibus II. 22. 

*) Et mensium septimus quolaunis optinuit festorum maxime so- 
lenne, ut merito septimuws annus numeri sanclificationem nalus 
in honore fuerit. Philo Judacus p. 1179. 

) Wurffbain ©. 376 und 377. 
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Sreigelaffene des Annius Plocanius, um die Sprache des Lane 
des zu lernen H, ein Sprachtalent, faft fo groß wie das von Sir 
William Jones, dem ſechs Monate zur Erlernung einer Sprache 
genügten- 


IV. Die Siebenzahl der Woden. 

Wenn der Zeitabfchnitt von fieben Zagen, d.i. der Woche, 
wie höchſt wahrſcheinlich, ſchon vor den Hebräern bei den Aegyp⸗ 
tern, Chaldäern und Sabäern da gewefen, jo reichen die hiſto⸗ 
uiſchen Urkunden doch nicht weiter als auf die Bibel hinauf, in 
welcher die ſechs Schöpfungstage mit dem Ruhetage die erſte Woche 
bilden 2). Daß die fiebente Woche bei der Bildung des Men—⸗ 
fchen entfcheidend, ift fehon oben bei den Altern deffelben erwähnt 
worden 9%. Die Araber haben ein befonderes Wort für die Thiere 
ungejpaltenen Hufes, welche fieben Tage alt, fie heißen dies 
felben Feraifch 9%. In der erfien Woche des Monats mußten 
zu Athen die Truppen, in's Feld ziehen, daher das griechiſche 
Sprichwort ’Evrös eBöouys, d. i. binnen einer Woche 5). Rir⸗ 
gends wirft fih die Siebenzahl der Woche fo heraus, als in der 
Bibel, in welcher auch fieben Jahre eine Woche genannt wer— 
den: „Halte mit diefer (der Kia) die Woche (d. i. fieben Jahre) 
aus, fo will ich dir auch die (Rahel) geben ,? jagt Laban zum 
Jakob 6%. Das Feft der Wochen wurde mit. den Erfilingen der 
Beizenernte gefeiert 7). Zwifchen den zwei großen Feten der 
Hebräer wurden fieben Wochen gezählt ®), wie bei uns zwiſchen 
Oſtern und Pfingſten. „Sieben Wochen ſollſt du dir zählen 
und anheben zu zählen, wenn man anhebt mit der Sichel in der 
Saat? 9. Die Jahreswoche erſcheint vorzüglich beim Daniel, 
erſt die fiebenmal Zehn, dann die Sieben !%. Die Effener 
hatten alle fieben Wochen großen Sabbath, weil fie die Zahl 


") Septem deinde mensibus sermonem perdoctus admissusque ad 
eolloquia regis. Solinus cap. 66. 


”) Hexadi quidem ortu mundi partium consecrato, hebdomadi 
vero absolutione perfecta data. Philo p. 1178. 


°) Membra dividuntur in utere, hebdomade septima si mascula. 
Macrobius. 


*) Siehe Menindfi und Freitag. 
®) Schott, Adagia Graecorum p. 71. 
) Geneſis XXIX. 27. 

) Erodus XXXIV. 22. 

) Leviticus XXIL 15 und 16. 

) Deuteronomium XVI, 9. 

»°) Daniel IX.24, 25, 
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Sieben beſonders in Ehren hielten y. Da wir uns ſchon in 
der Woche befinden, fo wollen wir, ehe'wir zu den Tagen über: 
geben, die einzelnen Tage der Woche nad) den wichtigen Begeben: 
heiten vornehmen, welche die arabifche Sage jedem derfelben zu: 
fhreibt und welche. Zbn. Chodfha in einem Werke, welches nur 
von der Siebenzahl handelt, aber den Titel Suferdan?), 
d. i. die Zucerbüchfe, führt, abhandelt. Nach diefer morgenläns 
diſchen Ueberlieferung fhuf Gott am Sonntage die fieben 
Himmel, die.fieben Erden, die fieben Meere, die Sterne, 
das Feuer, den Menſchen und die Zeiten. Der Montag ift der 
Tag des Beginnend aller Arbeit, aber vorzüglich der Reife, weil 
an diefem Tage viele Propheten und Heilige die zwei wichtigften 
Keifen des Menfchen, die Reife in's Leben und aus dem Leben 
unternommen haben, nämlich an einem Montage geboren worden 
und geftorben find, wie Jethro, Mofes, Mohammed u. f. w. 
Der Dinstag ift der Tag des Blutes, denn an diefem Tage wur: 
den Abel, Johannes, Zacharias, Dſcherdſchis (St. Georg 
oder Sergius) u. X. erfchlagen, und Eva hatte an diefem Tage 
zum erften Male die monatliche Reinigung. Am. Mitwoch „dem 
unglüdlichen Täg der Woche, gingen Tyrannen, wie der Riefe 
Audfh, Karun (der Kora der Schrift), Nimrod, Pha— 
rao und Propheten, wie Hud und Ssalih zu Grunde. Der 
Donnerstag ift der glücklihfte Tag zu Gefchäften, ein Tag der 
Rettung und Befreiung; an diefem Zage wurde der Agpptifche 
Sofeph aus dem Brunnen und aus dem Kerfer befreit. Der Frei— 
tag, welcher auf arabifh Jaumol-dſchuma, d. i. der Tag 
der Verfammlung beißt, ift auch der Tag des Liebevereind; an 
diefem Tage vereinten ſich Tiebend Adam und Eva, Zusuf und 
Suleiha, Salomon und Balfis; Mohammed feierte an diefem 
Tage feine Hochzeit mit der erften feiner Frauen Chadidfhe und 
dann mit der geliebteften Aifche, und fein Eidam Ali mit deffen 
Tochter Fatima. Dem Sonnabende ift in der Folge ein beſonde— 
rer Abfchnitt geweiht. In den Abfchnitt der Woche und nicht in 
den der Tage gehören alle Zeiträume von fieben Tagen, wenn 
auch in den diefelben betreffenden Stellen der Name Woche nicht 
vorfommt, fondern nur von Tagen die Rede ij. Diefe Stellen 
laffen fich in zwei Klaffen eintheilen, deren erfte die Naturerfchei- 
nungen, welche durch eine Woche begränzt find; die zweite 
menfchlihe Handlungen, welche eine Woche währen, umfaßt. 
Den natürlichen Abfchnitt der Woche gab die Bewegung des 


) Henke's Archiv der Religionswiffenihaft, IV. Band, 2. 


») In dem gedriscten Kataloge der morgenländifhen Handſchriften 
der k. k. Hofbibliothek Nr. 102. 
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‚Mondes binnen fieben Tagen . Nah Plinius ift die Für: 
zeite Zeit, in welcher Kometen fichtbar, der Zeitraum von fie: 
ben Tagen 2). - Die Gerfte geht am fiebenten Tage auf 5; 
am fiebenten Tage ward nach Plinius-der Biß wüthiger Hunde 
durh Wolle geheilt *). Die ©eidenpuppe ahmt den Lauf des 
Mondes nach, indem fie fi) viermal in fieben Tagen jedesmal 
verändert; Menfchen halten den Hunger nicht länger als fieben 
Tage aus "ohne zu fterben 5. Nach einem alten römifchen Abers 
glauben hatte Haſenfleiſch die Kraft, denen, die eine Woche lang 
davon aßen, körperliche Schönpeit zu verfchaffen; daher das Epi⸗ 
gramm Martials: 
Si:;quando leporem mitfis mihi , Gellia, dieis 
Formosus septem, Marce , diebus "eris, 


Si non derides, si verum, lüx mea: narras, 
Edisti nunquam Gellia, tu leporem. . 


Zu diefer Fabel gehört auch die des Heraklides von einer 
am fiebenten Tage nach ihrem Tode wieder zum Leben erweck⸗ 

ten Srau ©). Diefes in ſo manchen Erfheinungen des Himmels 
und der Erde ausgefprochene Naturgefeg mochte dem Moſes oder 
den alten: Aegyptern, von denen er einen großen Theil feiner 
Gejeggebung entlehnte, hei der Beſtimmung der Reinigfeit und 
Unreinigfeit der Kindbetterinnen vorgeſchwebt haben, die er bei 
einem Knaben auf ſieben, bei einem Mädchen auf zweimal 
ſ ieben Tage beſtimmte ). Ein Ochſe, Lamm oder Ziege mußte 
eine Woche lang bei der Mutter bleiben, und durfte nicht eher 
ald am achten Tage dem Herrn gefchlachtet werden 9. Der von 
Mofes am Sinai für eine Woche lang eingefeßten Fafte erwähnt 
auch Zuftinus 9. Diefe Siebenzahl der Tage findet ſich ſchon 
in der ägpptifchen Mythologie. Sieben Tage dauerte die Flucht 





) Die vier Wochen des SROUPEERIMGE beim Macrobius in somno | 
Scipionis 1. 18. 


2) Brevissimum quo cernerentur — septem dierum annotatum 
est. Plinius 11.25. 


) Erumpit ä primo satu hordeum die se ptimo. Derfelbe XVIII.7. 

*) Post diem septimum solvitur. Derfelbe XXIX. 2. 

2) Lindenberg im Anhange zu Woldenberg ©. 676. 

*) Huc pertinet nobile illud apud Graecos volumen Heraclidis, sep- 
tem diebus foeminae exanimis ad vitam revocatae Plin. bi 52. 

?) Leviticus XI. 1—5. 

) Ebenda XXIL27. und Erodus XXI. 30. 

) Quo septem dierum jejunio — septimum diem more genlis 
sabbatum appellatum in omne aevum sacravit,. Justinus XXXVI. 
cap. 2. 
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des Typhon H; eine Woche lang dauerte zu Memphis das Ge: 
burtöfeft des Apis, bei welcher Gelegenheit eine goldene Schale 
in den Nil geworfen ward 2); eine Woche lang dauerten auch 
die Saturnalien 3), daher der Vers des Novius: 


Olim exspectata veniunt septem Saturnalıa — 


alfo eben fo lange, als bei den Hebräern das Feft der Laubhüt— 
ten; eine Woche lang faftete David aus Schmerz über die Krank 
heit feine8s Sohnes aus der Berfabe %. Sieben Tage gab 
Simfon den Verwandten Delila’8 zur Auflöfung des Räthſels 9), 
und die Philifter banden ihn hierauf mit fieben Seilen %. Eine 
Woche lang verweilten die Freunde des Job, um ihn zu tröften. 
Sieben Tage lang dauerte das Tempelfeit Salomon’ 7), fies 
ben Zage dauerte die Einweihung des Altars und fieben Tage 
das Felt; der Waffenjtilliftand, den Saul den Ammoniten ge= 
währte, war der einer Woche 9%. Sieben Tage wehte der 
Glühwind, welcher die arabifchen Stämme Aad und Themud 
verderbte H. Die Leibwachen Aleranders Töften fih alle Wochen 
ab 1%, Die von Noah ausgefandte Taube blieb fieben Tage 
aus. Zulius Cäſar fol feine fpanifche Reife in einer Woche und 
Erasmus von Rotterdam in derfelben Zeit fein Buch über die 
Narrheit gefchrieben haben 1. „Mein junger Trager ,? fchreibt 
Leffing an Nikolai, „macht alle fieben Tage fieben Zeilen.” 
Eine Woche war von jeher für die Dauer großer Fefte und na— 
mentlih für die Hochzeitfefte beftimmt, welche deßhalb bei den 
Arabern es=:8eba, d. i.die Siebner hießen; der Oberfifäm: 
merer Abdolmelif, welcher zu Cordova in den erfien fieben 
Jahren diefes Zahrtaufends chriftlicher Zeitrechnung regierte, er= 





'") Plutarchus de Iside et Osiride XXXI. 
*) Haec solennitasper septem dies agitur. Jul. Sol. Polyhistor XXXIV. 


®) Ideo Saturnalibus talium commerciorum coepta celebritas septem 
occupat dies. Macrobius Saturnalia 1.10 und 11. 


*) David magno dolore affectus ad septimum diem coibo abstinet, 
Zonaras 11. 3. 


) Buch der Richter XIV. 12. 

*) Ebenda XVI.7. | 

) Und Salomo hielt zu derfelben Zeit ein Feſt fieben Tage lang, 
und das ganze Israel mit ihm, eine fehr große Gemeine, von 
Hemath an bis an den Bad Aegyptens. Ehronica II. Buch 6.7. 

) Mi septem dierum inducias petunt. Zonaras 1. 27. 

) Thaberi’d Gefchichte. 

’0) Gurtius IX. 

329) MWurffbain ©. 198, 
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hielt diefen Beinamen, weil die fieben Jahre feiner Amtsfüh- 
rung den fieben feftlihen Tagen einer Hochzeit verglichen wur— 
den I). Eine Woche lang wird die Hochzeit zu Paftrovich gefeiert 2). 
Nicht nur Hochzeitfefte, fondern überhaupt alle großen Fefte der 
Alten waren auf den Zeitraum einer Woche befchränft; zuerft die 
natürlichen der drei großen Epochen des menfchlichen Lebens: der 
Geburt, der Hochzeit und des Begräbniffes; dann die religiöfen 
und politifchen Fefte, die Befreiungs.- und Siegeöfefte. Zu den 
Hochzeitfeften gehören auch die Befchneidungsfefte der Moslimen, 
welche von den Arabern, Perfern und Türfen ebenfalls Hochs 
jeitfefte genannt werden. Sebua heißt in Syrien und Aegyp= 
ten der fiebente Tag nach der Niederfunft, an welchem der 
Kindbetterin ein fiebenfaches Geſchenk von Weizen, Gerſte, 
Linfen, Bohnen, Neid, Salz und Weihrauch dargebracht wird, 
was eine Nachahmung des altperfifchen Gebrauchs, am Feite 
Mewruf den Königen fiebenfache Gaben darzubringen. Bei 
den Griechen bezog fich zu Sparta das Felt des fiebenten Tas 
ges auf den am fiebenten Tage gebornen Phobos, der deß- 
halh &3donayevns hieß 3. Am fiebenten Tage nach der Ges 
burt wurde bei den Römern dem Kinde der Name beigelegt *); 
an demfelben Tage werden in der Regel auch die Kinder der Türs 
fen befchnitten 5), welche auch am felben Tage, wie bei den 
Griechen und Römern, ihren Namen erhalten %. Zu Montes 
negro wird fieben Tage lang bei der Wöchnerin gewacht 7). 
Das zweite natürliche Felt ift das der Hochzeiten, das ſich als 
fiebentägiges ſchon in der Bibel bei der Hochzeit des Tobias 
mit der Sara und des Samſon mit der Philifterin vorfindet ®). 
Den fiebentägigen Faſten der Geburt und der Hochzeit wurde 
Die fiebentägige Trauer nach dem Begräbniffe nachgeahmt 9). 


) Gayangos, the history of the Mohammedan dymnasties in Spain, 
1. p. 222. 


2) Montenegro ©. 91. 
2) Ereuzerd Symbolif und Mythologie, dritte Ausgabe, 11.544. 


*) Plutarchi quaestiones romanae CII und Alexandri genialium dierum 
11. 25. 


®) La circoneisione si fa il settimo giorno. Sansovino LXIX. 

9 za rli-a de gvarpeirar npo was € Böcuns. Theophili Harlesii de 
nominibus Graecorum libellus 45. 

) Montenegro ©. 96. 

*) Und fie weinte fieben Tage vor ihm, weil fie Hochzeit hatten. 
Buch der Richter XIV.17. Nevizani silva nuptialis 1521. 


) Nos videmur septimo die sacrificium pro mortuis facere, sieut 
in nuptiis apud priscos septima dies instaurationem voti habebat, 


16 Yeber die Zahl Sieben. CXXI. Bd. 


Die Anfiht, daß der Tod eben fo wie die Hochzeit und die Ge— 
burt gefeiert werden müffe, ift eine altperfifche; wir Iernen aus 
Ammianus Marcellinus, daß die Todtenmahle, bei denen Trauer: 
lieder gefungen wurden, fieben Tage dauerten . Ungeachtet 
diefer Feftmahle durfte binnen diefen fieben Tagen von den 
Trauernden nicht geopfert werden; Aifchines machte e8 dem Des 
moſthenes zum Verbrechen, daß er am fiebenten Tage nad 
dem Tode der Tochter den Göttern Opfer gefchlachtet hatte. Dies 
fer fiebentägigen Trauer fteht in der chrifilichen Kirche das 
fiebentägige Officium pro mortuis zur Seite, und den fies 
bentägigen XTrauerliedern bei perfifchen Begräbniffen die fies 
bentägige Trauer der bebräifchen Gefangenen am Waffer Ches 
bar 3. Sieben Tage trauern die Söhne Jakobs über den Tod 
ihres Vaters ?). Derfelbe Gebrauh fiebentägiger Trauer 
findet fich noch bei tatarifchen Völkern. Bei den Begräbniffen 
reicher Beltiren wird am fiebenten Tage ein Hengft und eine 
Stute nächft der Reiche gefchlachtet *%). Gehen wir nun von den 
drei natürlichen Feiten zu den religiöfen und politifchen über, fo 
finden wir bei den Hebräern allein fieben Seite, nämlich: 
1) DOftern und fiebenmal fieben Zage darnach; 2) Pfing- 
ften, 3) das Trompetenfeſt ), 4) das Sühnopferfeft, 5) das 
Laubhüttenfeſt ©), 6) das fiebenjährige Zubelfelt, 7) das 
große Zubelfeft nah fiebenmal fieben verfloffenen Jahren 7). 
Bei den Griechen wurde das Feft der Ceres Myſia durch fieben 
Tage in einem heiligen Haine gefeiert und die Männer durften 
über den dritten Tag nicht gegenwärtig bleiben 9. Alle Opfer: 
und Tempelfefte waren bei den Hebräern durch die Zahl Sieben 
begränzt: „Sieben Tage folft du ihre Hände füllen 9%. Die 
Feſte überhaupt dauerten fieben Tage 1%. Sieben Tage 


ut quemadmodum hoc die initium propagandi generis celebre erat, 
sic etiam illo eodem die finis cuiusque solennis haberetur. Polidori 
Vergilii de rerum inventoribus, lib, VI. 

') Ammianus Marcellinus, lib. XIX.1. 

”) Ezechiel II. 15. 16. 

?) Genesis L. 10. 

) Pallas Reifen II. 356. 

>) Ihr follt dem Herrn fieben Tage feiern. Numeri XXIX. 12. 


) Das Feſt der Laubhütten follit du halten jieben Tage. Ebenda 
XVI. 13.15 und in Nork's bibliſcher Mythologie I. ©. 124. 


) Burffbain ©. 173. 

) Ereujerd Symbolif und Mythologie, zweite Ausgabe, IV. ©. 84. 
) Erodus XXIX. 35. 

'%) Und Salomon hielt zu derfelden Zeit ein Feſt fieben Tage lang. 
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ſollſt du den Altar verfühnen und ihn weihen? . — „Nach diefer 
Weihe folt ihr alle Tage fieben Tage lang das Brot opfern” 2). 
— „Alfo font du fieben Tage nach einander täglich einen Bock 
zum Sühnopfer bringen — fie follen alſo fieben Tage lang den 
Altar fühnen und reinigen? 3. Wie die religiöfen Fefte, fo 
dauerten auch die politifchen bei den Römern und Griechen fieben 
Tage lang; fo wurde unter der Regierung des Honorius die Prä⸗ 
torjchaft durch ein Feft gefeiert, das fieben Tage dauerte und 
über hunderttaufend Pfund Sterling Eöftete %); fieben Tage 
dauern auch die Beleuchtungöfefte der Türfen bei Thronbefteigun: 
gen, Geburten oder Siegen, welhe Donanma beißen. Sie— 
ben find die Fefte der heiligen Jungfrau in der Fatholifchen Kirche, 
fieben die Sonntage von Maria Reinigung bis Oftern (1. Esto 
mihi, 2. Invocavit, 3. Reminiscere, 4. Oculi, 5. Laetare, 6. Ju- 
dica , 7. Palmarum) und eben fo viele von Oftern bis Pfingjten 
(1. Quasimodogeniti, 2. Misericordiae, 3. Jubilate, 4. Cantate, 
5. Precationum , 6. Exaudi, 7. Pentecoste). Sieben Xage, 
d. i. eine Woche, waren die halcponifchen Tage um das Winter: 
folftiz, an welchen die Stürme fehwiegen und zu Land und See 
Ruhe und Frieden berrfchte; fie hatten ihren Namen von den 
Vögeln Chalceyones), welche fieben Tage vor dem Winterfolftiz 
nifteten und in den fieben auf dasfelbe folgenden Tagen brüte: 
ten ®). Dieß find ;die Tage, welche Shafespeare im Hamlet fo 
ſchön befchreibt: 

Some say, that ever’ gainst that season comes 

Wherein our Saviour’s birth is celebrated, 

The bird of Dawning singeth all night long: 

And then: they say, no Spirit dares stir abroad; 

The nights are wholesome, Ihen no planets strike, 

No Fairy takes, no witch hath power to charm; 

So hallow’d and so gracious is the time. 

Häufig ift in den Iateinifchen Dichtern die Begränzung der 

Woche durch den fiebenten Tag; fo fchreibt beim Ovidius 
Leander an Hero: 


Zweite Buch der Eronica VI.8.— Er fol fieben Tage nad) 
einander feiern, gleichwie jene fieben Tage, und es eben jo hal: 


an dem Sühnopfer, Brandopfer und Speifeopfer. Ezechiel 
+25, 


) Ebenda 8.37. 

) Numeri XXVIII. 24. 

) Gzechiel XLIN. 25. 26. 

*) Gibbon C. XXXL. 

°) Faciunt autem septem ante brumam diebus nidos, et totidem 
sequentibus pariunt. Plinius X.32.— Ante brumam autem sep- 
tem diebus totidemque posten, sternitur mare haleyonum focturae, 
unde nomen hi dies traxere. Derfelbe 11.47. 


2 
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'Septima nox agitur, spalium mihi longius anno 
Sollicitum paucis ut mare fervet aquis. 
Sp MPropertius an die Cynthia: 
Septima jam plenae deducitur orbita Lunae, 
Cum de me, et de te compita nulla tacent. 
So im Silius Stalicus U: 
Jaınque Hyperionia kıx septima lampade surgens 
Sensim attollebat propius subeuntibus arces. 


Mente favete pari, atque aures adverlite vestras 
Septima cum solis renovabitur orbita coelo, 


So beim Zuvenalis 9: 
quem nocte, ac luee jacentem 
Septimus interea sol invenit horrida sane. 








'Septima sacra dies reserato illuxerat orbi. 
Septima lux aderat qua cuncta exacta fuere, 


Quod nisi septemo quum Jumine fudit ab astro, 





Nomina quae sept:em vertentibus -apta diebus 
Anuus habet totidem fecere planetae ꝰ). 


Alle diefe Begränzungen eines Zeitraums rühren von den fie: 
bentägigen Phafen des Mondes her %. Am bäufigften fin: 
det fich die Beflimmung von fieben Tagen, d. i. einer Woche, 
in der Bibel, welche fich alle auf die Schöpfungstage beziehen ; 
ſchon bei der Sündfluth vergingen fieben Tage feit dem Ein 
tritt in die Arche, ehe das Gewäſſer Fam 5); die zwei legten 
Tauben ließ Noe jede nach) fieben Tagen ausfliegen 9%; nach 
fieben Zagreifen ereilte Laban mit feinen Brüdern den fliehen- 
den Jakob 7). Bei den fieben Plagen Aegyptens ſchlug der 
Herr Sieben Tage lang den Strom ). Am häufigſten find die 





) XV. 214. XVI. 296. 
?) Satyra XV. 
2) De nominibus septem dierum. Aus. 


*) Multiplex etiamnum lunaris differentia, primumque septenis 
diebus. Plinius 11.97. 


) Genesis VII. 10. 

) Ebenda VII.10. 12. 
) Ebenda XXXI. 23. 
*) Exodus VII. 25. 
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Stellen über die Fajte von fieben Tagen, während benen Fein 
gefäuertes Brot gegeffen werden durfte y. Sieben Tage muß 

ten die Söhne Aaron's die priefterlichen Kleider des Vaters ans 
jieben, ehe fie in die Stiftshütte eingehen durften 2. Aaron 
verbot feinen Söhnen, während den fieben Tagen des Füll⸗ 
opfer8 aus der Stiftshütte zu gehen %. Am fiebenten Tage 
mußte der Priefter den Grind befeben, und dann abermals nad) 
fieben Tagen Y. Sieben Tage lang war das Weib während 
ihrer Reinigung unrein, und eben fo der Mann, der bei ihr 
lag ). Der Herr fprach zu Moſes von Mirjam: Laß fie ver: 
Ihließen fieben Tage außer dem Lager, wenn ihr Vater ihr 
ins Angeficht gefpudt hätte, folte fie fich nicht fieben Tage 
fhämen ? und fo ward Mirjam verfchloffen fieben Tage außer 
dem Lager ©). So befiehlt Mofes den Zsraeliten nad) dem Siege 
über die Midianiter fieben Tage außer dem Lager zu lagern 
und fihb am fiebenten zu entfündigen 7). Sieben Tage 
und fieben Nächte faßen die Freunde Hiobs mit ihm ®). Je— 
faiad prophezeit, daß das Licht der Sonne fiebenfach feyn 
wird, wie das Licht von fieben Tagen zufammengenommen, si- 
cut lux septem dierum %. ine mpftifche Vorherſagung ift die 
des rabbinifchen Verfaffers des apokryphen Eſra, daB die Welt 
fieben Tage lang in das alte Stillſchweigen verfenft, nad) fie- 
ben Tagen wieder erwachen fol !%. In fieben Nächten be 
fchlief Herkules die fiebenmal fieben Töchter des Thespius 11). 
Auf diefe Heldenthat der fieben Nächte läßt ſich die Bemer— 
fung des Plinius, daß Weiber am fiebenten Tage am leich— 
teften fchwanger werden, nicht anwenden 12), hingegen fo mehr 
auf das Abenteuer Zupiters, welchem Herafles feine Entftehung 
danfte, indem Alfmene in fieben Nächten erft von Jupiter 


*) Exodus X11.18, 19. XIII. 6. XXXIV. 18. Leviticus XXIII. 6. Numeri 
XXVII. 17. XVI.4. Zweites Bud der Eronica XXX. 21. 22. 23. ' 
XXXV. 17. Eira VI. 22. Ezechiel XLV. 21. 


2) Exodus XXIX. 30; 
3) Leviticus VII. 33. 35. 
*) Ebenda XI. 27.32.33. 34. 
2) Ebenda XV. 19. 24.28 und Ezechiel XLIV. 26. 
) Numeri XI. 14.15. 
’) Ebenda XXX1. 19. 
) Hiob II. 13. 
) Jeſaias XXX. 26. 
0) Liber. II. Cap. VII. Vs. 30. im Nimrod (London 1828) 1.Bd. ©. 511. 
— Creuzers Symbolik, dritte Ausgabe, 11. 649, 


2) Et mulier septima die concipere facillime ereditur, Plinius X. 63. 
3% 
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gefhwängert ward. Diefe fieben Nächte waren das Gegentheil 
der fieben von Propertius erwähnten Nächte: 


Non quia septenas noctes sejuncta cubaris, 
Candida tam foedo brachia fusa viro. 


und auch das Gegentheil der fieben heiligen Nächte der Mos— 
limen, welche ſich aber nicht auf einander folgen; diefelben find: 
1) die Nacht der Geburt des Propheten (12.Rebiul = ewwel); 
2) die Nacht der Empfängniß des Propheten (am erften Freitag 
des Monats Redfcheb); 3) die Nacht der nächtlichen Himmelfahrt 
des Propheten (27. Redſcheb); 4) die Nacht Beraet (der Bes 
freiung, in welcher die zwei Engel, welche die guten und böfen 
Thaten des Menfchen aufzeichnen, ihreRollen abgeben (15. Schaa—⸗ 
ban); 5) die Nacht des Schicjald, in welcher der Koran vom 
Himmel gefendet ward (27.Ramafan); endli 6) und 7) die 
zweiNächte vor den zwei großen Feften, dem großen und Heinen 
Beiram (1.Schewal und 10. Silhidfhe). 


v. Die Siebenzahl der Tage. 

Wir betrachten hier den fiebenten Tag an und für fi, 
ohne Bezug auf die ſechs vorhergehenden, mit denen er die Woche 
bildet. Am fiebenten Zage des Monats Thargelion war Apollo 
geboren, der fiebente Tag war überhaupt ein Tag der Fröb: 
lichfeit und der Freude 4. Im römifchen Kalender wurden die 
Nonen am fiebenten Tage oder am fünften gefeiert. Die 
Araber heißen die fieben legten Tage der Kälte im Monate Fer 
bruar die Kälte des alten Weibes, vermuthlich weil junge Mäd⸗ 
chen damals nicht mehr kalt haben, und jeder dieſer Tage hat 
einen eigenen Namen. Ruhefruſ, d. i. der geiſterleuchtende, 
ift der fiebente Tag im melefifchen Jahre. Der Tag des 
Siebners (Jaum es-sebaa) heißt endlich bei den Moslimen der 
jüngfte Tag nach einer Ueberlieferung des Propheten, der feinen 
Züngern vom jüngften Tage predigte und feiner Predigt die Sage 
vom Wolf einflocht, welchem ein Hirte ein geraubtes Schaf ab- 
gejagt, der fi) ummwandte und zum Hirten fagte: Du haft es 
mir jegt abgejagt, wie wird e8 aber am Tage des Siebners 
feyn, wo Fein Hirt das Schaf beſchützen wird wider mich ? Einige 
Ausleger wollen hierunter den jüngften Tag verftanden wiffen, 
andere aber überhaupt die Zeit politifcher Unruhen (fiten) , in 
welchen Fein Hirte der Völker das Eigenthum ſchützt 9. Das 
Seitenjtücd zu diefer arabifchen Sage ift die im Kamus auf der- 
felben Seite angeführte von den fieben Beftien, welche Esma, 


') Omnis laeta dies est sep tim a rerum, 
) Kamus, Konjtantinopolitaner Ausgabe, II. Bd. ©.595. 
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die Tochter Werim's, im Thale der Beſtien (lat es-sibaa) auf: 
rief, als Wail Ben Kasith ihr Gewalt anthun wollte; fie 
rief: O Hund! o Wolf! o Luchs! o Bär! o Sirhan! Cauch eine 
Art von Wolf) 0 Löwe! o Hyäne! Der fiebente Tag ift be 
jonders als Fritifcher in Krankheiten ein entfcheidender H. 


VL Die Siebenzahl der Stunden oder Tageszeiten. 


Sieben Stunden waren dem Senator feine Sache zu ver: 
theidigen gewährt 2), daher die Stelle beim Zuvenalis: 


Usque adeo est, ut non illam, quam laudibus effert, 
Horreat, inque diem septenis oderit horis ? 


Sieben Horen begleiten den Wagen des Sonnengottes, 
und diefelben finden wir in den fieben canonifchen Horen der 
Kirche wieder (prima, malulina, terlia ,. sexta, nona, vespera, 
completa) *). Indeſſen ijt der Urfprung der fieben canonifchen 
Horen in der Bibel zu fuchen, in welcher gefagt wird, daß Da= 
vid den Herrn fiebenmal des Tages lobte *). Uebrigens hatten 
fhon die Aegypter diefe Horen, indem fie fiebenmal beteten, 
weil der Hahn fiebenmal des Tages die Sonne grüßt °). Die 
fiebenface Eintheilung des Tages in fieben Horen hat ſich 
bei den Arabern erhalten, bei welchen jede diefer fieben Horen 
ihre eigene Benennung hat: Sahr der anbrechende Morgen, 
Daba der volle Tag, Dohr Mittag, Aaßr Nachmittag, 
Aaſcha der Abend, Leil die Naht, Ehmer die tieffte Nacht. 
Bei den Römern war es erlaubt, von Mitternacht bi8 Mittag 
Augurien zu berathen, aber nicht mehr in der fechsten oder fie- 
benten Stunde ®) Die fiebente Stunde entjcheidet, ob das 
Kind leben foll oder nicht 7) und ob der Samen zum Kind wird ®). 





*) Hippocrates quoque aliique mediei — septimum quemque diem 
xotoruov observent. Censorinus Xl.— Vulnera recentia conglutinant 
terreni, adeo ut nervos quoque abseissos illitis solidari infra se p- 
timum diem persuasum sit. Plinius XXX. 13. 


2) Nonnullos horis septem concivnem in senatu habuisse tradunt. 
Ab Alex. Gen. dierum L. IV. 11. 


*) Lindenberg im Anhang zu Woldenberg ©.677: Tho sibunta ist thes 
dages uas. Otfried Evang. L. Ill. c.20. 62. p. 159. — Die Tagezeit 
die fibene. Titurel, Hahn’d Ausgabe, ©. 539, 8.5479. 


*) Pſalm CXVII. 


°) Aegypti per gallum numerum septenarium notabant, eo quod 
singulis se ptem intervallis diei solem salutat cantando. 


*) Septima hora non decebat. Alex. ab Alex. 1.V. 19. 
’) Septima hora discernit an vivere possit. Macrobius. 
*) In sette ore s’appiglia il seme nella matricee. Tassoni. 
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VI. Der Sabbath. | 

Nicht weil die Zahl Sieben die Zahl der Ruhe ift, wurde 
der Sabbath gefeiert, fondern umgefehrt die Zahl Sieben ers 
bielt die Bedeutung der Ruhe, weil nach den ſechs Schöpfungs: 
tagen der fiebente Tag der der Ruhe. Die Urfache und der 
Grund hievon findet ſich nicht allein in der Bibel, fondern auch 
beim Tacitus, welcher von der Wanderung durch die Wüfte, von 
der fiebentägigen Fafte mit ungefäuertem Brot, vom Sab⸗ 
bath und vom Sabbathjahre etwas gehört, und darüber auf feine 
Weiſe berichtet. Die vierzigjährige Wanderung durch die Wüſte 
befhränft er auf fieben Zage, was in der That noch heute die 
SKaramwanenreife von Kairo bi8 an Syriens Gränze: continuum 
sex dierum iter emensi, septimo, pulsis cultoribus,, oblinuere 
terras . Won diefem Ausruben von der Reife leitet er nun den 
Zag der Ruhe und von fich einfchmeichelnder Trägheit (deren die 
Suden fich zu Feiner Zeit ſchuldig gemacht) das fiebente Sab— 
bathsjahr, oder endlidy da8 Ganze vom Dienfte des Saturnus 
ab 2). Marfham erflärt den Tag des Saturnus als den der Ruhe, 
weil der Tag überhaupt ein unglüdlicher zu Gefchäften; ganz das 
Gegentheil lehrt die Ueberlieferung des Moslimen, denn Mohams 
med fagte: Gott fegnete den Donnerstag und Sab— 
bath. Bei den Griechen war, wie und Hefiodus lehrt, der erfte, 
vierte und fiebente Tag des Mondes heilig 2), was fchon 
Clemens Alerandrinus bemerft hat *): er heißt, fagt Clemens, 
der Tag der Ruhe ). Da Saturnus eines mit Kronos und dies 
fer für den Vollender galt, fo war der demfelben heilige fiebente 
Tag 9) auch ein Feit der Vollendung und Ruhe, Philo der Zude 
fommt in feinen Werfen, ſowohl in dem Leben des Mofes, in 
der Auswanderung Abrahams, in der Abhandlung über den Des 
falogus und die Schöpfung der Welt häufig auf den Sabbath 
zurüd 7). Die Hebräer halten aber nicht allein einen Sabbath 


') Tacitus hist, 1, V. 3. 

’) „Septimo die otium placuisse, ferunt, quia is finem laborum 
tulerit; dein, blandiente inertia, septimum quoque annum ignaviae 
datum,” Ebenda V.4. — Ac pleraque caelestium vim suam et 
cursum septimos per numeros conficiant. Ebenda und nad 
demjelben Marsham p. 190. 

) Lunae extrema dies dum quarta et septima sacra est. 

*) Septimum diem non Hebraei modo, verum etiam Graeci agnoscunl. 
Beptima jamque dies laeti lux candida solis, Strom. V. 

) aydraucıs. Strom. VI. 810. 

) Ereuzerd Symbolif und Mythologie, 2. Ausg. 11.431. 

') Sabbatum vero diem septimum annumerato senario foecundidat, 
de decalogo p.766. Dies septima mundi natalis. In vita Mosis 
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der Woche, nämlich den Sonnabend, ſondern auch einen Sab⸗ 
bath der Monate, nämlich den fiebenten Monat, in welchem 
das Faubhüttenfeft durch fieben. Tage "gefeiert ward; dann den 
Sabbath der Zahre, nämlich alle fieben Jahre, wo die Schuld— 
ner freigelaffen wurden, und endlich alle fiebenmal fieben 
Sabre den großen Sabbath, welcher ver Sabbath der Sab- 
bathe bieß;z eigentlich war der Sabbathder Sabbathe 
aber nicht das fiebenmal fiebente, fondern daß fieben: 
taufendfte Jahr, in welchem mit dem Ende der Welt alle Dinge 
zur Ruhe kommen follen 3. Der Kirchenvater Zuftinus aber 
leitet die Feier des Sabbath nicht von der Ruhe, fondern von 
der Bewegung ab 2). Die Sieben ijt alfo eben darum, weil 
fie zugleich die Zahl der Bewegung und der Ruhe, eine heilige 
und Gott gefällige 9.. Beim: Plautus erfcyeint. der fiebente 
Tag als. ein Tag der Vergantung: und des Marftes *)i. Der 
fiebente Tag blieb nicht nur ein Feiertag der Kirche, fondern 
auch der Gerichtöferien 5). Das Ehriftenthum bat die Feier des 
Sabbaths von den: Hebräern übernommen, bei welchen diefelbe 
in den Büchern ihres Gefekes fo-oft und nachdrüdlich empfohlen 
ward ;. zuerft im Erodus: Sechs Tage follt ihr ſammeln, aber 
der ſiebente iſt der Sabbath ©%.. Die Heiligung deffelben: wird 
dann vielfady eingefcharft: Gedenke des Sabbaths, daß du: ihn 
heiligeft 7)5 der Herr fegnete den Sabbath und beiligte ihn ®). 
Darum fo haltet meinen Sabbath, denn er fol euch heilig jeyn — 
am fiebenten Tage ift der Sabbath, die heilige Ruhe: des Herrn 
— darum follen die Kinder Israels den Sabbath halten — denn 
in fech8 Zagen machte der Herr Himmel und: Erde, aber am fie: 
benten rubte er und erquidte ſich %. Der große Sabbath ijt 


und bei Marfham. ©. 187.. Septimus dies olium. significat, 
De emigratione Abrahami. 


’), Septenarius millesimus Sabbati Sabbalorum omnium rerum 
quies. 


”) Justin. quaest. 79. Cur:septenarius mutalionem sus- 
cipit? Sabbato a@r mutatur, ac hominis progressus in hoc numero 
monumentum: accipit. 


®) Ideo dilexit Deus septimum in omni negotio. 


*) Vis conclamari auctionem fore? quo die?— Die septimi. Me- 
naechmei V.9.— Nam ibi mercatum dixit esse die septimi. 
Persa IL 4. 


’) Septimo quovis die feriandum. Woldenberg 482. 

*) XVI. 25. 26: 27.29; | 

) XX. 8. 

) Ebenda 11. 

°) Exodus XXXI. 14. 15. 16. 17. XXXV. 2. 3. Leviticus XVL 31. 
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das fiebente Monat, an welchem das Feft der Laubhütten 
fieben Tage gefeiert ward y. Am Sabbath wurde dem Herrn 
das Brand» und Trankopfer dargebracht ) — aber am fieben: 
ten Tage ift der Sabbath des Herrn deines Gottes 9), In dem 
vierten Buche der Könige wird die Ablöfung der Wachen am Sab: 
bath erwähnt . Wie fchon beim Hefiodus der erfte und fies 
bente Tag des Mondes als ein Feiertag erfcheint, fo auch in 
der Bibel: in Sabbatis et calendis ®) — in Sabbatis et neomeniis ©). 
So aud) in Zefaias die Neumonde und Sabbathe 7). Es liegt 
bier offenbar aftralifcher Cultus zum Grunde, indem der erfte 
und fiebente Tag des Mondumlaufd gefeiert ward. Die Feier 
des Sabbaths durch Enthaltung von aller Arbeit wird auch von 
den Propheten mehr als irgend ein anderes Gebot eingefchärft. 
Wohl dem Menfjchen, daß er den Sabbath nicht entheilige ®). 
Führet Feine Laft am Sabbath aus euren Käufern, — und tragt 
feine Laft am Sabbath durch die Thore der Stadt %. Sch gab 
ihnen meine Sabbathe zum Zeichen zwifchen mir und ihnen, da= 
mit fie lernten, daß ich der Kerr fei, der fie heiliget 1%. Der 
Prophet Amos wünfcht ironifch das Ende der beiden Feite des 
Neumondes und des Sabbaths, damit der Handel und der Er: 
werb wieder feine Wege gehen möge: Wann wird denn der Neu⸗ 
mond ein Ende haben, daß wir Getreide verfaufen, und der Sab: 
bath, daß wir Korn feil haben mögen, und Epha ringern und 
den Säckel jteigern und die Wage fälfchen 1%. Diefer Vers 
fcheint zahlreiche des Korans veranlaßt zu haben, in welchen den 
Moslimen richtiges Maß und Gewicht empfohlen wird 12). Aus 
den Büchern der Maffabaer erhellt, daß wenn am Sabbath der 
Angriff, doch nicht die Vertheidigung verboten war: So man 


!) Leviticus XXIII. 15. 32. 34. 36. 38. 39.41.42. 

2) Numeri XXVIII. 9. 10. 

2) Deuteronomium V. 12. 14. 15. 

) Im vierten Buche der Könige XI. 6. 7. 9. 

’) Paralipomenon XXI, 31. 

9) Zweites Buch II.A, XXXI.3. Eſras X.33. Judith VII. 6. 
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) Jeremias LVI. 2.4.6. LVII. 13. 

) Derfelbe VII. 22. 24. 

u N XX. 12. 13.21.24. XXIL8. XLIV. 24. XLV. 17. XLVI. 4. 11. 
12. 14. 


+) Amos VII. 5. 

) Füllet den Metzen voll und feid nicht von den Ver: 
mindernden. Sure XXVI. 180. 181. 182, dann Sure V.152, 
VII. 86. XVII. 35. 
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uns am Sabbath angreifen wird, wollen wir uns wehren y. Am 
Sabbath ward das Siegeöfeft gefeiert, aber die Beute erft nad) dem⸗ 
felben vertheilt 2). Diefelbe Ehrfurcht, welche das alte Teftament 
für den Sabbath haucht, athmet auch das neue, nur verweifet 
Sefus den Pharifäern die übertriebene Heiligung deffelben °). Die 
Reife am Sabbath wird nur durch die Noth entjhuldigt: Bitter, 
daß eure Flucht nicht gefihehe im Winter oder am Sabbath *). 
Am Abend des Sabbaths kamen die beiden Marien das Grab zu 
befuchen 5. Die Wichtigkeit und Heiligkeit des Sabbaths, als 
des größten Feiertags von jeher, rechtfertigt die größere Ausdeh— 
nung, die wir diefem Abfchnitte gegeben haben. 


Dritte Pforte, die drei Naturreiche. 


Die beiden Flügel diefer Pforte werden am natürlichften Te= 
bende Thiere und leblofe Gegenftände überfchrieben 
jeyn; da von den drei Naturreichen aber nur das erfte von leben= 
den Wefen im eigentlichften Sinne (wiewohl e8 auch ein Leben 
der Pflanzen gibt) handelt, jo weifen wir, um uns nicht von 
der allgemein üblichen Eintheilung zu entfernen, dem erjten Thor— 
flügel diefer Pforte die drei Naturreiche und dem zweiten 
leblofe Runfterzeugniffe zu. 


Erfter Thorflügel der drei Naturreide. 


Wiewohl die drei folgenden Pforten ausfchließlich den Men— 
hen, als einer geijtigen moralifchen Perfon, feinen Klaffen, 
Kräften, GSefinnungen, feiner Bildung, Religion und Kunjt ges 
widmet find, fo gehört doch feine thierifche Phofiologie in das 
Thierreich, und wiewohl von den Entwidlungsperioden deffelben 
bereit8 unter der Kategorie der Zeit die Rede gewefen, fo fommen 
wir bier um fo mehr darauf zurück, ald e8 am wahrfcheinlichften, 
daß die Ehrfurcht für die heilige Sieben urfprünglich nicht von 
den Geftirnen , fondern von der inneren Natur des Menfchen, 
in deffen Phyſiologie fie fih fo vielfältig herausftellt, hergenom= 
men ift, was ſchon Macrobius ausführlich gelehrt hat: Hic de- 


ı) Erftes Buch der Maffabäer IL. 41 und IX. 43. 

2) Zweites Buch VIII. 26. 27.28. 

) Soanned V.9. 10 und IX. 14. 16. Matthäus XII 1bis 12. Markus 
11.23.24 und II.2 und Lukas VI. 5.6.7 und XII. 10.14.15. 

) Derfelbe XXIV.20. 


) Matthäus XXVIII.1 und Markus XVI.1.2. Lufas XXI. 54. Im: 
ftändlich über die Feier des Sabbaths NRofenmüller im alten und 
neuen Morgenland, UII. Bd. $.244, mit den Stellen aus Tacitus, 
Plutarhus, Juſtinus, Suetonius, Perfius und Petronius. 
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nique numerus est, qui hominem concipi, formari, edi, vivere, 
ali, ac per omnes actatum gradus tradi senectae, atque omnino 
constare facit ). Dasfelbe wiederholen Cenforinus 2) und Cle— 
mens Alerandrinus 9. Proklus unterfcheidet fieben Stufen oder 
Drdnungen (rafeır) ded menfchlichen Lebens, deren erjte dem 
Monde und der Mondesfihöpfung unterthänig, die ernährende ; 
die zweite (da8 Knabenalter), als die der Bildung und Erziehung, 
dem Hermes; die dritte (da8 Zünglingsalter) der Aphrodite; die 
vierte (da8 Alter des gereiften Mannes) der Sonne angehört; 
die fünfte ift die des Ares (Mars), weil fich in diefem Alter vor— 
zuglich die Kraft offenbart, Andere zu überwältigen; die fechste 
führt in die Herrfchaft Jupiters ein, unter dem das praftifche 
und politifche Leben gedeiht; die fiebente endlich die des Kronos 
Saturnus), die Zeit des Todes und der Seelenrüdkehr. Wer 
nicht die fieben Ordnungen durchlaufen hat, muß wieder, und 
zwar dreimal wandern Y. Auf die ſchöne Stelle über die fi er 
ben Alter des Menfihen in Shakespeare's as You like it aufmerffam 
zu machen, wird wenigftend für jeden Liebhaber Shakespeare's 
überflüffig feyn. Wir beginnen nun mit der Zeugung, und zwar 
mit dem Koransterte °), welcher die fieben Bildungsperioden 
des Menfchen im Schooße der Mutter nad den Begriffen des 
Araber erwähnt: 7) Er (ott), der den Menfihen in der ſchön— 
jten Form erfchaffen und denfelben zuerft au8 Thon gebildet hat — 
8) dann hat er ihn hervorgebracht aus geronnenem Blute und 
ſchlechtem Waffer — und noch umftändlicher in der XXI. Sure, 
8.5: Wir haben euch erfchaffen aus Erde, hernach aus Sa: 

men, hernach aus geronnenem Blute, hernach aus einem Stüd 
Steif ch, das theils gebildet und theils ungebildet — und aber: 
mals in der XXIII. Sure, ®.12: Wir haben den Menfchen er= 
fihaffen aus Thon, 3.13: und haben denfelben geſetzt ald © a> 
men in der Mutter Thron; V. 14: dann haben wir gebildet 
den Samen zum geronnenen Blut und das geronnene Blut zu 
einem Klumpen $leifch, dann haben wir überzogen das Ge— 
beim mit formlihem Fleiſch. Diefe Verfe des Korans enthalten 
die fieben Menfchenbildungen (Tarat ed:8ebaa)‘, namlich 


'") Macrobius in somnium Scipionis, lib. I. cap. 6. 

*) Censorinus de die natali, cap. 7. 

) Ratio effectrix generationi septenarius. Stromala V. 

*) Ereuzerd Symbolif und Mythologie, Zte verb. Ausg. I. Th. 1. Heft, 
S. 134 — 136, dann über die allgemeine Heiligkeit der Siebenzahl 
S. 161, mit Hinweifung auf Goguet, Rofenmüller, Sallier u. Fourier. 

) Sure XXX. 8.7.8. 

) Kamus 1.20. ©. 781. 
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Thon, Samen, geronnenes Blut, unförmlicher Fleifch— 
fumpen, Gebein, $leifch und endlich der ganz gebildete 
Menfch. Aber felbft in der erften Schöpfung aus Thon liegt nach 
der Sage der Moslimen fchon die Zahl Sieben, denn das 
Thongebilde, welches Gabriel auf Befehl des Herrn formte, 
ehe e8 von dem Geifte befeelt ward, war aus fiebnerlei Er— 
den zufammengetragen. Macrobius verfolgt die Siebenzahl 
durh die ganze Bildung des Menfchen vom fiebenten Tage 
an nach der Schwangerfchaft Y; hierauf die ſchon oben gegebene 
pbnfifche Entwicklung der Zähne, des Stehens, des Gehens, der 
Mannbarfeit, der vollendeten Kraft 9. Die indische Mythologie 
hat die Siebenzahl in den Götterfagen ebenfalld auf die Zeus 
gung und Entwidlung, aber im riefigen Mafftabe angewendet. 
So theilt Indra die Frucht in Diti's Schooß, weil diefe das 
Abendgebet zu verrichten vergeffen hatte, erjt in ſteben Theile, 
und dann jeden diefer Theile wieder in fieben, woraus die fie- 
benmal fieben Genien der Winde entjtanden 3%. Cine von 
den Frauen Bahufa’8 war durch die Wirfung des ihr von einer 
ihrer Nebenbuhlerinnen beigebrachten Giftes fieben Zahre lang 
fhwanger *). Mindere Uebertreibung ift das Maß von fieben 
Schuhen als das Längenmaß von Oreſtes, Karl dem Großen und 
den Burgundern, von denen Sidonius Apollinariß gefagt :. 
Hic Burgundio septires frequenter 
Flexo poplite supplicat quietem. 
Die Beziehungen auf die Siebenzahl im Menfchenalter 
find häufig in den Klaffifern; fo z. B. auf die fünfmal fieben 
ald das vollendete Mannedalter, nach welchem durch Erwerb 
Reichthum zumächft: 
Haec bona non primae tribuit natura juventae 
Quae cito post septem lustra venire solent. 
So im Plautus 5) vom fiebenjährigen Knaben: 


At nunc, priusquam septuennis est, si attigas"eum manu, 
Extemplo puer 'paedagogo tabula dirumpit caput — 





») Ut die septimo fulliculum genuinum circumdet humori. Hippo- 
crates, Straton et Diocles per septenos dies concepti corporis 
fabricam dispensant — mit der Nachweiſung des Fortichrittes der 
Bildung durch fieben Wochen. 

2) Sexies vero septem anni servant vires ante collectas. Dann bei 
Plinius XI. cap.41, 51, 57, und mulier post quinquagesimum 
annum non gignit, derfelbe VII. 14, und nad Macrobius und Pli— 
nius auch Taffoni. 

) The Vishnu Puräna, by H. H. Wilson, cap. XXI. p. 152, 

*) Sm felben B. IV. ©, 373. 


) Bacchides I. 3, 
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und im Mercator (II. 2), wo ſich Demipho für einen fiebenjä bh: 
rigen Knaben ausgibt: 
Puer sum, Lysimache, septuennis, 


Nach diefer Entwicklung der Zeugung ded Menfchen geben 
wir noch nicht auf die Glieder deffelben, in denen fih die Sie— 
benzahl berausftellt, fondern auf die Fritifchen Tage der Krank: 
heiten, auf die Arzneien, auf die fieben natürlichen Dinge der 
Aerzte, auf die fieben Kräfte und Sinne und auf die fieben- 
fachen Grade der Sippfchaft über, und wollen uns dann erft 
mit den einzelnen Gliedern befchäftigen. Die Fritifhen Tage der 
Krankheiten müffen lang vor Hippofrates beobachtet worden ſeyn, 
wiewohl derfelbe ald der erfte Arzt befannt, der hierüber gefchrie= 
ben 9. Die beftigften Fieber enden in einmal, zweimal oder 
dreimal fieben Tagen 2). Die Beobachtung des Hippofrates 
fchrieben Galenus und Avicenna, Plinius, Macrobius und Zus 
lius Pollux nach; der letzte feßt ald den Außerften Fritifchen Tag 
den fieben und zwanzigften an »). Daß Hungernde in 
der Regel den fiebenten Zag nicht überleben, ijt fehon oben 
erwahnt worden *); daß man aber fieben Stunden Ieben Eönne, 
ohne Athem zu holen, wie Macrobius bemerft °), wird wohl nie= 
mals bewahrt worden feyn, außer bei Scheintodten, die aber 
nach länger als fieben Stunden wieder in's Leben gerufen wers 
den Fönnen. Die perfifche Arzneifunde Fennt in Allem nur fieb: 
zig Krankheiten, welche heftad gefhti, d. i. die fiebzig 
Schiffe, beißen. Die Sieben ftellt fi auch in der Bereitung 
der Arzneien heraus; die Kolif wurde mit fieben oder neun 
Knoten eines Webertrumms vertrieben 9). Fleden im Auge wur: 
den von den Magiern mit Kagenhirn in fieben Tagen geheilt ”). 
Gebrochene Beine wurden durch Hundsgehirn in zweimal fieben 
Tagen hergeftellt 9), Kröpfe in dreimal fieben Tagen durch ei— 


) Wurffbain ©. 189. 


*) Weldenberg ©. 678. Sextae diei maliciam tyranno comparat Galenus, 
sicut septimam regi. Rhodig. XIV. 531. 


) Zulius Pollur IV. 25. 
) Wurffbain ©. 58. 


) Sine haustu spiritus ultra horas septem, sine cibo ultra totidem 
dies vita non durat. Macrobius in somnium Scip. 1.6. 


*) Irguinibus medentur aliqui, licium telae detractum alligantes nove- 
nis septenisve nodis. Plinius XXVII. 12. 


”) Glaucomata dieunt Magi cerebro catuli VII dierum emendari. Pli- 
nius XXIX. 6. 


) Ossibus fraclis caninum cerebrum fere XIV dierum solidat. Derjelbe. 
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nen Abfud von Vippernafche Y. Waffer, das fiebenmaliger 
Faulniß untergangen, ift nach Plinius 2) Feiner weiteren Fäul- 
niß ausgefeßt; hingegen ward Wein, der zu Andros an be 
fimmten fieben Tagen aus der Quelle des Bacchus floß, wenn 
von demfelben entfernt, in Waffer verwandelt %. Zuckerwerk 
von eingefottenem NRebenfaft, welches eine Art des unter dem 
Namen Rahatlofum bekannten türfifchen Zuckerwerkes ges 
wefen zu feyn feheint, und Diachylon hieß, wurde aus Wein 
beeren bereitet, die fieben Tage lang auf einer fieben Fuß 
hoben Stelle, bei Tage an der Sonne getrocknet, bei Nacht ges 
gen den Thau gefchügt wurden %). Damit eine aus Nießwurz 
bereitete Arznei ihre gehörige Wirfung hervorbrächte, mußte der 
Körper durch fieben Tage durch fcharfe Speifen vorbereitet 
werden , und die Bereitung der ganzen Arznei dauerte fieben 
Tage >. In Sennaar wird das Ausbrennen der Wunden (Cau- 
terisation) in fieben Tagen vollbracht. Siebenmal hauchte 
Elifeus den feheintodten Knaben an, der fiebenmal den Mund 
aufjperrte und dann zum Leben erwachte 9%. Aus dem Bulletin 
sographique lernen wir die folgende Heilmethode der amerifanis 
hen Wilden: Quand un Indien tombe malade il faut qu'il fasse 
trois fois sept gäteaux, qu'il en place sept au sommet du pin le 
plus elev& de la foret, qu'il en enterre sept au pied du m&me pin, 
et qu'il en jette sept dans un puits — le malade guerit. Die 
fieben von den Xerzten fogenannten natürlichen Dinge find: 
Luft, Speife, Trank, Bewegung, Ausleerung, Gemüthsruhe 
und Schlaf. Daß fiebenjtündiger Schlaf zur Erhaltung 
der Gefundheit hinreiche, ift aus dem Tateinifchen Wortfpruche 
septem horis dormisse sat est juvenique senique zur Genüge 
befannt. Martial weifet fech8 oder fieben Stunden zur Ruhe 
an: Sexta (hora) quies lassis, septima finis erit. Medizinifche 
Bücher fprechen auch von einer fiebenfachen Verdauung. Wir 
gehen nun zu den Sinnen und Kräften des Menfchen über; freis 
lich ift die Fünfzahl für die Sinne allgemein angenommen, 
allein wir halten uns an die Stoifer, welche nebft den allgemein 
befannten fünf Sinnen noch einen fechöten und fiebenten, nämlich 
den fpermatifchen (Gefchlechtstrieb) und den sens commun 





") Cinerem Viperae dant bibendum ter septenis diebus. Plin. XXX. 5. 
) Derfelbe XXXI. 21. 

) Derfelbe XXXI. 2. 

*) Derfelbe XIV. 9. 


) Corpus septem diebus ante praeparandum cibis acribus — totıım 
opus septenis peragitur horis. Derjelbe XXV. 5. 


*) Vierte Buch der Könige -IV. 35. - 


30 Ueber die Zahl Sieben. CXXII. B». 


annahmen Y. Die alten theoretifchen Aerzte betrachteten im 
Menfhen fieben Arten natürlicher Dinge, welche mit den ob» 
erwähnten fieben natürlichen Dingen der praftifchen Aerzte 
nichts gemein haben; diefe find: die Elemente, QTemperamente, 
Seuchtigfeiten Chumores), Geifter (spiritus), Anlagen (partes), 
Handlungen und Fähigkeiten (facultates) ). Siebnerlei find 
die Gegenftände, welche in den Bereich des Zaftfinnes fallen, 
nämlich: 1) warme oder Falte, 2) feuchte oder trockene, 3) ſchwere 
oder leichte, 4) harte oder weiche, 5)Flebrige oder dürre, 6) rauhe 
oder glatte, 7) dicke oder dünne ®). Die fieben Arten des Ge: 
fhmads finden fi fehon bei Plato, nah Suidas nämlich: 
der fefte und füße (Butter und Honig) *), 2) der faure (Effig) >), 
8) der herbe (Waldbirne) 5), 4) der firenge (alter Wein) ”), 
5) der falzige (Salz) 9%), 6) der bittere (Wermuth) , 7) der 
fharfe Pfeffer) 9%. Diefe fiebnerlei Sefchmäde wurden den 
fieben Planeten zugefihrieben,, nämlich der fette oder füße der 
Venus, der faure dem Mars, der fcharfe dem Mond, der bittere 
der Sonne, der falzige dem Zupiter, der berbe dem Saturnus, 
der firenge dem Merkur 1%, Die fieben Gegenftände des Ge— 
börfinnes liegen in den fieben Tönen, wie die fieben Gegen 
jtände des Gefichts in den fieben Farben zu Tage, und wie die 
fieben Gefchmäde für die Zunge, fo Fönnen leicht fiebnerlei 
Gerüche für den Geruchfinn zufammengeftellt werden. Ariftoteles, 
Plato und Plutarch haben ihre Aufmerffamkeit mehr auf die Ein— 
theilung der Förperlichen als der geiftigen Kräfte des Menfchen 
geheftet, und felbft der Abfchnitt Plutarch's, der von den 
Theilen der Seele überfchrieben ift, enthält nur die obige 
Eintheilung der Sinne; die einzige Leidenfchaft des Zornes ward 
als fiebenftieriger Zorn (Suuös Errasocıos) ſprichwört- 
lih 12). Nach Kreon im Dedipus war diefe Metapher von den 
fieben Ötierhäuten des Schildes des Ajar hergenommen. Gros 
Bere Sorgfalt haben arabifche Metaphufifer und Myſtiker auf die 
Eintheilung der Förperlichen und geiftigen Kräfte des Menfchen 
verwendet. Ueber diefe fieben Förperlichen und geiftigen Kräfte 


) Plutarchus de placitis Philosophorum, lib. IV. a, nimmt nad) der 
Lehre der Stoifer gar acht Sinne, nämlid ald den achten die 
Stimme an. 


) Burffbain ©. 187. 

) Ebenda. 

3 Ares ri, dei) spinen ) ale 9) Area 
'') Suidas pate» yowuz und Photius ex vila Pythagorae p. 1315. 

?) Schott, adagia Graecorum, p. 445. 
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des Menſchen gibt das perſiſche Wörterbuch Burhani Katii *) 
Auskunft unter dem Artikel heft Chalife, d. i. die fieben 
Chalifen oder Stellvertreter; fo heißen auch die fieben vorzüg— 
lichften Glieder des Menfchen, von denen weiter unten die Rede 
feyn wird, aber auch: 1) die thierifche Seele oder Lebenskraft, 
2) die Vernunft, 3) die Sehkraft, 4) die Hörkraft, 5) der Ges 
ſchmackſinn, 6) der Geruchfinn, 7) der Taftfinn. Bei den My— 
fifern heißen die fieben Chalifen: 1) die Bruft; 2) das Herz; 
3) das Herzfell; 4) der ſchwarze Punft des Herzens, ala der Sit 
der Begier; 5) die Sehnſucht, welche dad Herz zum Ueberirdi— 
ſchen zieht; 6) das Geheimniß, nämlich) die Erfenntniß des Herrn; 
7) dad Geheimniß der Geheimniffe, d.i. die vollftändige Vereini— 
gung. ‚Die fieben Chalifen heißen aber außerdem noch in der 
Aftrologie ſieben unglüdliche Vereinigungen der Geftirne ?). 
Ehe wir die fieben Chalifen in der Bedeutung der fieben Glie- 
der vornehmen, fpredhen wir noch von der Sippfchaft, deren 
Namen felbft nur eine verftärfte Sieben zu feyn ſcheint, und 
welhe fieben Stufen der Verwandtfchaft in ſich faßt, nämlich 
drei aufjteigende: der Water, Großvater und Urgroßvater, und 
drei abfteigende: der Sohn, der Enfel und Urenfel, der fies 
bente der Mittelpunft, d. i. der Menfih, von dem die Ver- 
wandtfchaft aufs oder niederfteigt. Die Araber gebrauchen für 
diefe fieben Grade der Verwandtfchaft das Wort Bathn, d.i. 
der Bauch, nach der Leberlieferung des Propheten, die vom fies 
benten Bauche, d.i.vom fiebenten Gefchlechte fpricht. Dieß 
find die fieben Zeugungen, von denen e8 im altdeutfchen Lob» 
lied auf den heiligen Geift heißt: septem generationes ante 
cellent uon eineme rippe. uile rehte siben sippe ®). Diefe fies 
ben Zeugungen oder Geſchlechter finden fih auch ſchon in der 
Bibel ) Die fieben Grade der Verwandtfchaft gingen dann 
in's bürgerliche und kirchliche Recht über und beftimmten die Grän— 
jen, inner welchen die Ehe verboten war °). Die obigen fieben 
Grade der Verwandtfchaft, wovon drei abfteigende und drei auf: 
ſteigende, find nicht zu vermengen mit den fieben Gejchlechtern 


) S. 839, Conftantinopolitaner Ausgabe. 


) Die arabifhen Namen diefer fieben unglüdliden aftrologiihen 
Vereine find: 1) ghathith, d. i. der Schnarder; 2) aarim, d. i. 
die Grube, in der ſich Waſſer ſammelt; 3) sermusch, perft ich der 
Schuh; 4) kelab, die Hundswuth; 5) fu fewabet, der Lodenbe⸗ 
gabte; 6) lachiani , der Bartige; 7) kebed, die Leber. 


®) Eritis ibi — usque ad generationes septem. Baruch VI. 2. 
= au: deutiche Gedichte des eilften und zwölften Sahrhunderts, 
. 332. 


>), Woldenberg ©. 75., 
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oder Menfchenaltern, wovon Baruch ſpricht. Die Türken und 
Perſer ſteigen in ihren Stammtafeln nie über das fiebente Ge 
ſchlecht auf y. Wir gehen nun zu den einzelnen Theilen des 
menfchlichen Körpers über, von denen die fieben vorzüglichften 
Glieder bei den Arabern Sebaa mesani heißen; fo heißen aber 
auch die fieben Verſe der Fatiha, d. i. der erftien Sure des 
Korand. Diefe fieben Glieder, welche beim Gebete des Mos⸗ 
lims in Betrachtung fommen, find: die Stirne, die beiden Hände, 
die beiden Knie, die beiden Füße, oder wie es im Burhani Ka— 
tii (S. 839) fteht, die beiden großen Zehen. Das Wort Mes 
sani fommt zweimal im Koran vor, jedesmal als fynonym mit 
der Fatiha: Wir haben dir gegeben fieben Mesani und 
den Koran 2): Gott fandte die fehönfte der Sagen, das Bud), 
deffen Verſe fih ähneln 2). Diefe fieben Glieder heißen eben= 
falls fieben Chalifen, unter welchem Namen aber auch die 
fieben inneren Glieder; nämlich: der Magen, das Herz, die 
Leber, die Lunge, die Gallenblafe, die Milz, die Nieren. Diefe 
fieben inneren Glieder heißen ebenfalls die fieben Chalifen, 
haben aber außerdem noch zwei andere Namen, indem fie näm⸗ 
lich heft hikaije, d. i. die ſieben Geſchichten, und heft 
chaſine, d. i. die ſieben Schätze heißen %. Dieſe ſieben 
inneren Glieder find nicht zu vermengen weder mit den oben ers 
wähnten fieben Gliedern des Gebetes (Sebaa mesani), noch 
mit den fieben großen ®liedern, welche auf perfifch heft en 
dam, d.i. die fieben Leiber heißen; diefe find: der Kopf, die 
Bruft, der Bauch, die zwei Hände und die zwei Füße 9). Für 
das Wort Mesani ©) haben die Araber noch ein anderes, näm— 
lich Erab, welches in dem Texte vorfommt: er betete auf 
den fieben Gliedern ”). Endlich find noch andere fieben 
Glieder bloß in Bezug auf die Toilette der Frauen, welche von 
den Perfern beft eraiſchi fenan, d.i.die fieben Schmud: 
örter der Weiber, genannt werden, nämlich: der Kopf, der Hals, 


) Les Turcs et les Tadsiks ont la coustume de ne remonter jamais 
plus haut en comptant leur Genealogie que jusqu’ä la septieme ge- 
neration. Histoire genealogique des Tatars d’Abul- 
gasi-Bayadurghan, p. 157. 


2) Sure XV. V. 87. 

2) Sure XXXIX. V. 25. 

) Burhani Katii ©. 139. 

) Derſelbe ©. 837. 

) Kamus, Konſtantinopolitaner Ausgabe, 11.8. ©. 778. 


”) Kjane jedschid ala sebaat erab. Kamus 1. Thl. S. 78. Bei Freitag 
fehlt diefe Bedeutung des Wortes. 
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die Ohren, die Nafe, die Bruft, die Hände und Füße. Das ges 
wöhnliche Wort für Glied ift im Arabifhen Idhw, im Plural 
Aadha, und dasfelbe fommtin einem Diftichon des Mesnewi ") 
vor. Daß die Sieben fomwohl in den inneren als äußeren Glie— 
dern des Menfchen vorherrfche, ift auch im Macrobius 2) bemerkt, 
und nach demfeiben in Woldenberg ?) und Wurffbain (©. 47). 
Die einzelnen Glieder, in welchen die Siebenzahl eine Rolle 
fpielt, find: 1) der Kopf H, deffen fieben Beine auch den aras 
bifhen Anatomen befannt 9%. Zu dem Kopfe gehören die Haare, 
Die fieben Haare, in denen die Stärke des Samfon beitand, 
find aus dem Buche der Richter befannt ©), aber auch bei den 
Klaſſikern kommen die ſieben Haare vor ). Die Zähne find 
wie die Haare ein zufälliger Schmuck des Kopfes, deren Ausfal- 
len denfelben zwar entjtellt, aber nicht zu Grunde richtet. Zufal: 
lig ſcheint auch das falfche Gebiß von ſie ben durch einen Gold- 
draht durch einander verbundenen Zähne, welches in einem alten 
campanifchen Grabe gefunden ward 9%. 2) Das Auge, deffen 
fieben Häute und Seuchtigfeiten find allen Anatomen befannt, fie 
heißen auf perfifch die fie ben Vorhänge 9) und auch die fieben 
Wege. 3) Der Hals, der fieben Wirbelbeine hat 1%. In's 
Gebiet des Kopfes und des Halfes gehören auch die fieben Sprach» 
werfzeuge, oder wie fie der Araber nennt, Ausgangsorte (M as 
baridf 6), namlich: Fippen, Kehle, Zunge, Zähne, Gaumen, 
Nafe und Bauch (Bruft). 4) Das Herz, die fieb enf ache Ein: 
theilung deffelben nad) der Lehre der Myſtiker gibt die türfifche 


*) Pisteri chali ki o hifüm nihad 
lerfe ber heft adhui men uftad, 

”) Septenarii ratione intima corporis constare et item extima. 

2) Septem corporis partes hominem perficiunt, caput, peetus, ven- 
ter, manus et pedes. Septem sunt gradus in corpore, qui di- 
mensionem altitudinis ab imo ad superficiem complent: Medulla, 
08, nervus, vena, arteria, caro et cutis. Septem sunt corporis 
partes in aperto, caput, pectus, manus duae, pedes duo, et 
pudendum. 

*) Ex 1. osse frontis, 2. 3. Symeipitis, 4. oceipitis, 5.6. duorum 
temporum,, 7. osse Sphenoide. Wurffbain p. 32. 

”) Kamus III. p 822 unter dem Worte kahaf. Freitag hat die Be: 
lehrung, die fi über die jieben Schädelbeine im Kamus befin: 
det, nicht benützt. 

*) XVI. 13. 

?) Portabat uxor rufa crinibus septem. Martialis XH. 32. 

’) Un ratelier de sept dents. Me&moires de liostitut XI. p. 654. 

’) Heft perde. Burhani katii p. 837 et 840. 

) Rurffbain ©. 39. 
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Ueberſetzung des Kamus 1); das Herz im weiten myſtiſchen Sinne 
begreift die Bruft ald den Ort der Eingebung und Verfuchung, 
das eigentliche Herz als der Ort des Glaubens, das Herzfell als 
den Ort menfihlicher Liebe, das innere Herz (Fu ad) als den Ort 
der Anfchauung Gottes, dad Korn des Herzens als den Drt der 
göttlichen Liebe, das Schwärzliche des Herzens als den Ort der 
KReligionswiffenfchaften und das Mark des Herzens (Mehdſche— 
tol⸗kalb) als den Ort der Verklärung göttlicher Eigenfchaften. 
Die Araber kennen fiebnerlei Eingeweide ald Verdauungds 
kanäle 2). Die fieben Nervenpaare find den Anatomen aus 
dem lateinifhen Diftihon befannt: 

Optica prima, oculos movet altera, terlia gustat, 

Quartaque quinta audit, vaga sexta est, septima linguae. 

Ausführlich handelt Macrobius °) von den fieben Nerven— 
paaren: nervorum septem sv2vyiarz endlich die fieben Löcher 
oder Deffnungen des Menfhen: der Mund, die beiden Augen, 
die beiden Ohren, die beiden Nafenlöcher *). 


Das Thierreid. 
1. Die vierfüßigen Thiere 


Bon der Phyſiologie des Menfchen gehen wir nun auf das 
Thierreich über, indem wir zuerft fieben zahme XThiere: den 
Stier, das Kalb und die Kuh, das Pferd, das Kameel, das 
Schaf, den Widder und die Ziege vornehmen, und auf diefe 
dann die wilden und fpmbolifchen Thiere folgen Iaffen, und mit 
den Stellen, welche fich auf eine Gefammtheit von fieben Thies 
ren beziehen, fchließen; alfo der Stier oder der Ochs, dann 
die Ruh und dad Kalb. Zuerft in der Bibel die Do fet= 
ten und mageren Kühe, von denen der Pharao geträumt ). Als 
Opfer werden fieben Farren angeordnet %. In Aegypten wurs 
den dem Stiere Apis fieben Geburtötage gefeiert, während des 
ren Niemand von den Krofodillen gefreffen ward ”). Bos sep- 


) Ramus 1. ©, 237, von Freitag ebenfalld vernachläßigt. 

?) Die Namen derfelben find: miidet, fsam, rakik, aaur, kolon, 
mustakim, mesalikol, mathaaim. Hieher gehört auch die Gtelle 
des Plinius: Salpe genitale in oleum fervens mergi jubet septics. 
XXVIN. 19, 

2) Satur. VI.9. 

) Burffbain ©. 63. 

Geneſis XLI. 2. 4. 26. 27. 

) Numeri XXIX.32 und Hiob XLIL 8, - . 

’) Plinius VIII. 46. 
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timus bieß bei den Alten der zum Opfer beftimmte Stier ). 
Die Araber haben fieben Namen für das Kalb von der Geburt 
an bis ed zwei Jahre alt 2). Das Kameel. Die fieben 
face Eintheilung nach dem Alter, welche wir fo eben bei dem 
Kalbe bemerkt haben, findet ſich in Arabien auch bei dem Kameel ?). 
Die Kameele werden aber auch je nach der Zahl der Tage, in 
denen fie zur Zränfe geführt werden, eingetheilt; ein Kameel, 
das alle fieben Tage zur Tränfe geführt wird, heißt elsmo: 
Bebaa, d.i. dad Gefiebente. Die Karawanen gehen in Zü⸗ 
gen von fieben Kameelen, je fieben und fieben von einem 
Efel angeführt, ein folcher Zug beißt Kathar. Die Laft eines 
Kameels iſt fiebenhbundert Pfund. 

Das Pferd. Das längfte Alter, das die balearifchen 
Pferde erreichten, war fieben Jahre: 

Septimaque his stabulis longissima ducitur aetas *). 


Alcibiades führte fieben Pferde zu den olympifchen Spie⸗ 
Ien 5), und Nero führte auf der Rennbahn ein Siebenge— 
fpann von Pferden %. Sieben Pferde find das Gefpann 
des Gottes der Morgenröthe bei den Indern. Die Eintheilung 
in fieben Klaffen, die wir fo eben von dem Kalbe und Kameele 
bemerft haben, findet fich auch beim arabifchen Pferd in der ein: 
zigen Beziehung der weißen Vorder= oder Hinterfüße, auf welche 
die Araber fo viel halten. Mohadſchdſchel heift überhaupt 
ein Pferd, das einen weißen Fuß oder mehrere hat; die fieben 
Arten deffelben find: 1) Mohadſchoſchelol-erbaa mit vier 
weißen Füßen; Mohadſchdſchelos-selas, das drei weiße 
Süße bat; 3) Mohadſchdſchelol— -jumna, deffen hinterer 
rechter Zuß weiß; 4 Mohadſchdſchelol-jusra, deffen hin 
terer Tinfer Fuß weiß; 5) Momesefolzejamin, wenn der 
techte vordere und hintere Fuß weiß; 6) Momesekol- ejaßir, 
wenn der linfe Fuß vorn und hinten weiß; 7) el-meſchkuk, 
wenn die zwei weißen Füße, vorn und hinten, der eine rechts, 
der andere links. Ein edles turfomanifches Pferd muß fieben 


) Burffbain S.65 nad) den Sprihwörtern des Erasmus 339 und 394. 

*) jdschl, tebii, dschefaa, sena, robaa, sedis, saligh. Kamus II. 
710 und 774. 

°») Diefe fieben Alterftufen find: bekr, dschefaa, Ihn mahadha, 
Ibn lebanet, baſil, dschemel oder nakat, je nachdem es männlich 
oder weiblich). 

) Silius Italicus III. v. 383. 

) Plutarch im Alcibiades XI. 


°) Septemjugium. Suetonius in Nerone, R 
3 
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Eigenfchaften befiten yY. Bon den Maulthieren bemerkt 
Plinius, daß die weiblichen am befien am fiebenten Tage nah 
der Geburt belegt werden 2). — Das Schaf oder Lamm. 
Deffelben gefchieht im Pentateuc bald in Bezug auf die 
Opferzahl von fieben Lämmern, bald in Bezug auf das Alter 
mehrmal Erwähnung. Sieben Lämmer ftellte Abraham dem 
Abimelech als Zeugen, daß er den Brunnen gegraben, welcher 
davon Bersabaa (auf arabifh Birssebaan), d.i. der Bruns 
nen der Sieben hieß ®). Brandopfer, die dem Herrn füßen 
Geruch geben, find: ein junger Farren, ein Widder und fies 
benjährtige Lämmer H. Mit fieben Schafen wird der gute 
Hirte in der hriftlihen Mythologie vorgeftellt. Waßilet war 
bei den Arabern eine befondere Art privilegirten Schafes, wels 
ches ſechsmal zwei männliche, zum fiebentenmal ein männ= 
liched und weibliche Junges geworfen hatte; deffelben gefchieht 
im Koran befonders Erwähnung, indem Mohammed wider den 
damit verbundenen Aberglauben eifert 5. — Die Ziege oder 
der Ziegenbock erfcheint zwar mehrmal in der Bibel unter 
den Opferthieren,, doch ohne Bezug auf die Zahl Sieben; hins 
gegen Fennt die griechifche Literaturgefchichte eine wider die Hera= 
fliden unter dem Titel: die Ziege von fieben Vließen, 
gerichtete Satyre 5). — Von den reinen Hausthieren gehen wir 
nun zu den unreinen und wilden Thieren über. Nach einem hebräi— 
hen Sprichworte bellt der Hund in der Fremde fieben Jahre 
nicht 7). Wenn ein Hund aus einem Gefchirre getrunfen, muß 
ed fiebenmal ausgewafchen werden %, Der Siebenfchlä— 
fer (Sciurus glis) ift albefannt. Die Elephanten wurden in Ins 
dien in fieben Klaffen getheilt yY. Daniel wurde in die Grube 
geworfen, wo fieben Löwen 19. Die Bären können in den er: 
fien zweimal fieben Tagen ihres Schlafes durchaus nicht aus 





) lehdschetul -lughat p. 15 unter dem Artikel jekran. 

ꝰ) Foeminas a partu oplime septimo die impleri VIII. 44. 

) Geneſis XXI und dann XXIX. 

) Numeri XXIX. 2.8.36. 

) Sure V. V. 111. Maraccius erflärt wafßilet als Camela primo- 


genita, quae simul cum alia camela sine societate masculi dimitte- 
batur. Richtiger Freitag nad) dem Kamus. 


*) The Goat with seven fleeces. 
) Rabbinifhe Blumenlefe von Dufes ©. 184, Sprichwort 395. 


*) When a dog drinks in the vessel of any won ofYou then You must 
wash it seven times 1. 110. 


°) Ayeen Akbari 1.117 und Dubois II. 51, 
29) Daniel XIV. 31. 
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demfelben erweckt werden 4. Die Hyäne, von welcher die Mor: 
genländer fo viele Fabeln erzählen, fteht auch mit der Sie ben⸗ 
zahl in Verbindung ; fie wurde leichter gefangen, wenn der 
Jäger zu Pferd feine Geißel in fieben Knoten band ?). Ein 
fhwangeren grauen umgehängter Talisman enthielt weißes Bruft: 

fleifch der Hyäne und fieben Haare derfelben ?). Won den fas 
belhaften Thieren, welche mit der Siebenzaht in Verbindung 
ſtehen, fi find das fiebentöpfige Thier und das ſieben hör— 
nige und ſiebenäugige Schaf der Apokalypſis *) die berühm— 
teften. Uebrigens finden fih fiebenhörnige Thiere auch auf 
babylonifchen Steinen. Dann die f iebenföpfige Hydra, die 
Skylla mit fieben KHundsföpfen, die fieben fabelhaften Thiere 
der perfifchen Romantik (Simurgh, Uranabad, Rachſch, Sso⸗ 
bam, Kurbe, Roc und Melefol: bahr). Zu diefen fabelhaften 
Thieren gehören auch die fieben im Paradiefe der Moslimen 
befindlichen, nämlich: die Taube Noah's, die Kuh: des Mofes, 
da8 Kameel Söalih's, der Walfifch des Jonas, der Widhopf 
Salomon’, der — der Siebenſchläfer und der Pfau des Pa⸗ 
radieſes. Die Zahl Sieben war überhaupt die Zahl der Opfer: 
tbiere. „Nehmt fieben Rinder und fieben Widder und geht 
zu meinem Kneht? >). Der fihon oben erwähnte fiebente 
Stier oder Ochfe ald das Opferthier (Bovs eBdonos)e). Das Opfer 
(una) bei den Griechen war ein fieben fadyes, nämlich ſechs 
Thiere (Stier, Schaf, Schwein, Ziege, Hubn , Sans) und 
ein Kuchen. Der fieben wilden Thiere des Thales jat=es: 
sibaa, d. i. des Beftienbegabten, welche Esma, die Tochter 
Werim's, anrief, um ſich wider die Gewalt, welche ihr Wail, 
der Sohn Kasith's, anthun wollte, zu [hügen, ift fehon oben 
erwähnt worden ”). 


2. Die Vögel. 

Der ältefte Verein von Thieren war der in der Arche Noah's, 
in welche fieben Paare der reinen Thiere eingingen. Aus Apus 
lejus lernen wir, daß ſechs Vögel zu ſechs verſchiedenen Tages: 
zeiten ſingen, die Schwalben in der Frühe, die Cifaden zu Mit: 





*) Plinius VIII. 36. 


”) Flagellumque imperitans equo s eptenis alligaverit nodis. Plinius 
XxXVIII. 8. 


’) Candida à pectore hyaeuae caro, et pili septem. Ebenda. 
+ x. 1. 

) Hiob XL 

*) Schott adagia Graecorum. 

) Kamus 11. 595. 
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tag, die Eulen Abends, die Schuhus nach Sonnenuntergang, 
die Nachtvögel bei der Nacht, der Hahn vor Sonnenaufgang; 
bier fehlt die fiebente der Horen, nämlich die Nachmittags: 
zeit, welcher Apulejus ihren Sänger anzumeifen vergeffen *). 
Der Geier wittert fieben Xage früher den Ort, wo eine Schlacht 
geliefert wird, und umfreifet denfelben 2). Die Brieftauben wer⸗ 
den in Indien mit einer Mifchung von fiebnerlei verfchiedenen 
Körnern gefüttert 3%. Mach der Heraldik des deutfchen römifchen 
Reiches mußte der richtig gezeichnete römifche Reichsadler (vor 
der Nürnberger Reformation vom Zahre 1489). in jedem Flügel 
fieben Federn haben. 


3. Fiſche und andere Seethiere. 

Die Neunaugen haben fieben Luftlöcher, welche wie Aus 
gen ausfehen, weßwegen diefe Fifche eigentlih Siebenaugen 
genannt werden follten. Aus der Reife Percival’d lernen wir, 
daß die Perle fieben Jahre lang reifet, bis fie gereift von der 
Muſchel ausgeworfen wird. Im nördlichen Gallien hatten die 
Muränen, wie Plinius verfichert, fieben goldene Maale in der 
Form des Siebengeftirns, aber nur fo Tange fie am Leben waren H. 
Die Purpurfchneden leben meiftend fieben Jahre lang °) und 
die Jahre find an der Schale mit Ringen bemerkt 9%. “Eredwvn 
beißt die Art des fiebenfüßigen Polypus; damit der Polyp 
fett werde, mußte er zweimal fiebenmal gefchlagen werden ”). 


4. Reptilien und Inſecten. 
Nah dem Talmud war die Schlange, als fie aus dem Pa= 
radiefe vertrieben ward, verdammt, fih fiebenmal zu häuten. 
Aegypten zählte fieben Arten von Schlangen 9%. Won den 





*) Natura quibusdam avibus brevem et teinporarium cantum commo- 
davit,. Hirundinibus matutinum, Cicadis meridianum, Nöctuis serum, 
ululis vespertinum, bubonibus nocturnum, gallis antelucanum,. Apu- 
lejus in Floridis 11. 

2) Vultur &oros — cum belli conficiendi tempus instat, locum ubi 

if " E 
pugna committenda septem ante diebus praefinit. Horus Apollo 
ib 1.11. 

2) Rice split, vetches, moung, arzen, korer, Jehdereh, and jewar. 
Ayeen Akbari I. 253. 

*) Plinius IX 23. 

) Purpurae vivunt annis plurimum septenis. Ebenda 36. 

) Aculeis in orbem septenis fere. Cbenda. 

) Als T ninyaıs nolunous nÄnyoupevos. 

*) Basiliscos, amphisbaenas, seytalas, acontias, dipsadas, viperas, 
aspides. Ammiani Marcellini, lib. XXI. 15. 
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Scorpionen find die gefährlichiten und giftiaften die, deren Schwanz 
fiebenfnotig 9. Die Bienen leben nicht länger als fieben 
Sahre 2). 


Das Pflanzenreid. 
1. Bon den Bäumen und Kräutern. 


Bei der Pflanzung von Pinien legten die Römer fieben 
Körner derfelben in durchlöcherte Töpfe). In Arabien erwuchfen 
die Malven im fiebenten Monate zum Baum %. Die Ka 
ftanie ift, wie befannt, fiebenblättrig. - Das Holz der afris 
fanifchen Ceder, aus welcher die cedrinifchen Tiſche verfertigt wur: 
den, legten die Tiſchler durch ſieben Zage in Getreidehaufen, 
um dad Gewicht derfelben zu verringern ®). Die heiligen Zweige, 
deren ſich Perfer, Griechen und Römer bei ihren Opfern bedien- 
ten, waren von fieben Bäumen genommen, nämlich: Lorbeer, 
Myrthe, Dlive, Epheu, Cypreſſe, Hom und Barsom. Wir fchlie- 
fen bier die fieben Fünftlichen berühmten goldenen Bäume an, 
welche in den Paläften afiatifcher Könige, arabifcher Chalifen und 
byzantinifiher Kaifer die Bewunderung; fremder Gefandten waren, 
denen fie bei ihren Audienzen: zur Schau: preis gegeben wurden. 
Der ältefte derfelben wurde von Pythias dem: Bythiner dem König 
Darius gefchenft, nämlich eine goldene Platane und Rebe ©). 
Eyrus fand in den Schägen des Kröfus eine Platane und Rebe 
aus Silber. Die byzantinifchen Gefchichtichreiber und die arabi- 
fhen erwähnen des goldenen Baumes, welchen der Kaifer Theo⸗ 
philus ald Nachahmung deffen, der im Chalifenpalafte zu Bagdad 
prangte, verfertigen Heß. Bei dem Triumphe ded Pompejud er: 
fhien mit einem goldenem Berge eine goldene Rebe aus dem 
Schatze des Mithridates 7). Endlich findet fich ein folcher golde— 
ner Baum auch in der Gefchichte Behramghur's und Nufcir: 
wan's. Da mit der goldenen oder filbernen Platane die goldene 
oder filberne Rebe verbunden war, fo mag auch hier die Rebe fos 





*) Constat et septena caudae internodia saeviora esse. Plinius XI. 25. 


) Vita ejus longissima — septenis annis universa. Plinius XI. 20. 
Neque enim plus septuma ducitur aestas. Georgicon IV. 207. 


) Pineae nucleis. septenis-fere in ollas perforatas additis. Plinius 
XVII. 10. 


*) In. Arabia malvas septimo mense arborescere, Plinius XIX» 10. 
2) Artilices verö ffumenti acervis imponunt septenis diebus, toti- 


Jem intermissis: mirumque, ponderi quantum ita detrahant. Plinius 
XIII. 15. 


*) Plinius XXXIII. 47. 
>) Derfelbe XXXVII. 2, 
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gleich ihren Platz einnehmen. Heptakoilon heißt eine Art 
von Rebe, welche ſiebenmal Trauben liefert H; dieſe iſt 
dieſelbe, welche auf türkiſch jedi-weren heißt 2). Plinius hat 
auch einen Abſchnitt von den fieben Gattungen eines falſchen 
Weines 3). Die Rebe heißt auf perfifch tafj (das Deutfche 
Steden, das Stalienifche tacco), Taf oder Tag beißt aber auch 
ein Baum von hartem Holze, deffen Kohle durch fieben Tage 
nicht verlifcht, deffen Holz aber fonft zu feinem Gebrauche; Dich— 
ter fpielen defhalb häufig in ihren Werfen auf denfelben an *). 
Das Seitenftüd zu der fiebenmal im Zahre Trauben geben: 
den Rebe ift der fiebenmal des Jahres fruchttragende Feigen: 
baum *). Die Salatart Telephion treibt fieben bis acht 
Stängel von der Wurzel aus 9. Pilze ſchießen auf und ver: 

fhwinden wieder binnen fieben Tagen ”). 


2. Bon den Früdten. 

Heftzmeiwe, d. i. die fieben Früchte, heißen bei den 
Perſern: 1) die Fernlofen, trodenen Zibeben; 2) die Trauben 
mit langen Beeren, welche in Arabien und Perfien Trauben von 
Thaif, in der Türkei aber Tſchauſch-uſumi heißen; 3) tros 
dene Feigen; 4) trodene Aprifofen; 5) Pfirſiche; 6) Datteln; 
7) Pflaumen, deren berühmtefte die von Bochara 9%. Für diefe 
fieben Früchte, welche im Perfifchen und Türfifchen fprichwört- 
ih, haben wir im Deutfchen die fieben Zwetfchfen. Die Ent: 
widelung der Dattel ift nah Einigen von der erften Blüthe 
(tbala) bis zur legten Reife eine fechöfache, nach Anderen eine 
fiebenfahe 9% Sieben Datteln find einem Beduinen genug 
als Proviant auf einer Reife. Siebenrippiger heißt in 
DOberöfterreich eine Art von Apfel. Die Trauben halten fich in 
Perſien fieben Monate lang; die Melonen fommen aus der 


Sieber's Kreta 11.60. 

?) Der Name diefer Rede fehlt in Bianchi's Wörterbuch. 

) Lib. XIV. 8. 

*) Ferhengi Schuuri II. BI. 280. 

*) Usque adeo foecunditatis ut uno anno septies fructum efficiat. 
Julii Solini polyhistor. XXXIV. 

*) Telephion portulacae similis est et caulae et foliis: rami ä radice 
septeni octonive fruticant. Plinius XXVII. 13. 

) Et boletis quidem ortus occasusque omnis intra dies septem est. 
Plinius XXI. 22, 

) Burhani katii ©. 342. 

’) Thalaa, Chilal, Balh, Bufsr, Ruthb, Temer. Kamus I. p. 458 et 765, 
wo noch andere Synonyme mit Bezug auf das Werk er-raudh el- 
mesluf Dſchewheri's. 
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Zartarei nach Perfien, doch muß der Samen alle fieben Sahre 
erneuert werden . Mach der Ueberlieferung der Moslimen war 
der Baum ded Paradiefes ein Kornhalm, der erft feit dem Sün⸗ 
denfall vom Baum zum Halm heruntergefchwunden, und der fies 
ben Aehren hatte. Das Wappen der Wafa hat fieben Aehren. 
Ron der ungewiffen Blüthe des Kürbis ftammt das griechifche 
Sprichwort: H" xpivov 7 #oAoxuvrnv, deffen der Dichter Diphilos 
erwähnt, indem er fagt: Ich, der Greis, will dir binnen fieben 
Tagen Kürbis oder Kürbisblüthe darbringen 2). 


3. Bon den Blumen. 

Heft ferde, d.i.die Siebenfarbige, heißt die ge 
fülte Narziffe, welche auf arabifh Aabher heißt ). Heft 
defde wird im Ferbengi Schuuri *) ald diefelbe Blume wie 
Heft ferde erflärt, was vielleicht ein Druckfehler; wahrfchein- 
lich ift Heft ferde diefelbe Blume, welche auf arabifch Se b.a= 
tob elwan, d.i.die Siebenfarben, heißt, vermuthlich 
die Siebenfarbenblume, d.i.das dreifarbige Veilchen oder 
Stiefmütterchen, das fieben Farben zeigt. 


4. Bon den Kräutern und anderen Pflanzen. 

Heft berg, d.i. die Siebenblättrige, heißt die von 
den Sranzofen Tithymale genannte Pflanze °), vielleicht diefelbe 
fiebenblättrige Pflanze, die unter dem Namen ErrapurAov 
befannt %. Wurffbain, welcher diefelbe Granatella heißt, er= 
wähnt noch der Siegwurz (victorialis) unter dem Namen die fies 
ben Hörner, derseptinonia und des riechenden Klees (Trifolium 
odoratum), welcher fiebenmal des Tages den Duft verändert, 
und endlich der Tormentilla, welche bei ihm auch Heptaphylum heißt ”). 


9 Reichart ©. 101. 

) Schott adagia Graecorum p.84. Gr führt in der Note den Vers 
des alten Poeten an: Septem dies sunt vitae, octavum Orco 
spondeo. Eben fo hätte der Ders ded Ovidius (Fast. Il. v.575) 
hieher geraßt: 





unc cantata ligat cum fusco licia rhombo 
Et septem nigras versat in ore fabas. 
Ovid. Amstelodami 1664. 


Sn einer ältern Ausgabe vom fechzehnten Jahrhundert heißt der 
erfte Vers: Tunc cantata tenet cum fusco licia plumbo. 


) Burhani Fatii ©. 840. 

) Bd. I. ©.434. 

) Burhani katii ſagt, es ſei die Pflanze Maferiun, welcher Name 
ſowohl bei Meninski als bei Bianchi fehlt. 

) Wurffbain ©. 187. 

’) ©. 361. 
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Das rpipvAAor (Trifolium), d. i. der blaue Steinklee, heißt auf 
deutfh Siebengezeit, Siebengeruch oder Siebenſtun— 
denfraut. Einen talismanifchen Werth hat die Wurzel, welche 
unter dem Namen Siebenhämmerlein befannt, fonft Schlan= 
gen= oder Otternlauch gebeißen, in den Beutel gelegt die Füllung 
deffelben mit Geld begünftigen fol. Siebenzeit ift der Name 
des Bockhorns oder griechifhen Heues; Siebenfingerfraut 
oder Siebenblatt der des Sänfefrautes, das auch fonft Waſ⸗ 
ferfünffingerfraut heißt. Im Plinius finden ſich nicht weniger 
als fieben Stellen, in welchen die Siebenzahl mit Pflan- 
zen verbunden fich herausſtellt. Die Gerfte geht am fiebenten 
Tage, nachdem fie gefüet worden, auf Y. In Aegypten wird 
das Getreide im fiebenten Monate geerntet . Samen vor 
dem Winterfolftiz gefäet, geht in fieben Tagen, nach demfelben 
gefaet, kaum in vierzig auf 9. Nach dem aus Homer berühme 
ten Kraut Moly, fagt Plinius, ift das heiligfte das Dodecatheon, 
welches dem Salat ähnlich fieben Blätter hat *). Plinius 
erzahlt nach Theophrajtus von einem Wunderfraute, das diefer 
nicht mehr befchreibt, welches aber die Wirfung hatte, durch die 
bloße Berührung zu fiebenmaligem Beifchlafe zu Fräftigen 5). 
Sieben Blätter des Bugloffon (Stierzunge) vor dem Fieber 
umgebunden, ſollten die Kraft haben dasſelbe zu vertreiben ©). 


5. Bon den Samen und Körnern. 

Heft dane, d. i. die fieben Körner, heißt das Gericht, 
welches am Seite Aaſchura 7), d. i. am zehnten des Monats 
Moharrem, aufgefegt wird, und welches aus fiebnerlei Sa— 
men: Reis, Gerfte, Bohnen, Erbfen, Kichern, Linfen und 
Leblewi (auch eine Art von Erbfen) beſteht. Malighane ift 
eine Art von Zuderwerf, welches aus fieben verfchiedenen Ar- 
ten von Reis verfertigt wird 9. In jeder Srucht der Baumwol⸗ 
lenpflanze finden fich fieben Feine Körner. Kjaſerisek ift 





9) Plinius XVII. 7. 
2) Ebenda. 
2) Ebenda 24. 


*) Ab ea maxima autoritas herbae est, quam dodecatheon vocant, 
omnium Deorum majestatem commendantes. In aqua potam omnibus 
morbis mederi tradunt: folia ejus septem, lactucis simillima, 
exeunt ä lutea radice. Plinius XXV. 4. 


) Derfelbe XXVL 5. 

) Derfelbe XXVI. 11. 

) Burhani katii. 

) Ferhengi Schuuri II. BI. 258. 
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der Same der Pflanze, welche Newruſ Oti, d. i. Neujahr« 
fraut beißt, und wovon die Perfer am Neujahrötage fiebenmal 
fieben Körner verfchluden; dieß ift unftreitig eine Erinnerung 
an das alte perfifche Feſt Newruſ, an welchem ein fieben: 
faces Gericht aufgefeßt ward. 


Das Mineralienreid 
theilt fih in die Metalle und in die Steine. 


1. Bon den Metallen. 

Die fieben Metalle: Gold, Silber, Eifen, Kupfer, Zinn, 
Blei und Quedfilber, werden von den Morgenländern. auf die 
fieben Planeten: Sonne, Mond, Mars, Merkur, Zupiter, 
Venus und Saturn bezogen. Die fieben Metalle zufammen 
beißen bei den Perfern Heft huſch y. Sn dem Mahabarat 
erfcheinen zwei Helden, deren Leib aus fieben Metallen zufams 
mengefegt ift 7). Ringe aus fieben Metallen zufammengefeht 
hatten von jeher magifche Kraft. In Hidfehaf wurden die Braut: 
tinge aus fieben Metallen zufammengefegt 9. Die Menjchen, 
fagte Mohammed, find von verfchiedenem Gehalt wie die Metalle; 
dieß wandte ein Dichter an, indem er fagte: 


Kopf fei fpiegelnder Stahl und reines Eilber die Hände, 
Ehern die Bruft mit goldenem Herzen und bleiernem Hintern. 


Die fie ben Metalle werden von den Perfern auch Heft 
gendfhine, d.i. die fieben Schätze genannt *%). Die Alten 
festen auch einen Zufammenhang oder Sympathie zwifchen den 
fieben Metallen und fieben Steinen voraus °). 


2. Bon den Öteinen. 

Diefe zerfallen in die Edelfteine oder Gemmen und in die 
gemeinen. Die Morgenländer fegen an die Spitze der erften die 
Perle, welche fein Stein iftz auf diefelbe folgen: der Diamant, 
der Zafut (Saphir und Rubin), der Smaragd, der Chrpfolith, 
der Türfis und der Karneol. Wenn die beiden Unterabtheilungen 
des Jak ut beſonders ald Saphir und Rubin aufgeführt werden, 
fo dürfte, wenn der Karneol dur) den Sarder (welcher übrigens 


*) Burhani Fatii ©. 838. 

*”) Polier Mythologie des Indous II. 117. 

2) Kamus I. Thl. ©. 551 unter dem Worte Fetchat. 
) Burhani Fatü ©. 841. 


?) Sympathia septem metallorum, ac septem selectorum lapidum. 
Petrus Arlensis. 
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bloß eine Art des Karniold ift, die morgenländifche Tafel der 
Edelfteine), nach Weglaffung der Perle, mit der unfrigen ziem: 
lich übereinftimmen. Wurffbain (©.365) gibt eine Eintheilung 
von Edelfteinen, welche eben fo fehlerhaft als die morgenlän: 
difche, welche die Perle aufnimmt, nämlich Türfis, Karneol, 
Smaragd, Saphir, Amethyſt, Magnet!) und Kryſtall. Eine 
ähnliche Anomalie findet fi) auch bei den fieben Foftbaren Stei: 
nen der Ehinefen, indem diefelben den Regenftein (jade), eine Art 
von Serpentin, voraudftellen, wiewohl derfelbe eben fo wenig 
ein Edelftein al der Karneol. Pantarbas ift der Edelftein zie— 
bende Karfunfel, von welchem Ktefiad 4) erzählt, daß er fieben 
und fiebzig Gemmen auf einmal aus dem Meere zog; eine 
Art arabifcher Gemmen, welche Plinius Cochlides nennt, wurden 
fieben Tage und Nächte ohne Unterlaß in Honig ausgekocht 2). 
Bon der Kraft der fieben Foftbaren Steine und ihrem Bezug 
auf die Planeten ift auch im Titurel (27) die Rede: 
Mit Kraft reiner Sterne fiben Stein find widerlegende — 


Myſtiſch ift der Stein mit fieben Augen in Zacharias ®), 
welche die fieben Augen des Herrn vorftellen. Gemeine Steine 
waren im höchften Anfehen bei den Arabern, nicht nur der ſchwarze 
der Kaaba ein Aerolith, wie die von Paphos, Peffinus, Delphi 
und Edeffa, unter welchen dort Cybele, Venus, Apollo und 
Aftarte verehrt wurden, fondern auch gemeine Steine, indem fie 
bei ihren Eidfehwüren fieben Steine mit blutigen Fingern be: 
rührten. Noch heute werfen die. Wallfahrter zu Meffa auf ihrem 
dreimaligen Laufe zwifchen Merwa und Ssafa dreimal fieben 
Steine wider den Satan. 


Zweiter Thorflügel der drei Naturreiche. 


Diefe zweite Abtheilung der drei Naturreiche enthält nicht bloß 
lebloſe Gegenftände, denn folche find auch Erzeugniffe des Mine— 
ralreichs, fondern Ieblofe Gegenftände, zu deren Form und Bil- 
dung die Menfchenhand mitgewirft. Um uns einigermaßen darin 
zurecht finden zu fönnen, ordnen wir fie in fieben Fächer, 
nämlich: 1) die Snfignien der Herrfchaft oder Auszeichnung, 2) die 
Schätze, 3) die Waffen, 4) die Kleider, 5) die fiebenmal 
Sieben der morgenländifchen Toilette, 6) andere verfchiedene 





) Ctesias in Indicis. 
2) Plinius XXXVI. 12. 


2) Super lapidem unum septem oculi sunt. 11.9, und Septem 
illi oculi sunt Domini, qui discurrunt in universam terram. Ebenda 
IV, 10. 
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Geräthe fammt denen der Apofalypfis, 7) die fieben Speifen 
und Genüffe des Lebens. 


1. Bon den fieben Inſignien. 

Die Inſignien der Herrfchaft, womit im Morgenlande Für: 
ften belehnt werden, find immer fieben, doch nicht immer dies 
felben ?); fie find verfchieden im nördlichen Afien und im füdlichen, 
andere die Belehnungdzeichen türfifiher Emire und andere die in= 
difcher Radſcha's. Die fieben Infignien der türfifchen Beleh: 
nung, denen wir fchon an dem Hofe der Ehuarefmfchahe und der 
Chalifen begegnen, find: die Fahne, die Paufe, der Gürtel, der 
Dolch, der Säbel, der Kaftan: und das Pferd 2). In Indien 
find die fieben Snfignien des Königthums: der Thron; der 
Sonnenſchirm (Tfchetr), der immer. wenigftens mit fieben 
Edeljteinen befegt ift 3); das Schattenzelt (Saiban), auch eine 
Art von Sonnenfhirm; dann goldene und filberne Sterne; weis 
terd drei Fahnen (Aalem, Tfchetrtof und Tementoh*; 
diefe drei Fahnen find mit dem Schweife der indifchen Bergfuh 
geſchmückt, an deren Stelle bei den Türken die Roßſchweife ge— 
treten find. Es ift befannt, daß die Heermufif, welche dreimal 
de8 Tages vor dem Zelte oder dem Palafte türfifcher Herrfcher 
auffpielte, zu den WVorrechten oberfter Herrfchaft gehört. Das 
Aijini Efberi zählt die fieben Inſtrumente auf, aus denen die 
indifche Heermufif befteht, namlich: 1) achtzehn Paar Fleiner 
Zrommeln (Demame); 2)eben fo viele oder zwanzig Paar Fleis 
ner Handpaufen (Nafaret); 3) vier Paar großer Trommeln 
(Dehl oder Thabſh); Hdie Schlachttrompete Kerenai, welde 
in der Sefchichte der Mongolen und Timur's fo haufig erwähnt 
wird 2); 5) die Surna, eine Schalmey, neun an der Zahl; 
6) Nefir, die gewöhnlihe Trompete; 7) Sindſch, die 
Tſchinellen ©. Die Fahnen waren immer fieben an der Zahl; 
fieben Fahnen und eben fo viele Roßfchweife werden im Felde 
dem Sultan vorgetragen 7). Diefen fieben Fahnen ald Zei— 
chen der Oberherrfchaft haben fi vom Oſten nad) dem Weiten 





) The ensigns of Royalty. Ayeen Akbari p.53. 

2) Seaadeddin. 

*) Those are never fewer then seven. Ayeen Akbari p. 5. 

*) Alum Chultertowk Tementowk. Ebenda. 

2) Im Aijini Afbery Kerna, in der Gefhichte Timurd von Petit de 


la Eroir 11.Bd. ©. 115. Kerenai is der Geſchichte der goldenen 
Horde ©. 216, 351, 358. 


*) Ayeen Akbari 53. 
?) Sansovino I. 101. 
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fortgepflanzt. Heinrich Jaſomirgott trat dem Kaiſer das Herzog: 
thum Bayern i. J. 1156 durch die Uebergabe von ſieben Fähn— 
lein ab, worauf der Kaiſer Heinrich den Löwen damit belehnte, 
indem er ihm die ſieben Fähnlein einhändigte 4. Die ſieben 
Reichskleinodien des römifchen Kaiferd waren Krone, Schwert, 
Zepter, Mantel, Kreuz, Lanze und Reichsapfel. Tſchar t- 
tantfcha ift ein ſiebenfacher Sonnenfchirm, welcher bei 
den Leichenbegängniffen des Königs von Siam getragen wird, 
und diefe Zahl von fieben ift von den Mohammedanern in der 
fiebenftufigen Pyramide, welche fie zur Todtenfeier Ali's 
errichten, beibehalten worden ?). Sieben Sonnenſchirme, wo: 
von zwei mit Juwelen befegt, wurden auch den Sultanen der 
Mamelufen vorgetragen ®). Die fieben Gefchenfe, welche die 
Römer Königen machten, beftanden aus einer Krone, aus einer 
Purpurtoga, aus einer geflidten Tunica, aus einer Toga Prä⸗ 
terta, einem elfenbeinernen Stab, einem curulifchen. Seffel und 
aus Gold und Silbergefäßen %. Die Kronen endlih, womit 
von den Römern Friegerifche Tapferkeit und Feldherrenverdienjt 
belohnt wurden, waren fiebnerlei: die Belagerungskrone, 
die bürgerliche,. die Mauerfrone, die Schiffsfrone, die Lagers 
frone, die filberne, die goldene °). 


2. Bon den fieben Schäßen. 

Heft gendfhine, di. die fieben Schäße, heißen bei 
den Perfern zwar indgemein, wie ſchon oben gejagt worden, die 
fieben Metalle, aber insbefonders noch die fieben größten 
Schätze der Welt, und endlich im engfien Sinne die fieben 
Schäge von Chosrew Permwif. Die fieben größten Schäge, 
deren die morgenlandifche Gefchichte erwähnt, find die von Aad, 
Karun (der Kora der Schrift), Salomon, Keichos— 
rew, Sohak, Alerander und Chosremw Permwif. Der 
Schatz des Ießten war ein fiebenfaher, namlich: 1) der 

) Mathias Koch, chronologiſche Gefchichte Defterreichd im obge: 
dachten Jahre. 

*) Transactions of ihe Royal Asialic Society III. p. 99. 

2) On voit flotter sur sa tete sept parasols, dont deux sont cou- 
verts de pierreries d’une valeur inestimable. Notices et ex- 


traits des manuscrits de la bibliotheque du Roi. 
XII. 190. 

*) Dona ampla data, quae ferrent regi, vasa aurea argenteaque, toga 
purpurea, et palmata tunica cum eburneo scipione, et loga prae- 
texta cum curuli sella. Livius lib. XXXl, cap. XI und XXX, 
cap. XV. 

*) Obsidıonalis, civica, muralis, navalıs, castrensis, argentea, aurea. 
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Brautſchatz 9; 2) der von den Winden gebrachte Schatz 9, fo 
genannt, weil ihm die Winde eine mit Schäßen beladene Flotte 
zufrieben; 3) der Schatz des Goldfioffes 9%); 4) der Schaf Efra- 
8iab’8 *), des alten Königs aus der Dpnajtie der Pifchdadian, 
welchen aufzufinden Chosrew Perwif das Glück hatte; 5) der 
verbrannte Schatz °); 6) der grüne Schag 9); 7) der Stier: 
{ha ). Das Seitenjtüc zu diefen fieben Schägen des präch- 
tigften aller Chofroen find die fieben Seltenheiten oder Welt. 
wunder deffelben, nämlich: 1) der Thron oder vielmehr Thron 
palaft Thafdis; 2) der Rappe Schebdiſz; 3) der rofenfarbe 
Salbe Gulgun, das Reitpferd Schirin's; 4) die Königsjuwele 
oder vielmehr die Königin der Juwelen Schahgewheran, 
welche ganz der Pantarbas des Ktefiad; 5) der goldene Spielball 
von weichem Golde; 6) das Schahfpiel; 7) der Becher. Nach den 
Dertern, in welchen noch unentdedte Schätze vergraben liegen, gibt 
es ebenfalld fieben Schäge, nämlich die von Ahbwaf, China, 
Rum, Chuarefm, Andalus, Erwend (am Berge Orons 
te8), der der Pyramiden in Aegypten. Sieben heilige Schäße 
find: Dolon=Erdeni der Kalmufen, oder überhaupt der Bus 
dhiften, nämlich: 1) der weiße Elephant; 2) das grüne Pferd; 
3) der blaue Feldherr ; 4) die weiße Jungfrau; 5) der Gefandte; 
6) eine heilige Frucht; 7) das Gebetrad, in welchem die Papier: 
ftreifen abgewunden werden, auf denen die heilige Formel: Om 
mana padma hom fteht. Sieben Kleinodien oder Foftbare Dinge 
waren auch im Befite Barommatfaf's oder Thaffafatas, 
deren Foftbarftes der Diamant, welcher einen Elephanten vors 
ftellte %. Endlich gehören hieher die fieben Talismane der vors 
islamitifchen Salomone, namlich: 1) das Siegel Salomon's, 
2) der Schild, 3) der Panzer, 4) das Feuerfchwert (Tig bis 
atefch), 5) der Vogel Simurgh, 6) der Welten zeigende Spies 
gel und 7) das Glas ?). Sm der rabbinifchen Legende find vor 
Erfchaffung der Welt fieben Dinge erfchaffen worden, nämlich 
das Geſetz, die Reue, das Paradies, die Hölle, der Thron des 
Ruhms, das Haus des Heiligthumsd und der Name des Meſſias. 
Die Wiederflänge der meiften diefer Dinge finden ſich häufig im 
Koran, nämlich außer Paradies und Hölle der Thron Gottes 


1) Gendschi aarus. *) Gendschi badawerd. *) Dibai Chosrewi. 
) Gendschi Efrasiab. *) Gendschi suchte. *) Gendschi chadra. 
2 Gendschi bar oder giaw. Berhengi Schuuri und Burhani katii 

.713. Der Verfaſſer zählt acht, weil er Gendschi schadawerd, 
welches nur ein Schreibfehler für badawerd, als einen bejonderen 
Schatz aufführt. 

®) Transactions of the Royal Asiatie Society III. p. 188. 

) Herbelot. 
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(Kursi) und dad Haus des Heiligthums im heiligen Haufe der 
Kaaba 9. 


3. Bon den, Waffen. 


Heute verfieht man unter den fieben Waffengattungen die 
verfihiedenen Körper eines Heeres: das Fußvolk, die Reiterei, 
das Gefihügwefen, das Geniewefen, die Brüdenbauer (Ponto- 
niers), die Schanzgräber (Pioniers) und das Schiffswefen. Der 
Araber beißt die fieben Waffen, welche den Dann fchügen, els 
Munisat 2), diefe find: Schwert, Schild, Speer, Bogen, 
Pfeile, Panzer und Helm. Wir wollen nun die einzelnen durchs 
gehen: die Königin von Saba brachte dem Salomon fieben 
Schwerter dar ?). Ganges, der König der Aethiopier, war der 
Befiger von fieben unbefiegbaren diamantenen Schwertern *). 
Der fiebenhäutige Schild des Ajar, „ehern und fiebens 
bautig,” ift aus der Ilias befannt genug: 

Diefer fhuf ihm den regſamen Schild aus fieben Häuten 9. 


Diefen fiebenfahen Schild hatte Valerius Flaccus im 
Auge, bei dem der Schild des Aefoniden fiebenfac Flingt ©), 
und Statius, bei dem der Schild ebenfalld aus ſiebenfacher 
Stierhaut befteht ). Bei den Morgenländern iſt der aus fies 
ben Metallen zufammengefeßte Schild Dſchan Ben Dſchan's, 
des Königs der Diwe, berühmt, von Kejumers, dem Diw— 
bändiger, erbeutet 9. Die Länge von fieben Speeren war die 
Weite eines altdeutfchen Heldengrabes in der Nibelungen Klage: 


Und gruben eine Grube feit Sieben Speerfchäfte weit (2617). 
MWurffpieße fieb en wurden den römifchen Veliten gegeben 9. 


') Seldeni de Diis Syris syntagmata. Lipsiae 1672. p. 173. 

2) Kamus II, ©. 214. 

») Sie heißen: 1) Sul-fakar (was feitdem der Name des berühmten 
Schwertes Ali’8), 2) Ssamsama, 3)Resub, 4) Medschfum, 5) Dha- 
rasol - himar (Ejelsftodjahn), 6) Sul-nun (Wallfiih), 7) Keschuh, 
Kamus 1.512. 

*) The owner ofthe seven invincible and adamantine swords. Nim- 
rod II. p.397 nad) Philostr. Ap. Tyan. L. Ill. c.20. 

’) Ilias VII. 219. 

*%) — et totum septeno murmure fertur. 

Per clipeum, atque viro graviorem reddidit hastam. VII. 464. 
Derfelbe: Septeno validam circumfert tegmine molem. VI. 350. 

) Clypei septemplioe tauro. Thebais v.310. 

) Herbelot, 

’) Septena iacula. Livius XVI, 4. 
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4. Bon den Stoffen, Kleidern und der Toilette der 
Frauen. 

Heftreng, d.i. der fiebenfärbige Stoff, deffen fie: 
ben Farben auf die fieben Planeten bezogen. wurden: die 
fhwarze auf den Saturnus, die graue auf den Jupiter, die ro— 
the auf den Mars, die gelbe auf die Sonne, die weiße auf die 
Venus, die blaue auf den Merkur, die grüne auf den Mond H. 
Für fiebenfarbigen Stoff haben die Perfer den befonderen 
Namen von Eklijun; diefer Name ift vielleicht von der Bilder: 
bibel Engeliun (Evangelium) des Manes hergenommen ?). 
Heftrengdiba, d. i. der fiebenfarbige Stoff, heißt eine 
Art perfifchen Atlaffes, der mit fiebenfarbiger Seide geftidt, 
ſehr geſchätzt. Eine Art folchen Stoffes heißt auh Heftfjar 9. 
Auf einen Frauenrod braucht man fieben Blätter Tafft 9. 
Bei der Belehnung Seldfhufs und Ibnol Forat's von 
dem Chalifen wurden jenem fieben Ehrenkleider, diefem fies 
ben Ehrenpelze angezogen . Die Toilette der Frauen bat im 
Perfifhen den eigenthümlichen Titel Heft der Heft, Di. 
Sieben in Sieben; diefes fiebenmal Sieben ift ein 
doppeltes, nämlich das der Ringe und das der Schminfe, indem 
fowohl diefe als jene nur beftimmten Gliedern angehören. Die 
Schminke für die Augen das fihwarze Pulver Sürme, für die 
Augenbrauen Wesme, für die Stirne die weiße Schminfe 8 e- 
pidab, für die Wangen die rothe Gülgune, für die Loden 
der Moshus Ghalije, für die Hände das Henna und der 
rothe Anjtrih für die Lippen Bidfchade, d. i. Korallen ©). 
Nach einer andern Quelle Surme, Wasme, Henna und 
Ghalije; dann Seref die Goldblätthen, Kiſildſche der 
rothe Anftrih und Zsfidadfih der weiße aus Bleiweiß 7). We: 
niger als über: diefe fieben Schminfen waltet über die fieben 
Kreife ein Zweifel ob, welche dem Morgenlander die Sphären des 
Weibes; diefe find: das Diadem für den Kopf, das Ohrge: 
bänge für die Ohren, dad Halsband für den Hals, das 
Armband für den Arm, der Ring für den Singer, der Gür— 
tel für die Mitte des Leibe und der Knöchelring für die 





) Burhani Fatii 840. Dfchengari ſtatt Schengari, d,i. Grünfpanfarbe, 
fehlt in den türfifhen Wörterbüchern. 


*) Ferhengi Schuuri BI. 121 und 123. 

*, Burhani Patii ©. 841. 

) Mundart der Defterreiher. Wien 1811. ©. 56. 
) Sojuthi und. Deguignet. 

*, Burhani Patii II. Bl. 425. 

) Ebenda BI. 425. 
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Füße Heft u nüh, di. fieben und neun, heißen bei den 
Perfern die fieben Schminfen der Braut und die neun Stüde 
des Hausgeräthes oder Gefchirres (AKwadanlik); welche diefe 
neun Hausgeräthe oder Gefchirre ſeien, jagt das Wörterbuch 
nicht, vermuthlich die nothwendigſten, welche in den Sprich— 
wörtern Meidani'8 *) fo oft vorfommen, namlih: Topf, Schüf: 
fel, Kamm, Kreifel, Schlaub, Eimer, Trinkſchale, Rücken: 
raker und Feuerzeug. Die ganze weibliche Kosmetik heißt auf 
perfifch aub Heftdeh, d.i. fiebzehn 2). 


5. Bon verfhiedenen anderen Öeräthen. 

Unter den Gaben, womit Agamemnon den Zorn des Achil: 
le8 zu fühnen verfucht, find nebft fieben erlefenen Zungfrauen 
fieben dreifüßige Keſſel Y. Xorilus ruft in dem Perfer des 
Plautus mit fieben Bechern zur Luft und zum Spiel auf *). 
Ein fieben Fuß hoher Gnomon fommt beim Plinius °), ein fies 
ben Fuß bobes Grabmal beim Livius vor 6%, Heft dubal, 
d. i. der Siebenzahnige, beißt der Weberfamm; Chom 
beftdfchufc heißt eine Paufe, deren Keffel aus fieben ver: 
jhiedenen Metallen zufammengefegt ift 7). Der Siebenzab: 
nige Erjtirpator it den Landwirtben befannt. Siebenhal— 
mig ift das Strobgeflecht der italienifchen Hüte; ſiebenfach 
ift die Henferfchnur gedreht; fiebenfach war in der alten Dis 
plomatif die Tinte: goldene, filberne, purpurne (nur für Kaifer 
und Könige), blaue, grüne, byazinthne (für Große und Edle, 
die zu deren Gebrauch befonders privilegirt waren) und endlich 
die ſchwarze. Kandfhabafc heißen zu Konftantinopel eine 
Art Gondel, an denen vorne fieben eiferne Stäbe angebracht 
find, wie bei den Gondeln Venedigs. Siebenrudrige Schiffe 
gehörten bei den Griechen und Römern ſchon unter die größten 9); 
im Homer: 

Sieben waren der Edhiff’, und der Nuderer fünfzig in jedem N. 


Sahrbücder der Literatur XCYL BL. ©.86 — 89. 
a . katii ©. 840. 
) Ilias IX. 123, 123, 638. 


') A summo septenis cyathis conmitte hos ludos, move manus. 
Persa V.1. 


°) In hoc coeli circumplexu umbilicus quem gnomonem vocant septew 
pedes longus, Plinius VI. 34. 


*) Signum sepiem pedes altum, Lib, VIII. 10. 
) Burhani Fatii. 


*) Ingentium carinas navium ponere, septiremes omnes esse. 
Gurt, X, 


) Ilias 11,718. 
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Diefe Zahl der Schiffe mochte dem Virgilius vorgefchwebt 
haben, indem fie in der Aeneis mehrmal vorkommt . Hieher 
gehören auch die Siebenmeilenftiefeln; daß fehöne däni- 
ſche Horn Chriſtian's IV., das mit fieben emblematifchen Kreis 
fen gefchmüdt war 2); die fiebenjtufige Leiter der Mongolen, 
die fo oft auf den griechifchen Wafengemälden und in den Myſte— 
tien des Mithras vorfommt; dann die fieben Gruben des he— 
bräifchen Sprichwortes, aus denen der Rechtfchaffene befreit wird, 
während eine einzige dem Schlechten fihon Verderben bringt ®). 
Nach dem Begriffe des Morgenländers gehören fieben Dinge 
zum fröhlichen Leben, diefe find: Brot, Fleifch, Faltes Waffer, 
weiches Kleid, grünes Gras, gutes Bett und eine hübfche Bei- 
fhläferin , diefer wird der Mann nie überdrüßig %. Beiden Be: 
fuchen der Morgenländer werden fieben Dinge geboten: Zuder: 
werk, Kaffee, Sorbet, Rauchwerf, Pfeife, Rofenwaffer und 
ein geſticktes Tuch, Lorenzo de Rediei kennt ſieben Freuden 
der Liebe °). 


6. Bon den Speifen. 

Heft dane, d.i.die fieben Körner, nämlich das fie: 
benfacde Gericht, welches am Feſte Aaſchura aufgefegt wird, 
it fihon oben vorgefommen. Hier feßen wir nur noch hinzu, 
daß diefes Gericht auf perfifh auh Dangu beißt %), welches 
urfprünglich der Name eines dem Tuderi (Thlaspi) Abnlichen 
Kornes, welches vorzüglich in den Gebirgen von Xaberijtan ges 
deihet und deffen Mehl mit Butter vermifcht als ein Mittel fett 
zu werden gebraucht wird. Der fieben Speifen als eines gläns 
zenden Nachtmahls erwähnt ſchon Zuvenal: 

Quis ferculo septem 
Secreto coenavit avus ’)? 


Da die Araber und Perfer eben fo viel auf die Farbe, als 
auf den Gefchmad einer Speife halten, fo beißt das ſieben— 
fache Gericht des Tages Aaſchura auch Heft elwan, d. i. 


') Huc septem Aeneas collectas navibus omni 
Ex numero subüt. 1. 175. 
Und wieder: Vix septem convulsae undis Euroque supersunt. 387. 


*”) De cornibus et cornutis dissertationes duo, p.59. 
) Dufes rabbinifhe Blumenlefe ©. 236. 


*) Mastasref, der zu Konftantinopel gedrudte, 1453 Seiten farfe 
Koliant, ©. 257. 


) Le sette allegrezze d’amore. 
) Burhani katii ©. 353. 


’) Juvenalis Sat. I. 
4* 
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die ſieben Farbenz dieß iſt aber auch die Benennung nach der 
moslimiſchen Legende für den Tiſch des Herrn Jeſus, welcher aus 
den evangeliſchen Stellen von den ſieben Broten und den fies 
ben Körben, in welchen die Reſte derfelben gefammelt worden, 
entftanden iſt: „Und er nahm die fieben Brote ) und was 
überblieb von Broden fieben ‚Körbe voll? 2). Aus diefen fies 
ben Broten und den Fifchen des Evangeliums hat die moslimis 
fche Legende die Tafel des Herren Zefus (Maidei Hafreti 
Is a) gemacht; die fieben Gerichte derfelben find: Brot, Salz, 
Fiſch, Effig, Honig, Butter und Brunnfreffe ). Das Seitenftüd 
zu.diefen fieben Speifen find die fieben Arten von Scherbeten, 
welche ehemals auf der Tafel des Großherrn Fredenzt wurden *). 


7. Bon der Sieben der Apofalypiis. 

Sn feinem Buche des alten und neuen Teftaments ftellt fich 
die Siebenzahl fo haufig heraus, al8 in der Offenbarung 
Joannis; weil die darin erwähnten Thiere und lebloſen Gegen 
ftände aber alle eine mpftifche Bedeutung haben, fo fihien e8 vor: 
züglicher, diefelben bier in einem befonderen Abfchnitte zufammens 
zuftellen, als fie oben unter den Thieren und lebloſen Gegenftäns 
den anzuführen. Johannes prophezeit den fieben Gemeinen 
Afiens, die er im Namen des Herrn grüßt, deffen Stuhl von 
fieben Geiftern umringt ift 9; das erjte, was dem Propheten 
erfchien, war der, fo einem Menfchenfohne gleich, mitten unter 
fieben Leuchtern 9%; er hatte fieben Sterne in feiner Rechten 7), 
die ſieben Sterne ftellten die Engel der fieben Gemeinen (Ephes 
ſus, Smyrna, Pergamos, Thyatira, Sardes, Philadelphia 
und Laodicea) vor und die fieben Leuchter die fieben Gemei- 
nen 8). In dem Gefichte des Thrones der Majeftät Gottes im 
Himmel fieht der Prophet ein mit fieben &iegeln verfiegeltes 
Buch 9), dann ein Lamm mit fieben KHörnern und fieben Augen, 
welche find die fieben Geijter Gottes, gefandt in alle Lande 1%, 


') Matthäus XV. 36. 

?) Ebenda 37, dann Markus VII. 6, 8, 20. 

°) Burhani fatü S. 837 unter dem Artifel Heft elwan. 

*) Il gran Turco ha ordinarinmente sette sorte di bevande. Sanso- 
vino p. 85. 

) Offenbarung St. Joannis I. 4. 

) Ebenda 13. 

) Ebenda 16. 

) Ebenda 20. 

) Ebenda V. 1. 

9) Ebenda 6. 
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Bei Eröffnung des fiebenten Siegel erfchienen fieben Engel 
mit fieben Pofaunen H, und die Pofaunenftöße derfelben bringen 
eben fo wunderbare Erfcheinungen hervor, alö die Eröffnung der 
fieben Siegel. Nach der Stimme der Pofaunen erhoben die 
fieben Donner ihre Stimme 9. Mach den Stimmen der fie: 
ben Pofaunen und der fieben Donner erfcheint der große rothe 
Drache mit fieben Häuptern und fieben Kronen auf denfel: 
ben 2); hierauf flieg aus dem Meere ein Thier mit fieben Häup⸗ 
tern und zehn Hörnern *%);5 e8 erfiheinen die fieben Engel mit 
den fieben Plagen ®), weldye die fieben Schalen des göttli: 
hen Zorned ausgofjen 5). Im festen Gefichte fieht der Prophet 
ein Weib auf fieben Häuptern und fieben Bergen figend, 
welche fieben Könige vorfiellt ). Das fiebente Geſicht iſt 
das bimmlifche Jeruſalem, in welchem aber nicht die Sichen: 
zahl, fondern die Zwölfzahl vorherrfcht, und welches (nach 
‚dem, was englifche Reifebefchreiber von den Ruinen der alten 
affyrifhen Stadt Chatra melden) derfelben nachgebildet worden 
zu ſeyn fcheint. Wir haben alfo hier außer den ſieben Gemei: 
nen, an welche die Prophezeiung gerichtet ift, und den fieben 
Geiftern, welche den Thron Gottes umfiehen, eine doppelte Sie: 
ben, nämlich Leuchter, Sterne, Siegel, Hörner, Augen, Po— 
faunen und Donner , dann Engel, Haupter, Kronen, Plagen, 
Schalen, Berge und Könige. Unter diefe doppelten Sieben 
ift die eigentliche Prophezeiung an die Eröffnung der fieben 
Siegel, die Reden der fieben Pofaunen und das Ausgießen der 
fieben Schalen gebunden, wie dieß Eduard Reuß in der 
fchematifchen Zergliederung der johannaifchen Apofalypfe umjtande 
lih aus einander geſetzt bat ®%. In der ganzen Offenbarung 
Spricht fich der Geift ded Morgenlandes aus, und wenn einzelne 
Stellen derfelben nur Erinnerungen aus Ezechiel und anderen 
hebräiſchen Propheten, ſo ſcheinen hinwieder andere die Quelle 
zu ſeyn, aus denen die Legende der Moslimen geſchöpft hat; fo 
find 3. B. die beiden berühmteſten fabelhaften Thiere der moslimi— 
fehen Legende, nämlich der Borraf, welhen Mohammed zu 








Ebenda VIN.6. 
2) Ebenda X. 4. 

) Ebenda. 

) Ebenda XII. 18. 
) Ebenda XV. 1. 
9 Ebenda XVI. 

) Ebenda XVII.9. 


) Im Artikel Johannes im XXII. Bande der zweiten Section der Erſch 
und Gruber'ſchen Encyclopädie. 
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feiner nächtlichen Himmelfahrt beſtieg, und das Dabetol erdh, 
d. i. das Erdthier, welches als Zeichen des jüngſten Gerichts un— 
mittelbar vor demſelben erſcheinen wird, jenes dem Cherub Ezes 
chiels, diefes der Bejtie der Apofalppfe nachgebildet. Der Vers: 
Ich bin das Alpba und das Omega, d. i. der Anfang 
und das Ende, findet ſich in der moslimifchen Litanei der Eigen 
fchaften Gottes ald der Erfte und der Letzte wieder. Endlich 
bemerfen wir noch, daß das himmlifche Zerufalem der Offenbas 
rung Joannis der Prophezeiung bei Jeremias und Zacharias 
von dem fünftigen im Viereck neu zu erbauenden SZerufalem nach: 
gebildet if. Eine Form, die ſich in den Ruinen des heutigen 
Hadr das alte Chatra), welches der englifche Reiſende Ains— 
worth befuchte, vollfommen erhalten bat *. Mehrere folche 
Berührungen des älteften und neueften Morgenlandes werden fich 
noch in den folgenden vier Pforten diefes Heptazonion über die 
Zahl Sieben berausftellen. 
(Der Schluß folgt. 


Art.II. 1) ETPINIAHE. Euripidis fabulae. Recognovit, latine verlit, 
in duodecim fabulas annotationem criticam scripsit, omnium 
ordinem chronologieum indagavit Theobaldus Fix. Inest 
varielas codicum Parisinorum 2817 et 2887 accurale excerpta. 
Parisiis, editore Ambrosio Firmin Didot, instituti regii Franciae 
typographo, Via Jacob. 56. MDCCCXLVIII. Fol. LXXIV, 616. 


2) Fragmenta Euripidis iterum edidit, perditorum tragicorum 
omnium nunc primum collegit Fr. Guil. Wagner, Phil. 
Dr. Antiqu. Lit. in Univ.Lit. Vratislaviensi professor. Accedunt 
indices locupletissimi. Christus patiens, Ezechieli et Chri- 
stianorum poetarum reliquiae dramalicae. Ex codicibus emen- 
davit et annotatione eritica instruxit Fr.Dübner. Paris etc. 
MDCCCXLVI. Fol.IV, 617— 914. II, 3— 199. XVI, 94. 

3) Euripidis Phoenissae. Cam commentario edidit Jacobus 
Geelius. Scholia antiqua in Euripidis tragoedias partim 
inedita partim editis integriora adjunxit C. G. Cobetius. 
Lugduni Batavorum apud H.W. Hazenberg et socios. MDCCCXLVI. 
8. XII, 326. 

4) De quibusdam locis Euripidis Troadum Dissertatio scripta re- 
nuntiationi XXXIV doct. philos. et art. lib. mag. Cal. Maiis a 
MDCCCXLVI, a Godofredo Hermanno, Th. Jur. U. 
Philos. D. Philol. prof. p. o. etc. Lipsiae. 4to. 28, 


Euripides wird die Kritit noch vielfältig befhäftigen, fo 
groß auch die Verdienfte eines Sfaliger und Canter im fechzehnten, 
*) Ainsworth”s Travels 1.71 und die Bemerfungen darüber bei Ge: 


legenheit der Anzeige von Wilde's Topographie des — Jeruſa⸗ 
lem im CIII. Bande dieſer Jahrbücher ©. 27. 








1848 Euripides. 55 


eines Marfland, Musgrave und Valdkenaer im achtzehnten, und 
Porſon's, Elmsley's, Seidler's, Hermanns, Dindorf's u. A. im 
neunzehnten Sahrhundert um den Tert des Tragifers find. Dafür 
liefern die oben genannten Werfe auf verfihiedene Art Belege, in: 
dem fie theild (1, 2) den Gewinn, welchen frühere Bearbeitungen 
abwarfen, zufammenftellen, theils (3, 4) auf die Maffe der Rück— 
ſtände aufmerffam machen, weldye zu mindern fie mit entfdyiede- 
nem Glück unternommen haben. Daher überbieten im Verhaltniß 
die beiden legteren Nummern, bei beträchtlich geringerem Umfang, 
das in I und 2 Geleiftete durch ihren Gehalt und dur) Fritifche 
Methode. Dem ungeachtet verdient die Ausgabe fammtlicher Tra— 
gödien, deren Beforgung nad) Didot’8 Plan Herr Fir übernom: 
men bat, in manchem Betracht eine ausführlihe Befprechung. 
Sie bringt nicht wenig Neues, benugt viele längft gemachte Emen— 
dationen zuerft, und geht von der bisher beliebten Form der Di: 
dot’fchen Editionen in der Weife ab, daß dem Text eine ausführ: 
lihe Adnotatio critica, wenigjtens über die zwölf Iegten Stüde, 
von den Supplices an, vorgedrudt if. Gewiß, wo der Zuftand 
des überlieferten Tertes fo ſchlimm ift, daß die Conjecturalfritif 
unaufhörlich eingreifen muß, um ibn nur lesbar zu machen, wer: 
den Ausgaben wie diefe, worin nach der Beftimmung des Unter: 
nehmer jede Rechenfchaft des Kritifers, etwa einige Andeutungen 
in der Vorrede abgerechnet, wegfällt, für den Gebraud der 
gründlichen Lefer nicht genügen; auch muß eim forgfältiger Bear: 
beiter allenthalben das Bedürfniß Tebhaft empfinden, fein Ver: 
fahren rechtfertigen zu Fonnen. Deßhalb werden Herrn Fir, der 
diefe Befchränfung für den größern Theil der Euripideifchen Stücke, 
für diejenigen namlich, welche noch verdorbener überliefert find, 
als die fieben erftien — aufgehoben hat, die Befiger feiner Aus: 
gabe gewiß dankbar feyn. Danfenswerth ift auch die genaue Vers 
zeichnung der von Musgrave und Marfland übergangenen Bas 
rianten zweier Parifer Handfchriften, wodurd die Collation der 
mediceifchen bei Matthiae controlirt wird, denn diefe ftimmen 
mit jenen durchaus überein, fo weit dieß bei KHandfchriften bes 
bauptet werden Fann. Peider fennen wir noch immer nicht genug 
die Befchaffenheit der Tertesquellen in mehreren Tragödien, da 
der Palat. 287 nur für die Medea, den Son und die Bakchen ver: 
glihen if. Man follte doch denfen, daß ein Cod., der die Bak— 
chen allein vollftändig enthält, und im Son durch Resarten, wie 
134 evYanovs de. 676 laxpva zai, 799 &raSov @iAar, 4199 -is 
avrö, 1423 xexpasresoraı Ö'0pesıw, 1454 Es ayxalas, 1471 
yeyovas aAAoSev, Bor den übrigen fich auszeichnet, auch in den 
noch unverglichenen Dramen eine nicht verächtliche Ausbeute dar: 
bieten werde. Unter den guten Verbefferungen und Obfervationen, 
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welche in der Adnotatio critica niedergelegt find, betreffen die meis 
ften den Dialog ; bei weitem fchwächer zeigt fich die Behandlung 
der Chöre, wie aus einer nähern Anficht unten fich ergeben wird. 
Vorerſt wollen wir an einigen Tragödien im Ganzen nachweifen, 
wie viel fie durch diefe Recognition gewonnen haben, wir wählen 
dazu die Troaden, die Schugflebenden, den Jon und die Bafıhen. 

Für die Kritif der Troaden ift zu vs.155 eine fehr wichtige 
Notiz gegeben, daß nämlich nur hier H. Stephanus wirklich eine 
- Handfchrift benügt habe, in den andern Stücken aber auf die fo: 
genannten Mss. Steph. fein Verlaß fei, indem die vorgeblichen 
Lesarten ſich nur als Conjecturen herausftellen. Bei 117 wird 
erinnert an die Citation des Verſes im Et. Mag. 702, 48, die 
aber dort mit dem unrichtigen Zufage £ ev gegeben iſt. 238 
rechtfertigt die Note ayyeAıwv für a ıyyeAdv, jo wie auch fonft 
die in den frühern Editionen noch nicht aufgenommenen Lesarten 
der beften Handjchriften Vat. 909 und Havn. in der Adnotatio an= 
geführt werden. 

Sehr gut ift die Conjectur 620 roür £Exeiv’ 0 noı mit Bes 
ziehung auf 239, und su billigen 910 ‚amdapi; ‚, jo wie die Her⸗ 
jtellung der Bulgata ri dn Ypovoüsa y &x döuwr, da jene Codd. 
wenigſtens da donwv haben. Sonſt hat der Herausgeber hier 
wenig Eigenthümliches, was Beifall verdiente, vorgebracht. Ans 
dere befreunden ſich vielleicht eher mit der von ihm in einer aus⸗ 
führlichen Note empfohlenen Conjectur 285 raxei, 9er E&vSad, 
und mit der Anficht, daß dem Zorn der Hekuba die Auslaffung 
der Copulativpartifel vor abdıs &zeise dortrefflich entfpreche. Wir 
halten dergleichen für unmöglich, auch der Scholiaſt fcheint von 
einer ſolchen Ellipfe nichts bemerkt su haben, obwohl er ausdrüd: 
lich fagt, daß im zweiten Glied 70 Evraisa fehle. Am empfinde 
lichften ift in der ganzen Stelle der Mangel des Verbi ſiniti. Dem 
ſucht nun Herr Fir zwar durch fein razei Ser abzuhelfen, aber 
warum hätte Euripides das Augment weggelaffen, und über: 
haupt das Verbum fo fehr verftedt und verdunfelt ? Dazu fommt 
noch der nicht beachtete Parallelismus dieſes Verſes mit 282 av- 
. sap) ddl re x.7.£. bis auf den zu Anfang fehlenden Pyrrhichius. 
Indem wir dieß alles erwägen, erlauben wir uns eine etwas 
freiere Behandlung der Verſe und [lagen vor zu leſen: ös zavra 
raxeidev Evdad 70 exi Tavrizu avdıs EXEIGE dirrüyo yAwsca 
sreudeı neraßadeiv, agıla ra zapos Yila Tı9enevos wavrwv. . 
Nach der Vulgata würde Hekuba den Odyſſeus zum allgemeinen 
Verſöhner und Sriedensjtifter erheben, ganz gegen ihre Meinung, 
fie erblickt vielmehr in ihm den Zerftörer jedes freundlichen Ver: 
hältniſſes. Aud 527 kann man der Vertheidigung von vaavidwv 
nicht beipflichten, wornach Greife und Zungfrauen das Pferd auf 
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die Burg ziehen; deßgleichen nicht 590, wo oyerAıa rade im 
daltyliſchen Vers des Euripides reſtituirt worden oder 474, wo 
Elmsley's } av rupavvos verworfen und ev rüparvoı hergeſtellt 
iſt; es folgen nämlich nur Singulare, mit denen jenes — yuev übel 
harmonirt Ganz anderer Art ſind die Beiſpiele, wo ein Particip, 
im Singular dem Plural des Hauptverbums beigefügt wird, wie 
lon 1261, Herc. 858. Unnütz wenigſtens iſt die Ergänzung des 
ucken haften Verſes 806 durch 7ö apoısev EvorAos erSv, dA 
man gewiß nicht glauben wird, Telamon fei ohne Waffen gegen 
Troja ausgezogen. Zu 815 wird eine Kleinigkeit angemerft (daß 
nach ySova ein Punktum geſetzt und in ExopSnaev DAB v geſtrichen 
worden ſei) und Wichtiges übergangen. Die gute Lesart ovxer 
oveidos,, ftatt welcher oda &s oveıdos Mit der Ueberfegung hoc qui- 
dem non in probrum lovis dicam beibehalten if. Daß andere 
Gottheiten, wie 5. B. Aurora, ſich mit Gliedern des trojanifchen 
Herricherhaufes in Liebe verbanden , kann fein Vorwurf für Zeus 
ſeyn. Weßhalb wird er alfo erwahnt? Euripides dachte wohl an 
die von dem Gott geliebte Eleftra, woran Schöll (Beiträge zur 
Kenntniß der tragifihen Poefie der Griechen p.79) treffend erins 
nert; vgl. Apollod. Ill, 12, 1, 3. 

Daß ©. Hermann’s Abhandlung an vielen Stellen Licht ges 
fhaffen, wo die Kritik in dem ftarf verdorbenen Text vordem 
entweder dad Dunkel nicht zu verfcheuchen vermocht hatte, oder 
es fi auch geduldig gefallen ließ, wird man auch ohne unſer 
Bemerken erwarten. Doch möge es geſtattet ſeyn, einige der evi⸗ 
denteſten Verbeſſerungen hier aufzuführen. Dazu zählen wir 114 
vr Ev oreppois.rageisa, 173 Tpoia, Tpoia ö.8., indem i io dem 
& 194 entfprechend vom Vers getrennt ward, 193 anevnvov 
ayılyıa , 196 alai zofoıs d oixroıs rav guv zal eudv Auyav eSaı- 
acovs’ oln — EEaMlatw , wodurch erft jest Sinn und Zufammen: 
bang gewonnen wird. Der Lüde in der Monodie Kaffandra’s 
hilft Hermann dadurch ab, daß er 329 © xopös osıos als volle 
ftändigen Vers betrachtet, 312 naxapıos nv ö yaneras fchreibt 
und darauf naxapıos ode ald Refponfion zu 329 folgen läßt. Im 
Wechfellied der Hefuba und Andromache haben Tert und Abtheis 
lung der Perfonen ſtarke Aenderungen erfahren. Unter andern 
lieſ't man nun 579 7020, 584 Euäor' und 585 Aaurpa; vorher iſt 
zaxa ald ganz ungehörig geftrichen, ohne daß die fo entftandene 
Lücke ausgefüllt würde; dasjelbe ift der Fall vor olos jadenos 
(600), dort wird übrigens auch in den legten Verſen der Hera: 
meter durchgeführt. Die Perfonenabtheilung ift in der Weife be— 
richtigt, daß 587, 588 der Andromade, 589, 590 der Hefuba 
wufalen, welche dann auch die Daktylen bis Eri 8 adyesı beginnt, 
bierauf trägt Andromache den Reft der Strophe und auch einen 
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Theil der Antiſtrophe vor bis xai &yo donov. Vortrefflich ſi nd 
die Emendationen von 697 — 701 zarpos — os yv zore * ob 
’IAMov zoAıv — zai ralıv, ferner 764 reEovsa ae, 845 dopas. 
Nur gegen die im Eingang ausgefprochene Anficht: „consistere 
debebat (Eur.) in fatis Trojanorum, omiltere autem quae Graecis 
essent post captam Trojam eventura,? müffen wir proteftiren, 
vgl. Schöll's tief eingehende Analyfe der troifchen Didasfalie 
l. c. 39 — 125. 

Sn den Schutzflehenden wird man gern der Verwer—⸗ 
fung von Dindorf' 8 Tvöii (136) und der Conjectur des Heraus: 
gebers ro oe zArov beipflichten, aber 248 ſich eher zu Hermann 8 
ri dei für Aiav. aldzu dem hier vorgefchlagenen aiöcs flatt alrös 
befennen. Alzu unbefangen geht die Kritif an den aus Hec. 62 
ſehr unpaſſend in dieſe Tragddie verpflanzten Verſen 275, 276 
10 nor Aajsere — yepatas vorüber. Die Eonjectur (306) vür * 
lasi soi re roüro on hebt freilich die im Text liegenden Schwierig⸗ 
feiten, doch muß Euripides etwas Kräftigeres gefchrichen haben. 
Zu 347 wird ein vergeblicher Verfuch gemacht, zeiswv gegen 
Elmsley zu halten, man begreift nicht, wie ed neben exAvsozuu 
fol ftehen können; auch deffelben treffliche, noch dazu auf eine 
Gloſſe des Hefpchius ſich ftüßende Emendation Urav-oE 398 wird 
angezweifelt, weil dem sermo tragicus diefe Form vielleicht nicht 
angemeffen ſei. Ein guter Gedanfe aber ift, 479 EAris yap&or 
arısrov, biöher las man hier EAzis Bporois zaxıorov aus Sto— 
bäus (X.13), indeß bat diefe Variante, wie Herr Fir fiharf: 
finnig vermuthet, ihren Grund wohl nur im Verfahren deö Gno— 
menfammlers, welcher, um einen jelbftftändigen Satz zu gewins 
nen, Bporois einfchob. In 494 liegt &49pods XarSarovras zwar 
viel näher ald Markland's Seois Savövras, aber bei jenem entſteht, 
was gewiß Fein „leve incommodum“ zu nennen, eine falſche Be— 
ziehung: die Archiver werden als Seinde Athens an die Stelle 
der Thebaner geſchoben; Oy3aıs oder ı;wiv binzuzudenfen, ift troß 
dem, daß die Note e8 ‚erlaubt, durchaus nicht möglich. Marks 
fand" 8 Verbefferungen Uspeıs urwAesav 495 und dızaiov 505 wä— 
ren ebenfalls beffer befolgt, als mit andern vertaufcht oder gar 
übergangen worden. Nicht felten begegnen wir bei dem Heraus 
geber eine Neigung zu fehwerfälligen Conftructionen, die den an 
muthigen Fluß des Euripideifchen Styls hemmen; 5. B. 528, 
wo die Handſchriften reroıSe y haben, was in der Aldina richtig 
durch zerxöySar erfeßt wird; damit nicht zufrieden, verlangt er 
rerovsev, Mit Beziehung auf das fehr entlegene rohr, v8. 524. 
Auf den erften Anblick Fönnte Jemand die Emendation are.\Ssoı 
(583) für gelungen halten, wenn Theſeus dort wirklich nicht ſo— 
wohl davon ſpräche, was nothwendig in der Natur der. Dinge 
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liegt, al8 davon, was die Thebaner- thun follen; aber er will 
diefen ja begreiflich machen, daß fie zunächſt ein Naturgeſetz durch 
ihr Verbot verletzen, und dieſes ſpricht er in den Worten aus: 
09ev Ö Exasrov 8 ro sön — evraüg arız\Se, rveüua Ev 
zrös algepa, 7‘ ochua Ö Es yıv. Durd) Annahme des Optativs 
wurde die Beftattung des Leibes zur Bedingung ber Rückkehr der 
Seele in den Aether gemacht, was nicht gemeint ſeyn Fann. Hier 
alfo war nichts zu ändern, um fo größer ijt der zuerft von Por: 
fon bemerfte Nonsens, daß der Körper in den Körper komme. Gr 
befeitigte ihn, indem” er es 70 por corrigirte, was, obwohl von 
Herrn Fir gebilligt, doch auch feine Bedenken hat, da man von 

zveüwa nicht gut fagen Fann, es fomme an's Ficht. ec. dachte 
an &s yovas und glaubt durch Wergleichung mit dem Fragment 
aus dem Chryfippus des Euripides 6, 10 diefen Vorfchlag unter= 
ftügen zu Fönnen. Nach der Vorftellung des Dichters fließt bei 
der Zeugung Srdifches mit Aetherifchem zufammen, jedes kehrt 
aber nach dem Tode zu feiner unvermifchten Wefenheit zurüd. — 
Unter den Berichtigungen,, die im zweiten Theil des Drama’s 
theild nach dem Vorgang älterer Kritifer gemacht, theild von 
dem Herausgeber ſelbſt vorgeſchlagen worden ſind, zeichnen wir 
beſonders 883 xai 70 nalSazov ion aus, welche auf einer paläo⸗ 
graphiſchen Beobachtung beruht; beachtenswerth ift auch, was 
zu 687 über die Anwendung von &s (man halte diefe Note mit 
der zum Rhes. 96 zufammen), zu 476 über die Gewohnheit, ’ 4p- 
yeia ySov und Aehnliches, nicht " Apyeioov y9ov zu fehreiben vgl. 
die forgfältige Ueberficht ; die zu Bacch. vs. 1 gegeben ift) und zu 
1196 über den Iktus des Tribrachen im Senar bemerft wird, 
mit Zugiehung von der Note zu El. 13. 

Für den Son ift hervorzuheben die Ergänzung von 178 
durch Aaurpoi, in dem darauf folgenden Geſpräch des Chors die 
tichtigere Abtheilung der Halbehöre (wofern nicht beffer angenom= 
men wird, daß nut Einzelne reden) bei 190, in 361 die Con— 
jectur m si’ ex oixrov, ZU 594 wird treffend die metrifche und 
ſtyliſtiſche Schwäche der von Scaliger eingeführten Aenderung ro 
nnötv cv zaE ovdcvuv erwiefen, 601 mit Recht HoSou hergeftellt, 
und das auf die ganz verbächfige Autorität der Codd. von Ste— 
phanus gegründete dopov damit befeitigt. Reiske's yepas erhält 
1010 endlich feine gebührende Stelle, wo man bisher Scipov laß. 
Eine ‚richtige Bemerfung ift die über 1064, daß weder Aare» 
mit &Zayeı verbunden werden, noch Iyarov Eipos fo iſolirt ſtehen 
fünne, daher ſoll gelefen werden: 7 Inarov Eipos 7 Aarıav W 
—* mit Verweiſung auf Med. 847 hinſichtlich des Hyperbaton 
von q und auf Ion 595 wegen des Zeugmas der Conſtruction. Letz⸗ 
teres ift wohl nicht zu bezweifeln, ob aber drei 7, wenn auch mit 


60 Euripides. CXXII. Bd. 


verſchiedenem Accent, fo dicht an einander gereiht ſich der Grieche 
gefallen ließ? ? Euripides brauchte, um die Anhäufung zu vermei- 
den, nur £s Aarnods zu feßen. Was 1317 gegen Dindorf'8 überall 
in den XTragifern angebrachte Schreibart ivos angeführt wird, 
daß das Wort nie im dritten oder fünften Fuß des Senars mit 
langer Cafusendung erfcheine, was diefe Dichter nicht gefcheut 
hätten, wäre ipös die gangbare Form geweſen, fpricht fehr für 
Beibehaltung von iepös. Richtig ift 1333 zasapus bergeftellt und 
1347 die Snterpunftion durch ein Komma nad) .10Cias begründet, 
1489 eejya gefchrieben für avjya, oder, was Dindorf wollte, 
dvijba Die Note belegt jenes mit zwei guten Parallelen Tr. 1208, 
IA. 1216. Sonft aber fann Rec. hier nicht beiftimmen, wenn es 
heißt: „Scribendum vero eral, ul et sententiee et melro consule- 
relur xapsẽ vıa ð — ——— » Erſtens macht die Appo⸗ 
fition narepos zu £nod durchaus feinen guten Effekt, Herr Fix 
glaubt zwar „sic nihil difficultatis relinqui videtur in loco, qui vi- 
ris doctis multum negotii creavit,? doch durfte der Dichter nim= 
mermehr feiner Kreufa in der rührenditen Scene etwas fo Unbes 
bolfenes in den Mund legen. Sodann wird für den Eindruck 
des folgenden narpös (1493) viel gewonnen, wenn man ed bier 
überhaupt noch nicht lieſ't. Auf die Mutter der Kreufa diefes 
£näs narepos zu beziehen, geht noch weniger an; was follten 
dann rapSerıa srapyava bedeuten, oder zapsevıa allein? Es ift 
alfo wohl Faum an einer Eorruptel zu zweifeln, Euripides ſchrieb 
nach unferer Vermuthung zapsevıa d vyalspara, rexos, dgl. 1418. 
Bon Verbefferungen Anderer, die nicht: verſchmäht werden dürf⸗ 
ten, nennen wir 24 Bothe's Epeyseidaısı xai (lange nicht fo gut 
ijt, was aus eigener Conjeetur im Tert fteht, ’E. 57), 258 8x 
zoiov arpos zepvxas von 8. Dindorf; Herr Fir, der die Vul—⸗ 
gata Ex woias zarpas x. beibehält, und fich dafür auf Stellen, 
die nichts beweifen, EI. 780, Rhes. ‚02, Aeg. fr. 1 ſtützt, möchte 
man mit Xuthus (542) zurufen oV ‚ze do» rixreı rexva,. ‚ Nachs 
giebiger war er gegen Wakefield 8 004 dvra (379); weder dieſes, 
noch was Andere wollten, war övra, paßt recht sur Idee, welche 
Son ausfpricht, fondern avovyra, wodurd) WpeAovneda im fols 
genden Vers den geeigneten Gegenſatz erhält. In 828 hätten 
wir lieber Seidler's YSovov' anuvesdaı 09Evo» aufgenommen, als 
die feiner Grammatik ſich fügende Lesart der Handſchriften durch 
mühfame Erklärung vertheidigt und in weitfäyweifiger Ueberſetzung 
paraphraſirt geſehen. An 874 war nichts zu halten, wie Din— 
dorf genügend darthut, er iſt unnützes Flickwerk, das die raſche 
Bewegung dieſer leidenſchaftlichen Rede ſehr lähmt. Mit Dobree wird 
man 978 lieber goi d Es Ti doẽ cisñser leſen, als mit dem 
Herausgeber eu d’Es ri öo&ys HAses, deßgleichen zor' 7» von L. 
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Dindorf der vertheidigten Vulgata roür 7v in 945 vorziehen. 
Anderes übergehen wir in diefer Tragödie, nur noch 117 der felbft 
in den Tert gebrachten Ergänzung purav gedenfend; was dafür 
aus Hipp. 123 citirt wird, dient eher Hermann's yas rav aevaov 
zu beftätigen. 

Snden Bachantinnen verdient gewiß die Herftellung 
von evosnos (235), xepavvioıs (244), die Conjectur 506 ovx 
oidas 5 rı ys Und 647 Yovgov Bacıv, ferner 867 noysors — 
socsxei (der Indikativ nach dem Pal.) berückſichtigt zu werden. 
Aber gegen Elmsley's Erakia (246), Reiske's Svoc:Beias (268), 
Musgrave's oxoı u39wv (1060) feheint die hier geübte Sfepfis 
ju weit zu geben, was faum einer nähern Auseinanderfegung 
bedarf. Gegen den Schluß hin ift diefe Tragödie leider durch eine 
ftarfe Lücke entfiellt; was zu dem verlornen Inhalt aus fpätern 
Schhriftftellern nachgewiefen werden Fonnte, findet man bereits 
bei Matthiae gefammelt; ein Fleines Spicilegium bietet noch das 
ju 1144 von Elmöley aus Bekk. Anecd. I. p.87 citirte yaupıav 
und vielleicht auch Philoftrat Im.I. 18 in den Worten: ) 0°" Ayavı 
zepraAAEıy ev dv vidv pume, Iryeiv ÖE Oxvei. 

Um nun auch von der Behandlung der Iprifchen Theile in 
diefen Tragddien eine Vorftelung zu geben, wird es nöthig feyn, 
eine beträchtliche Anzahl von Chören nach der neuen Bearbeitung 
zu unterfuchen. Dabei werden wir hie und da auch Stellen aus 
dem Dialog berühren, wenn die daran geübte Kritif befondere 
Veranlaffung dazu gibt. J 

Die Reihe eröffne der dem Euripides von vielen Seiten her 
ſeit Joſeph Scaliger abgefprochene Rheſus. Auch Herr Fir fagt: 
„Rhesi incerti poetae fabula. Non satis validis argumentis eam nu- 
per Vaterus Euripidi vindicare studuit ,? ohne noch Welcker's um: 
faffende Beurtheilung (die Gr. Trag. 1101 — 1139) zu kennen 
oder anzuführen. Auf die fehwierige Frage hier näher einzugehen 
fheint nit am Ort; doch fann Ref. nicht umhin, die Beobach— 
fung vorzutragen, daß die für den geringen Umfang des Drama's 
jahlreichen Iyrifchen Strophen gar fehr mit denen in den ältern 
Tragödien des Euripides im Gebrauch und in der Verfnüpfung 
der Verſe übereinftimnen, eine Nachahmung derfelben aber in 
einer fpätern Zeit, wo der Chor überhaupt zurücktrat, und. mif 
geringer metrifcher Sorgfalt behandelt wurde, nicht für wahre 
fheinlich gelten dürfte. Alſo weift wenigitens in den Chorliedern 
des Rheſus Alles auf die Periode hin, in welcher die Herakliden, 
die Alceftis und Medea entftanden find; ift das einmal zugegeben, 
fo wird man fich weniger dagegen fträuben, auch das Ganze dem 
Euripides zu laffen, der in jüngern Jahren fih an einen etwas 
durlesfen Stoff wagte. Seinem. nicht völlig ausgeprägten Styl 
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fonnte dann diefes Süjet noch mehr den Schein eines fremdartis 
gen Eindruds mittheilen. — Die Anordnung der Werfe ift mei: 
ftentheil richtig, unter die Ausnahmen zählen wir vs.226, wo 
die Mote lautet: „Versus in duo dividendus, ut factum est in 
codd. A. B.” In diefen fallt nämlich der Abſchnitt nach der erjten 
Sylbe von rognpns, wodurch das genus Doricum , weldyed fonft 
in der ganzen "Strophe allein angewandt ift, zerjtört wird, das 
d nah ixoö, welches die beften Handſchriften weglaffen, ftebt 
auch noch. Mach des Herausgebers Urtheil hätte Dindorf dieſe 
Stelle nicht mit Glück behandelt; uns ſcheint der Gedanke, xai 
yevod an den Platz von ayenıv und umgekehrt zu feßen, keines⸗ 
wegs unglüdlich, alles Uebrige geben bereits der Vat. und Havn., 
. bier befanntlich die vorzüglichften Quellen, an, Bei 821 fann 
das ungehörige Lückenzeichen jett nach Dindorf'8 Emendation bes 
feitigt werden. Ueber die vielen fonjtigen Bedenken diefer Strophe 
ſchweigen die Anmerkungen, obgleid) Vater hier einige gute Vore 
ſchläge gemacht hat. Die Behandlung der Verſe 686 verdient 
Beachtung. 

Sm Enyflopen, befonders dem fo verdorbenen erften Chor, 
it gar viel beim Alten geblieben, nicht einmal Seidler's von Her⸗ 
mann bereits gebilligtes und aufgenommenes anpıSaAeis — eisei 
(60) hat eine Stelle im Tert gefunden. Unter den eigenen Ders 
befferungen fi find 42 yevvaiov Ö HR zarepwv, 499 ri deuviori 7 
avSos und das aus Cod. A gezogene yepovraı, dem Elmsley's 
von Hermann und Dindorf gebilligte Conjectur yepousı jeßt nache 
ſtehen müffen, auszuzeichnen, 

In den Herafliden ift vs.86 nit so 8 aufgenommen, 
wie längjt Tyrwhitt mit vollem Rechte verlangte; 05 zwei Verſe 
vorher machte die Abſchreiber irre. Hätte Herr Sir vs. 372 Din⸗ 
dorf's Verbeſſerung zei roAıv gefannt, würde ihm vielleicht fein 
Vorſchlag Ed —————— avaf, Atyw s, ei roAıv nEeıs, — 
zupnaeıv weniger gefallen haben, Daß im Cod. A von erfter Hand 
8 dw ſteht, was die zweite in so 0 w abändert, kann auch für 
Canter's so: 8 «5 beweifen. Daß das Pronomen repetirt werden 
fann, brauchte durch Feine Citation erft erwiefen zu werden, fon» 
dern, daß eine folche Wiederholung hier wohl angebracht fei, was 
wir unbedenklich verneinen, da durch den Infinitiv xuprsew ein 
matter Ausdruc hervorgebracht wird. Welchen Werth Fir auf 
feine Handfchriften legt, zeigt er bei der Epodus deffelben Chor 
gejangs, deren antijtrophifche Form er darum nicht beritellen 
will, weil exwsos beigefchrieben ijt. Doch fol auch die Kürze der 
ſich fo ergebenden Strophen gegen Hermann's Vorſchlag ſprechen; 
aber er mußte doch bemerkt haben, daß in den Euripideiſchen Tra— 
gödien von früherem Datum diefe Theile oft von fehr geringem 
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Umfang find. Hier war aus andern Gründen die Form der Epo= 
bus vorzuziehen. An der Richtigkeit von Canter's Emendation 
ad w roAsuwv Epaora wird ein unbefangener Kritifer kaum 
zweifeln Fönnen; aber der confervative Sinn unferes Herausges 
bers glaubt etwas zu gewinnen, wenn er den Buchſtaben rettet 
und eine ſchwerfällige Conſtruction empfiehlt: ara’ ov, roAeumv 
pasta, pen por dopi Suprupafeıs. Kann aber fo die Hormel oð un 
zerriſſen werden? Im Text iſ gar ad ov moAsuwv &pasras — 
sed non sum amans bellorum ſtehen geblieben. Die unnüße Con: 
jectur arirav vs. 613 wird in der Note „wieder zurückgenommen. 
In vs.754 glaubt Fix noch yAauxa 7 &v ’AYava konne heißen apud 
caesiam Minervam, wo doc Schäfer längft (zu Greg. Cor. p. 46) 
den Genitiv corrigirt batte *). zu vs. 769 ijt fein Vorſchlag zu 
ſchreiben oUrore Ivarcıv desrorar y' Enol nosoves Yavolvraı. Sons 
derbarer Gegenfaß, die desrorar der Schutzflehenden den Sterb⸗ 
lichen gegenuͤber, welche demnach die Götter nicht für ‚Ihre ‚Herren 
halten? Wie viel einfacher und treffender IB. Dindorf 7 9, Yasoves 
zap £nol Sevi pEnovrar. In der Gegenftrophe foll woAuguros die 
penultima lang haben, mit Berufung auf das Fragment ded Si⸗ 
monides von Amorgos bei Athenäus V.179, d, der daraus vs. 56 
anführt ; doch Stobäus, welchem wir das ganze Gedicht verdan: 
fen, gibt a9osra. 

Der Vers 497 der Schutzfl ehend en (ararécos) dena 
zarvoöraı #Aruaxwv op3osrarwv lautet in der Ueberfegung, die 
öfters den Commentar erfeßen ſoll, corpus ustum defluit e scalis 
ereclis. Damit wird aber der Gräcität ftarf zugefeßt. Geel hat 
fharffinnig erfannt, daß bier ein Vers ausgefallen feyn müffe, 
welcher das regens für den Genitiv “Annaxov enthielt. Die Worte 
des Chors vs.605 sqq. ei 8 apeiparoı — xruzoı erwarten noch 
ihren Arzt; am wenigften iſt etwas geholfen mit ava xporor», 
wenn auch die Phrafe aus Troad. 546 belegt werden kann. Bes 
fonders ftarf hat die Monodie der Euaden gelitten; doch vs.995 
ift nicht corrupt, fondern nur unvollftändig, die Form war ana= 
log der Blectr. 432 angewandten, nach der Gegenfirophe vs. 1017 
zu urtbeilen; wenn daher Fir behauptet: anlistropha ostulat ver- 
sum ejusmodi zAsıvaov aviza Aexrpwr vel #Asınycv avix apa yanıv, 
jo ift jene Analogie nicht in Betracht gezogen. Wahrfcheinlich ijt 
ein Epitheton, welches einen Moloffus bildete, zu ergänzen. Zu 
‚5.1000 wird bemerft: ‚Non congruit metrum cum antistrophico, 
Fort. rapos &j3av öponas && euchv, utin basi iribrachys iambo antistro- 
- respondeat, choriambo transposito. Aut &j3av d& öpopas £E Zur. 


) Man wird fic) jest nicht mehr auf Son 553 berufen wollen, mo 
Madwig corrigirt &v ca ſtatt dv ro, vgl. Philolog. Il. p. 135 sq. 
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Laſſen wir leftere Vermuthung auf ſich beruhen, was ſoll in ber 
erſtern zapos ? Man erwartet einen Gegenſatz zu frühern ſchönern 
Zeiten zu finden. Die beliebten Vertaufhungen aber bier anzu— 
nehmen, wo alle guterhaltenen Verſe die ſtrengſte Reſponſion 
zeigen, iſt keineswegs rathſam. Darum möchten wir nicht einmal 
mit Dindorf Iefen zpös 0° &3av Zuchv öpopas EE, fondern Euris 
pides fcheint eher — zu haben: 

maracs & ißga⸗ yür Ösonas de 

eixay ixdaxysuoausyz. 

Sie verläßt das Haus des Waters, bei welchem fie fich wäh 
rend der Abwefenbeit ihres Gemahls befand, vgl. 1041. Daber. 
kann Euchv nicht richtig feyn. Was Euadne am Schluß ihres Mes 
los ausfpricht: ir» Yus yanoı re — Yyuyäs, erflärt Hr. Fir in 
folgender Weife: Videtur Euadne, postquam ipsa vilae et nuptlia- 
rum suarum memoriae valedixit,, liberis, siquando conjugium civis 
alicujus boni inilurae sint, optare marilum conjugi suae tam sin- 
cero menlis aſſectu addictum, quam fuerit ipsa Capaneo dedita. 
Diefer Gedanfe an die dereinftige Verehelichung ihrer Kinder ift 
gar profaifch und gewiß nicht von dem Dichter auögegangen. 
Veranlaſſung dazu bat die falfche Interpretation ded i-« gegeben, 
welches bier gerade das Gegentheil von dem bedeutet, was man 
hineingelegt hat: die Heldin verwünfcht nicht ihre Vermählung, 
fondern ift im Begriff, fie von Neuem zu feiern, die Hochzeit: 
fackel fol ihr wieder leuchten und Hymenäen abermals ertönen, 
denn der Scheiterhaufen des Gatten ıjt für fie zum Thalamos 
geworden. Diefe Idee muß bei der Emendation der übel zuges 
richteten Stelle uns leiten, fie wird gewiß zu einem annehmli⸗ 
cheren Reſultat führen, als das ijt, was bier geboten wird: eig 
sur 4 av TIVES EUVAL. 2... Yavossım rexvonsı, 06105 yeıoır euvaios, 
fo fehr auch Hr. Fir mit feinem Fund zufrieden ift. Dem gewöhne 
lichen Gelüfte der Grammatifer, wo möglich Jamben herzuftellen, 
wo die Iyrifchen Versmaße zu einer folchen Manipulation fich 
berzugeben fcheinen , ift in der Note zu 1143 Folge geleiftet, wo 
8 beißt: Removendi sunt unci, quibus , auclore Elmslejo verba 
sö ev inclusit Dindorfius. Da aber zu su nv jede Beziehung fehlt, 
und in der Gegenftrophe mit Hülfe ‚von Tyrwhitt's ſchöner Con⸗ 
jectur ’ AZWROU EIN paffender Verd ir ’Aswrov ne dekeran yavos 
gewonnen wird, müffen die unci freilich bleiben, oder "noch beffer 
Go ev ganz wegfalfen. 

Sm Herkules 107 verlangt Hr. Fir üvopopa, halt aber 
* Vers für corrupt, und glaubt nicht, daß fo verfchiedene For⸗ 
men ded Dochmius fich unter einander entfprechen Fonnten. Ge— 
ade bei diefem Rhythmus ift aber die Euripideifche Metrif reich 
an Licenzen, und ganz ähnlich entfpricht im Hippolptus vs. 369 : 
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ris 08 zavan£pıos ode ynovos never, dem vs.676: zapeöpos Üj 
Euvepyös adixwv Epyeov. Wären ihm folche Fälle gegenwärtig ges 
wefen, er hätte die Bemerkung unterdrückt: versus, ut melrum 
arguit, corruptus. Quanquam enim rimando syllabas in stropha et 
antistropha dochmios efficias qualescunque , adeo dissimiles tamen 
sunt inter se numero suo, ut mirum foret, si hujusmodi formas 
tragici metrorum exaequandorum tam studiosi ‚, unquam fecissent 
sibi respondentes. Was er dafür vorfchlägt Upopopa neAa9pa als 
daftylifche Panthemimeres, ijt wirklich unerhört, denn die Pas 
rallele aus EI. 190 ijt nicht anwendbar, jo wenig als Soph. An- 
tig. 134, wo man mit Porfon avrırWra lefen muß. Unnüg ift zu 
381 bemerkt , daß in der Gegenftropbe auch Esrepıov 7’ gelefen 
werden könne, da Maltby's Eszepiav genügt. Aber 362 it noch 
die ſchlechtere Form dopxav beibehalten ſtatt dopxa, und 362 Zar- 
Söv “par in der Ueberfegung auf den Löwen gedeutet, da doch 
Herkules gemeint ift. Vs. 491 ſcheint dem Herausgeber Elmsley's 
treffende Verbefferung 8176 (für Syyrov) unbefannt geblieben 
zu feyn. Daßfelbe gilt von Dindorf's aeidöw v8. 681 und Dobree's 
zur9avovres vs. 660. Im folgenden Chor ift vs, 771 doxynarwv 
txrös fein angenehmes Ajyndeton, Hermann's 8 war bier beizus 
behalten. Dagegen ijt vs.776 adıxov, obwohl ed Sinn wie Me: 
trum beläftigt, wieder eingereiht worden ald vox maxima genuina. 
Der Mißbrauch des Glücks ift jedoch hinreichend begründet durch den 
Befig der Macht, die an und für fich nicht ungerecht ijt, aber zu 
Unrecht reizt. Um die Gloffe im Text zu behalten, wird oben 
Ercaov wiederholt, was von fchlechter Wirfung ift Wir haben im 
gereinigten Tert diefelbe Form des choriambiſchen Verſes, wie im 
Aesch. Ag. 686 rav dopiyayı3pov anupıneızı) S “EAevav; Erei rpE- 
wovross. Sogar ppevov 8. Dindorf'8 fichere Emendation bedauert 
Fir aufgenommen zu haben, als wenn in diefer Verbindung ypo- 
veiv möglich wäre. Daß oben 768, 769 zu einem Xrimeter vers 
bunden werden und die antijtrophifchen 777, 778 darnach zu be: 
richtigen find ,. bat er nicht bemerkt; feine Aenderung (779) gapıv 
de doüs bringt eine gezwungene Wortftellung hervor, und iſt wes 
der lenius noch ad sententiam aplius als Hermann 8 Faffung der 
Stelle, der im nächſten Vers £Spause d oAjov fchreibt. Eher 
fönnte man die Herſtellung von &rraruloı v8.782 billigen. Einis 
gen Schein für fich hätte die confervative Richtung auch bei dem 
wieder zurückgeführten zı\Aıpesspos 784 (entfprechend 801 Tiep- 
seidos za), würde nicht die Gruppirung der giyfoneifchen Sy⸗ 
fteme 781 — 783, 784 — 787, 788, 789, welche alle auf den 
Pherefrateus auögehen, dadurch geftört, daß auf dieſe Weiſe hier 
zwei Pherekrateen zuſammentreffen. Eine richtige Aenderung iſt 
907 meraspwr, aber 919 ein Aéye zu ſtreichen und Aus den fol: 
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genden Vers mit diefem 919 zu verbinden, bringt ein Unding 
von Vers zumege, für das der Herr Herausgeber felbft keinen 
Namen weiß, doch macht er die Bemerfung: qui hic sua conjec- 
tura duplicavit Ayeı et in June v. 1481 Atyeıs Dindorfius, non 
videtur perspectum habuisse, qua conditione hujusmodi iterationem 
admiserint tragici. Darüber möchte der Verfaffer diefer Note auch 
nicht ganz im Keinen feyn, oder in welche Rubrif .gehört fein 
Erızov Erexov (8.766)? Dem Princip einer verfehlten Stabilität 
gehört an naviaısı Aussas feftgehalten trog Dobree’8 naviası Avo-» 
saıs (878) und zuvayerei re rexvwv diwynor, wo re offenbar 
ohne Beziehung ift und deutlich vorliegt, daß es nur Dittograpbhie 
der eriten Sylbe von rexvw» feyn Fann. Ferner wenn die Wies 
derholung von orzor, weldhe Dindorf 897 angeführt hat, um 
eine gewiß vom Dichter beabfichtigte Uebereinftimmung mit 908 
bervorzubringen, verworfen wird. An die Stelle von & are (1023) 
in den Handſchriften glaubte Fir beffer asA:e treten laſſen zu Föns 
nen, ald & radus, wie Elmsley und Dindorf wollten. Der Eins 
fall ift nicht übel; doch fehlt ed bei Euripides an Beifpielen für 
den Vofativ asAıe und das raAavı in 1021 fiheint wirklich die 
Eorrectur jener Corruptel zu fepn. Die Zulaffung der Kürze im 
Dochmius faßt er nicht ganz richtig auf, wenn er behauptet: 
Propius a literarum vesligiis est meum: rexonevos, aS\ıe, ultima 
in asAıe producta, utsupra v. 876 faclum vidimus in vocativo 
zoAıs,. In der Note zu 1032 fol die Lesart der Handfchriften 
ißesSe rude 7. wieder hergeftelt werden, wofür itesse d& nad) 
Elmöley im Text ficht, nachdem Hermann ra .rexvu für hinteis 
chend erklärt hatte: „Nunc autem tam aptum, paene dixerim ne- 
cessarium, videtur öeızrıxov illud rade, ut eo servato malim rexva 
pro duabus brevibus habere.” Dann würde ein monftröfer Pros 
celeusmatifus den Daftylen erfegen. Keine Verbefferung ift roöde 
für rade (1035), obwohl die Note viel Aufhebens davon macht: 
„Mire torsit hic locus interpretes, quorum nemo vidit unius lite- 
rulae mutalione omnia fieri plana. Scribendum erat roöe pro raöe. 
Aspicite, inquit chorus,  digito monstrans, liberos hosce ante 
patrem jacentes et corpus hocce Herculis alligatum columnis. Inte- 
riora enim aedium stragesque ibi patratae nunc spectatoribus scena 
aperla panduntur.” Jenes rade geht vielmehr auf die gewaltigen 
Stricke, die man um den Körper des. Heros, des “HpaxAcıov dE- 
pas gejchlungen hatte, auf leßteres noch durch ein Demonjtrativ 
aufmerffam zu machen, war ganz überflüffig. Sehr ftörend ift 
im Tert hier das zweimalige aupi, welches vor xiocıv längft von 
Elmöley getilgt worden. Conjecturen, wie 1047 röv. r eb r iaovvra 
Örvodea 7, wiederlegen ſich von felbft. Um einem importunus hia- 
tus auözuweichen,, foll 1060 evödcı nach) xai gefilgt und gelefen 
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werden val Urvov y urvov, Wobei der Kritiker ſich auf Hermann's 
Theorie berufend, die Regel aufjtellt: in responso additur ye, ubi- 
quis id, quod alter dixit, confirmat et simul amplius definit. Do 
fonnte Hermann felbft ed nicht billigen, daß hier nach urvov y 
nochmals urvov wiederholt wird. In 1085 muß wieder ein haß- 
liches y' das Metrum fügen; hier verdiente Hermann'd raya ö& 
ebenfalls befolgt zu werden, Warum ift 1182 Elmsley's vıv übers 
gangen, welches fo einfach den Dochmius herjtellt, und 1188 
Seidler’d Exaroyxegaroıo, wodurch der Anapäſt gewonnen wird, 
der bier allein beabfichtigt ſeyn Fann. 

Der Neigung, das ye anzubringen, wo im Vers eine Lücke 
fi zeigt, begegnen wir mehr als einmal auh im Jon. Obne 
alles Arg ift jogar in den Tert gefeßt 221 Aeuxo uöi y eisw, 
wo noch dazu y’ im Palatinus ausradirt iſt; übrigens, wenn je 
eine Ergänzung gewagt werden follte, Hermann's ypanumv. oder 
Dindorf'8 ByAöv zu Gebot fiand. Daß 223 avsav ein barbarifcher 
Zufas ift, von Zemandem herrührend, der nicht einmal bemerkte, 
wie die Frage des Chors unterbrochen wird, ijt felbjt Hrn. Fir 
entgangen, der ſowohl audav unbeanftandet laßt, als auch Mus: 
grave's darauf beruhende verfehlte Conjectur riva ryvöe YeAcır 
der von Hermann riva djra SeAcıs vorgezogen hat. In 475 iſt 
dagegen eine treffende Verbefferung Musgrave's, xouporp>po:, 
noch nicht mit dem bier finnlofen xaprorpopoı vertaufht. Durch 
2Sopıcev, wie 504 jeßt gelefen wird, flatt £wpızev, erleidet der 
tetram. bacchiacus eine Unterbrechung. Den Anfang des Chors 
676 sqq. geben die Handfchriften in fehr verwahrlofter Gejtalt, 
ob aber die conjuncta Seidleri et Musgraviüi conjeclura öp@ daxpya 
pev zai xev9n 7 aAdas Te Grevayparwv eisßoAas zum Ziel führe, 
ift wohl zu bezweifeln, da adras matt ift und ev nicht herpaßt. 
Man wird wohl beffer thun, fich mit Dindorf bei der Annahme 
einer groben Interpolation zu beruhigen. Weiterhin vs. 691 fol 
der Sinn feyn: mirus (Apollo) enim mira mihi perhibet haec, si 
modo sunt fausti ominis. Darin ift Fein rechter Zufammenhang, 
auch heißt eirore nicht si modo. In der Note wird noch rade zor 
eupnna conjieirt, mit der Ueberfegung mirus mira mihi nunciat 
haec ecquando fausta? Da Pal. hier roöer' eupyna hat, liegt eher 
ein Gedanfe, wie aroza yap rupadiöwsi or rade Jeod Yayı 
(vgl. Soph. Oed. R.158) zu Grunde. Was dann über Kuthus 
geurtheilt wird 700 sqq.: Os Supaios EAYCV — 00x Eowdev Tuyas, 
erflärt die Note durch non contenlus erat praesenti fortuna, mit 
Bergleihung des fehr ähnlichen Fragments inc. 46. Verliert er 
aber durch Aufnahme des fremden Knaben in das Haus des Erech⸗ 
theus feine glückliche Stellung ? Dieß fann der Chor nicht glaus 
ben. Daher iſt Wakefield's Conjectur iswse wohl zu beachten, 
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die durch vs. 817 60. beſtätigt wird. Zuthus wollte nicht mit feiner 
Gemahlin das Loos der arardia gemeinfam tragen. Gegen alzas, 
wie nach der Analogie Hippofrateifcher Cholianten Dindorf den 
Euripides fchreiben laßt 723, macht Sir gegründete Einwenduns 
gen, und bleibt lieber bei Seidler's alıs 8 6 zapos Aber 764 
durfte er micht bedauern, dem Brodäus in der Aufnahme des 
Acc. sunpopas gefolgt zu feyn, und hätte ibid. dem asıov, wels 
ches Hermann mit großer Wahrſcheinlichkeit aus Bekker's Anecd. 
822 auf unſere Stelle angewendet hat, einen Platz gönnen dürfen. 
Auch) nach aparov aufzunehmen, mußte ihm weniger Beden⸗ 
ken machen, als manche eigene Ergänzung. In 1082 fol der 
verdorbenen Lesart ai zara zivrov geholfen werden durch Saur re, 
als wäre die Zahl der Nereiden, fo eben doch auf fünfzig anges 
geben, noch unbeftimmt ; xonevopevaı wird als Aftivum vertheis 
digt mit der Analogie von evazouevn, Bacch. 68. Aber nad) dem 
KXopever, welches ald Hauptverbum auch zu Nyp£os »0paı zu bes 
sieben ift, nimmt ſich das Particip deffelben immer noch ärmlich 
aus, wollte man auch mit Fir ſchreiben: oour re rovrov vaiovaı 
zai zoranov divas. Er fucht zu Suppl. 884 dergleichen Wiederho⸗ 
lungen zu entjchuldigen, unter andern auch mit Iph. Aul. 764, 
welche Stelle nicht dem Euripides gehört, und Elecir. 206, wo 
die Corruptel fihon gründlich und ficher geheilt ijt. Hier folgt noch 
die Bemerkung: Quod si conceditur potuisse depravari vaiovsı IN der- 
raw», frequenlissimum fluviorum epitheton, et x«i in zara, conli- 
nuo eliam sequilur debuisse librarios, cogente sententia, commulare 
sedem ulriusque copulae: sin ‚operosior videatur haec ralio, scribas 
per me licet 0 OJur TE ROVTOV asivwm» 7 ava rorumv i. & 0841 ava 
zövrov 7- aveivoy re m. Öivas. Hier ift immer Eins unzuverläßis 
ger ald das Andere. Vielleicht gelingt ed noch, eine ungezwunges 
nere Herftellung der verdorbenen Verſe zu finden, etwa in der Art: 

Nnades. au cd sa Routen 

Asunöy TE ward Rorauay 

Ö:vas ayalliusvar 

Für den Gebraud) des Mediums zeugt Bacch. 158, und um 

die Form des zweiten Verſes au erhalten (vgl. dazu Fi. 445), 
braucht man nur das jtörende oc» in der Gegenjtrophe zu entfer= 
nen. Mit Recht ift 1454 &v ayzaraıs gefchrieben und durch Pas 
vallelen aus Hippolyt 1431 und Alcejte belegt, eben fo gut aber 
&s ayzaAas, Wie der Palat. bat, was Herrn Fir unbekannt ges 
blieben ift. Wenn man auch rade in der Weiſe gebraucht findet, 
daß Damit auf eine Gefellfchaft oder einen ganzen Staat hinges 
wieſen wird, ift es doc. nicht glaublich ’ ‚daß der Dichter (1464) 
zwiſchen die Säte op Esrioörar und avnßä Pi ’EpeySeüs das 
Fable raöe Pi eyaı rupavsovs gefchoben habe; mir dürfen daher mit 
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Hermann Reiske's za 2 Eye willfommen heißen. So wie dieß 
rade feine gute Reftitution, ift 1489 rapsevıa 8’ &noü narepos, 
wie ſchon bemerft worden , Feine glückliche Emendation, wo ?näs 
allerdings nicht ſtehen fann; endlich 1488 iſt “pupio» y’ ohne 
Beachtung des fhonen Rhythmus, der noch dazu 1489, 1490, 
3491, 1498 und 1501 wiederkehrt, nad Heath's Vorgang ge: 
ſchrieben. Diefer hatte einen anapäflifchen Dimeter daraus ges 
macht, vielleicht weil er 1482 und 1484 für einfache Anapäjten 
bielt, was bei 1484 natürlih war, da erjt Dindorf durch die 
Verbefferung Es Aeyos die Hebereinjtimmung der Rhythmen herjtellt. 

In den Igrifchen Partien der Helena bat Hr Fir eben: 
falls mehrere Veränderungen getroffen ‚ die beſſer unterblieben 
wären. So will er 174 leſen — 1eisa Ipyyuacı Fuvoda, eine 
rhythmiſche Compoſition, die nirgends ſonſt bei den Tragikern 
porkommt, und 182 a uyaisıy &v raicı ypvseaicı Salrous, Seide 
ler'ö ängıSaArovo als violenta correctio verſchmahend. Dagegen 
find die unſinnigen Worte 229 266 — 'Niw zeuzav geblichen, 
ohne daß Hermann's treffliche Emendation auch nur erwähnt 
würde. Aehnliches ift der Fall vs.238, wo Matthine ohne Zwei: 
fel richtig gefchrieben hat « re SoAıos sc. ErAevse, denn Euripides 
dichtete, daß Aphrodite den Paris in eigener Perjon auf feiner 
Fahrt nach Sparta begleitet habe, vgl. Troad. 940, 983 und 
Hel, 1121, unfer Herausgeber hält feft ana de — was hei⸗ 
Ben ſoll sed dolosa multarum caedium auctor erat Venus. Auf die 
Theilung der Epode in Antistrophica mag er nicht eingehen, fo 
fiher diefe auch Burges erkannt hat. Aber ſtatt bei dem uns 
verftändlichen ri ra asvrera mit andern Kritifern eine Lücke 
vorauszufeßen, ift er mit einer Erflärung bei der Hand: se ipsa 
interpellans Helena, subito quasi spe omni abjecta, missis quere- 
lis, facinoris audacis consilium aggreditur. Das wird man in dem 
Tert nicht finden. In 380 ſcheint azea ald Daktylus zu gelten, 
oder doch eine folche Produktion der kurzen Anfangsſylbe für mög» 
lich gehalten zu werden. Ein böfer Hiatus präfentirt fih 635 &s 
rad, co ws, dazu bemerft die Note: scripsi illa et distinxi, 
ut videbatur verisimillimum. Elmsley's treffliche Eonftitution der 
Verfe 643 sqq. , wornac) Helene erjt mit 75 xuxöv 8’ zu reden 
beginnt, vorher aber Menelaus die Worte fpricht ro zpoasev &x 
diucv ÖE voopisas tnod mpös aAlav ure., ift übergangen. In 
vs. 650 ift nicht dafür ‚geforgt worden, was Hermann verlangt: 
ut recitari recte et percipi numerus dochmiacus posset , nec verba 
pessime distorta balbutiem sonare viderentur. Won der nöthigen 
Ergänzung “ Ennäs ift feine Spur im Tert oder den Noten zu ent= 
deden, nur die lateinijche Ueberfegung zeigt den Mercurius. Auch) 
die Lektion, welche Hermann den Verrächtern feiner vorzüglichen 
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Emendation ri vov für rivwv Tieft, hat fih Kr. Fir noch nicht 
zu Herzen genommen, für diefes citirt er noch Med.1399 und 
Plato's Kriton 52, b. Defgleichen wird von Hermann's nicht 
abzulehnender Verbefferung r\anova rAayov &d, deren metrifcher 
Grund die Note zu Bacch. 1169 bereits anerkannt bat, fein Ges 
brauch gemacht, und in der Anmerkung zu 685 zu fpät erinnert, 
daß rare oa zu fohreiben war. In dem Chor 1107 jteht ‚noch der 
Drudfehler Euvepyos ; dem Vers zum Trotz find 1114 asıdovsa, 
1125 6 neAaSpa , 1181 axrais ö6Aıov, 1184 aAd Epıv, 1138 
zis 9nsıv Epeuvijsas, dazu in der Gegenftropbe xraod &v „dopös 
aAzxatov beibehalten, natürlich auch der Anapäft (1148), adıxos 
rpodorıs. Auf einmal erwacht das metrifche Gefühl in 1168, weil 
der Cod. A Exi ö& ra9en asesı pepeis bietet, und die Vulgata 
muß wegen der numeri horridi weichen. Die Abänderung wäre ans 
nehmlich, wüßte man mit dem Schlußvers zurecht zu kommen, 
wo Hr. Fix helfen zu können meint mit [aSAioıs] &v Sunpopaisı, 
wornad) auch in der Strophe geleſen werden ſoll ro Sewv Eros Ö' 
aAa9es edpov. Auch in 1158 fol feine Conjectur einer — 
Verlegenheit begegnen, indem er ſelbſt in den Terxt ſchreibt: 

Ipıiapnidos yäas Erırvev Sadanoıs, d. h. etiam telluris Priameiae 
invaserunt (rixae cruentae) thalamos. Im nächften Iyrifchen Stüde, 
welches nach der Anficht mehrerer Kritifer nur ein embolimon ift, 
zieht er vor, Pflugk zu folgen, qui primus, quae totius loci 
(Strophe a) esset sentenlia ceteris rectius perspexit , und nimmt 
mit diefem an, daß zu xoüpaı 1314 aus 1302 Esu9nsav fupplirt 
werden müffe, ftatt, wie Hermann und Dindorf gethan haben, 
dem vermißten Verbum ‚feinen Plak in der offenbaren Lücke ans 
zuweiſen, die vor Zeus ð Eöpavay fallt. Auf jene Hypotheſe grün 
det fich die entbehrliche,, fogar i in den Text aufgenommene Con: 
jectur ‚Smp@v ® au Zuyiovs Cevfasa $ei sarivas. Wenn 1321 
nasrevovsa mit Abficht beibehalten ift für narevovsa, fo verfennt 
die Kritif damit den Grundfaß, welchen bei der Wahl unter ver- 
fohiedenen Formationen die ‚Dichter antiftrophifcher Gefänge bes 
folgen. In 1344 ift Aurav aAdakaı r ararg nicht einmal hand⸗ 
fchriftliche Lesart, die Codd. haben 1. ESaAAakar, wodurch ſich 
ohne Weiteres arara als Corruption herausſiellt. Gegen alle 
Verbeſſerungen des letzten Strophenpaars kehrt Fir die gewöhn—⸗ 
liche Sfepfi 18 wieber hervor, weder die annehmliche Conjectur Din: 
dorf's Eropsus &v yas Salanoıs noch Musgrave's £ Eoyes mit der 
richtigen Erflärung cohibuisti (während bier njvıv 8 eıyes noch 
überfegt ift iram incurristi) noch Seidler's ovoseßizovsa haben 
Gnade gefunden. Im Testen Chor ift Tepnova (1472), das. fich 
feiner Conftruction fügt, geblieben ; für Aıreryv olnoıs (1476), 
wie Hermann verbefferte, ift Aizer oixorsı Ald paullo -lenius in” 
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den Text gefommen; Kr. Fir empfand alfo nicht, daß der Iktus 
des für den Zamben eintretenden Fußes in diefer Verbindung 
mit üblem Effekt auf eine kurze Sylbe falle; wollte man aber 
ſelbſt annehmen, der folgende Vers habe mit einem Conſonanten 
begonnen und oizorsır ſchreiben, fo würde auch damit wenig „ger 
holfen ſeyn. Eher erträglich iſt der Worfchlag yevoines’ iv au 
Aißves 0. or , wodurch die Verfeßung, welche Hermann nöthig 
fand, wegfiele. Von großer Slüdhtigfeit zeigt es aber, daß Die 
Trimeter 1484 — 1502 nicht im Tert bergeftellt find, während 
die Note Hermann’ 8 Verfahren billigt, denn da in der Strophe 
057 für os nur von Mathiae herrührt, durch die Reftitution dies 
ſes aber der Trimeter fihon gegeben ift, war Fein vernünftiger 
Zweifel an Hermann's Verbefferung des antiftrophifhen Verſes 
denkbar. Zu 1509 wird ©caliger's zowvaSeis auch erft in der 
Note nachgeholt; 1510 foll zASoüca zep nad) dem Dafürhalten 
des Herausgebers paffender feyn, ald das von Bothe (nicht von 
Hermann) vorgefchlagene PAYo0sa wor, nur weil jenes auch im 
Son 1324 in ähnlicher Verbindung erfcheint. 

Sn der Eleftra geichieht, feine ‚Erwähnung der vorzügli⸗ 
chen Verbeſſerungen Dobree's riv’ av orx0v 130 und Sc} rose 140, 
wie auch feine ‚don Dindorf's eropSpevoo», welche ſich darauf 
gründet, daß iopoı icsuoı eine ganz ungebräuchliche Form der 
Grffamation ift. 3u 177 beißt e8 in der Mote opuoısıv werir ınaı 
suffeci in locum vulgalae scripturae, alfo, daß man glauben 
fünnte, das wäre eine Emendation des Herausgebers; aber fo 
bat längft Seidler gefchrieben. Eigenthümlich ift ihm die Jdee 
EnoAe rıs EpoAe rıs, zu lefen, nur um der Antiftrophe gemäß 
avıp yalaxrororas umftellen zu dürfen. Kann indeß der volle 
Glykoneus mit dem Glyk. polyfchematisfus vertaufcht werden, 
warum nicht auch der verfürzte, man fehe Herc.791 —=808, um 
nicht davon zu reden, wie übel fich jene Wiederholung ausnimmt. 
Das bat Fir vielleicht ſelbſt empfunden, wenn er beifügt: aul si 
admittas repetilam vocem EpnoAev producere in dochmio posse 
ultimam £uore rıs, Enorev avıp. Matürlich ift auch diefer Vor: 
ſchlag nicht weiter su berückſi ichtigen, noch weniger die neue Lesart 
in vs. 190: zai ap enoi Xpysar Yapea roAvryva ÖVvar, AUS 
welcher man nicht Flug würde, wenn uns die Mote nicht belehrte, 
daß die legte Sylbe i in Yapsa hier lang fer. Weil gleic) darauf 
ein fchlechter Coder eüyuis Seoisıye sei2ovs hat, befommt Fir 
wieder Luft r eine ‚gemeine Refponfi on hervorzubringen durch die 
Aenderung aA euyais Seods sb seßieovs. Damit würde so zum 
bloßen Flickwort. Noch übler iſt der Verſuch abgelaufen, 448 aus 
dem eorrupten zopas nareuo’ zu machen yopevnar eis Oder xoposra- 
reis. Bereitd Hermann hat in der Vorrede zur Iphig. in Aul. p. XVII 
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auf den wahren Sinn der Stelle hingewiefen. Schreiben wir mit 
Arijtophanes (Ran. 1318) xvavenßoroıs, fo bleibt für die beiden 
folgenden Verfe etwa Nachftehendes zu vermuthen: 
„Murat Gronay 
narny siyor, va RaTn2. +. 

d. h. Umfonft fpähten die Bergnymphen nach dem entſchwundenen 
Liebling. Der Vater iſt natürlich Peleus, nicht, wie die Versio 
latina angibt, Chiron, welchem ein ſolcher Name nicht zukam. 
Während die Nymphen den jungen Achilles vergebens auf dem 
Pelion und Oſſa zu entdecken bemüht ſind, folgen dem prachtvoll 
Bewaffneten die Nereiden auf der See, ihn anftaunenb, nad), feines 
wege aber tragen fie feine Waffen; vgl. Iphig.in Aul. 1073. Das 
Eoepov (444) ift alfo, wie der von Fir faft nie beachtete Dobree 
erfannte, finnlos, Guripides muß etwas ganz Anderes gefchrieben 
haben, etwa: 

Nnandız d "Bößetdas, dxtas elsırov 

"Hoaiorer, Xpuacws ı Axucyu 

pex-tous aonıoras —D tevxio⸗ 

Im dritten Chor, fehlen wieder die Angaben der evidentejten 
Emendationen, wie esrı Aoyos (720) von Seidler, xunor 8’ 
’Arpeıdäv von Erfurdt. Der eigene Verſuch, das Richtige 862 
herzuſtellen mit vizav Grepavapopias zpeissw ap "AA YEIOD peeSpoıs 
fcheitert an der Abwefenheit des Artifeld, welcher von xpeiss 
abhängen müßte; wenigitens wird fich Niemand einreden laffen, 
was in der Note behauptet wird: arliculus post Srepavayopiar 
(vielmehr post xpeisce.) eodem jure abest, quo abesset in srepa- 
vapopias ’AAvıaias, Indem 1156 neAtay, nach den Handſchriften 
freilich, zurückgeführt wird, erhalten wir eine ſonſt bei den Tra- 
gikern nicht, erhörte Form des Dochmius. Zu 1214 wird das Häß⸗ 
liche yevony' ausführlich vertheidigt. Vorher 1177 lief’t man bie 
merfwürdige Erflärung: „in carmine sequente, quod ad antistro- 
phica redigere conali sunt olim Seidlerus et postea Elmslejus, usi 
conjecturis audacioribus, prudenter judicavit Maithiaeus eo minus 
per vim quidquam esse novandum, quod versus, sic, ut vulgo 
leguntur, sensum praebeant ab omni parte integrum. Itaque, re- 
motis correclionibus, quae in gratiam antistrophicae dispositionis 
incerlae a viris illis factas receperat Dindorfius, reduxi vulgaia 
melra et verba.?” So weit fann alfo reaftionäre Verblendung 
geben, daß man die offenbarjie Uebereinftimmung vieler Werfe, 
die fich bis auf die Solutionen einzelner Versglieder erftredt, lies 
ber nicht anerfennen, ald zu einigen durch die antiftrophifche 
Form nothwendig gewordenen Abänderungen fich verftehen will! 

Dasjelbe Princip leitete den Herausgeber, wenn er in den 
Backen 68 euasoneva noch beibehielt und zu vs. 160 bemerkte: 
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qui iep)s iepa pro duobus daciylis habent, velim osiendant mihi 
hac prosodia tragicos unquam esse usos, Deffen bedarf es gar 
nicht, wo einerfeitö der Gebrauch Homers, andererfeitd die Ana: 
logie der Verfe 157, 162 und (mit Annahme einer Lüde nad) 
sVvoX«) 161 fpricht. Bei weitem weniger möglich ift es, wenn 
427 areye (flatt areyeıv) an eine nur angenommene Perfon ge: 
richtet wird, wo Dindorf jegt das Rechte gefunden hat, indem 
er lief't: vopa areyeıv — aro gwrciv. Vergeblich hat Matthiae 
fhon auf jene Schwierigkeit aufmerffam gemacht, die bier mit 
den Worten befeitigt wird: hoc vereor ut ejusmodi sit quin refelli 
possit. Ungleichheit ift ed ‚wenn in dem fonft wörtlich wiederhols 
ten Refrain 996 einmal yovov und dann in der Gegenftrophe ro- 
»ov geſchrieben ift. Letzteres muß auch oben fiehen. Von der ſchwie⸗ 
tigen Stelle 1002 yvasnav suppova — aAuros Bios fagt die Note: 
Locum Brunckio insanabilem visum quemque Matthiaeus omnium 
diffieillimum esse judicavit, ego adhibita in primo versu Hermanni 
emendatione « Svarois, mutaloque in posteriore , quo inclinabat 
Elmsleji animus, poreic» in Bporsiav constitui sic, ut metro simul 
et sententiae sit satisfactum. Das wäre doch noch zu überlegen. 
Nach der Iateinifchen Ueberfegung ift zu denfen an eine mens mo- 
desta, quae mortalibus promta sit in officiis erga deos praestandis, 
aber ra Secsv bedeutet bei Euripides gewöhnlich das von den Göt: 
tern Verhängte; fiehe Phoen. 382, Ion 1615, Iplı. Taur. 476, 
Hel. 1140, Peliad. fr. 3. Ferner ift die Conjectur Svarois, welche 
bereits Heath gemacht hat, fait fiorend in diefem Zufammenhang, 
und der ganze Relativfaß jo als nähere Beftimmung dem yrospurv 
Sc)ppova beigegeben , in der That matt und fchleppend, Kehren 
wir zur urfprünglichen Lesart zurüd, Savaros, fo ergibt fich der 
gewiß paffende Gedanke: für den Menfchen, dem Tod und Schid: 
fal unvermeidlich ift, gewährt ein mäßiger, und beſcheidener Sinn 
allein harmloſes Feben. Nichts hindert, arpooasısros paffivifc) 
zu verjtehen von dem Tod, der nicht mit Ausreden fich hinhalten 
läßt. Ein fogenannter Dochmiacus hypercatalecticus ift übel bier 
zwifchen zwei Dochmien angebracht, in der Strophe gehört aber 
J„ wenn man die Verfe theilen will, vor sxoAoros, ſo daß ein 
Creticus dim. entſteht. Hier in der Antiftroppe fcheint Euripides 
beide Verſe zu einem verbunden und geſchrieben zu haben: yrosman 
swppov ois Savaros ampopasıaoros rare Ser &@n, dann mit Elms- 
ley Bporeiav 7’ &yeıv aAvros Bios. Für diefe Ausdrudsweife des 
Pradicats hat ſchon Matthiae zweckmäßig auf Iph. Taur. 1090 
verwiefen. Eine andere Echwierigfeit, deren wahren Sitz Hr. Fir 
nit erfannt bat, bieten die Worte dar: ra d’ Erepa peyaAa Ya- 
vepa Tv ati eri ra zaAa Biov Snap eis vüxra r edayovr eude- 
Beiv, wo er mit Musgrave ändert: Yavepa 7 yv, «ei. Doch dieß 
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ael, welches derfelbe auch in einer andern Conjectur yavep, ayovr 
asi exi xre. nicht entfernt hat, verräth ſich ſchon durch den da= 
durch entftebenden Hiatus als Corruptel, und iſt wahrſcheinlich 
nur zur Erklärung von map eis vorrar’ beigefihrieben. Man vers 
mißt noch Yavepar im Participium, welches einen Kretifus oder 
Moloffus bildete und wovon die folgenden Snfinitive abhingen. 
Nicht glücklicher iſt der Vorſchlag 1169 ri ne Spoeis rad &, was 
beißen foll: quid me hac appellatione vocas, und dieß wieder 
einerlei feyn mit quid tibi vis hac mea appellatione ? Warum nicht 
lieber riva Spoeis avdar (vgl. Or. 1248), was auch der Gegenftropbe 
in diefem genau ausgearbeiteten. Kommos vollfommen entſpricht *). 
Kein Vers ift 1190 averniev Eri Sjpa, wohl aber avexna eri 
Sypa. wie Dindorf verbeffert bat. 

Ueber die zahlreichen Einfchiebfel und Interpolationen, welche 
die Iphigenia in Aulis entitellen, bat fih Hr. Zir Fein 
felbftftändiges Urtheil gebildet, er hängt hierin von Matthiae und 
Hermann ab, und nimmt fi daher auch folder Stüde an, die 
alle Zeichen der Unächtheit an der Stirn tragen. So foll in 574 
sqq. dem Text geholfen werden mittelſt d der Emendationen &poNE 
6 w Iapıs, EvSa sv yEe. — eu9nAoı ð Erpegovro Boes, 081 € xpi- 
ois EuoAev Seav, und dieß EnoAd Ge xpisıs wird „verglichen mit 
Redensarten, wie ri ypeos EB ne, ober wie vüv R otvva Baiven. 
Wie übel it aber die Wiederholung eu9yAoı — PBoes, nachdem 
vorher ſchon geſagt war: Eva U ye apyevvais RE AR löataıs 
zapa nooyors , UMd wie unbeholfen nimmt e8 fich aus, wenn die 
Lokalität in det Weiſe eingefchärft wird, als es hier dreifach ges 
ſchieht durch EvSa neben Jdataıs und 09:1! Lieber, als dem Euri— 
pides ein fo ſchwaches Produft zuzutrauen, legen wir e8 als ine 
curabel bei Seite. In dem Anhängfel zum folgenden Chor 773 
— 800 beißt e8 unter anderem von Ares, er habe Troja umzins 
gelt, Apcı govios , wofür Hermann dopi Yorvic vorfchlägt. Das 
wäre noch ein Mittel, die Stelle erträglich zu machen, wenn 
nicht andere Anzeigen vorlägen, die feinen Zweifel an der unäch— 
ten Abfunft diefer Partie auffommen laffen. Herrn Fir fcheint 
aber felbft ein fo grober Mißgriff entfhuldigt werden zu Fönnen: 
nam in ampliore orationis ambitu poelae animo, quum ad finem 
periodi perveniens iterum intulit a apeı, paene excidisse videtur quali 
nomine usus sit ab initio, atque in altera enunciationis parte (in- 
cipit haec ab epodo) sic cum processisse, quasi illa alio simili ali- 
quo subjecto regeretur, ut’ Apyeiov dopv. Als wenn der Dichter 
das Niedergefchriebene nicht mehr überläfe und dergleichen Wer: 





*) MWie wir fpäter bemerften, hat diefen Vorfchlag Herr Fir felbit 
p. XXXIV gemadt. 
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ſehen tilgen könnte! Auch die Embleme des erſten Chors, ſo 
ſcharfſinnig auch Schöne neulich (Rhein. Muf. 1841, 80 sqa. 
228 sqq.) die Zweckmäßigkeit einer folchen Aufzählung dargethan 
bat, fönnen weder 171 — 184, noch 192 — 302 in diefer nüch- 
tern und farblofen, alles Schwunge⸗ baren Haltung dem Euri—⸗ 
pides beigelegt werden. 

Eine der ſchwierigſten Stellen der Iphigenie in Taurid 
enthalten die Anapäfle 191 — 196. Eine ausführliche Note des 
Herausgebers befpricht die vielen Anftände, welche fich dabei er= 
heben. Vorerſt ift unbezweifelt. ein oder der andere Vers ausge: 
fallen, doch auch die noch gebliebenen find nicht unverdorben über: 
liefert. Euripides erwähnte als Urfchuld der Zantaliden den an 
Myrtilos verübten Meuchelmord, und ging dann über auf das 
Unheil, welches durch das goldene Vließ über das Gefchlecht Fam. 
Beides ift nur angedeutet, und die ausdrückliche Bezeichnung 
fehlt. Wir vermuthen daher, daß fowohl Srvevovsars Irroıs ders 
dorben fei aus Sıppevovr irroıs (SC. MupriAov) und aAAoıs die 
Stelle von einem andern Wort eingenommen habe, das den Les 
bergang zum zweiten Mythus machte. Ueber eine andere Schwie⸗ 
rigkeit deſſelben Chores, bie, Wiederholung von oluoı rarpuswv 
olxwv (188) nad) oinoı rav ’ Arpeıdäv olzwv (186) geht die An- 
notatio mit Stillſchweigen weg. Hier war der entgegengeſetzte Feb: 
ler, der unnützer Ueberladung leichter zu beſeitigen; man tilge 
mit Dindorf jenes oluo zarpaswv olxwv, das in ſolcher Nähe 
von dem vorhergehenden Ausruf der Dichter nicht angebracht 
haben kann. In 226 hätte Matthiae's Verfahren, der Bowpods 
ſtreicht, befolgt werden ſollen; deßgleichen wünfete man 409 
röpevsav von Dindorf, 419 nevexaıpos von Hermann, 447 
ädisrav Ö' Av ayy ‚eriav von Matthiae, 452 oveipons erıdainv von 
Hermann, 456 diöyno: von Markfland nicht nur in den Anmer—⸗ 
tungen gebilligt, was zum Theil gefchehen ift, fondern auch in 
den Text aufgenommen zu fehen. Wer kann immer die Notae 
vergleichen , befonders wenn die Lectüre nur den reinen Genuß 
des Kunftwerks bezwedt? Im Vergleich mit der Nachſicht, die 
der Herausgeber eigenen Conjecturen ſchenkt, dürfte er in der Auf- 
nahme fremder viel liberaler feyn; fo find in den legten Chören 
1095 Spyvovs, 1121 evrvuyias, 1149 yairas, 1170 &x Zıös 9po- 
vwv den fiheren Emendationen Spyvoös’ — evruylav — yAudas — 
&x Jıhös Spovov noch nicht gewichen. 

Vorzüglich gelungen ijt dieChronologia fabularum, V — XII. 
Sie zerfällt in zwei Theile, der erfte betrifft die Stüde, deren 
Zeitbeftimmung durch pofitive Angaben feitfteht, der weite folche, 
deren Chronologie aus ihrem Inhalt erforfht werden muß. In 
beiden findet man gute Bemerfungen, die .noch ‚nicht gemacht 
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waren. So bringt Hr. Fir in der Medea die Verfe 295 sqq. 
in Verbindung mit den Prozeffen, welche damald des Perikles 
freidenfende Freunde bedrohten, deutlich waren die Verfolger bes 
zeichnet durch den Ausſpruch oxaigioi — ———— und in Kreon's 
Auoͤſpruch v8.349 sq. yxı07a rounov Ann arE, findet er treffend, 
wie e8 fcheint, eine Hindeutung auf die Milde des großen Staats: 
mannes gegen die Intriguen und Kabalen feiner Neider. Die 
Annahme, daß in der Alcefte 904 mit enoi rıs }v xr&. Anaras 
goras gemeint fei, der den Tod des einzigen Sohnes mit Seelen: 
größe ertrug, wird zum erften Male mitgetheilt aus der Rande 
note eines Ungenannten: „qui eam adscripsit in margine exem- 

aris Puteani,? die Angabe des Alters jenes Philofopben voAras 
Eerxi yairas trifft auch zu, da er um jene Zeit bereits ein Sechziger 
war. Schon vor Befanntmahung der Didasfalie hatte Wüſte— 
mann aus der freundlichen Erwähnung Sparta's erfannt (Praef. 
ad Alc. XIV), daß die Abfaffung diefer Tragödie geraume Zeit 
vor den peloponnefifchen Krieg fallen müffe. Bekannt ift bereits 
auch in den Troaden die Abficht, durch Erwähnung der gläns 
senden ſiciliſchen Erpedition die Athener für die bitteren Pillen 
empfänglich zu machen, welche der Dichter ihnen im Verlauf dies 
fer Tragödie darreicht (vgl. Schöll's Beiträge p.73 sqq.); Nies 
mand zweifelt mehr an der Anfpielung auf den Tod deB Perikles 
im Hippolyt ſeit Boeckh's (Frag. princ. p. 181) Hinmweifung, 
oder an den Beziehungen auf Kleophon im Oreft, auf Alcibias 
des den Flüchtling in den Phöniffen, und daß auch Eleftra 
noch in die Epoche jener unglüdlihen Unternehmung gegen &is 
eilien falle, aber ziemlich Tange nach den Troaden, als die erfte 
Kunde des gänzlichen Untergangs in Athen umging und noch nicht 
vollen Glauben gefunden hatte, ift Boiffonade'8 richtige, bier 
näher ausgeführte Anficht. Elektra gehört zu den Stüden, die 
fein fichere8 Datum durch eine Didasfalie erhalten, deßgleichen 
die Hera fliden, Hekuba, die Schußflebenden, Herkules, Sphis 
genie in Taurid. Hinfichtlich der Erſtgenannten vermuthet Herr 
Fix, daß ſie bis zur 84. Olympiade zurückgehen, alſo in die 
erſte Epoche von Euripides künſtleriſcher Laufbahn; er entdeckt 
zwar in der Stelle 1026 ryröe ön öAıv xre. die Andeutung eines 
ſchnell beendigten Einfalls der Spartaner (wahrſcheinlich unter 
des Königs Pliſtoanax Führung); doch herrſcht darin, wie be⸗ 
merkt wird, kein ſolcher Ton der Erbitterung, wie in den Stücken, 
die während des peloponneſiſchen Kriegs geſchrieben ſind. Sehr 
richtig iſt die Widerlegung der Anſicht Dindorf's, welcher die 
Herakliden unmittelbar auf die Hekuba folgen läßt, ſo würde ſi ch 
der Dichter auch die Wiederholung ganz deſſelben Motivs, näm— 
lich die Aufopferung einer Jungfrau, in unmittelbarer Aufeinan⸗ 
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derfolge erlaubt haben, da Polyrena und Mafaria mit gleicher 
Ergebung dem gleichen Schidfal entgegen geben. Daß die Her 
Fuba in Ol. 88, 4 fallen müffe, wird nad Matthiae aus der 
Parodie des Ariftophanes in den Wolfen und mit Beziehung auf 
Delod aus Thucyd. Ill, 104 gefolgert; bald darauf, Ol. 89, 2, 
erfhien Androma be, die ſtarken Ausfälle darin auf Sparta's 
Zreulofi igkeit (445 sq.) führen auf die Periode, wo Brafidas in 
Thracien eine Stadt nad) der andern von den Athenern abmwendig 
machte, und die Feinde dadurch als perfid und wortbrüchig er— 
fhienen. Mehr auf die Thebaner als auf die Lacedämonier , ob» 
wohl auch dieſe nicht leer ausgehen, zielen die Hiketiden, da 
jene auf ähnliche Weiſe, wie einſt in mythiſchen Zeiten die Argi—⸗ 
ver, jet die Athener nad) der Schlacht bei Delium an der Bes 
ftattung ihrer Todten hindern wollten (Thucyd. IV, 97 sqq.). 
Auf das Ol. 89, 4 zwijchen Athen und Argos gefchloffene Buͤnd⸗ 
niß fpielt vs: 1165 an. Neu und beachtenswerth ift die Anwen⸗ 
dung der Berfe im Jon 589 auf die um DI. 90 angeftellte „pı97) 
cerias, wozu auch Aristoph. Vesp. 715 sqq. nebft dem Scholiaſten 
benügt werden. Gleichzeitig fcheint Herfules zu feyn, wofür 
befonders die Vergleichung von 687 — 690 mit Diodor's Erzäh: 
lungen der Zurücgabe der Inſel Delos an ihre Bewohner fpricht 
(X, 77). Uebrigens äußert der Verf. eine eigenthümliche Vor⸗ 
ftellung über diefe Tragödie, mit Hinbli auf die Stelle 673 sqq., 
weil Euripides in dem erjten Jahre der Ol. 90 das fechzigfte Les 
bensjahr erreichte, babe er damit „Quasi solennia senectulis” bes 
gehen wollen. Der Iphigenia in Zauris wird Ol. 92, 1 
angewiefen, alfo die Zeit unmittelbar nad) jener unfeligen Erpe: 
dition, ald der allgemeine Unwille fich gegen die falfchen Pro= 
pheten Fehrte, die unter Vorfpiegelung des glücklichſten Ausgangs 
das Wolf dazu verloct hatten. Das Drama foll egregium speci- 
men ingenii poelae aetate extrema novo splendore quasi reviviscen- 
tis ſeyn, jonderbar, da noch Oreft, die Phöniffen nebft Hypfipile 
und Antiopa, endlich Archelaus, die Backhantinnen und Iphi— 
genie in Aulis gefolgt find! Dem Aufenthalt in Macedonien fcheis 
nen die Bachantinnen anzugehören, wogegen in der Iphi— 
genie in Aulis die Klagen über das Unweſen der Wahrfager, 
über das große Sittenverderbniß und befonders die Unzuverläßigs 
keit der politifhen Zuftände aus lebhaften Eindrüden, welche 
nur die Gegenwart in Athen hervorbringen Fonnte, gefloffen find. 
Mit Scharffinn deutet Hr. Fir vs.366 sq. auf Alcibiades, wel: 
chen abermals der Demos feines Dberbefehls über die Flotte ent 
hoben hatte, die advvuroı yeywres diapvlafassaı zoAıv follen 
die Vierhundert feyn. Befriedigend ift auch die hier gegebene Ver: 
muthung über das Entftehen der großen Lücken in diefer Tragödie 
und ihre offenbare Interpolation, vgl. p. VII. 
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Ehe wir zu Wagner's Fragmentenfammlung übergehen, iſt 
vorerft Geel's meifterhafte Ausgabe der Phöniffen in Betracht zu 
ziehen. 

Die Ausgaben der Phöniffen von Valckenaer an find für 
die Gefchichte der Philologie felbjt wichtige und belehrende Docus 
mente. Auf die Vieles umfaffende Bearbeitung jenes Koryphäen 
folgte die von Porfon, über welche fih Wyttenbach im Gefühl 
voller Anerkennung fo ausſprach: miror tantum ab eo in Euripide 
post summorum virorum curas novi praeslitum esse (vgl. D. Wyt- 
tenbachii Epistolarum selectarum fasciculus primus editus a G.L. 
Mahne, Gandavi 1829, p.17). Daß aber Porfon nicht wenig 
unferem ©. Hermann, namentlich in den Iyrifchen XTheilen, zu 
thun übrig gelaffen, weiß jeder Philologe, der fi) mit den Tra— 
gifern bejchaftigt. Es liegt indeß in der Natur folcher Werke, 
daß fie nicht fobald zum Abfchluß führen, alfo eine neue, mit 
felbftftändiger Forfhung unternommene Behandlung deffelben 
Drama's noch gar Manches aufbellen und beffern fann. Davon 
liefert vorliegende Ausgabe vielfältige Proben; es bietet fich darin 
reiche Gelegenheit, zu bemerfen, wie Geel’8 Scharffinn und rich» 
tiger feiner Taft im Beurtheilen des Poetijchen dem Euripides 
zu Gut gefommen ift, und man darf fich freuen, daß er feine 
Kritif, deren Stärke fih im Polybius und Dio Chryfoftomus 
rühmlichft bethätigt hat, auf einmal einem bedeutenden Klaffifer 
widmete. Zunächſt leitete ihn Ariftophanes auf eine wiederholte 
Lectüre des Tragifers, und da war e8 natürlich, daß er von dem 
Stüd ausging, das fein großer Landsmann mit den Schägen 
einer eminenten Gelehrfamfeit fo reichlich ausgejtattet hatte, daß 
man zu der Anficht ſich beftimmen laſſen Fonnte, er habe dabei 
die Rüdficht auf den Sinn des Ganzen wie auch des Einzelnen 
öfter8 aus den Augen verloren. Diefe Vorftellung hat fich neuers 
dings durch Hermann’ 8 Tadel mehr verbreitet, fo daß auch Klo, 
obwohl überall bemüht, feinem Lehrer gegenüber Selbſtſtändig⸗ 
keit zu zeigen, nicht ſelten da zuſtimmt, wo Valckenaer's Erklä— 
rungen und Urtheile von Hermann verworfen werden. Nun weilt 
Seel bei einer großen Anzahl von Stellen nah, daß Valdenaer 
noch nicht widerlegt fei. Uebrigens durfte man von Geel's Wahr: 
beitsliebe erwarten, er werde Hermann's Verdienite in der Kritik 
diefer Tragödie zu würdigen wiffen (ſiehe 5. B. was zu 1491 be= 
merkt ift); auch zeigt feine Polemif überall die dem Veteranen 
und ausgezeichneten Gelehrten gebührende Achtung, und iſt abges 
ſehen davon immer Tehrreichen Inhalts. Der Zert ſelbſt entfernt 
fih von der Tradition weniger ald der Hermann's oder Dindorf's, 
und erjt in den Anmerkungen entdedt man, was von dem Heraus⸗ 
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Dieſe ſind vielleicht öfter als irgend ein anderes Drama des 
Dichters gegeben, geleſen und abgeſchrieben worden, darum ſind 
ſie auch befonder® ftarf mit Snterpolationen verfeßt, welche die 
urfprünglichen Lesarten nicht mehr erkennen laffen, oder doch 
wenigftens den Zufammenhang unterbrechen. Es ift Pflicht der 
confervativen Kritif, zur Vertheidigung verbächtigter Verfe Alles 
aufzubieten, um fo mehr, als der Schein leicht trügt, und ein 
Poet, der manches Sonderbare, nad) unferem Gefühl Ungehöd: 
tige vorbringt, Teichter mißverftanden wird; daher ift auch Firn= 
haber's Werk: „Die Verdächtigungen Euripideiſcher Verſe be⸗ 
leuchtet und in den Phöniſſen und in der Medea zurückgewieſenꝰ 
ꝛc. Leipzig 1840, wohl zu beachten und dankbar zu benützen, 
wenn man au nicht allen Refultaten defjelben beiftimmen Fann, 
jondern zugeben muß, daß die Spuren einer ſpätern Ueberarbei⸗ 
tung in den Handſchriften unläugbar ſind. Wir erinnern an das 
zweimal ſehr verkehrt angebrachte Aoyayos vs. 131 und 145. In 
erftierer Stelle fehlt e8 noch dazu in mehreren Codd., an der 
zweiten follte mit Hülfe des Wortes ein Senar hervorgebracht 
werden; Geel billigt dafelbjt Musgrave's Anficht, der Aoyayos 
der Antigone zuwies, die darauf ihre Gedanfen durch die weiter 
binzugefügten Worte beftätige; aber viel annehmlicher ift Din 
dorf's Entſcheidung, jenes als Interpolation ganz zu ſtreichen, 
und öv öyAos Üsrepw xodi x. a. zu ſchreiben. Vorher vs.131 
will. Geel die Lücke durch Sa vır ausfüllen, erwähnt aber zus 
gleih auch Hamaker's Vorſchlag vs.127 — 133 bloß der Antis 
gone zu geben. Das verträgt fich aber nicht mit „der Schlußfrage 
ris Ö eorıv oöros; da nun auch der vs. 131 rovö’ Fauei our x TE. 
im Mund des Pädagogen weniger paffend erfiheint, möchten wir 
vielmehr diefen der Antigone zutheilen und annehmen, daß ein 
Vers vorher ausgefallen, übrigens auch der folgende ardos ar- 
Aos 2.7.8. zu Anfang luͤckenhaft ſei. Eine unnütze Erklärung, nach— 
dem Polynices feiner Mutter ſchon fein Berhältniß zu Adraftus 
und Tydeus aus einander geſetzt hat, enthält der Vers 431, und 
verräth fich als Einfchiebfel durch das unftatthafte süyyanos, wo⸗ 
für zwar Geel suupuyas fubjtituiren will, aber dies Wort wäre 
auch noch zu belegen, und ift dem Zufammenhange der Unterz 
redung nach nichts weniger als nöthig, daß der Gemeinplatz 5 5 
aAßos ou Beßaros, aAX Epnepos eben feiner Allgemeinheit wegen 
an die folgende Zdeenreihe fehr übel fich anfchließe, und man ver— 
muthen müffe, die Worte feien ald Citat von wo anders her in 
den Tert gerathen, bezweifelte feit Waldenaer fein Herausgeber. 
Dadurch wird der Vers freilich vor der Hand ganz heimatlos; 
merfwürdiger Weife hat ihn auch Sertus Empirifus adv. Eh. 
$.55 oder gar fchon der dort eingeführte Krantor zepi zevsyus, 
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irrig mit Electr, 944 verbunden ; in der Ino „pabte er wahrſchein⸗ 
lich auch nicht, als zu ähnlich den folgenden v Urxorrepos d 6 mAoö- 
zos, und Valckenaer's Vorſchlag, ihn vor die befannten Worte 
Öpäs rupayvous zri. zu feßen, muß dephalb aufgegeben werden, 
wie auch feine Meinung, daß die Hedone bei Sertuß 1. c. die 
Worte der Elektra 5 8 oABos adızos zui ner —XR Eurwv ans 
bringen dürfte. Ein anderer Fall tritt ein bei vs. 633, welchen 
Baldenaer ganz ftreichen wollte; bier find die Worte —— 
y3ovös, was man auch dafür vorbringen mag, abfurd. E8 vers 
ſteht ſich, daß Eteofles den mit feindlicher Heeresmacht erfchienes 
nen Bruder nicht mit offenen Armen aufnimmt, und es ift con- 
tradictio in adjecto, daß fich diefer nicht freiwillig wegtreiben läßt. 
Aller Wahrfcheinlichkeit nach ift &Serauvonas ‚y3ovös durch ein 
Verſehen des Abſchreibers wiederholt worden, az 8 führt auch 
einen Sinn, wie ihn Geel treffend ergänzt Durch &x9pös Eyypiuzru 
4sovi. Eine ähnliche Bemerkung hat Seel vs, 700 gemacht: fihwers 
lich fchrieb da der ‚Dichter ſelbſt 7 rorr erjASov und gleich 
darauf puAazas 7’ &77ASov, wo nicht einmal ein anderes Ver- 
bum finitum dazwifihen fteht. Die Schuld diefer auffallenden Wies 
derholung tragen, nach Geel’8 Anficht, bereits die Schaufpieler; 
doch Fann man Faum glauben, daß der Lapsus memoriae fo frühe 
in die Schrift überging, es fieht eher einem Schreibfehler aus 
Unachtfamfeit ähnlich ; im Tert kann urfprünglich 7 zoAA’ &u0y390’ 
geftanden haben, wie Geel vermuthet. Nur billigen fann man 
ed, wenn derfelbe den vs.489, der von Waldenaer verdächtigt 
wird, obgleich er ihm nebft dem folgenden überflüffig erſcheint, 
gern beibehält mit der Anmerkung: maneat, quod verbosius in- 
culcat Polynices, quibus conditionibus a bello desistere paratus sit. 
Auch vs.759 wird man fich nicht leicht entfchließen Fünnen zu 
ftreichen, weil er wörtlih 1381 wiederfehrt. Aber diefen dürfte 
man wohl eher aufgeben ? Nicht einmal ihn, da fonjt die Rede 
des Eteofles zu kurz ausfallen, und fogar im Vergleich mit der 
feines Bruders fich zu mild ausnehmen würde. Euripides fcheute 
fi id) demnach nicht, denfelben Vers in einer und derfelben Tras 
gödie zu repetiren. So wenig Rec. hier an eine Interpolation 
glaubt, möchte er eine vs. 144 gelten laſſen, obwohl hier, nad) 
faum fünfzig Verſen, diefelben Worte von dem Pädagogen wies 
derholt werden. Die Scene hat etwas Epijches, und ‚die Antwort 
des gefprächigen Alten ift ohne den Zufag Grovöas or YASov xri. 
gar abgebrochen und unflar, weil rore feine Beziehung erhält. 
Deßhalb it Valckenaer zwar an den Werd angeftoßen, hat aber 
doch ihn zu vertheidigen gefucht; auch ©. Hermann ließ ihn uns 
angetaftet; erft Geel betreitet feine Aechtheit in einer ausführlis 
ben Note, 
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Die mit gutem Grund verdächtigten Stellen häufen ſich erſt 
gegen Ende des Drama's. So iſt 1126 cs vorepov — zapıjv, 
eine Erflärung,, wie man babe wiffen Fönnen, daß Hippomedon 
ein folches Schild trug, als es in den vorhergehenden Verſen bes 
fehrieben wird. Aber diefe Erplikation ift nicht nur überflüffig, 
wie fi) aus vs.1147 ergibt, fondern ganz falfeh, da nirgends 
fonft in den Phöniffen von dem Tod des Hippomedon die Rede 
if. Das hat ſchon Valdenaer gefehen, der auch vs. 1141, doch 
ohne Noth, anzmeifelte; nicht Alles, was etwa fehlen könnte, 
muß darum auch wegfallen. Die monftröfe und Tächerlihe Schil⸗ 
derung von dem Falle des Kapaneus, vs. 1190 — 1194, wo die 
Haare gegen Himmel fahren, fein Blut auf die Erde trauft, und 
er felbft vom Blig getroffen zu Boden gefchleudert wird, indem 
Arme und Beine fich wie die Zriond am Rade drehen, obgleic) 
vorher 1291 die Glieder (welche?) aus einander ftieben, wird 
ingenids von Geel verbeffert Durch die Conjectur 3ery (ftatt ne1y) 
und Tilgung des unfinnigen Verſes xonar uev eis '"OAyurov, alpa 
d eis y9ova Unter ern find die Waffen des Kapaneus zu vers 
ſtehen. Merkwürdig ift indeß, daß der Zuſatz fehon dem Statius 
befannt war(Theb. X, 922). Der vs. 1242 mußte wenigftens cor= 
tigirt werden, da er in feiner überlieferten Faſſung aller Logik 
widerftreitet; daß er an fich entbehrlich ift, und den Argivern 
keineswegs die Thebaner ausdrücklich entgegengefegt werden müfs 
fen, lehrt eine aufmerffame Betrachtung des Berichtd. Vs. 1269, 
1270 werden, wenn fie auch eine ftarfe Hyperbel enthalten, doch 
bleiben dürfen, aber vs. 1289 }v 8’ üorepyans, olyonesda. zur- 
Yayeı ift, fo fehr fi) auch Firnhaber und Klog feiner annehmen, 
gewiß nicht zu halten, und paßt nur 9815 bier in 1289 behielten 
die Worte dsrepyays und zarsaver nicht einmal diefelbe Bedeu- 
tung, wie in dem Achten Werd. Darauf hat bereit Wigfchel in 
der Recenfion von Firnhaber's Werk (Jahrbücher für Philologie 
und Päadagogif 1841, Sanuarheft) aufmerffam gemacht. Mit 
Recht hat ferner den vs.1367 Waldenaer verworfen, ihm folgte 
Porfon, und Geel zeigt in der inhaltreichen Note dazu, wie 
wohlgegründet das Urtheil des Vorgängers war. Die dagegen 
angeführten Beifpiele der Cumulation find nämlich entweder Asyn- 
deta, oder wo die Copulativpartifel fteht, werden Dinge verbuns 
den, die nicht für Homonyme gelten follen. Aefchylus Fonnte eben 
fo wenig fagen dırAvüs Acwv xai dirAoüs Apys, ald hier Euris 
pides dısacı srparnyo) al dırAw orparyAara. Weniger befriedigt 
die, wenn auch feharffinnige Eonjectur, rw flatt xai zu fchreiben, 
jo daß die Duellanten von andern Heerführern, wie bei Homer 
Il. y, 314, zufammengeftellt würden. In ähnlicher Weife laßt 
Geel dem Lefer vs. 1374 die Wahl zwifchen gänzlicher Verwerfung 
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der Stelle, wo ed beißt: aisyıorov alrcı GrEpavov no; ‚Evi, 2Ta- 
veiv. moAdois d erısı daxpva rys rüyns 059 »adAehav aAAyAoısı 
dtadovres xopas. Und den — Verbeſſerungen: adyıgrov — 
Saöna — euyis (fo fhon © . Hermann) — zarderav. So ges 
ſchickt damit die Verkehrtheit der Erzählung gemildert iſt, möch: 
ten wir doch lieber die Verſe als Produft der Interpolation bes 
trachten, fie zerſtören die Concinnität der Darſtellung und ent: 
halten mehr als eine Unfchicdlichkeit. Mit Valdenaer ftimmte aud) 
Porfon für den Obelus, bemerkte jedoch, daß dem Scholiaften 
die Verſe ſchon befannt geweſen ſeien. Das beweiſt nur, daß 
jene Corruption ſich aus einer frühen Epoche berbatirt. Treffend 
ift die Verwerfung von vs.1600 zai rAnpoy eirıs xre. ausge⸗ 
drückt in der Mote, welche wir, weil befonders charafteriftifch, 
ganz herfegen: „Pessimum versum correclione non bona Euripidi 
vindicare studuit Valckenaerius, „religiosior in extremis Phoenis- 
nis factus” ut ait Hermannus: „cuius causa commemoro, eum in 
margine exempli edilionis suae scripsisse: „versus spurius videlur.” 
Sed quid faciemus Klotzio, scribente notandam esse „eorum libi- 
dinem, qui nuper quem non intellexissent versum ocius ejecerunt ? 
Qui eiecerunt, noverant usum Tragicorum et leges linguae Grae- 
cae. Verba vulgata significant: si quis alius hominum na- 
tus est. Klotzio exemplis demonstrandum restat, in illa locutione 
intelligi licere nominativum adiectivi, ubi accusalivus praecesseril. ” 
Noch weniger zu halten ift vs.1638, Eäv 8 axAauarov z7£., ent⸗ 
lehnt befanntlich aus Soph. Antig. 29, und hier nicht einmal der 
fontaftiihen Verbindung nach unterzubringen ; doch hat ſelbſt 
diefer feine Vertheidiger gefunden. Eine nad) abgethanener Sache 
ganz unnüge und übel angebrachte Srage, worauf auch die Ant⸗ 
wort fehlt, ift v8.1648: ri Sesuororeis Eri TaAuızwpw verpw. 
Sie war im Voraus fehon gegeben, und fchnitt jede weitere Er: 
pojtulation ab, vs.1596. Man vergleiche Geel's vortreffliche 
Erörterung p. 240 sqq. Durch die von G. Hermann gebilligte 
Conjectur ei rov® d,spizers, wodurch der eben verwoörfene Werd 
gerettet werden fol, ijt nicht viel gewonnen, da hiemit ein zu 
larer Zufammenhang entfteht. Endlich erfennt Seel in vs.1762 
ein ungehöriges Citat aus S. Oed. R. 1524, wenn er auch den 
vorhergehenden, ebenfall® von dorther entlehnten nicht geradezu 
ausfchließt. Ausnahmsweife darf man wohl hier eine Reminiss 
cenz gelten laffen, wofern nicht die eigentlichen Worte des Euris 
pides von den Schaufpielern durch die Ahnlichen, aber gefälliges 
ren des Sophofles erfeßt worden find. 

Einige Verfe beurtheilte Valckenaer und jegt Geel zu fireng, 
wo eher der Dichter einen Tadel verdient, aber am Text nichts 
zu ändern ift. Mag man immerhin zugeben, daß die Bemerkung 
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v8.27, Dedipus habe feinen Namen von den gefihwollenen Füßen, 
da wenig am Plag ift, wo Jokaſte die intima ihres ehelichen Les 
bens erzählt, und man erwartet zu hören, daß das audgefepte 
Kind umgefommen, oder wenigjtens wie ed gerettet worden fei; 
aber dergleichen anzubringen lieben die Xragifer, und die Bes 
hauptung Valckenaer's: Euripides — in prologis brevitati sic stu- 
det, ut alienissima saltem istius generis non immisceat, findet ihre 
Widerlegung in Iphig. Taur. 32 sq. Bon vs. 142 war fchon oben 
die Rede. Der vs.1471 war PValdenaer anftößig und wird von 
G. Hermann, wie Geel glaubt, nicht genügend geſchützt; auf 
jeden Fall kann er nicht fehlen, ohne total den Zufammenhang 
zu unterbrechen. Dasfelbe gilt von den bereitd behandelten vss. 489, 
496. In 1845 bezweifelt Geel die Richtigfeit von G. Hermann’ 
Ergänzung, und will zaidwv — öAwAorew tilgen, ohne einen 
andern an die Stelle zu ſetzen, was doc) die genaue Symmetrie, 
welche dafelbft beobachtet ift, verlangt. Die verdäachtigten Worte 
werden feinen Anftoß mehr geben, wenn man fie auf Zofaften 
bezieht, welche im audgefallenen Verd 1346 nothwendig genannt 
war; nur önoiaıs Fönnte verdorben feyn. Im Prolog enthalten 
vss.51, 52 allerdings eine auffallende Zautologie, welche gegen 
G. Hermann’s Einwendungen hier noch mehr hervorgehoben wird 
mitteljt der Weberfegung: ex quo rex factus est hujus regionis 
datumque ei sceptrum hujus terrae praemii loco. Valckenaer wollte 
daher den erjtern Vers tilgen, Bergk und ihm zuftimmend unfer 
Herausgeber lieber den zweiten, wo überdieß Erasıov ald Wort: 
form neuern Geprägs Verdacht erregt. Dem ungeachtet wird man 
fi) auch hier befinnen, ein Fategorifches Urtheil auszufprechen ; 
ähnlicher Art find Wiederholungen, wie v..21 —25 die von 
sreipw und Spepos, die man leichter bemerft als bejeitigt. Zu 
vs. 699 lautet die Note: nihil dicent, si qui fortasse haec expli- 
candi gralia addita putent: ipse enim Creon ingrediendo explicat. 
Magis ista decent Scholiastam aliquem: raura Atyeı Opäv aur)v 
Greigovra xpos Ö.novs avrod,. Doch würde ein Scholiaft nicht 
leicht für nöthig gefunden haben, eine fo leichte Stelle zu com 
mentiren ; das vorhergehende zapcs» aber Fann nur erweifen, daß 
der Vers auch wegbleiben Eonnte. 

Es fehlt andererfeits nicht an Beifpielen von unvollftändigen 
Sätzen, wo der Leſer ergänzen muß, was etwa urfprünglich im 
Zert geftanden haben kann. Darunter zählen wir vs.481, nad) 
welchem ein Vers ausgefallen zu feyn fcheint des Inhalts: „wenn 
man gleiche Anfprüche auf einen Befiß hat, und nur Einer deffen 
theilhaftig werden kann.” Wäre es richtig, was Hermann nach 
dem Vorgang von Valdenaer glaubte, Teles bei Stobäus T. XL. 
P-233 habe in den Phöniffen die Worte zui yjs viAns oySvısı 
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zpv9S0 zal rayın gelefen, fo müßten fie hinter vs. 1456 audges 
fallen feyn. Geel zeigt indeß, daß man fi) auf das Gedächtniß 
jenes Philoſophen nicht ſicher verlaſſen koͤnne. Ob, wie Letzterer 
annimmt, vs. 569 ein Hemiſtich verloren gegangen, und an ſeine 
Stelle der Satz PıRorınos dE su getreten, welcher durchaus ab⸗ 
furd feyn fol, ijt noch die Frage, wenn auch Valdenaer davon 
fo überzeugt war, daß er den ganzen Vers für spurius erflärte, 
Wir denken uns, Jokaſte fage: „du wirft von Allem, wenn du 
befiegt wirft, nichte haben, ald das Unglüd des Vaterlandes 
und den eiteln Ruhm des Ehrgeized.? Sollte diefe Betrachtungss 
weife aud) die Zdee des Euripides nicht genügend rechtfertigen, 
fo liegt die Schuld eben an ihm, daß er der Rede Zofaftes Feis 
nen Fräftigern Abſchluß gab. Allerdings ließe man fich auch eine 
andere Wendung gefallen, wie wenn bier vorgefchlagen ı wird: 
ÖAESpıos ap ö o rAoüros — yevı)ceraı Oyarsıv. vöurnpös dt Goi, 
Ein Vers fehlt nach 1123, worüber wir fpäter fprechen wollen. 

Unter den von Geel vorgetragenen Emendationen ift eine 
bedeutende Anzahl fo einleuchtend, daß man hoffen darf, ſi fie fünf: 
tig im Tert aufgenommen zu fehen. Der Art ift 580 ap" EAAyvwr, 
981 riv Es Eivov für das bisher von Niemand noch, beanſtandete 
riva Eevor, wo doch fein es vorhergeht; 1161 oöx "Apyeios, um 
fo den Parthenopäus vom Bruder des Adraft zu unterfcheiden 5 
344 Aalov re ro) radaı yeveı, was Jokaſte eher ſagen kann, als, 
wie Hermann wollte, Antov 7e 7006 alu yeveı, VON ihrem früs 
bern Gemahl. 555 leuchtet die Richtigkeit der Vertaufchung xoAAa 
noysuv zo xen für ro\Aa noyseiv zoAN Eywv wohl Jedem 
ein; deßgleichen 1357 alvıynois ftatt des Accufativs, und 1462 
Ex vEerpwv für & &x vexpoü, DA fonft 7 Ypruse — Eipos auf den Pos 
lynices bezogen wird, dem doch kein Schwert mebr i in der Wunde 
ftedte. In vs.1752 iſt adıs — odvpnarwv fehr annehmlich. 
Bedeutender noch find andere Vorfchläge, wie in der Beſchreibung 
des Schildes von Hippomedon der nach 1123, wie Hermann 
zuerſt erkannte, ausgefallene Vers wenigſtens angedeutet wird 
mit den Worten pulaxa — ’Apyeias 3005, dann aber die Schil⸗ 
derung des Argos die bisher vermißte Klarheit erhält durch die 
Eonjectur ‚olyovra oder dsıxvurra für MAtrorra, Gleich darauf iſt 
vs. 1148 ——— eine vortreffliche Verbeſſerung, womit vöpas 
— auyn erſt, die rechte Beziehung gewinnt; eben ſo vs. 1228 
Jy 57 ne — Erpuyys, denn nur fo Fann dazu, was durchaus 
nöthig, oux av ye Arkarı — xaxd fupplirt werden. Der dunfeln 
Stelle vs. 1262 wird 'nachgebolfen, indem 2 EHFUPOV r azs (ſtatt 
&uropous 7’ ‚axpäs) ſich mit pyEeıs verbindet, und letzterem als 
Oppofition v Uyporyr &vayriwv zufät, Gelungen iſt auch die Con⸗ 
jectur 1684 yevvanorys or nwpias Evesri rıs füt y. cor, nwpia 
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d ivesri rıs. Andere, die alle Aufmerkfamteit verdienen, ſcheinen 
doch nicht den hohen Grad von Evidenz zu befißen, wie die oben 
angeführten, oder ſchon weiter oben erwähnten. Dazu gehört 
1311 xpıvei 99asas TO neAAov, was Ref. wenigſtens der Her⸗ 
manniſchen Conjectur x. Eigos 7. a. vorziehen möchte; die über: 
lieferte Lesart paos wird man wop! aufgeben müffen — 1402 
yan’ avc9er eisıöav für yvuvov ov eisıdöwrv, die Erzählung, 
wie fie vorliegt, enthält eine Unmöglichkeit, welche Hermann auf 
anderem Weg zu entfernen fuchte, er fehlug nämlich vor-srepyvu 
zu lefen. Dieß ift in fofern gewagter, als dieß Wort fich bei Eu: 
tipides nirgends findet. In 461 ift eis yap ravrov nicht verftänds 
lich, und man wird gerne dafür das hier vorgeſchlagene <is yap 
zoürov acceptiren. Sehr fpeciöß ift auf den erfien Blid 522: 
Exeivo 8 oly Enchv naSnsopaı apyeıv — dovAsüsai wors. dA die 
Conftruction Ixzivo — pasysonar nicht ganz ficher ſteht, und 
auch der Infinitiv SovAeüsaı feine rechte Verbindung mit dem 
Hauptfaß bat. Dennoch fcheint es ficherer, die Lesart dovAsvow 
aus den bejten Handſchriften aufzunehmen; € exeivo iſt die Kerr: 
fchaft, was Eteofles oben 70 ypysrov (510) nannte; macht der 
Cafus Schwierigkeit, jo bindert ‚nichts, dafür mit Porfon ? Exeivov 
zu ſchreiben. Für a aͤyc ri öpcv öroia d oV Akyov rn dürfte a ay6) 
zırıuep roia xre als gelungene Abhülfe gelten, da man nicht 
gewohnt ift, ſich den Tirefiad handelnd zu denfen, und dad Aeywv 
Exn leicht verführen fonnte, einen unftatthaften Gegenfaß herein⸗ 
zubringen. Deßhalb verdient die Conjeciur gewiß den Vorzug 
Porſon's xayeo riv’ oð öpchv gegenüber, wo xai überdieß den Zus . 
ſammenhang der Säge flört, und Hermann's aya ri roı dotõv, 
wo das Relativum mit dem Uebrigen nicht ftimmt. Weniger wird 
man fich damit befreunden, daß 920 Tireſias ſagen jor« arep Re 
purza, ravra, Wozu die Ellipfe von ixeiv aus dem eiwas im vor: 
bergehenden Vers doch etwas zu hart ift. Allerdings ift die Stelle 
noch nicht im Keinen. Aud 1085 iſt ſchwerlich einzugehen in den 
Vorſchlag ropüs 5° araAdakw Yoßov, welche Zufammenſtellung 
mit befferen Belegen verfepen feyn müßte, als Cie. de Div. II, 
17, 41 divinatio — perspicue tollitur , fondern wir dürfen und 
bei der Vulgata (nur eine Handſchrift hat roüd) beruhigen. Daß 
1099 Aazuv nicht jtehen bleiben dürfe, fcheint aus der Lesart 
zAoıcv im Paris. a hervorzugehen, und findet eine gewiſſe Bes 
ſtätigung in den Bildern von Philoſtratus I, 4, 382, 23, wo 
ed beißt Epesryne ö2 (Menvefeus) 77 gend ToÖ Bpdxovros EeAxov 
(als ueipaxıov, daher dad Neutrum) ro Eipos evde'vxös 769 Ti) 
rAsupa, Daher wollte ſchon Brund zAsvupcv eorrigiren, Ref. 
zAevpäs, Seel ift auf Aayovav gefallen, was der gewöhnlichen Lesart 
Anzuchv näher kommt. Wenn 1237 noveo» geleſen wird für rosuch, 
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fheint die Wiederholung des Adjectivs etwas zu ftarf gehäuft zu 
ſeyn; auch verfteht ſich das Correlativ von ſelbſt, wenn Eteokles 
fagt usvos suvayw naynv. Beiſpiele wie E. Heracl. 808, wo eine 
ſolche Häufung nicht vorkommt, reichen daher nicht aus, um bier 
eine Aenderung zu rechtfertigen. Sehr ‚eigenthümlich ift, was 
Seel in der ſonderharen Stelle, 1316 wepiE &yeı (Rom) ve po⸗n 
Tusoürur, Ware dr Ayenovros jevan annimmt, daß nämlich Eus 
ripides von wirklicher Dunfelheit fpreche — Seneca Phoen. 394 
thut ed wenigſtens, wenn er fagt: vide ut atra nubes pulvere ab- 
scondat diem, fumoque similes campus in coelum erigat nebulas 
— und daher von Feiner Unterwelt, feinem Acheron die Rede 
feyn könne, fondern Kreon fage, er babe in dem Dunfel nur mit 
Mühe und umbertaftend die Leiche feines Sohnes zu entdeden 
vermocht ; er fihreibt demnach: wsre dia yepıv Eypijv ideiv. „In 
illa igilur caligine pater Menoecei cadaver quaerere debuit, de 
quo mirum non sit, si hoc vel simile dicat: tanta circumdatur urbs 
caligine, ut viam palpando quaerere debuerim, quum filii cadaver 
huc porlarem.” Was wird aber dann aus dem unmittelbar vors 
bergehenden Satz 1315 oiywı ri dpasw; roTep £navrov ij rolıv 
srevw; eben fo wenig fönnen wir und darein finden, wenn 507 
gelejen werden foll oisrpuiv av eAdoın Miov ⁊ pòs avroAas. Jenes 
für asrpwv empfohlene Wort enthält einen zu übeln Sinn, als 
daß Eteofles deffelben fich hier bedienen dürfte; aisepos, was 
Stobäus allein bat, fol nun nad Hermann’ 8 und Geel's Urtheil 
jwar von einer emendirenden Hand herrühren; indeß wird man 
eher noch yAiov einer folchen zuweifen dürfen, oder gar einer ges 
danfenlofen Reminiscenz aus Aeschyl. Prometh. 707 oder Agam. 
1180, die beide auf jenes YAiov zpox avroaas ausgehen. Daß 
dergleichen bie und da mitunter lief, kann in diefem Drama auch 
fonjt noch nachgewiefen werden; woher Schreibt fi ih die abfurde 
Lesart 316 zus aravra zul yepsi zai »onaısı — rippıv raAuıav 
Aa xapnovän , als aus Hekuba 836 ei nor yevoıro ySoyyus Ev 
Bpayiosı xal yepsi zal zonaısı zal rodchv Bascı? Um aber zu 
unferer Stelle zurüdzufehren, fo glaubt Rec., daß Valckenaer 
fie richtiger behandelt bat, als feine Nachfolger. Er citirt ſehr 
- geeignet E. Ion 1147 oupavos aspoiZwv ao:p ev alsepos zur. 
Bol. auch ibid. 84. Solche Unmdglichkeiten, das Erklimmen des 
Himmels, das Hinabjteigen unter die Erde führt Eteokles an, 
um durch diefe Hyperbeln fein Streben nach Gewalt auf's Kräf: 
tigjte zu ſchildern, und fehmwerlich ift der Sinn des Dichters in 
der Erklärung getroffen, womit die Note zu vs.507 ſchließt: Cae- 
terum »Aiov zpös avroAas perpetuam habet significationem: ad 
ortum solis, neque cogimur confugere ad inauditam altitudinem 
coeli, quam sol adscendit, Quamvis Eteocles regnum paene infinite 
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concupiscat, tamen intra terrae fines se continet, neque coelum 
adscendere vult. $ür öuuarev in 476 will Geel seu.ırwv, aber 
er mußte den Gebrauch dieſes Ausdrucks in dem hier angenomme⸗ 
nen Sinn minas patris durch ſichere Beiſpiele belegen; da dieß 
unterblieben iſt, hält er ſich immer noch ſicherer an Hermann's 
Erklärung der Vulgata: paternae domus meo el illius iuri pro- 
spexi. Deſſelben Emendation Pi Erapng für 5: rapsous in 364 
ijt noch richtiger als Porſon's 0’ &rapısouv, und wohl nur zufäl- 
lig überfehen worden. Auh 851 darf nad der Verbefferung, 
welche von Geel felbft für ingeniosissima erklärt wird, rais er 
arrıjv, der Verſuch, das widerfinnige ös xar arıvy in rraicas” 
az.vn zu verwandeln, ſchwerlich auf großen Beifall zählen; zwar 
iſt auf dieſe Weife axyvy, womit noch Niemand zurecht zu kom⸗ 
men wußte, gerettet, aber der umgeſtürzte Wagen iſt immer ein 
ſonderbarer Pendant zum Fuße des reifen. Dobree fuchte aryvy 
mit Vergleichung von Herc. f. 128 zu halten. 

Südlich ift mehrmal für ein befferes Verſtändniß durch 
bloße Interpunftion geforgt; fo gleich zu Anfang vs.8, wo das 
Komma nad "HAre wegfallen muß, weil EAiosw» yAoya zur 
nähern Bejtimmung der Participien reuvo» und Eudesens hat. 
In 271 darf Fein Fragezeichen nad) yollouuesa ſtehen, was noch 
in allen Ausgaben gefunden wird, weil man die richtige Bemer⸗ 
fung des Scholiaften überſah, welcher 7 durch ovress erklärt. 
Hier ift demnach) auch der Accent zu berichtigen. Die volle Inter: 
punftion nach 390 würde den Sinn geben: ich frage dich zuerjt 
das, was ich erfahren will; als ob Jokaſte auch nach Dingen zu 
fragen vorhätte, die fie nicht wiffen will. Eine zu dem Gang des 
Geſprächs unpaſſende Frage wird 401 von der Mutter aufgewor⸗ 
fen: oöd ö xpovos auräs d1esapya ousas zeväs, fie mag weniger 
noch als Polynices die Hoffnung aufgeben, welche für Flüchtlinge 
der einzige Troſt feyn ſoll. Um einen Soldcismus zu vermeiden 
ift 722 interpungitt roöF, Spc, ro AAoö wovou, wäre das Vers | 
bum nicht abfolut gefeßt, fo dürfte ov nicht fehlen. Sehr wohl 
bat Geel 938 erkannt, daß Kasdusv zum vorausgebenden yıj ges 
hört, alfo an die von Valtkenaer proponirte Aenderung Tiaöpu 
nicht zu denken iſt. Die Interpunktion hatte ſowohl ihn irre ge⸗ 
macht, als diejenigen, welche zur Unzeit mit Beiſpielen, wie 
veprepwy dwpyuura und Ähnlichen feine Conjectur beſtritten; ein 
Komma nach Kaönov gefegt löſ't jetzt die Verwirrung. Dur die 
Parenthefe, welche die Worte in 1091 ws ueAcı nos xai 708. ab: 
fondern, tritt „die Conftruction des Satzes deutlicher hervor. Zu 
1394 Aoyyıv Evasııu Sronarı RPIp3 jval seAw» leſen wir die wis 
Bige Bemerkung: „Omnes (editores) interpunxerunt post sroy.«rı, 
et tamen Aoyyyv vouav sronarı significat haslaın ore vibrare, ego 
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hoc manu ſieri putabam.” Sreilih wollte der Scholiaft aroparı 
erflären durch xara roo oronuros, aber diefe Interpretation iſt 
unftatthaft, und wäre fie e8 auch nicht, man fünnte doch nicht 
auf den Mund des Gegners zielen, wenn nur fein Auge über den 
Schild bervorfähe. Diefe, Schwierigkeiten befeitigt abermals das 
Fortrücken des Komma, indem es nur nicht vor, ſondern nach 
orona geſetzt wird. Eine ſchiefe Auffaſſung des Scholiaften wird 
auch 1441 gerügt, indem da raoas aieovs gedeutet wurde suuzo- 
voosa rpos 70 xAuisıv Aber önoü, was jener mit dem Particis 
pium verband, beziehe man vielmehr zu EIpyver. Kurz vorher 
wird die Interpolation su» rap9eva TE ai podunia xodo» fehr 
artig perfiflirt: „Sequitur nuncium dicere locastam advenisse co- 
mitantibus virgine et celeritate pedis, i. e. pede celeri: itaque tres 
festinanler advenisse: locastam , Anligonam et celerem pedem 
locastae. Beſonders beachtungswerth ift die Herſtellung der rich: 
tigen Interpunftion in 1652 sqq., wornach die Verſe jetzt fo 
verfihränft werden : 

Ka na; zayreralury au diaaio reli 

"Ayr oix, N „Roynoa y n zaxuıs T elonuive, 

Ko ri g: 0. diaaiu⸗ odi zuaim doIriosraı, 

"Ayr. eux Evvoucy ya any any RoasaoIiun. 

Rp. eine ya nohews exYocs nv aux dyIaos an. 

Bisher haben wir vorzugsweife die produftive Seite der hier 
ausgeübten Kritif in Betracht gezogen, ihre bedeutenden Reful: 
tate beruhen auf einer großen Bertrautheit mit den Werfen des 
Dichters ‚, ohne die auch der genialfte Herausgeber felten einen 
glüdlichen Wurf thut, durch welche aber auch ein minder begab: 
ter feinem Autor nüglich werden Fann, indem e8 nur fo möglich 
ift, die eigenthümliche Nedeweife zu erfennen und von dem Fremd⸗ 
artigen zu ſondern, womit nachläßige Tradition oder willkürliche 
Redaktion den Urtert entftelt bat. Diefe Sorgfalt darf auch 
fheinbare Kleinigkeiten nicht gering achten, wie wenn z. B. in 
den Phöniffen vs. 54 roUs rezovrus don Geel aus Strabo XV, 
1105, c bergefiellt wird, obgleich alle Handfchriften in roös pv- 
ar übereinftimmen; Euripides braucht dieſes nie *), jenes 
überall, wie auch ſchon Valckenaer zeigte; einzige Ausnahme iſt 
Med. 1059, EZegusanev. „quod non dubito (p.83), quin de in- 
dustria poeta tribuerit mulieri magnanimae et superbae.” Dagegen 
läßt er fich durch Citationen wie vs. 398, nicht: irre machen, und 
beſteht auf Beibehaltung der Vulgata daa' eis 76 xepdos zapa 
pusıv dovAevreor gegen das von Porfon und Hermann empfohlene 


*) Weberfehen ift indeg hier, daß im Fragment 51 bei Wagner aus 
Drion Anthol. p. 56 ed. Schneidewin der bejweifelte Ausdruck doch 
vorfommt. 
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O#rov ro xepdor «rk bei Plutarch vit. Demetr. c. 14 und Lucian 
Apolog. $.3. Diefe Aenderung war nöthig, um die Sentenz, au⸗ 
Ber dem Zuſammenhang anwenden zu können, während «aA eis 
den vorhergehenden Ausfpruch der Mutter mit ſchonerer Wirkung 
fortſetzt. Mit Recht ſcheint der Herausgeber auch 852 xärox, die 
bandfchriftliche Lesart, in Schuß zu nehmen gegen Hermann, 
der mit Beziehung auf Euftathius und die Scholiaften, welche 
axos lafen, arzos fehrieb, und dem Wort die Bedeutung von 
njxos beilegen wollte. Dieß zugegeben, fonnte man doch nicht fo 
paffend jagen armos Odvö ExBaAuıv AIB zäros ö.E. Auß Suppl. 520 
wird gegen denfelben vs.515 rais — Onpaıs beftätigt, und gegen 
Valdenaer 577 xai sxuAa ypaysıs aus Aristoph. Thesmoph. 770 
und aus einem ſehr einleuchtenden Grund nachgewiefen, wie Kloß 
Unrecht hatte, 1140 die Lesart Bia der andern Saspwv Vorzuzies 
ben. Bei der Unbefangenbeit, die fich in Geel's Aeußerungen als 
lenthalben kund gibt, darf man eine gerechte Beurtheilung frem⸗ 
ei Eonjecturen vorausfegen, fo wenn Fritfche in feiner Ausgabe 
röſche zu vs. 1403 in dieſer Tragödie vs. 1202 emendirt aEo- 

Es * &m aEosı vexpoi re verpois, oder Wakefield 876 oxsre, für 
ypovo , was Matthiae vergeben$ zu halten fuchte, denn „nemo 
alicujus rei memoriam tempore delere potest, ipsum tempus delet ;” 
oder wenn Reiske 713 treffend rupyoısı Mit zuzvoisı vertaufcht; 
um vieler Verbefferungen Hermann's nicht zu gedenken. Ja in 
vs.451 bat die Eonjectur deffelben Euvupidas avAcsv zu raſch Bils 
ligung gefunden; man darf doch wohl fagen: „Um die Mauern 
und die verbundenen Heeredzüge war ich befchäftigt die Bürger 
aufzuftellen, und brach ab,” mit einem leichten Zeugma, da es 
eigentlic) eis Euvwpidas beißen mußte. Auch 1485 wird fich rois 
ılraroıs nxovsv, wie Hermann will, nicht halten fünnen gegen 
&xoösıv, was von Geel genügend vertheidigt wird. Alle möglichen 
Eonjecturen, die zu diefem Stück von jeher aufgetijcht worden 
find, wieder zu bringen und zu widerlegen wäre freilich unnüße 
Mühe gewefen ; worüber gelegentlich ein für allemal zu vs. 738 
asus ye roı Jtpxaios avaywpeiv ronos, Der durchaus unverdor= 
ben ift, eine Erflärung abgegeben wird: „Si tantum commemo- 
ravero, Burgesium coniecisse: #\ayseisi y av ror padı avaya- 
peiv xopos, apparebit ex hoc specimine, cur seposuerim, quae 
parum lucis adferrent. Iuvenis erat Burgesius, quum illa commen- 
laretur; verum postea eadem via perrexit, eoque motu acerrimi 
ingenii, qui rerum et verborum leges saltu superare non vererelur.” 
Etwas zu confervativ zeigt fich die Kritif in den Iyrifchen 
Stüden, wo man erwarten durfte, daß die ausgezeichneten Leis 
ftungen deB deutfchen Vorgängers mehr benügt werden würden. 
Allerdings find Zweifel über die fihere Reftauration eined anos 
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monoſtrophiſchen oder paromonoſtrophiſchen Melos, dergleichen 
der Tragiker in ſeinen letzten Werken ſo oft bringt, unvermeidlich; 
aber in demſelben Grad ſteht die Ueberzeugung feſt, daß eine Menge 
Verſe in den Chören und Monodien nicht ſo unrhythmiſch aus 
der Hand des Dichters hervorgegangen ſind, wie die Handſchriften 
ſie geben und die Ausgaben ſie fortpflanzen. So iſt nicht glaub⸗ 
lich, daß ein Dochmius mit folgendem einzelnen Jambus irgendwo 
bei den Tragikern vorkomme ‚ wie hier in den unvollſtändigen 
Verjen 302 Yıyeiv 7 wAgvaıs rexvov UNd 337 orevazu apas 
rexvors, fondern auf den Dochmius muß wenigfiens eine jambis 
ſche Dipodie folgen, wie E. Electr. 1177 und Med. 1255; weßs 
balb an der erſten Stelle Dindorf wAsvarsı saisıv und Hermann 
an der zweiten apas apuias zu fegen für nöthig fanden; es ilft 
nichts, mit Geel den Dativ rexvors durch pafliven Sinn von apas 
zu erklären, da der Tert auf jeden Fall eine Lücke hat. Hingegen 
ift eine Ergänzung, um den dochmifchen Dimeter hervorzubringen, 
durchaus nicht rathſam in 158. Hiezu bemerkt dieMote: Fortasse 
voc. zoAvs, quod exciderit post xoAı», olim explevit alterum 
dochmium ; qui multis cum minis urbem meam eversurus advenit.” 
Dadurch wurde nämlich die Symmetrie zerftört, die der Dichter in 
diefem Iyrifchen Dialog an zehn Ötellen beobachtet, vor den Sena⸗ 
ren mit einem ifolirten Dochmius zu fchließen; nur einmal, 169, 
endet die Strophe mit einem Fretifchen Monometer, daher hier 
der Verdacht, daß ein Zambus ausgefallen fei, nicht ungegründet 
erfcheint. Auch würde woAus, unmittelbar nach zdAıv eingereiht, 
Feine angenehme Parechefe bervorbringen. Der einzelne Kretifer 
vor dem Dochmius darf vollends Feinen Anftoß geben, da dieje 
Kompofition fehr oft wiederfehrt, man ſehe nur Ion 791, 1484, 
1489, 1490, 1491, 1498; Herc. Fur. 895, 910, 912, 921, 
1203; Or. 178, und mit totaler Auflöfung der Arfen 185, ähn: 
lich 1415, l. T. 872, Bacch, 151. Dasjelbe trifft den Vorfchlag, 
den Dimeter 177 einzuführen, wornach Euripides gefchrieben 
ätte: 
» ws arpsnala xeyrpa xat oWzpcva 
rwäcıs perapeowy Lduvet 
Die Anmerkung dazu verftehen wir nicht ganz: Hermannus 
xai delevit, retracto rwAoıs ad priorem versum, anle nerapepuv 
putans excidisse £v9ev Exeise, Mihi prioris versus meirum , ‚solula 
postrema longa, aeque admittendum videtur ac 153 05 ir Eeuav 
zolıv &3a repswv: nam quod ibi correctionem proposuimus, mi- 
nus meirum, quam sententia suadebat. Post xzwA.oıs forlasse exci- 
dit yeıpi: nam acute excogilatum !vSev Exeice non satis praesidii 
habet in scholio, quod nera in uerapepwv illis vocabulis interpre- 
tari videatur. Damit ſtimmt Ref. gern überein, daß dieſe Ergän— 
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zung nicht durch den Scholiaften begründet ift, und das Geſetz, 
das bei der Clausula, wo oben bemerft, fonft überall eingehalten 
wird, fpricht ebenfall8 dagegen. Aber die Behandlung des erften 
auf eine Kürze auslaufenden Verfes ald dochmifcher Dimeter hat 
mehr als ein Bedenken, ohne Interpunftion ift der Schluß mit 
der Anceps fehr hart, zai außerdem fcheint von Demand, der 
am adverbialen Gebrauch von arpewara Anftoß nahm, eingefcho: 
ben zu feyn. Entfernt man e8 und gibt wwL\oıs die einzig ange: 
meflene Stelle vor suppova, fo ift jener dochmifche Schluß, dieß⸗ 
mal mit vorhergebendem Pyrrhichius, wieder gewonnen, und es 
bedarf für den ers Feiner fonft unnöthigen Ausfüllung. Daß 
eine folhe 187 nad) Muxyvarsıv durchaus erfordert werde, zeigt 
die Eonftruction und die in allen Handſchriften erhaltene Lesart 
durserv,, Dieß bat auch Geel anerfannt, nur hätte er dann bier 
wie anderswo ein Rücenzeichen anbringen follen. Fir hat aber die 
Spur des fehlenden Kretifus ganz zerftört, indem er dwrer nach 
der frühern Ausgabe von Dindorf fehrieb und darnach auch Übers 
feßte. Für einen auf den Dochmius folgenden Antifpajt wird man 
feinen Beleg finden, da er fo geftellt unbefriedigend Flingt. Mit 
Recht nahm Mattbiae an, daß ruyerar ausgefallen fei. Bei der 
Stage, ob in 146 eisıdeiv oder Eaıdeiv vorzuziehen fei, entfcheis 
det die Note für Beibehaltung des Kretiferd, welcher den Ueber: 
gang zum Dochmius beffer vermittle. Aber die von Hermann ges 
wünfchte Verbindung des Tegtern mit vorhergehendem Daftylen 
fann durch viele Beifpiele, wie furz vorher in 135 belegt werden. 
Dennoch wird man, nad) der Analogie von 164, bier beffer einen 
logaödifchen Anapajten erfennen, alfo aus einem andern Grund 
eisıderv fefthalten. Daß 298 « rexzoüsa geblieben ijt, flatt des 
von Dindorf angeführten ie rexoüca, iſt nicht zu tadeln, auch 
zaıdi vor moöös jdasın von demfelben eingeführt, um noch einen 
Dohmius zu erhalten, wird man der fchwierigen Conftruction 
wegen wenig vermiffen. Dejto nothwendiger ift ed, in 312 eine 
lange Sylbe vor Zuav einzureihen, um Sinn und Metrum zu 
vervolftändigen , und lieft man mit Hermann depav ypinxr' Enäv, 
vorher yairarsı , fo ift Diefes dann Objekt, und alle weitere Vers 
legenheit, quomodo expediverit (Hm.) accusativus opeyna et zua- 
voypwra rAoxanov leicht dadurd) gehoben, daß man ein Zeugma 
annimmt, indem zu jenem sröuarı in Gedanken fupplirt werden 
muß, was dem andern Dativ zairarsı entfpricht. In der Antis 
ſtrophe billigt Geel Hermann’s Aenderung zös aravra yepsı zui 
»opaıs Aoyoıs re nicht, auch uns feheint zopaıs in diefer Verbin: 
dung befremdlich, und z’uaıs, wie bereit8 oben bemerft wurde, 
eine Verwechölung mit Aoyoıs, die auf einer übel angebrachten 
Reminiscenz beruht, aber noch weniger will Geel's Vorfchlag 
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gefallen zus axavd' arasa yepoi #ai Aoyoısı %,7. &., fowohl weil 
neben jener Häufung die Mangelhaftigfeit der Ausführung durch 
x. x. A. ftärker auffällt, als befonders weil fie nach vier jambis 
ſchen Dimetern ein überfhüffiger jambifcher Fuß vor die Kretifer 
tritt; dagegen wird man nicht erinnern wollen, daß zwifchen jene 
und diefe vielmehr ein Dochmius trete, denn der Effeft bleibt ders 
felbe. In 323 iſt zosew!s mit Recht beibehalten worden, foll aber 
im folgenden Vers Oyßaırs ein Gloffem für moAecı feyn, quo ad- 
misso versus creticus est aptus huic affectui, fo verweift Dindorf 
auf Troad. 512 Moüsa xamcy vuvwv, wo diefelbe Abweichung 
vorkommt, die dem Vers nody mehr Gewicht und den Eindrud 
tragifiher Schwere gibt. Die Lesart zevsnpn 326 wollte der vor: 
fihtige Herausgeber nicht in evscı, wie Hermann und Dindorf 
getban haben, umändern, „mihi scrupulum movet, natura voca- 
buli xevSyp7s, quod doctius est in hac sententia quam areı9j et 
zev3eı, et Euripideis xovpa zevSypns vel mevSınos sustentatur et 
Aeschyleo rAoxanov xeväyrypiov. Nur die metrifche Form des 
Verfes macht ihm Bedenken, und er verfucht darum Transpofis 
" tionen wie zevIjpy xonav daxpuoesc' aveic, Oder einen Senar 
wie aveisa daxpvoessa zevInpn zonav Vergleicht man aber Stels 
len, wie Hecub. 717 ovx 061 oLd avexra zod dixa Five, Worauf 
dann wieder Dochmien folgen (ſiehe auch Hel. 629, Herc. 1042) 
oder wie Bacch. 1018 öpaxw» 7) zupipyAeywv öpässaı Atwv, Oder 
noch geeigneter Ion 685 un rıv' Eyw 50Aov- deinaive Gunpopav, 
fo wird man ohne irgend eine Aenderung der ifchiorrhogifchen Tris 
podie ihren Plaß zwifchen den Dochmien gern laffen. Der zweite 
Chor 641 sqq. leidet an mancher Verderbniß. Unter den hier ges 
machten Emendationen ijt befonders die Waldenaer’8 ausgezeich⸗ 
net, "Aovov für donwv, doch hat auch fie nicht allgemeine Anere 
kennung gefunden ; felbft Geel, fo jehr er fie billigt, wagte doch 
nicht, ihr eine Stelle im Tert zu geben, was Dindorf und Her: 
mann gethan haben. An der Unterbrechung der Trochäen durch 
den Glykoneus nahm legterer Anftoß, ohne zu erklären, worin 
das Fehlerhafte einer folhen Verbindung liege (werden die Tro: 
chäen oben 248 doc auch durch einen einzelnen anapäaftifchen 
Vers unterbrochen), und änderte darum etwas zu ſtark zupopopa 
vyır’ Aovwv reöl &ypy TO Sesyarov. Daß man freilich od — xzaror- 
xisar — „iv in Relation fegen dürfe mit iva re voris Eripyerau 
— Zipxas, und das Pronomen nicht nöthig fei, wie in der Note 
zu 645 verfichert wird, Fann Feineswegs zugejtanden werden; mit 
Recht verlangten deßhalb ſchon Brund und Porfon au für ev, 
wobei nur der Dialekt nicht berückfichtigt worden war. Weiterhin 
vermuthet Geel, daß die Worte zu: Basusropous yvas aus der 
Antiftrophe vs. 670 heraufgenommen feien, um bier eine Lücke zu 
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decken, und füllt 653 aus durd) Aiös yancıs 9eiv In 658 — 
677 adoptirt er wenigftens im Commentar Hermann's auch von 
Dindorf, aber nicht von Fir ‚benügte Emendation; Fir ließ Tieber 
mit Matthine Musgrave's eveiAoısı ftehen, auf welche Weiſe eine 
ganz unrhythmiſche Kompofition der trochäifchen Kola hervorges 
bracht wird. Daß die Epode antiftrophifch fei, hielt Hermann 
für eine ganz ausgemachte Sache, nicht fo die ſpätern Heraus⸗ 
geber; auch bedarf es, um zwei Strophen zu gewinnen, in der 
That zu ſtarker Aenderungen, denen nur die zwei letzten Verſe 
verglichen mit Bäyı — xrisav nicht ausgeſetzt find. Im dritten 
Chor will e8 nicht recht glüden, in 794 den Urtert ausfindig ‚su 
machen.‘ Porſon's Gedanken od rosa 9upsonavi veßpidwv nera 
divevaıe, wäre annehmlich, wenn man ou nad) ov= (789) ftatt 
oðbde geiten laſſen dürfte; in größere Schwierigkeiten verwickelt 
Hermann's Lesart, der, obgleich odoe folgt, Konasi — eAov Au 
dad vorhergehende zusuov als Appofition beziehend fchreibt: ou 
dx Supsouavsi veßpidco pera Ödiva, Der Vers ſoll daktyliſcher 
Pentameter ſeyn, wie allerdings in der Antiſtrophe 812 nach den 
beſſern Handforiften. Wir ſind weit davon entfernt, die Inter— 
polation Des Kingfchen Cod. &v yakaisıy dort erträglich zu finden, 
glauben aber in der Strophe aaa nach dwwevers nicht entbehren 
zu Finnen , alfo auch eine Lücke vor yarlais annehmen zu müffen. 
Unfer Herausgeber ergibt fi) der Forderung des ‘Pentameterd 
und ſchlägt für drvevers die kurze Form ders vor, durch Supso- 
pavei ſoll ohne weiteres Bacchus bezeichnet werden. Vokative, 
wie c) rrepoössa unter 1023, oder ypusoAupa Aristoph. Thesm. 
315, oder ein nicht zu mißdeutendes Attribut wie mavorrmv uns 
ter 1123, beweifen dafür nicht genug; den Gegenſatz mit" I/sunvoö 
d Eri geupası zu beginnen, iſt, noch weniger moͤglich. Unmaß⸗ 
geblich möchten wir ſchreiben 008 o Supsouavei rodi veßpidn 
biveveıs, aAA apuası 2. 7.8. Eine andere von der Kritif noch nicht 
fiher geheilte Stelle ift 819. Seel bemerkt hiezu: Mihi requiri 
videntur hujusmodi fere verba: ovo' ot un voor raides nurpi 
208 dyvöv Aoyeupa, niasua ÖE zarpös, 5 TE GUvanıov Acyos 
yASev. i. e. numquam illegitimi liberi caste a matre pariuntur, sed 
patris macula sunt, eiusque cuius incestum lectum conscendit. 
Man fieht, daß das Metrum abfichtlich nicht beachtet, fondern 
nur der Sinn bezeichnet ift, der jedoch nicht fo ausgedrückt feyn 
mochte, da das niasnara ded Textes auf Vater und Mutter bes 
zogen war, ald Appofition zu Aoyeuna, ohne den hier gefuchten 
Gegenſatz. Herman Conjectur ſtellt das Metrum her, aber 
das Hyperbaton von zore bringt große Undeutlichfeit in den Außs 
ſpruch des Chors, zu demfelben ijt nämlich xarsr Epv zu fupplis 
ten. Doch ift beffere Hülfe Feine zu erwarten. Wenn in dem Iytis 
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fchen Stüd, das dem Zweifampf zunächſt vorhergeht, der Chor 
außruft (1299) KOTEPON apa xorepov ainafeıı — 81 asridwr dı ai- 
parov, findet die Note dazu ed waprfcheinlicher, daß Euripides ges 
fehrieben habe ö. asridwv, dt eyyewv, Mit Berufung auf vs. 1330. 
Dann wäre der fühnere und poetijchere Ausdrud einem im Vers 
gleich dazu bloß erflärenden nachgejegt worden. Die Monodien 
der Antigone und des Dedipus hat in ihrer Funftreichen Anlage 
und mannigfaltigen Verfchlingung erft Hermann erfannt und ers 
fchloffen, und könnte man auch über Einzelnes Flügeln, gewiß 
bleibt wahr und beherzigenswerth, was Geel äußert: „Descriptio 
Hermanniana digna est tanto ingenio tanlaque rei metricae peritia: 
quam ego quidem amplecti malim, quam tentare, quae aliis non 
persuasurus sim.? Vor Allem erjcheint die Entdedung Hermann's, 
daß das Ganze mit derfelben Strophe beginnt und ſchließt, un⸗ 
umſtößlich, und Fix durfte daher in ſeiner Ausgabe ein Lückezei⸗ 
chen vor goivız , wo der daktyliſche Werd unvollftändig iſt, eben 
fo wohl anbringen, als er ed vor vs. 650 gethan bat. Daß eine 
Umſtellung 1501 nöthig war, Wie wAssev ainarı deıvW zpuvSeis 
aiyarı Auypw@, erweift der afataleftifche Ausgang des antiftroppis 
ſchen Verſes. Bedenklich erſcheint allerdings 1566 Hermann's 
Aenderung aypi ruyav yön buypav, wobei aiuaros geftrichen iſt. 
Dieß will Geel nicht auswerfen, ſondern in der Strophe YSıne- 
vo einfchieben. Für den poetifhen Ausdruck ift damit nicht viel 
gewonnen , doch muß an der einen Stelle etwas ausgefallen ſeyn. 
Ob man ayyi ruyav yapvaosar ſetzen konnte, iſt auch noch ‚zu 
belegen. Weniger wird man ihm beijtimmen, wenn er für os eri 
darpusıw, wie Hermann emendirt, donacıv halten zu Fönnen 
glaubt durch die Umftellung önpucıv 05 dr, wodurch eine Form 
der trochäifchen Dipodie entfteht, die bereits in der Note su 615 
verworfen worden ift; oder wenn 1556 die Worte zapa yap oro- 
vayeiv rad gerettet werden follen mit einer leichten Veränderung 
(in srovayais) und der Strophe zur nöthigen Verftärfung ein 
wiederholted « zarep jugewiefen wird. Dadurch würde aber die 
Symmetrie der Tetrameter geftört. Man gebt freilich auch im 
Streben, gleihartigen Rhythmus hervorzubringen, oft zu weit, 
und findet befremdlih, was doc unwiderfprechlid vorkommt. 
Wenn 5. B. in den Phöniffen felbft, um dabei fteben zu bleiben, 
821 ein Anapäjt die font daftylifche Strophe fhließt, in der fol— 
genden Epodo8 aber nach mehreren daftylifchen Werfen plöglich 
Anapäfte eintreten, auf welche nachher wieder Daftylen folgen, 
fo ijt man gewiß nicht überrafcht durch Hermann's Ergänzung 
des vs. 1561 Eigesıv Bpiswv [Yovioisıv], womit eın Parömiakus 
hervorgebracht wird. Sie gefiel wenigſtens Herrn Prof. Seidler: 
„Mihi non item, ſagt der Herausgeber, quoniam ingrati sunt hi 
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anapaesti in longa serie dactylorum. Quamobrem sic suppleri po- 
tuisse credo: 
al’ oduyaı Adyw ads alarr- 
wo Eiyemın rest ———— — 
Strophici versus sic aptari possunt 1551 sq.: 
w rarın evꝛi te 00: Texya Aeuc- 
au gacs eud alexes napadarrpcıs « 

Doc diefe Unterbrechung mit der Fürzern Katalere m viel 
härter und wird auch font nirgends bei daftylifchen Tetrametern 
angetroffen ; übrigens liebt Euripides, ald Freund glängender 
Effekte, auch in der Metrif die Ueberrafchung, welche insbefon- 
dere durch einen ‚nach vielen ähnlichen Werfen plötzlich eintretens 
den fremdartigen Rythmus bewirkt wird; vgl. Ion 467 und 470. 
Bacch. 410. Alc. 92. 

Es lag im Plan der Ausgabe, durchaus nur den Text, fo 
weit er in den Handfchriften vorliegt, mit Berichtigung höchftens 
der offenbaren Verftöße gegen Sprache und Vers, zu geben. Das 
durch find leider die genialen Herftellungen der fogenannten axo- 
Ardyneva, die wir Hermann verdanfen, fo wenig bier ald von 
Sir benügt worden; diefer hat im Tepten , abermals von Anti⸗ 
gone und Dedipus vorgetragenen Spijvos, fogar einen monftröfen 
Vers, welcher bereits von Porſon aus mehreren Handſchriften 
corrigirt worden, 1745 os &x douwv vezus adarros olyerar Wies 
derholt. Webrigens fonnte Porfon nicht ahnen, in welchem Bezug 
der Vers zu 1724 ſtehe. 

Unter den vielen trefflichen Bemerkungen , die der Commens 
tar enthält, wollen wir einige wenige hervorheben, die theils eine 
allgemeinere Anwendung erleiden, theild die Behandlung des zu 
Grund liegenden Mythus und feine dramatifche Darftellung bes 
treffen. In 1643 hatte Hermann der Lesart rpırrugwv Ipyvovs 
verpov den Vorzug gegeben vor der andern Tpixrügous Ipyvous 
verpwv, aber zugleich rpıxrug us vezpev zoovs in den Tert ges 
bracht. Es war jedoc) unnöthig, von der beliebten Uebertragung 
der Epitheta abzugehen, da einer ſolchen hier nichts im Weg ſteht. 
Geel gibt nämlich eine Regel dafür, die ſehr einleuchtet: „Latis- 
sime licet patuerit apud Veteres istiusmodi dictionis libertas, tamen 
ralione compescuerunt licenliam, praesertim in is substantivis, qui- 
bus tam passivam quam aclivam potestatem tribuerent. Si enim acliva 
sunt, propria his epitheta in personas vel resagentes transferri pos- 
sunt; sin passiva, non licet.” Zu 927 wird nachgewiefen, daß die 
Stellung des Adjeftivs vor oder nach dem Subftantiv nicht vom 
Nachdruck des Adjeftivs oder Subjtantivs abhänge, und ſcherzhaſt 
gefragt: „cur Phoen. 315 Polynices dolet, quod mater habet zap« 
Eupyx&s?.non enim miratur eam caput habere idque rasum, sed ra- 
sum caput ?? Zu beachten ift die Regel, die Euripides in der Sticho⸗ 
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mptbie befolgte, daß ein Sag, der noch nicht zu Ende gebracht ift, 
aljo in einem weiterhin folgenden Vers erft feinen Abfchluß erhält, 
nicht durch einen ebenfalls abgeriffenen Sag des Interlocutor uns 
terbrochen werden durfte (vgl. su 742). Gegen die fogenannten 
Vocabula media, als da find ovopa, Yyum, xAsos, ſpricht die 
Note zu 825 bei Gelegenheit des Ausdrucks xaAAısrov oveıdos. 
Dieß Orymoron hat die Bedeutung, daß ein Jemanden gemachter 
Vorwurf ihm vielmehr sur Ehre gereiche. Vielleicht denft man an 
E. Orest. 1238, um für overdos ein Beifpiel jener uesorys zu ges 
winnen, da Pylades dort den Geiſt Agamemnons mit den Wors 
ten anruft: —E oveidn rade xAuw» pücar rexva, aber diefer 
Beleg wird durch eine fehr ingeniöfe und faum einem Zweifel 
ausgeſetzte Emendation befeitigt: vvxoüv Ev Aidy x.r.& Auch eis 
nige andere Stellen des Euripides und der übrigen Dramatifer 
empfangen in diefem Commentar erwünfchte Heilung oder uners 
wartete Aufhellung. Dazu zählen wir Iph. Taur. 633 Eavsov r 
EAarov sojnaros zaraszedc ftatt des widerfinnigen Eav3ch 7 EAnio 
Swpuaros zarasßesw, — Oder wie foll man fich dorftellen,, daß 
der Körper mit Del gelöfcht werde? — In derfelben Tragödie 
1180 yiiwv ye ön ſtatt 9. y. dei, und bejonderd 675, wo Oreſt 
nicht zulaffen will, daß Pylades mit ihm in den Tod gehe, weil 
das für ihn zroiefacher Kummer jeyn würde. Mithin fann ed auch 
nicht heißen rana dei pepeıv xaxa, fondern ran adnv 9. x. Bon 
der Vulgata jagt Geel in der Note zu 1242: Viros doctos exer- 
cuit: nec mirum: significant enim haec: oportet homines mea 
mala ferre, et iamen dicere vult: oportet me mala mea ferre. Hoc 
incommodum nescio quomodo removere possit Seidleri inventum, 
pronominis 2.2 defectum sareiri „si pepsıv voce erigatur.” Erexi 
ıneam, frustra; non audivi pronomen. Sn den Schußflehenden 
498 ii der Genitiv »Arnarwv OpSosrarwv durchaus unerklärlich, 
wenn man nicht, wie hier p. 188 geſchieht, annimmt, daß ein 
Vers darauf ausgefallen fei, des Inhalte: „deturbatum Jovis 
irati manu.” Daß in der Iphigenie in Aulis Klytämneftra den 
Namen der Thetid vernommen haben muß fo gut wie den des 
Peleus, wenn fie 714 die Frage an den Agamemnon richtet: 
Beris & &3peyev x. r. &., alfo 707 für Nnp£os xopyv» Euripides 
N. Ocrıv gejchrieben haben muß, ift eine treffende Bemerkung. 
Troad. 465 gewinnt der Text ſehr durch bloße Herſtellung der rich⸗ 
tigen Interpunktion: juesijser, © xaxal, ypaiav mesoüsar; 
aiper eis 0p30v ralıv, Anderes aufzufinden wollen wir dem Leſer 
überlaffen, und nur noch eine Stelle in den Fröfchen berühren, 
1184, deren fomifche Kraft die Eregeten des Ariftophanes übers 
feben zu haben fcheinen. Es handelt fich dort nicht von einer fubs 
tilen Diftinftion der Ausdrüde yüraı und yeyovevar, fondern von 
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einer lächerlichen Zweideutigkeit, die der fonft fo fehr nad) Deut: 
lichfeit ftrebende Euripides fich zu Schulden kommen ließ, indem 
er eben in den Phöniffen dem Dedipus die Worte in den Mund 
legt (1601): 0» xai mpiv eis Yes unrpös &x yovjs noAsiv ayovov 
"AmoAAov Aal m E9Eoresev Povea yeveodar zarpös 2.7.8... er 
ſollte alfo noch im Mutterleibe der Mörder des Waters werden, 
welchen Nonfens die Parodie ftärfer hervorhebt durch den Zuſatz 
zpiv zal yevovevar. Wie fonnte ein fo frühreifer Sünder alfo 70 
apörov evduiuwv avıyp heißen? Den jungen Mörder bringt feiner: 
ſeits (adsıs — vieissim, vs. 1604) der Vater wieder um. Jenem 
Streben nach deutlichem und unzmweideutigem Ausdrud ift der 
Dichter nach Geel’8 Dafürhalten ſchon in den erften Verfen un⸗ 
eres Stückes untreu geworden, wenn er anderd vs.10, 11 fchrieb 
Eyo) ÖE mais nv XAyZonaı Mevorxews Kpewv 7 adeApös nnrpös &x 
piäs &pv. Daraus erfennt man nicht, ob Kreon auch, wie Jo— 
fofte, den Menöfeus zum Water hatte, oder einen andern; diefem 
Zweifel Eonnte durch eine Abänderung, wie ex müs &noi oder e. 
u. yeyas begegnet werden. Vielleicht fand aber Euripides nicht 
für nöthig , folhen Serupeln zuvorzufommen: fagte Zofafte: ich 
bin die Tochter des Menökeus und Kreon mein Bruder, fo jeßte 
fi) in der Vorftelung der Zuhörer, noch ehe der Sag geendet 
war, die Annahme feit, daß Kreon ebenfalld Sohn des Menö— 
feus fei, und daran zweifelte man um fo weniger, da der Mythus 
feinen andern Vater Kreon's Fannte. Weiterhin erzahlt im Prolog 
Sofafte, wie Dedipus von Laius auf dem Kitharon ausgefegt in 
die Hande der Hirten ded Polybus gerathben, und von diefer Der 
Merope übergeben worden fei, welche dann ihren Gemahl beredete, 
fie habe das Kind geboren. Die fo entftiehende Unwahrfcheinlich- 
feit fuchte Nagel durch die Conjectur rpeperv zu befeitigen; Mat: 
tbiae und Hermann gejtanden wenigftens zu, daß Euripided Le: 
teres gefchrieben haben könne; aber Geel macht mit Recht Darauf 
aufmerffam, daß, wenn Polybus getäufcht werden follte, wie 
aus der Erzählung (nasrois Upeiro) hervorgeht, die Bitte, dad 
Kind aufziehen zu dürfen, einen Widerfpruch gegen jene Abficht 
enthalte. Daß die Königin nicht den Schauplag mit vs. 87 ver: 
läßt, um gleich hernach 102 al8 Antigone wieder zu erfcheinen, 
ergibt fich, wie hier p.87 bemerft wird, aus dem Zufammentref- 
fen der Mutter mit der Tochter (1271 — 1276), ja ſchon aus 
der folgenden Scene, die der Pädagog in der Weife eröffnet, daß 
gleich von Anfang an Antigone nicht fehlen darf. Diefe hat ger 
wünfcht, das Argiverheer von der Zinne des Palaftes aus betrach: 
ten zu fönnen, Wenn fie ihren Begleiter nach dem fragt: ris 
ooöros — zporap s ayeiraı srparod (119 sqg.), und diefer ant⸗ 
wortet: Aoyayos, des xoiva, fo fand dieß Hermann tam ineptum, 
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ut vel stupidissimus homo aliquid aptius responsurus fuerit, und 
verbindet daher, um den Dichter von einer ſo großen Albernheit 
zu befreien, vs.118 (aA% eisopa #.r.8.) mit 122, wo er ſchreibt 
Aoyayov. & deszowa, ris nogev yeycs. Unfer Herausgeber hält 
es für einfacher, anzunehmen, daß Antigone in ihrer Ungeduld 
die Antwort des KHofmeifters unterbricht, und diefen, der den 
Namen “Ixzouedwv auf der Zunge hat, nicht ausreden läßt. Da: 
bei wird man um fo lieber fich beruhigen, als auch Hermann's 
Anordnung ihre Schwierigkeiten bat. Ref. nimmt aber auch an 
dem Vers 118 Anftoß, den die Frage der Antigone überflüffig, 
ja felbft Yajtig macht. In den Vorfchlag, vs. 181 den Namen 
des Kapaneus dem Pädagogen zuzutheilen, möchten wir nicht 
einſtimmen. E8 ift von Bedeutung, daß die Jungfrau gerade feis 
nen Namen behalten hat, und diefer fo nadt ausgefprochen mit 
fragender Betonung nimmt fih im Munde des Begleiterd übel 
genug aus, während durch die herfömmliche Gintheilung fogar 
eine metrifche Schönheit entfteht. Die Unterhaltung beider Per: 
fonen wird durch die Erfcheinung des Chores abgebrochen. Der 
Hofmeiſter fürchtet für Antigone üble Nachrede, fonft würde er 
die harten Worte nicht hinzufügen: YıAoyoyov yap ypijna SmAcıcıv 
Egu x r.E. Bedenft man dieß, fo wird man nicht der Bemerfung 
beipflichten Fönnen: „Omnia adeo morose ac non decenter dicta 
sunt coram regia virgine, ut confidam, vs.198 — 203 consilio 
poetae pronuntiari a paedagogo ad spectatores converso et pone 
Antigonam de tecto descendente;” er muß gerade an die fönigliche 
Zungfrau feine Erflärung richten, um ihr den Grund anzugeben, 
weßhalb er fich jegt fehon entfernt; Antigone wird ihn übrigens, 
den Alterfchwachen, eben fo gut beruntergeführt haben, als vor— 
ber hinauf (vs. 103). Noch mehr Schwierigfeiten machten die un= 
mittelbar vorhergehenden Verfe dem Herausgeber und vorher fihon 
Valdenaer, der in der Emendation deffelben nicht glüdlich war. 
Sie lauten: oyAos yap, ©s rapaypös eiojAYev roAıv, ywpei yu- 
varzcıv zpos Öonous rupavvıxovs. Daß heißt freilich nicht, wie 
Donner überfegt: „Der Kriegesaufruhr tobt heran zur Stadt, 
und nun wallt eine Schaar von Frauen dort zur Königsburg ;” 
fondern mit dem früher eingetretenen Krieg wird der jeßige Zug 
der Hierodulen zum königlichen Palaft in eine unerflärliche Ver— 
bindung gebracht. Geel will daher corrigiren: os rapaynos eisjA- 
Sev zoAcı, und fügt hinzu: Indignatur paedagogus turbam istam 
mulierum, quae in urbem ingressa ante bellum ei trepidationem 
intulisset, nunc ad aedes regias progredi. Diefe [hüchterne Mäd: 
chenſchaar fol das fiebenthorige Theben in Verwirrung gebracht 
haben? Wundern müffen wir uns, daß weder der vom Chor felbft 
gegebene Auffihluß (vs. 285), noch die von Geel citirte Parallels 
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ftelle Eur. Suppl. 752 ihn von der Unzuläßigfeit diefer Auffaffung 
überzeugen konnte. Es ift durchaus nichts zu ändern, wohl aber 
etwas hinzuzufügen, nämlich ein ganzer Vers muß zwifchen 198 
und 199 ausgefallen feyn, etwa beginnend mit uevov zap nuiv 
und ſchließend mit Zevov: die Phönicierinnen fonnten, nachdem 
fie furz vor der Belagerung bei Eteofles eingetroffen waren, nicht 
fogleich weiter nach Delphi geleitet werden, mußten alfo in The— 
ben bleiben; zu diefer Angabe bildet der Satz ws rapayuöas- die 
Protafis. Da ſich weiterhin (vs. 283) der Chor axposivia Sopös 
nennt, fo ift die Annahme fehr entfprechend, daß Euripides fich 
denfe, die Sendung von Hierodulen aus der einft eroberten Stadt 
fei fpäterhin nachgeholt worden , indem Agenors Enkel feine Uns 
terlaffungsfünde wieder gut machten. Es fcheint, daß diefe Auf: 
faffung den Vorzug vor der von Hermann aufgeftellten verdient, 
wornach die Phönicier, um für die Befiegung irgend eines andern 
Volks ſich danfbar zu beweifen, aus der Stadt Tyrus, die Tängft 
zu ihnen gehörte, Sclavinnen ausgefucht hätten. Unter dem jo= 
nifchen Meer, durch welches der Chor (vs. 210) gefchifft ſeyn will, 
verftand Valckenaer das, welches Joniens Küfte befpült; wäre 
e8 das gewöhnlich fo genannte, dann müßte, meint Geel, das 
Schiff mit einen bedeutenden Umweg durch den Forinthifchen Meer= 
bufen nach Böotien gelangt feyn. Doch fonft ift undenfbar, wie 
Zephyr demfelben ald xaAAısrov zeradnna folgen konnte. Noch 
eine andere Interpretation gibt, mit Benügung von Euftathius 
Commentar zu Dionyfius Periegeta vs. 92 Hermann: die Strede 
von Aegypten bis Gaza foll auch denfelben Namen geführt haben, 
von bier feien die Phönizierinnen durch ungünftigen Weftwind 
nah Böotien verfchlagen worden, ftatt unmittelbar Delphi zu 
erreichen. Dabei ift überfehen,, daß von den Agenoriden ein Bes 
fuch der Zungfrauen in Theben, was ald Colonie von Sidon galt, 
angeordnet war, von da aus follten fie das Geleit nach Delphi 
erhalten — und die Unmöglichkeit zugleich nicht beachtet, wie ein 
Zephyr überhaupt eine Fahrt von Phönicien nach Böotien zuließ. 
Wohl aber fam erden gegen Krifa zu Steuernden gut zu Statten, 
wie den Kretern im Homeriſchen Hymnus auf Apollo, 431 sqq;, 
welche Erzählung dem Tragiker vielleicht vorfchwebte. Daß der: 
felbe über „unfruchtbare Ebenen, die Sicilien rings ummogen,? 
bineilen fol, betrachtet Geel nicht ald Audacia, fondern ald Te- 
meritas dicendi, und glaubt eher die axaprısra wedia ald Felder 
von unerfchöpflicher Fruchtbarkeit erklären zu dürfen. Nachdem 
die Zungfrauen ihre Heimath angegeben haben und den Zwed ihrer 
Sendung, welchen fie in den zwei erften Verſen der Antiſtrophe 
(216, 217) nochmals einprägen, berühren fie Fürzer ihre Ankunft 
in Xheben. Es ‚ift wohl nicht zu billigen, wenn , freilich nach 
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Brund’s und Porfon 's Vorgang, auch hier die Lesart der meiſten 
Handſchriften Kuödneiov 8 EnoAov yär verlaſſen und dafür X. 
EnoAoy y.mit dem vorhergehenden Satz enge verbunden wird. Des 
Befuches bei den thebanifchen Verwandten joll ja ald eines xa- 
pepyov gedacht feyn, das zunächit nichts mit der Beftimmung für 
den delphifchen Gott zu thun bat, fo geſtellt erfcheint er als da= 
mit identifch; auch geht fo das graciöfe Ueberzieben aus Strophe 
in Antiftrophe verloren, und beide ſtehen einander in unangeneh: 
mer Abgeriffenheit gegenüber. Mit Phöbus wollte der Chor in 
Theben noch nichts fich zu ſchaffen machen, und Hermann hatte 
Unrecht, ihm bereits dort eine liturgiſche Anſtellung zu geben, 
indem et iva 7 ay. für lod ö ay. ſchrieb und dazu bemerkte: Hoc 
ille chorum dicentem facit, se Thebis interim Phoebo ad statuas 
eius ministram esse factam. So gut wie eine Statue, find fie 
aber Eigenthbum des Gotted geworden, ein Anathema, wie es 
von den Dryopern beißt bei Paus. IV, 34, 9 (6) ro ’AroAAwnı 
ayadıpa ny3ysav es JeAyovs. Als folche mußten die Hierodulen, 
ebe fie in den Dienft wirklich eintreten, in der Kaftalia fich baden, 
vgl. Eur. Ion. 95, Plut. Arislid. 26, und erhielt dadurch erft die 
erforderliche Weihe. Wir dürfen und daher nicht mit der auch bier 
gebilligten Erklärung rore puro Castaliae lavans crines sibi xap3e- 
yıov yAndav begnügen, fondern x. ya. ift Appofition bloß zu zonas 
&uas, übrigens eine theilweife Andeutung der über den ganzen 
Körper fich erfirecdenden Ceremonie. Die nun folgende neswöos 
befingt den Parnaß, die Höhn dem Bacchus geweiht, und fchließt 
mit dem Wunſch reigentangend ein furchtlofer Chor asavaras Seoü 
bei dem Nebel der Erde zu werden, nachdem er die Dirce verlafe 
fen. Ueber die unfterbliche Göttin fi nd die Stimmen getheilt. Man 
glaubte, am natürlichten dem pythiſchen Gott die delifche Schwes 
fter zugejellen zu fönnen, böte nur der delphifche Kultus zur Ans 
nahme einer ſolchen Verbindung mehr Stüßen dar! Indeſſen ha⸗ 
ben die Scholiaften an Artemis gedacht, und noch Fir feßt Dia- 
nae in Klammern der lateinifchen Ueberſetzung bei. Dagegen erin= 
nert Hermann: Attici tragici quum non addito nomine deam di- 
cunt, Ninervam, ut consentaneum est, cogilant, cuius honoran- 
dae ubicumque fieri potest, occasionem captant. Eam ‚hie quoque 
significat chorus. Est autem Asvvã Ilpovora. Das wäre aber im 
Mund diefer Hierodulen, und hier, wo jede Beziehung auf Athen 
fo fern Tiegt, endlich die Pronda durch Feine nähere Bezeichnung 
angedeutet wird, befremdlich; Klotz und Geel haben dieſe Exegeſe 
nicht gebilligt; während aber erſterer an Diana feſthält, hat Geel 
mit triftigen Gründen ſie ebenfalls abgewieſen, und geſteht übri— 
gend feine Rathloſigkeit ein. Daß die Lesart von vier Handſchrif—⸗ 
ten a9ayarov Seod nicht die Achte ſeyn könne, neben der erquifiter 
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klingenden a9avar ıs 9., ift ein Serupel, über welchen ſich zwar 
einft Porfon und Elmöley hinausfegten, der aber Geel noch drückt 
Wir leiten dad Feminum von einem Leſer ber, der ebenfalls an 
Artemis, oder gar an Athene dachte. Wer ift aber nun der un: 
fterbliche Gott, deffen Reigen auf ſchneebedecktem heiligen Berg 
der Chor furchtlos begehen will? Apollo ? Immerhin bleibt er 


als Hauptgott nicht ausgefchloffen , doch zeigt der? gaͤnze Habitdß- :- 


diefer Strophe, daß Bachus gemeint ift, der mit jenem in Del: 


phi fo innig verbunden war (dgl. Welder's. Augeinändetfegung: : -. 
im „Rheinifchen Mufeum , Jahrgang 1842, p. 1 sqq.) und defs  " " 


fen als vornehmſter Gottheit der Thebaner hier um fo mehr ge: 
dacht werden mußte. 

Sn der trefflihen Scene, wo Jokaſte vergeblich die feindlie 
chen Brüder zu verföhnen ſich bemüht, ift eine gewiffe Vorliebe 
derfelben für Polynices wohl erfichtlih, wenn aber nicht, wie 
feit Grotius allgemein angenommen war, vrepöpaun (v8. 581) 
gelefen werden , fondern der Mutter ein feinerer Gedanfe vindicirt 
werden foll: „Eteoclem meritas poenas daturum, si vincatur ; ni- 
bilominus has non a fratre repeti oportere,? womit wir gern über- 
einftimmen, fo ift wenigftens ein Fleiner Fehler in der handfchrift- 
lichen Lesart durch die Correctur ürexöpauns zu befeitigen. Wo 
Eteokles mit Kreon über die Vertheidigung Thebens fich befpricht, 
und (vs.754) mit offenbarer Anfpielung auf Aefchylus Sieben 9. 
Th., ihm die Aeußerung in den Mund gelegt wird, es fei Zeit: 
verluft, ale Namen aufzuzählen, während die Feinde vor den 
Thoren ftehen, hat man gewöhnlich einen übel angebrachten Ta— 
del des Vorgängers finden wollen, oder gar eine ftarfe Verhöh— 
nung, wie Frißfche zu Aristoph. Ran. 1408. Cine mildere Auf: 
faffung trägt die Note zum 1. c. vor, daß Euripides nur angeben 
wollte, warum er dem Aefchylus in der Anführung der Feldherren 
nicht folge. Kurz vorher, vs.751, könnte e8 Tächerlich fiheinen, 
wenn Eteofles fagt, er wolle in die fiebenthorige Stadt fich ver: 
fügen, als befände er fich außerhalb derfelben, und fchien in der 
That fo dem Scholiaften. Hermann will diefem Uebelftand durch 
die Erflärung ausweichen ,„ daß Eteofles fage, er werde durch die 
Stadt zu allen fieben Thoren wandern und überall den Anführer 
ernennen. Warum fchrieb aber dann der Dichter nicht lieber &. &s 
reiyos noAchv? fragt Geel mit Recht und proponitt Errar. Es zo- 
Aov. Doc) das wäre wieder zu geziert, und nicht dem vorzuziehen, 
was [hon Musgrave vorgefchlagen, und fowohl Brund ald Por: 
fon aufgenommen haben, &s zuxAov u. Es bedarf indeß aller ges 
nannten Einfälle nicht, da Eteokles vor der Föniglichen Burg, 
auf der Afropolis fich befindet, und von da zur eigentlichen 
Stadt hinabzufteigen Willens ift. Daß dad Thor zur Kadmea das 
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onkäifche ober ogygiſche gewefen fei und die zorıs demnach nur 
ſechs Thore gehabt habe, wie Unger in den Paradoxa Thebana 
p. 330 behauptet, ift nicht nöthig anzunehmen; jenes Thor Tag 
nur unmittelbar vor dem Zugang zur Afropolis. Eine für Thes 
bens Topographie noch wichtigere Stelle, welche die Kritif nicht 

wenig beſchäftigt fat, ift 828 sqq.: ras "Aupiovias — zaradevet. 
: Die Verfiellhng;, welche mit Benügung des im Cod. Auguslanus 
j enthaltenen, Scholions Hermann gibt, kommt der Wahrheit wohl 


1: am.nähilen ; bie.ziöyaor zoranoi find nämlic auf die zwei Arme 


“ser Dirce’zu "beziehen, und wirklich zeigen fi auf Ulrichs Plan 
(vgl. Abhandl. der Münchner Akademie, 1841, Il, 2) mehrere 
Quellen diefed Fluffes, die fid) vor dem Drachenfaatfeld vereinis 
gen; parallel mit der Dirce fließt öſtlich der Ismenus an der 
Stadt vorüber. Etwa in der Mitte des Laufs der nach der Verei⸗ 
nigung fchon tiefen Dirce (730 Ba9us ye roı Arpanios — x0pos) 
erhob fich einft nach dem Mythus Thebens Veſte unter Amphions 
Eitherfpiel. Ohne Autopfie hat nun ein anderer Scholiaft behaups 
tet, daß zwei Arme von der Dirce her fich theilten, der Ismenus 
und der feinen eigentlichen Namen behaltende Fluß. Ihm folgte 
Unger irrigerWeife (l.c. 138), denn von einer gemeinfchaftlichen 
Quelle des Zömenus und der Dirce it weder etwas an Ort und 
Stelle zu ſehen, noch weiß davon fonft ein anderer Schriftiteller. 
Der Altefte Theil der Stadt, die Kadmea, war der Dirce am 
nächften, in Beziehung darauf fonnte der Dichter fagen, vor 
dem Jomenus fließe fie, das Feld bewäffernd, hin; jener floß, 
fo betrachtet, gleichfam hinter der Stadt. Nicht fehr entfernt von 
heben find die Quellen beider Flüßchen, Feineswegs ſchon auf 
dem Kithaeron, der fich nad) diefer Angabe bis Potniae erſtrecken 
müßte. Eine ſchlechte Lesart guter Handſchriften aurediov für a 
zediov bat hier Seel zu einer etwas gewaltjamen Emendation 
Veranlaffung gegeben. Er fchreibt: — zÜ pyos avesra did vnca⸗ 
xorau“ zopov angi necov, ZLipxas yAoeporpogov au rediov Xpo- 
rap lonmnvoõ 7 üpdevceı, d. h. urbs aediſicaia est inter alveos 
duorum amnium, porrecta in planitiem herbosam irrigatione Dirces 
et iuxta (fluentis) Ismeni. Man wird fich weder in die Bedeutung 
von aypi = inter, noch in das ſtarke Hyperbaton von apdevseı, 
welches zu Jipzas "gehören fol, wozu Jedermann zediov beziehen 
muß, noch in die iſolirte Stellung von zpoxap, noch in den 
fehleppenden Ausgang des Pardmiafus mit zwei Spondeen vor 
der Kataleris finden können, und nicht begreifen, warum Euri— 
pides feinen Gedanken in eine fo unverftändliche Conftruction ver: 
widelte, um am Ende nichts weiter zu fagen als: urbs aedificata 
est inter Dircem et Ismenum qui amnes campum ante urbem por- 
rectum irrigant. Der IJsmenus leitet auf Aesch. Sept. 255, welcher 
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Vers nach der bier auögefprochenen Vermuthung heißen fol Zip- 
ums TE Tıyais vdıri r zu wö levo, Und fo conjieirte auch L. 
Dindorf, nur mit dem kleinen Unterſchied, daß dieſer den Plural 
vorzog; die Vulgata lautet allerdings ſonderbar, und iſt von 
Wellauer wenigſtens nicht genügend vertheidigt worden. 

Ueber die Beilage von Scholien, welche Cobet geliefert hat, 
verweiſt Rec. auf Schneidewin's detaillirten Bericht in den Göt— 
tinger Gelehrten Anzeigen Sept. 154 — 156, 1847. 

Wagners Sammlung der Fragmente hat vor den frühern 
von Mathiae und Dindorf den Vorzug größerer‘ Vollſtändigkeit, 
da feitdem aus Orion's Antholognomifon, aus Cramer's Anec- 
dota Oxoniensia und einigen andern neu entdedten Schriften etwa 
ſechzig Bruchitüde hinzugefommen find. Ob die ausführliche Be: 
handlung des Sujets der verlorenen Tragödien und die durchgän⸗ 
gige Angabe des ſeeniſchen Zuſammenhangs der Fragmente, mei⸗ 
ſtens nach Welcker's Gr. Tragödien, bisweilen aber auch im Wir 
derfpruch damit, ebenfalls fehr verdienftlich fei, mag bezweifelt 
werden, da man die fcharffinnig und treffend aufgefundenen Bezie⸗ 
hungen lieber dort an der Quelle verfolgen, als hier ſtückweiſe ſich 
zuzählen laſſen wird. Wo der Verf. von der Anſicht des Vorgän— 
gers abweicht, wird man in der Regel nicht zu der ſeinigen be— 
kehrt werden. Wer mag z. B. glauben, daß im Palamedes Mer⸗ 
furius felbft eine Monodie auf den gefteinigten Helden des Stüds 
vorgetragen habe *), oder daß im Chryſippus deffen ©tiefmutter 
Hippodamia als Mörderin des ſchönen Jünglings dargeſtellt ge— 
weſen ſei, wenn auch quovis pignore betheuert wird, daß der— 
gleichen durchaus mit ded Euripides Verfahren übereinftimme? 
Sn den Kreterinnen fol Thyeſtes supplex ac pannis obsitus zu 
Atreus zurückkehren, ehe er noch ein bublerifches Verhaltniß mit 
Aerope angeknüpft und das goldene Vließ an ſich gebracht hat; 
dafür wird er erſt durch abermalige Verbannung beſtraft und wies 
der vom Bruder, quasi in gratiam cum eo redire vellet, zurück⸗ 
gerufen, nur um das Mahl feiner Kinder (liberos assos) einzus 
nehmen, und dann zum dritten Mal in's Eril zu wandern. Wozu 
diefe ganz unmotivirten Abanderungen? Auch daß Thyeftes mit 
den Kreterinnen nicht identiſch ſei, gibt ſich Herr Wagner viele, 
wahrſcheinlich doch unnütze Mühe zu erweiſen. Diefelbe überflüffige 





*) Dieß wird faft im Drafelton vorgetragen: Si quaeris, a quo haec 
verba pronuntiata sint, ne in aliorum sententiis refutandis longus 
sim, statim monebo, ea diei nec a Palamede nec a choro potuisse, 
sed a Mercurio in fine fabulae pronuntiata esse. ind doc hat nur 
Palamedes, nachdem das Todesurtheil gefällt war, diefe Worte 
ERayer Exavers x. T €. gefungen, wie Philostr, Heroic. 313, 11 
beweiſt. 
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Sfepfis nehmen wir im Pliſthenes, in der Antigone, der Skylla 
wahr. Daß in der Antigone Bacchus ˖ von Häron und feiner Braut 
angerufen auch wirklich erfcheine, ijt gegen alle Analogie und 
fann feinen Glauben finden, wenn auch Herr Wagner ausruft: 
En! habes tragoediae argumentum, quod prorsus ex Euripidis 
mente constituisse nobis videmur. Einige gute Bemerkungen jedoch 
find nicht zu übergehen; fo die, daß der Sohn der Merope wie 
fein Vater den Namen Kresphontes geführt habe (nach Afpafius 
zu Aristot. Eth. III. 1), alfo der von Welder angenommene Schat: 
ten ded Vaters Kr. wegfalle; ferner daß Hygin in feiner Erzäh— 
lung von Dedipus einem andern Tragifer gefolgt ſeyn müffe, da 
die Blendung bei ihm von Oedipus felbft und erft gegen Ende des 
Mythus vollzogen wird; wahrfcheinlich ift auch die Wermutbung, 
in den Termeniden fei ein Krieg des Deiphontes mit feinen Schwä— 
gern, woran der Verfuch, die Hyrnetho zu entführen, ſich Fnüpfte, 
dargeftellt worden. In der Einleitung zum Erechtheus ift ſehr 
zwedmäßig an Plutarch's Nic.9 erinnert, um Hartung's Ber 
hauptung abzuweifen, die Tragödie fei bereit DI. 88, 2 gegeben 
worden, da fie jener Anfpielung zu Folge erft nach der Schlacht 
bei Amphipolis gedichtet war; wenn man ſich anders hier auf Plus 
tarch verlaffen darf. Uebrigens ift mit großer Weitfchweifigfeit die 
Chronologie der einzelnen Stüde angegeben, wo ed möglich war. 
Wir Iefen z. B. über Ino: De tempore, quo docta est, nihil 
constat; inde tamen, quod in Aristophanis Acharnensibus (484) 
commemoratur, eam ante Ol. LXXXVIIl, 3 aclam esse probabile 
sit. Alfo wirfli nur probabile ? Und diefe lang gezogenen Phras 
fen ehren überall wieder, ftatt einfach zu fehreiben: Fabula in 
Vespis Aristophanis (Ol. 89, 2) respicitur, lieft man über Theſeus: 
„De tempore, quo fabula acta sit, si quaeris, inde quod in Ari- 
stophanis Vespis irrisa est, colligi potest ante Ol.LXXXIX, 2 cam 
scenae esse commissam. »” Hiemit fol überhaupt der in einer 
Sragmentenfammlung beſonders auffallende fchleppende Styl des 
Verfaſſers charafterifirtt werden. Die Hauptſache ift natürlich 
die Behandlung der Bruchſtücke ſelbſt, die unter der Hand des 
Herrn Wagner, wie wir anderswo zu erweiſen gedenken, we— 
nig gewonnen haben. Er ſcheint es mit dem Studium der Tra— 
gifer, d. h. ihrer volljtändig erhaltenen Werke, zu leicht genom⸗ 
men zu haben, und daher felbjt im Guripides nicht recht zu 
Haufe zu feyn, fonft wäre es ihm fchwerlich begegnet, daß er 
den Vers aus den Phöniffen 505 +79 Yeciv u:yisryv wor, Eye 
rupavrida unter den Fragm. incerta aufführte, weil er Cic. ad 
Att. VII, 11, 1 ohne Nennung des Dichters vorfommt. Hiebei 
macht er noch dazu die unrichtige Obſervation, Cicero citire 
nur Verfe von Homer und Euripides omisso auctoris nomine, 
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denn die Zamben, welche ad Att. II, 16 angeführt werden, gehö⸗ 
ren dem Sophokles. 
Den Reft des Bandes finden wir vielleicht fpäterhin Ge⸗ 
legenheit ausführlich zu befprechen. 
Heidelberg. Kayſer. 


Art. Im. Militäriſche Correſpondenz des Prinzen Eugen von Savoyen. 
Aus öſterreichiſchen Driginalquellen. Herausgegeben von J. 
Heller. Zweiter Band. 1703 — 1705. Wien, bei Earl 
Gerold, 1848. gr. 8. 


Der erfte Band der „militärifchen Correfpondenz des Prin= 
jen Eugen von Savoyen” brachte und faft ohne Ausnahme nur 
Berichte, Schreiben oder Weifungen, welche diefer große Feld— 
herr von den verfchiedenen Kriegsfchauplägen, auf denen er fich 
befand, aus den Feldlagern in Oberitalien oder in Südungarn, 
an den Kaijer und die oberfte Militärbehörde, den Hofkriegsrath, 
richtete, oder die er an feine Waffengefährten, Freunde und Uns 
tergebenen erließ. — Der vorliegende zweite Band aber beginnt 
mit Mittheilungen aus dem Jahre 1703, in welchem Eugen, 
der, wie ſchon in einem frühern Auffage gefagt wurde, nad Wien 
geeilt war, um dort die Angelegenheiten feines in Stalien befind- 
lichen Heeres energifcher zu betreiben, fi) Anfangs durch die 
Schwierigkeiten, die fich der Erreichung feines Reifezwedes ent: 
gegenftelten, dann aber durch die Uebernahme einer der wichtig: 
jteu Staatöwürden, der eines” Präfidenten des Hofkriegsrathes, 
in der Hauptftadt zurüd und von dem Kriegöfchauplage jelbt ent: 
fernt gehalten fah. 

Die zwei und fechzig Aktenſtücke aus dem Jahre 170.3, welche 
und hier vorgelegt werden, dürften zum genaueren Verpfändniß 
füglich in drei Hauptabtheilungen gebracht werden. Die erjve be: 
ftebt in den Berichten Eugens an den Kaifer und den Hofkrigs⸗ 
rath; die zweite in feinen Schreiben an die Faiferlichen Generale; 
welche in Deutfchland commandirten; die dritte in Erläffen an 
jene Seldoberften, welche in Italien befehligten. Die Briefe an 
den Kaifer ergehen fich meiftens in Fräftigen Schilderungen des 
traurigen Zujtandes der Armee in Stalien, deren Oberbefehl der 
Prinz dem Namen nach noch fortwährend führte, und in drin— 
genden Fällen um Abhülfe der dort herrfchenden Noth. „Die Res 
gimenter,? fagt Eugen, „find nadt und bloß. Viele unter ihnen 
„haben fchon zwei und mehrere Wochen nicht einmal das Wo: 
»chengeld gehabt, und befigen Feinen Heller, um fich wenigftensd 
„Strümpfe und Schuhe zu verfchaffen. Die Armuth der Offiziere 
„iſt fo groß, daß viele Bettler in der Welt feyn werden, die Fein 
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„fo mühſeliges Leben führen. Es ift dieß um fo härter, als fie doch 
„durch ihre treu geleifteten Diente, ihre erwiefene ungemeine Stand⸗ 
„baftigfeit und, bisber gezeigte fchwere Geduld die faiferliche Gna⸗ 
„densreflerion und damit wenigftens die Ueberfommung ihres mit 
„Schweiß und Blut erworbenen Liedlohns wobl verdient hatten, 
„zumalen fonften fait feiner das Vermögen bat fich bloß und 
„allein ein einziges pferdt unter den Leib zu fihaffen, zu ges 
„Ihweigen mit mehreren der necessilaett nach fidy in das Feld zu 
richten.” 
ö Eugen macht darauf aufmerffam, daß der Feind feine in 
Stalien jtebende Armee fortwahrend und zwar in dem Maße ver: 
ftärfe, daß, wie der Obercommandant der Faiferlichen Truppen, 
Feldzeugmeifter Graf Guido Starhemberg, melde, bei dem bevorfte: 
henden Untergange derfelben fein anderes Mittel mehr übrig bleibe, 
als ſich mit dem Feinde in eine Schlacht einzulaffen. Er müffe 
ed übrigens dem Urtheile des Monarchen felbft überlaffen, was 
für ein Erfolg von einem folchen Wageftüce zu hoffen fei, „wann 
„eine Armee in Angeficht des Feindes nadt und bloß, ohne Pro- 
„viant und zur behörigen defension nit Einmahl mit genugfamben 
„Pulfer und Blei verfehen ift, wo Sye noch darzu des Feindes 
„Superioritet vor Augen und weder eine reparirte, weniger be: 
„Ipannte Artiglerie und Proviantfuhrwefen hat, zu deme auch 
„von der Cavalleria kaum der vierte oder fünfte Theil beritten it.” 
„Ich meinerfeits,? fährt der Prinz fort, „habe an diefem 
„bevorftehend weithaufjehenden Uibl umb fo weniger fhuldt, als 
„Ih fchon vor villen Monathen her, und befonders in meiner 
„dermabligen anmwefenheith dahier Tag und nacht die rettungsmittl 
— und daß Es Endlichen alfo Ergehen werde, clar und 
„öffters vorgefagt habe; Es würdet aber die Werantworttung bei 
„den Zenigen umb fo größer feyn, aus deren fhuldt Eine von 
„fo tapfern alten Soldathen constituirte Armata zu grundt gehen, 
„und anmit fogar E. 8. M. Eron und Scepter der högften Ge- 
„fahr exponiert feyn mueß und mit deme nochmallen allergehorfamft 
„dad Zenige, was E. 8. M. fowohl mündt- alß fchrifftlich mit 
„allerunterthänigfien respect vorgeftellt habe, daß Ich nemblich 
„hiervor Fhein Einziges mittl noch rettung mehr fehe, fondern 
„man fehon augenblicklich Ein Vorbeygangenes Unglüdh Erwart: 
„ten müeffe, Es feye dann, daß Gott der Allmächtige nach der 
„gerechtigkheith E. K. M. Waffen felbjten miracl würkhen, und 
„ielbe durch feinen ftarfhen beyjtandt aufrecht Erhalte, welches 
„nit allein bey gedachten Dero in Ztalien ftehenden Trouppen, 
„fondern auch anderer orthen umb fo mehres zu: wintfchen were, 
„als ich meines orths auch anderwerths auß den fo fehledht alß 
„unverläßlich vorkherenden dispositionen Ein gleichmeßiges Unglükh 
„nit unbillich beforge. 


1848. Correſpondenz des Prinzen-Eugen.- 107. 


„Daß Sch aber mich Einer folchen freyheith Erfhünne, mer: 
„den E. 8. M. mir umb fo weniger in Ungnaden aufnemben, alf 
„mich biezue allein die Zenige fchuldigfheith antreibet, mit welcher 
„Derofelben Ich bis in meine Gruebe verbunden bin und E. K. M. 
„ſich allergnadiaft gefichert halten wollen, daß mir dife harte Zues 
„fal umb fo fehmerzhaffter zu herzen gehen, al meine immer- 
„fortwehrende threüe nirgent anders binzillet, alß zu Aufnem= 
„bung dero allerhöchften interesse Leib und leben, gutt und Blut 
„mit größter freide aufzuopfern.? 

Die Schreiben Eugens an die in Deutfchland commandirens 
den Feldmarfchälle, den Freiheren von Thüngen und den Grafen 
von Styrum, dann an die übrigen dort befindlichen Generale 
bringen nur wenig Neues. Dasfelbe laßt fich von den‘ Erläffen 
des Prinzen an die in Tyrol befehligenden Generale Solar, Gut: 
tenftein und Heifter fagen. Wichtiger find die hier mitgetheilten 
Schreiben an den Grafen Guido Starhemberg, mit dem der Prinz 
damals in den vertrauteften Berhältniffen geftanden su feyn fcheint, 
und in deffen Bruft er feine Klagen über die Fahrläßigfeit, mit 
der alle Anftalten zum Kriege betrieben wurden, über die Unent— 
ſchloſſen heit des Kaiſers ſelbſt, über den geringen Dienſteifer der 
Miniſter, über deren Uneinigkeit, über die ſchlechte Verwaltung 
der öffentlichen Gelder und den immerwährenden Mangel der zur 
Fortſetzung der Seindfeligfeiten unerläßlichen Mittel unummunden 
ausfchüttet. 

Scheinen und auch die Ausdrüde Fräftig genug, deren ſich 
Eugen in den bier wiedergegebenen Briefen bedient, wenn er 
über die Regierung und deren einzelne Mitglieder ſich ausfpricht, 
jo find fie doch noch farblos gegen diejenigen, womit er feinem 
Unmutbe in dem von ihm eigenhändig an feine Vertrauten gerich- 
teten Schreiben Luft zu machen fich erlaubte. Man muß es fi) 
überhaupt beim Gebrauche des vorliegenden Werfes ftetd gegen 
wärtig halten, daß die hier gefammelte militärifche Correfpondenz 
Eugens nur die amtlichen Reffripte enthalt, deren Concepte oder 
Ausfertigungen fich im Faiferlichen Kriegsarchive vorfinden. Aber 
weit mehr als in diefen, von einem Secretär angefertigten und 
von Eugen vielleicht oft kaum durchgefehenen Schreiben ſpricht 
ſich des Prinzen Meinung und Anſicht in den von ihm eigenhän— 
dig, ſtets nur in franzöfifcher Sprache gefchriebenen Briefen aus. 
Eugen war des Deutfchen nur in fo weit mächtig, daß er das- 
felbe zu verftehen und einzelne Worte zu fagen und zu fchreiben 
wußte. Hierauf befchränfte fich feine Kenntniß unferer Mutter: 
fprache. E8 ergibt fich alfo von felbft, daß feine in franzöfifcher 
Sprache verfaßten Schreiben, befonderd aber wenn fie von feiner 
eigenen Hand herrühren, einen weit höheren Werth haben, als 
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die hier mitgetheilten Diefe im Faiferlichen Staatsarchive, dann 
in den Archiven fremder Mächte und in jenen der ausgezeichnet: 
ften öfterreichifcben Adelöfamilien zerftreuten Documente, von wels 
chen natürlich Concepte nie erijtirten, zu fammeln und durch den 
Drud zu veröffentlichen, wäre wohl eine weıt mübevollere, aber 
auch eine weit lobnendere Arbeit geweſen, ald die vorliegende, 
und hätte diefer wenigftens als Erganzung dienen follen. 

Einen Beweis für diefe Behauptung liefert die Sammlung 
von Briefen Eugens an feinen Waffenbruder Guido Starhemberg, 
welche Regierungsratb 3. Chmel in den Zahrgängen 1831, 1832 
und 1833 dos öſterreichiſchen Archivs von Ridler veröffentlicht hat. 
Sagt der Prinz fehon in feinen amtlichen Schreiben, daß er den 
faiferlichen Hof nie in fchlechterem Zuftande gefeben habe, als in 
jenem Zeitpunfte, fo ift feine Sprache in feinen eigenhändigen 
Briefen noch weit unummwundener. Wir theilen hier nur eine die: 
fer Stellen, welche wir aus einem Schreiben vom 28. März 1708 
entnehmen, ald Probe mit: „Je n’ay jamais veu le maistre si 
irresolu ny de si grandes asnes que la pluspart de nos ministres 
car je ne veux pas croire qu'il y aye plus que de l'ignorence, ce 
n’est que menteries et caballes.”? — Und unterm 4. April fahrt der 
Prinz fort: „Jay proteste ä l’empereur de la perte de son armee 
et de tous les malheurs qui sont ä apprehender et qu’on ne peut 
presque eviter sans un miracle, il ecoute tranquillement , promet 
beaucoup et ne fait rien.? — Dem Kaifer felbft und der Fahr⸗— 
läßigfeit feiner Minifter war e8 alfo zugufchreiben, wenn von 
allen Kriegsfchauplägen Klagen über Mangel an den nöthigften 
Bedürfniffen, über die unverhältnißmäßige Mehrzahl und weit 
beffere Ausrüftung der feindlichen Heere, über die Unmöglichkeit 
eined erfolgreichen Widerftandes erfchallten. Leopold und feine 
Minifter waren fhuld, daß die Faiferlichen Heeresabtheilungen 
in Deutfchland eine Schlappe um die andere erlitten, daß in 
Ungarn die Brandfadel des Aufjtandes immer weiter um fich griff 
und endlic) das ganze Land in Flammen ftedte. Nur dem uns 
beugfamen Muthe und der Umficht des Grafen Guido Starhem- 
berg war es zu verdanken, daß die fchwachen Faiferlichen Truppen 
fi) dem weit überlegenen Herzoge von Vendome gegenüber in 
Stalien fortwährend erhielten. Nur an dem ſchon damals gläns 
zend erprobten Heldenmuthe der braven Tiroler fcheiterte der gi⸗ 
gantifche Plan des Königs von Frankreich, die Baiern und Frans 
zofen im Herzen jener Felfenburg zu vereinigen, um von da aus 
unaufhaltfam gegen Wien vorzudringen, und dem Kaifer in feiner 
Hofburg Geſetze vorzufchreiben. 

Wir haben der bitteren Klagen Erwähnung gethan, in wels 
hen fi Eugen über die Räthe ded Monarchen gegen Guido 
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Starhemberg ausfpricht. Es dürfte nicht ohne Intereſſe ſeyn, 
bier über die Art der Zufammenfegung des Faiferlichen Minifte: 
riums und über die Perfonen, aus welchen dasfelbe gebildet war, 
einige Andeutungen zu geben. 

Wie noch in diefem Augenblide, fo wurden fchon damals 
die einzelnen Zeige der Gefchäftsverwaltung in oberfter Inftanz 
von den Hofftellen beforgt *), welche aus mehreren Räthen ge= 
bildet und von einem Präfidenten geleitet wurden. Die, wenn gleich 
nicht dem Range, fo doch der Wichtigfeit nach vornehmiten diefer 
Stellen waren der Hofkriegsrath und die Hofkammer, die oberſte 
Militär- und die Finanzbehörde. An der Spitze des erſteren ſtand 
Heinrich Franz Graf von Mansfeld , Fürft zu Fondi; die Stelle 
eines Hoffammerpräfidenten beleidete Gottfried Heinrich Graf 
von Sallaburg. — Dem Kaifer allein ftand die Entfcheidung über 
die ihm von den KHofftellen gemachten Vorfchläge zu. 

Die wichtigften Angelegenheiten aber wurden in der geheimen 
Eonferenz berathen, in der Leopold felbft den Vorſitz führte, und 
in welcher der römifche König Zofeph, dann die vornehmften 
Staatswürdenträger Sitz und Stimme hatten. Ein Secretär war 
mit der Führung des Protofolles beauftragt. 

Der Faiferliche Oberfthofmeifter , Graf Ferdinand Bonaven⸗ 
tura von Harrach, der Präfident des Hoffriegsrathes Graf zu 
Mansfeld, Johann Quintin Graf von Zörger, Statthalter in 
Nieberöfterreich ‚ Carl Theodor Fürft zu Salm, Oberfihofmeifter 
des römifchen Königs, der Hofkanzler Graf Zulius Friedrich Bu: 
cellini, der Reichshofrathspräſident Graf Wolfgang von Det: 
fingen waren die einflußreichften Mitglieder diefer berathenden 
Behörde. 

Der Graf von Harrach genoß, ald der ältefte der Faiferlis 
hen Minifter, das befondere Vertrauen feines Monarchen, in 
deffen Dienften er, num ſechs und fechzig Zahre alt, bereits als 
jener noch Erzherzog war, geftanden. Hatte der Graf fi) früher 
durch rege Thätigkeit befonders ausgezeichnet, hatte er ſtets in 
allen Staatsfachen als Autorität gegolten, fo nahm er fich doch 
feit feiner verunglüdten Sendung nad) Spanien, wahrfcheinlich 
durch das Mißlingen derfelben und die Vorwürfe, die ihn deßhalb 
trafen, mißmuthig gemacht, nicht mehr mit feinem früheren Eifer 
der Gefchäfte an, welche durch diefe Abnahme an Thätigfeit um 
fo mehr Titten, als der Monarch fih, um den Grafen Harrach 
nicht zu verlegen, nicht entfchließen konnte, fie Anderen zu über: 
tragen. So wurden ausRüdficht für die Eitelkeit eines Minifters 
oft die wichtigften Staatsintereffen hintangefegt. 


mm 011er — —— — — —— 
*) Dieſer Aufſatz wurde noch vor Umgeſtaltung der Hofſtellen in Mis 
nifterien gefchrieben. 
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‘ Der Graf von Mandfeld, faft fo alt ald Graf Harrach, 
theilte mit diefem die Vorliebe für franzöfifhe Sitten und Ge 
bräuche, wie denn auch der Hausftand beider Minifter vor Heraus 
gabe des Befehld, daß alle Franzofen das Land verlaffen follten, 
faft ganz aus folchen bejtanden hatte. Doch vermochte diefer Um— 
ftand nicht, fie aus der Gunft des Franfreich fo abgeneigt gefinn- 
ten Monarchen zu verdrängen. Der Graf von Mansfeld hatte den 
Titel eines Fürften zu Fondi von dem verjtorbenen Könige von 
Spanien, Carl II., zur Belohnung dafür erhalten, daß er ihm 
feine Gattin, eine Prinzeffin von Pfalz: Neuburg und Schweiter 
der Kaiferin Eleonore, zugeführt. Er war fo unglüdlich geweſen, 
binnen der kurzen Zeit von nicht ganz zwei Jahren, während 
welcher er die Stelle eines Präſidenten des Hofttiegsrathes be⸗ 
kleidete, durch fahrläßige Verwaltung dieſes Geſchäftszweiges die 
öffentliche Meinung ſo ſehr gegen ſich einzunehmen, daß ihn der 
Kaiſer trotz aller Gunſt, die er für ihn hegte, nicht länger in 
jenem Amte halten konnte, und ihm bald das nicht minder ehren⸗ 
volle, aber weniger beſchwerliche eines Oberſtkämmerers zu ver— 
leihen ſich gezwungen ſah. 

Der Hofkanzler, Graf Bucellini, ein gutmüthiger Mann, 
wurde einer gewiffen Beredfamfeit wegen, die ihm eigen war, 
gelobt. Er war aber zu wenig thätig, um einen entfcheidenden 
Einfluß auf die Staatdangelegenheiten zu nehmen. 

Die Grafen Dettingen und Sörger, ihrer Unbejtechlichfeit 
wegen die Redlichen genannt, ein Lob, das befonders für den 
leßteren,, der als wenig begütert galt, ſehr ehrenvoll war, wur⸗ 
den durch ihr hohes Alter gehindert, auf die Beförderung der 
Geſchäfte die erforderliche Wirfung zu üben. 

Der Fürft zu Salm, ein abgefagter Feind Frankreichs und 
alles Franzöfi ifchen, ein ftolzer, hochfahrender Mann, machte 
durch feinen Zögling, den römifchen König, feinen Einfluß am 
Hofe geltend. Allem Fremden abgeneigt, ſah er in der häufigen 
Anftelung von Ausländern nur einen Grund des Mißgefchides, 
von dem fi Dejterreich betroffen ſah. Er war deßhalb und na= 
mentlich fpäter, als König Sofeph den Kaiferthron beftiegen 
hatte, ein eifriger Befchüger aller gebornen Defterreicher, und 
befonders Guido Starhembergs Iebhafter Freund. Er fand da— 
mals in feinem acht und fünfzigften Jahre, und e8 war zu be 
dauern, daß das fortwährende Gichtleiden, von welchem er ſich 
geplagt. ſah, ihn oft abhielt, fich den Geſchäften zu unterziehen. 
So lange noch Kaiſer Leopold lebte, hatte er übrigens nur gerin— 
gen Einfluß auf die Staatsangelegenheiten, und war namentlich 
ein bitterer Feind des damals beſtehenden Miniſteriums. Erſt mit 
der Thronbeſteigung feines Föniglichen Zöglings Joſeph erreichte auch 


1848. Eorrefpondenz des Prinzen Eugen. 111 


feine Macht den höchften Gipfel, und er übte einen folchen Ein- 
fluß auf feinen Gebieter, daß die Feinde und Neider des Fürſten 
Salm ihn damals nicht anders ald den Großmwefir nannten. 

Außer den Ebengenannten fpielte am Hofe eine wichtige Rolle 
der Oberftjägermeijter Graf Leopold Mathias von Lamberg, ein 
befonderer Günftling des römifchen Königs, mit weldyem er in 
gleichem Alter war, und in deffen Neigungen er fich befonders 
zu fügen wußte. Seine angenehmen fröhlichen Umgangs wegen 
war er. nicht nur bei Joſeph, fondern auch bei dem ernten Kaifer 
felbft fehr beliebt. 

Der Graf Georg Adam von Martinig hatte als Botfchafter 
zu Rom das Faiferliche Intereffe mit Energie aufrecht zu halten 
gewußt, fi) aber dadurch des Papftes Innocenz XII. Zuneigung 
nicht erworben. Er lebte jegt zu Wien als Oberfthofmarfchall, 
immer bereit, feinen erfahrnen Rath zu ertheilen, fich aber nie 
in die Angelegenheiten des Hofes mifchend. 

Der Reichövicefanzler Graf Dominif Andreas von Kauniß, 
in feiner früheren Zeit al8 Beförderer des Entſatzes von Wien 
durch feine Unterhandlungen mit dem Polenfönige und dem Kurs 
fürften Mar Emanuel, dann als Botfchafter auf dem Friedens: 
congreffe zu Ryswick bekannt, war fpäter einer von denen, welche 
die Stimme des Volkes ald eine Haupturfache des unglüclichen 
Ganges der öffentlichen Angelegenheiten bezeichnete. Er wurde 
damals befonders einer übergroßen Hinneigung zu Baiern bes 
ſchuldigt. In feiner Correfpondenz finden fih aber Mittheilungen 
über den Kurfürften, Angaben über das damalige Verhältniß 
des Kaifers zu demfelben, endlich Gutachten’ über die Art, wie 
mit Baiern und deffen gedemüthigtem Fürften verfahren. werden 
ſolle, welche eher das Gegentheil von jener Befchuldigung darthun. 

Der Oberftftallmeifter ded Kaifers, Philipp Sigmund Graf 
von Dietrichftein, hielt feft an der Partei des Grafen Harrach, 
der Oberfiftallmeifter des römifchen Königs war; Fürft Leopold 
Ignaz von Dietrichftein befümmerte fi) wenig um Hof-Intriguen, 
fondern fuchte fein Vergnügen darin, feinem Amte mit jener 
Pracht, welce fein Reichthum geftattete, vorzuftehen. 

Bei diefer Schilderung der einflußreichften Perfonen am Hofe 
Leopolds dürfen wir einen Mann nicht außer Acht Iaffen, der, 
wenn er gleich durch feine Stellung nicht berechtigt war, fich zu 
den oberfien Hofämtern emporzufchwingen, es doch in vollem 
Sinne des Wortes verftanden hatte, fein Glück zu machen, und 
der feinen geringern Einfluß auf den Monarchen befaß, als deffen 
vornehmfte Minifter. E8 ift dieß der Freiherr Hieronymus Scal- 
dignoni, Herr der Herrfchaften Groß» Wilfau und St. Margas 
tetben, ein Welfchtiroler von Geburt, welcher ald Kammerdiener 
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bei einem jungen Kavalier dem Kaifer, da er noch ganz jung 
war, durch feine Bemühung ‚ {hm Unterhaltung zu verfchaffen, 
auffiel. Leopold nahm ihn in gleicher Eigenfchaft in feine Dienfte, 
und nun wußte ſich der fchlaue Mann fo in die Gunjt feines 
Herrn zu fegen, daß er zu deffen geheimen Zahlmeifter und end- 
lid) in den Freiberrnitand erhoben wurde. So bod aber Scal⸗ 
vignoni in der Gnade des Kaifers ftand, fo wenig war ihm das 
Volk geneigt, das ihn fowohl des Keichtyums halber, den er ſich 
nicht ganz rechtmaßiger Weife zu fammeln gewußt hatte, bejon: 
der8 aber des Hochmuths und der Härte wegen haßte, mit wel: 
cher diefer Emporföümmling arme Landeleute, die fi an ihn wen— 
deten, von fich zu ftoßen pflegte. 

Eugeng Abficht dürfte ed wohl gewejen ſeyn, diefe Phalanı 
der Fahrläßigkeit zu Iprengen und den Kaifer zu beflimmen, we: 
nigftens einige feiner Räthe, die fich längſt felbft überlebt hatten, 
zu verabfchieden und fich mit jüngeren, thatkräftigeren Männern 
zu umgeben. Allein an diefer Klippe fcheiterte der Einfluß des 
Prinzen, und es erübrigte ihm nichts, als feine Reformpläne 
bei den wichtigften der beiden KHofitellen, der Kriegs» und der 
Sinanzbehörde, in Anwendung zu bringen. Nach Iangen vergeb: 
lichen Bemühungen, in welchen er durch die dringenden Vorftels 
Iungen des kaiſerlichen Generallieutenants Ludwig von Baden 
kräftig unterſtützt wurde, gelang es ihm, eine Veränderung in 
den Präſidien der beiden genannten Behörden herbeizuführen. 
Graf Mandfeld wurde sum Faiferlichen Dberfifämmerer ernannt, 
ohne jedoch feinen Sitz im Conferenzrathe einzubüßen. Prinz Eus 
gen jelbt erhielt die dadurch erledigte Stelle eines Prafidenten 
des Hoffriegsrathes, Graf Sigbert Heifter wurde ihm als Nice 
präfident beigegeben. Graf Sallaburg verlor das Prafidium der 
Hoffammer, weldyes dem Grafen Gundaker Ahomas Starhem⸗ 
berg, des verſtorbenen Feldmarſchalls Rüdiger vierten Bruder, 
übertragen wurde, einem Manne, welcher ſich ſchon ſeit Jahren 
durch Vorſtreckung von Geldern große Verdienſte erworben hatte, 
und von dem man, da er fich bereits im Beſitze bedeutender Reich— 
thümer befand, hoffte, daß er nicht wie mancher feiner Vorgän⸗ 
ger ſeine Stelle benützen werde, um die eigene Börſe ſtatt des 
Staatsſchatzes zu füllen. 

Dem neuen Kammerpräſidenten wünſchte der älteſte Hofe 
fammerrath, Carl Gottlieb Freiherr von Eichbügel, Glück, und 
gebrauchte dabei „gar bedenkliche Reden, wie bei Schwachheit 
des Hauptes ſich alle Glieder fchwach oder krank befinden, und 
diefe Regel fonderlich bei dem Cameralweſen Statt finde, wo: 
ran die Erhaltung des ganzen politifchen Körpers hinge. Uebri— 
gend lobte er die dem Starhembergifchen Haufe angeborne Treue, 
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„Aufrichtigfeit und Klugheit gar nachdrücklich.” Graf Starhem: 
berg that auch fein Möglichftes das Finanzweſen in befferen 
Stand zu feßen, und hatte in Kurzem auf eigenen Credit 
600,000 fl. aufgebracht. 

Eugen hatte bei Annahme feiner neuen Würde Feine Bedin- 
gungen gemacht, als daß er den Kaifer gebeten, ihn in dem zu 
unterftügen, was er zum Beften des Dienfles und der Armee 
vorfchlagen würde. Allgemein war die Freude unter den Faiferlis 
hen Truppen über diefe Beförderung des Prinzen. So groß war 
das Vertrauen der Soldaten auf Eugen, daß fie alle ertragenen 
Befchwerden vergaßen, und Die Morgenröthe fchönerer Tage für 
die Faiferlichen Heere anbrechen fahen. Sie waren davon über: 
zeugt, daß ihnen jegt nichts mehr mangeln werde. Der Erfolg 
wird zeigen, daß ihre Erwartungen zu hoch gefpannt waren, 
und daß es felbft dem Prinzen unmöglich wurde, in dem Augiad: 
ftall der Unordnung und Verwirrung, der in dem ihm anver: 
trauten Geſchäftszweige herrſchte, mit der gewünſchten Schnel— 
ligkeit aufzuräumen. 

Wir haben dieſe Ablenkung für nöthig gehalten, um jene 
Männer, welche die von Eugen fo heftig angegriffene Umgebung 
des Kaifers bildeten, nambaft zu machen und Fennen zu lernen. 
— Wir fehren nunmehr wieder zu dem vorliegenden Werfe zurück. 

Wiederholte Glückwünſche Eugens an Starhemberg, in 
welchen er dieſem ſeine herzliche Freude über die Vortheile aus— 
drückt, die er in Oſtiglia über den Herzog von Vendome und bei 
San Martino Über den franzöſiſchen General Albergotti errungen 
batte. Verficherungen, daß er Alles anwende, um der italienifchen 
Armee auf einen befferen Fuß zu verhelfen, daß aber bisher jede 
Bemühung fruchtlos geweſen fen; ein Projeft, fi) Tortona’s 
durch Einverftändnig mit dem Feinde zu bemächtigen, die zur 
Unterftüßung des auf die Seite des Kaifers getretenen Herzogs 
von Savoyen erforderlichen Maßregeln; Weifungen an die Ges 
nerale Solar und Guttenftein binfichtlich der Randesvertheidigung 
von Tirol, zwei Schreiben an den Faiferlichen Gefandten in Ve: 
nedig, Grafen Berka, über deffen Streitigkeiten mit dem Oberft- 
friegsfommiffäar Baron Martini, Befehle an den F. M. Baron 
Xhüngen, wegen der fchnellen Uebergabe von Breifach ftrenges 
Gericht zu halten, in welchem mit aller Schärfe „ohne einzigen 
regard fürgegangen werden folle,” bilden die einer Erwähnung 
würdigeren Gegenflände der vorliegenden Schreiben, von welchen 
die legteren nicht mehr aus Wien, fondern aus Preßburg datirt 
find, wohin fich Eugen in der ‚weiten Halfte des Monats Des 
cember begeben mußte, um dort zu ſehen „wie etwa das rebellifche 
„Unwefen zu remiltieren, und wenigftend das Feuer von den hier— 
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„feitigen confinen abgehalten werden könnte,“ eine Sendung, 
deren Gelingen beiden Nachbarländern, Defterreich und Ungarn, 
vielen Sammer und fchredliche Verheerungen erfpart haben würde, 
die aber zu dem Unglüde beider ohne irgend einen Erfolg war. — 

Eugen, welcher im December des Jahres 1702 den Kriegd- 
ſchauplatz in Stalien feiner Meinung nach nur für wenige Wochen 
verlaffen hatte, fich aber durch die bereit angegebenen Umftände 
in Wien zurücgehalten jab, hatte, wie wir aus feinem Schreiben 
an Starbemberg entnehmen, lange Zeit hindurch die Idee feft- 
gehalten, feinem den in Stalien zurücdgebliebenen Truppen bei 
feiner Abreife gegebenen Verfprechen getreu, dorthin zurück zu Feb: 
ren und das Commando über jene fo fehr zufammengefchmolzene 
Armee wieder zu übernehmen. 

Wir laſſen es dahin gejtellt ſeyn, ob ihn, wie er felbft fagt, 
die Befehle des Kaifers in Wien zurüdhielten, oder ob er, wie 
‚ Starbemberg meinte, felbft Feine große Sehnfucht fühlte, zu 
einem Truppenförper zurüdzufehren, welcher, von Allem, felbft 
dem Nothwendigften entblößt, einem trefflich gerüfteten, weit 
zahlreicheren Feinde unter einem der erften Feldherrn feiner Zeit 
gegenüber geſtellt, auch unter der vorzüglichften Führung Faum 
eine andere, als eine Flägliche Rolle zu fpielen berufen fehien. 
Als endlich Starhemberg, nicht minder durch die Noth gezwun: 
gen, feine Stellung bei Oftiglia aufzugeben, als durch die drin- 
genden Vorftellungen des Herzogs von Savoyen und durch die 
Befehle des Kaifers bewogen, dem durch die Franzofen hart be= 
drangten Herzoge Victor Amadeus zu Hilfe zu ziehen, fein Heer: 
corp8 theilte und achttaufend Mann unter dem General der Ca— 
vallerie Grafen Trautmannsdorf am Po zurüclaffend, ſich felbft 
mit dreizehntaufend Mann mitten durch die Stellungen der Feinde 
einen Weg bahnte, und fich durch meifterhaft ausgeführte, noch . 
jett von allen Kennern der Kriegsfunft bewunderte Operationen 
mit dem Herzoge vereinigte, fehien Eugen jeden Gedanfen an eine 
Rückkehr nah Italien aufzugeben und feine Aufmerffamfeit mehr 
auf einen Kriegsfchauplag zu richten, auf welchem ihm reichere 
Lorbern befchieden feyn durften. 

Sn Deutjchland galt es den Erfolgen Einhalt zu thun, 
welche der Churfürft Marimilian Emanuel in Verbindung mit 
dem franzöfifchen Marfchal Villars über den Faiferlichen Feld: 
marfchall Grafen Styrum errungen hatte. Diefer General, be= 
rühmter durch einen forcirten Ritt, in welchem er die acht Meilen 
lange Strede von Neuftadt nach Wien binnen fieben Vierteljtun: 
den zurückgelegt hatte, als durch feine Feldherrnthaten, war 
durch das vereinigte franzöfifchebaierifche Heer bei Donauwörth 
gefchlagen und gegen Nördlingen gedrüdt worden. Styrum verlor 
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viertaufend Mann. Der Kurfürft nahm Augsburg, dann Paffau, 
und lagerte fih am Eingange in die öfterreichifchen Länder. Nicht 
glücklicher ald Graf Styrum waren die Faiferlichen Generale, der Ca— 
vallerie, der Erbprinz von Heffen=Kaffel und der Graf von Naffau- 
Weilburg gegen den Marfchall Tallard. Sie wurden am Speierbacdhe 
gefchlagen, und das im verfloffenen Zahre fo theuer erfaufte Landau 
fiel in Folge diefer Niederlage wieder in die Hände der Feinde. 

Durch diefe Erfolge ermuthigt, dachte der König von Frank: 
reich, obgleich fich die Zahl feiner Feinde um zwei keineswegs 
verächtliche Gegner, den König von Portugal und den Herzog 
von Savoyen vermehrt hatte, im Laufe des Fünftigen Feldzu— 
ges ſich ganz Deutfchland und wo möglich Stalien zu unterwers 
fen, und den Kaifer in Defterreich felbft zu befriegen. E8 wurden 
deßhalb fünf Heere aufgeftellt, von welchen das in Flandern un— 
ter Villeroi und Bedmar, und das an der Mofel unter Coigny 
fi) darauf befchranfen follten, die dortigen Linien und die Gren— 
zen ded Königreiches zu vertheidigen, und die Angriffe der Feinde 
zurückzuweiſen. Der Marſchall Tallard aber follte die Linien 
von Stolhoffen beobachten und bedrohen, das Elfaß deden und 
wo möglich die Verbindung mit Baiern herftellen, wo das unter 
dem Kurfürften und dem Marfchal Marfin ftehende Heer, wel-⸗ 
ches mit Refruten und Munition reichlich verfehen wurde, zu 
energifcher Fortfegung des Krieges und DVerpflanzung- deffelben 
auf öfterreichifchen Boden beftimmt war. Wendome endlich follte 
in Stalien den Herzog von Savoyen vernichten und die Deut: 
fhen vollig aus dem Lande vertreiben. 

Die Faiferliche Regierung fah fi dadurch gezwungen, Feine 
oder nur geringe Truppenverftärfungen nach Stalien zu fenden, 
fih in Flandern in der Defenfive zu halten, von dort ein ftarfes 
englifchholandifches Armeecorps nach Deutfchland zu ziehen, 
und ihre dafelbjt befindlichen Streitfräfte in der Art zu verftärs 
fen, daß es möglich werde, die Verbindung Franfreich& mit dem. 
Heere ded Kurfürften zu unterbrechen, das letztere zu zermalmen 
und fo die dringendfte Gefahr abzuwenden. | 

Eugen war zweifeldohne das geeignetfte Werkzeug zur Reali- 
firung eines folchen Planes. Er erhielt deßhalb den Befehl, fi) 
auf den Kriegsfchauplag zu verfügen, und während der Marfaraf. 
Ludwig von Baden das Faiferlihe Heer in Süddeutſchland be— 
febligte, das Commando ‚über die am Rheine ftehenden Truppen 
zu übernehmen. Am 25. Mai reifte er von Wien ab und traf 
drei Tage fpäter in Nürnberg ein. Die Verwaltung des Hof: 
friegsraths » Prafidiums hatte der Prinz, da der Wicepräfident 
Graf Heifter in Ungarn commandirte, dem Generalfriegscommif: 
für Grafen Breuner und dem Grafen Rappach übergeben. 

8 
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Die drei erften der aus dem Jahre 1704 berrührenden Schrei- 
ben Eugen find noch von Wien, die übrigen aber von den ver: 
jhiedenften Orten Deutfchlands , in welchen der Prinz fich eben 
befand, Datirt. Die Vorgänge jenes ereignißvollen Feldzuges, 
welchem Deutfchland damals die Befreiung vom Sranzofenjoche 
verdanfte, find zu befannt, als daß fie bier einer neuerlichen Be: 
fprechung bedürften. Wir befchränfen uns demnach darauf, aus 
den hier wiedergegebenen Aktenftücden jene hervorzuheben, welche 
unfer Intereffe in erhöhtem Maaße in Anſpruch zu nehmen geeig- 
net feyn dürften. 

Der Bericht des Prinzen an den Kaifer vom 14. Zuni fpricht 
von der Zufammenfunft, die zwifchen dem Generallieutenant ud: 
wig von Baden, dem Feldmarfchall Prinzen Eugen von Savoyen, 
dem englifch-holändifchen Oberfeldherrn Herzog von Marlborough 
und dem Faiferlichen Gefandten Grafen von Wratislaw ftattfand, 
und bei welcher. ein Plan zu gemeinfchaftlicher Wornabme der 
Kriegdoperationen feftgefegt wurde. Leider fagt er aber nichts 
Ausführlicheres über diefe Unterredung, fondern beruft ſich auf 
eine weitläufigere von dem Grafen Wratislaw eritattete Rela— 
tion, welche, wenn ſie vielleicht in den Acten aufzufinden gewefen 
wäre, eine Mittheilung im hoben Grade verdient hätte. Ein 
Handfchreiben des Kaifers, worin diefer einen Succurs nach Un— 
garn verlangt, hatte Eugen zwar mit dem Markgrafen Ludwig 
und Marlborough in Erwägung gezogen, bei Legterem aber ent- 
ſchiedenen Widerfpruch gefunden. Marlborough überzeugte auch 
die Faiferlichen Generale, daß man auf einen ſolchen Antrag uns 
möglich eingehen könne, „indeme andurcd das abgefaßte concert 
„umb den Churfürjten in Bayın zu Paaren zu bringen, völlig 
„zerſchlagen wurdt, da es jedoch der Haubtpunkt ift, um der— 
„malleins difem gefährlichen Krieg ein böfferes auffehen zu geben. 
„Wird aber Bayın, wie zu hoffen, baldt in die Enge getriben, 
„10 hat man alfsdan ohnedem den nägften Weg gegen Hungern 
„Einen ftarfhen Succurs zu ſchickhen, wohingegen. man an Jezo 
„wegen des weithen umbmarchs Kaumb vor 8 Wochen Keinen 
„Mann wurde hinabbringen Khönen.” 

„Zudeme hat man auch betrachtet, daß zwar Ein 2 oder 8 
„Regimenter zu ſteürung der rebellischen excursionen auf Eine 
„Kleine Zeith, nicht aber in der fach felbften die rebellion zu däm— 
„pfen sufficient' feyn wurden, und Alfo ware das notwendigfte, 
„daß man in dem Hauptwerk mit allen: gewaldt anfege, und 
„nicht wie bißhero mit‘ den Flickhereyen die Zeith verlihre, wo: 
„durch man Endtlich garı an Keinen orth mehr wurde helffen — 
„weniger den statum rerum Irgendts widerumb aufrecht brin= 
„gen Khönen.” — 
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Gegen den Hofkammerrath von Palm beklagt ſich Eugen 
(Nr. 267) uber die Intriguen und Cabalen, welche kaum daß er 
Wien verlaffen, ſchon bei Hofe gegen ihn angefponnen werden. 
Er erflart, daß wenn ihm der Kaifer einen Viceprafidenten des 
Hoffriegsrathes an die Seite fegen wolle, der ihm nicht ange: 
nehm ſey, er ihm feine Stelle ganz unfehlbar zu Füßen legen 
werde. Der Prinz erkennt die Nothwendigfeit, ſich baldigft wies 
der bei Hofe einzufinden, um Alles in gehörigem Gange zu erhal: 
ten, und er fpricht feine Abficht aus, ſich fobald es der Stand 
der Kriegdoperationen erlaubt, dahin zu begeben, um eine fchleus 
nigere Bewerffteligung der unumgänglich nöthigen Mafregeln 
herbeizuführen. Er laßt dephalb den Präfidenten der KHoffammer, 
Grafen Gundader Starhemberg bitten; „er möchte himmel und 
„Erden movieren, damit dermalleind die vorgefchlagene mittel ad 
„effectum Komben, und man mithin fowohl für Wälfchlandt, 
„Kungarn, und herauf in das Reich, mit geldt succurrieren, alß 
„auch die übrigen dispositionen der rimonta, recroutten, Mundie- 
„rung , Provianth und munition zu ſtandt bringen Könne, anfon= 
„iten, wan der übrige Kleine reft der arméen noch weiters ver: 
„Ihwindet, gleichwie layder derenfelben ganzlicher Verluft ohnes 
„dem ſchon auf der spilzen ftehet, jo wird nachgehends gar alle 
„rettung und hülff umbfonft feyn.” 

Die Schreiben Eugens an den Markgrafen von Baden und 
an den Fürften Leopold von Anhalt:Deffau enthalten meiftens 
rein militärifche Details. Die leßteren find deßhalb von Intereffe, 
weil fie Zeugniß geben für das freundfchaftliche Verhältniß, wels 
ches zwifchen dem Prinzen und dem jungen, Friegesmuthigen 
deutfchen Fürften obwaltete. In feinem Berichte Nr. 270 an den 
Kaifer unterzieht Eugen die von dem Feldmarfchall Heifter in 
Ungarn getroffenen Maßregeln einer bittern Kritik, ſchreibt größ— 
tentheild ihnen das Heberhandnehmen des Aufjtandes zu, und 
dringt darauf, daß das dortige Commando dem Feldmarſchall ab: 
genommen, und einem andern General übergeben werde, wozu er 
den Ban von Eroatien oder den Feldzeugmeifter Baron Huyn 
ald die geeignetften bezeichnet. — Die Bewegungen der feind: 
lihen ſowohl als der verbundeten Heere, die Herbeifchaffung der 
für die Teßteren erforderlichen Bedürfniffe, die Nachricht von 
dem Siege bei Donauwerth, der Stand der Dinge in Stalien 
endlich, und der Rüdzug des Generals der Cavallerie Grafen Lei: 
ningen von Oſtiglia gegen die Grenze von Tirol, bilden die Ge: 
genftände der nächjten Berichte Eugens an den Kaifer. 

Die folgenden Schreiben an die Prinzen Marimilian von 
Hannover und von Baden-Durlach, an den Grafen von Naffau: 
Weilburg, an den danifchen Generallieutenant von Scholten und 
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mehrere andere Feldoberften befprechen meift nur die Bewegungen 
der einander feindlich gegenüberftehenden Heere. Wichtiger als 
dieſe Actenftücke find die beiden Berichte ded Prinzen an den Kai: 
fer vom 31. Zuli, in deren erſterem er die traurige Lage der kai— 
ferlichen Finanzen fchildert und zeigt, in welcher Gefahr die 
Monarchie fih durch die Vernachläßigung der Kriegsanftalten 
in Ungarn und Stalien befindet. In dem zweiten Berichte gefteht 
Eugen, daß ihm die Dispofitionen bei der Armee ded General: 
lieutenants fowohl als bei der des Herzogs von Marlborougb 
gar nicht gefallen. „Ich fhan,” fagt er, „zwar biß dato über des 
„General Leithenant intention noch Fein rechtes Judicium fällen, 
„Gewüß ijt E8 aber, daß Er mit hartter miehe zu Einer operation 
„zu bringen feye, wie dann defacto würdhlich noch Fein proiect 
„oder Sistema gemacht worden, da doch feithb der gliedfeeligen 
„action von Schellenberg ſchon Ein ganzes Monath verfirichen ift.” 

„Sch habe Ihm fowohl, al dem Millord duc meine mais 
„nung alfogleich überfchriben, und folche in allen meinen Brieffen 
„repelirt, alß wie auch waiß, daß es ingleichen der graff von 
„Vratislau nit undterlaßen habe, allein Es hat nichts gefruchtet.” 
Eugen meinte, man folle geraden Weges auf Augsburg losge— 
ben, Brüden über den Lech fihlagen und eine Stellung anneh: 
men, durch welche die Verbindung des Marſchalls Tallard mit 
der baierifchefranzöfifchen Armee, das Hauptziel der Kriegsopera- 
tion von Seite des Feindes, wo nicht unmöglich gemacht, doch 
fehr erfchwert worden wäre. „Allein ich fürchte” fahrt der Prinz 
fort „unjere Langfamfeit und daß man die Zeit mit unnuz ver: 
„iehre, biß die Eng: und Holländer auf ihren Zurudmarch wie: 
„derumben denfhen werden. Ich werde mich fobald als möglich 
„zu Marlborough verfügen, und will hernach Far reden, €. K. 
„M. aber feyen Allergnädigft verfichert, daß Ich alßdan Dero— 
„felben Keinen lähren Argwohn allerundterthänigft benachrichti= 
„gen werde, und warn Ich hingegen Einen rechten grundt ſpüh— 
„ren, oder Vermerkhen wurde, fo werde Sch gemüßlich das 
„Zenige fürfheren, was €. K. M. Dienften und interesse Er- 
„fordern, Auch meine allertreuifte Pflicht mit fich bringen wird, 
„wan E8 auch fo zu fagen wider meinen aignen Watter befchehen 
„müefle. E8 beflaget fich der General Leithenandt auch feiner fei: 
„ten, daß man den Krieg alla Hussara führen wollte: Er aber 
„ware fihuldig alß Ein Erfahrener General nad) der Kriegsraison 
„zu agiren. Difes ift nun zwar gar recht, wan man ſich auf 
„Eine bloße opinion gebunden oder opiniatrirt hatte, Allein, wann 
„Er nubr auf das Wenigifte Eine Einzige operation proponieret, 
„und feine Urfachen Erfhläret hette, fo ware Ich faſt fisher, daß 
„der Millord nichts diffcultirt haben wurde: biß die heuntige flundt 
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„aber ift nit allein nichts resolvieret: fondern auch glaublich nit 
„das — proponieret worden.” 

Mit Schreiben vom 16. Auguſt benachrichtigt Eugen den 
Kaifer von dem glänzenden Siege, mit welchem der Allerhöchfte 
„die Fanferlichen und alliirten, dann die Foniglich englifchen Waffen” 
am 13. diefes Monats gefegnet habe. Indem er den ausführlichen 
Bericht über diefe Schlacht überfendet, fpricht er dem Monarchen 
„feine herginnigliche freidte in allertieffefter Submission aus, daß 
„er fo glücklich gewefen fey, und zu diefen von Gott gefeegneten 
„erwintfchten glücklichen Succels durch feine geringen Kräfften 
„nuhr mit einen wenigen Theil die Begürdte feines allerunter: 
„thanigften Eifer habe erweifen Fhönen.” Gleich dem vorigen 
werden auch die Schreiben mitgetheilt, mit welchen der Prinz 
dem römischen Könige die Schlachtrelation überfendet, und womit 
er dem Könige von Preußen Nachricht von dem Siege bei Hoch: 
jtadt gibt, und gegen Kedteren fich insbefondere über den Prinzen 
von Anhalt rühmend ausfpricht, welcher „gleich wie er feiner 
„Perſohn im geringften nit gefchonet, alßo auch mit feiner großen 
„valor feine gefahr gefchiehen, fo daß ihm des erhaltenen Sieges 
„zu feinem unfterblichen Ruhm allerdings ein fehr großer Antheil 
„gebühren kann.“ — Nach der Schlachtrelation felbjt, welche 
eigentlich das Wichtigfte und zur Mittheilung geeignetjte Acten— 
ftück gewefen wäre, haben wir im vorliegenden Buche verges 
bens geforfcht. — 

Diefe Niederlage der Franzofen, das erfte große Unglüd, 
welches den König Ludwig XIV. nach langer glücklicher Regie: 
rung traf, war nicht nur durch die ungeheuren Verluſte, welche 
das feindliche Heer erlitten hatte, fondern noch mehr durch die 
Folgen des Sieges, welchen Eugen und Marlborougb gefchict 
zu benügen wußten, und durch die gewaltige Rückwirkung, die 
derfelbe auf die andern Kriegsſchauplätze hervorbrachte, entſchei⸗ 
dend. — Die Feinde gingen über den Rhein zurück, die Ver: 
bündeten folgten ihnen, Ulm fiel, Landau ergab fich nad) zwei— 
monatlicher Belagerung. Fünfzehn Tage vor dem Falle diefer 
Seftung batte die Kurfürftin von Baiern ald Stellvertreterin 
ihres Gemales durch einen von ihr unterzeichneten Vertrag die 
Räumung der Feftungen des Landes und die Entlaffung ihrer 
Haustruppen gelobt. 

Auf diefe Ereigniffe beziehen fich denn auch die vorliegenden 
Schreiben Eugens und insbeſondere feine Berichte an den Kaifer, 
von welchen vorzüglich jene Stellen eine größere Aufmerkfamkeit 
verdienen dürften, welche von den Unterhandlungen mit det 
Kurfürftin von Baiern hinfichtlich der Räumung der Feftungen 
und von der Eontributionserhebung fprechen. 
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In dem Berichte Nr. 317 legt der Prinz dem Kaifer drin 
gend an's Herz, nicht nur an den der Kurfürftin vorgefihriebe= 
nen Bedingungen nichts Wefentliches zu ändern, fondern er bittet 
auch, Niemanden Gehör zu geben, welcher fich etwa als eine 
Belohnung feiner Verdienjte oder unter anderem Titel erdreiften 
würde, vom Kaifer ein Stück Land oder ein anderes Gefihenf, wel- 
ches Baiern zur Laft fallen würde, zu begehrten, „zu mahlen bei an= 
„oeren Zeithen, und wan Es Einmahl widerumb fridt feyn mwirdt, 
„Dverofelben die Gelegenheiten nit Ermanglen werden, Dero an= 
„geftambte Kayſerliche Gnadens Erfendrlichfeiten denjenigen an= 
„eriprießen zu laffen, welche felbiger würdig feyn wurden.” — 

Der Eifer des Prinzen, felbft in feindlihem Lande Ruhe 
und Ordnung aufrecht zu erhalten und die Bewohner vor allen 
unnügen Pladereien zu bewahren, fpricht fich in einem Erlaffe 
an den General der Cavallerie Grafen Herbeville vom 22. Sep: 
tember aus, in welchem er feinen fchon öfter wiederholten Befehl 
neuerdings einfchärft, daß fih Niemand außer den ‚eigens dazu 
entfendeten Kriegscommiffaren oder deren Beamten in das Con— 
tributionswejen mifchen ſolle. Es wird jirenge unterfagt, ver— 
hältnißmäßig Fleinen Orten wegen einer einzigen Schugwache die 
Bezahlung einer namhaften Tare aufzuerlegen, indem, wie der 
Prinz forffährt „nicht zu geftatten ift, daß man, obfchon in des 
„Feindes Landt, nach eignen Willen und Belieben allerhand 
„pressuren und Geldtexaclionen mache und ein jeder nach eignen 
„gefablen fich darmit zu bereichern fueche.? — Er erflärt, daß 
er ed nicht dabei werde bewenden lafjen, fondern „bemüßiget fein, 
„wegen diefer Gelderpreßungen eine ordentliche Inquisition vor: 
„nehmen zu laßen, wo es jodan für diejenigen, die jeßo mit 
„ihrer Verantwortung zurucdhalten, und nicht recht heraus wol- 
„ten, zu fpat fein und fie alsdan zu bereuen Urfache haben 
„werden.? — | 

Eine Proteftation Eugen's gegen die Abficht, dem Kardinal 
Lamberg die Regierung von ganz Baiern zu übertragen, feine 
Schreiben an die Kurfürftin und den baierifchen Generalfeldwacht: 
meilter Baron Lügelburg, worin er auf ungefüumte Verwirklis 
hung der Tractatspunfte dringt, die Berichte endlich an den 
Kaifer vom 18., 22. und 24. December, welche fich über die 
baierifchen Angelegenheiten weitlaufiger verbreiten, verdienen eine 
befondere Beachtung. Wir glauben unfere Berichterftattung über 
die hier mitgeteilten Actenftücke aus dem Jahre 1704 nicht been= 
digen zu können, ohne eine Aeußerung hervorzuheben, mittelft 
welcher der Prinz in einem Schreiben an den Hoffriegsrath von 
Locher die damalige Benehmungsweife unferer Provinzialftande 
einer wenig günfligen Beurtheilung unterzieht,. „Wann die Länder,” 
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fagt Eugen bei Gelegenheit der Beſprechung des traurigen Fi: 
nanzzuftandes, „nichts thuen, auch fonften Feiner die handt anle— 
„gen will, fo mag mans bleiben laßen, dan allein, khan Ich 
„auch nit helffen, am maiften aber wundern mich unfere herren 
„landtitandt, alß welche, wan die gefahr Ihnen auf den half 
„tombet, Erbärmlich ſchmählen, und Iamentieren, und nad 
„gehendts wan folche Einen Tag gewichen jogleich widerumb wi: 
„der das aggravio der Miliz protestieren, wollen feinen undter: 
„balth geben, und gleichwollen bedeckhet, und gefchüget feyn; 
„In allen difen aber möchte Ich doc Endtlichen wüßen, ob der 
„Kayſer gar nicht remedieren wolle; fein Geldt, Fein Volkh, 
„eein magazin, fein munition, feine anftaldt, fein Ernſt, Fein 
„Enfer, Fein forg, und doch gleihwollen Krieg führen, trium- 
„phiren, und Chron und Scepter fambt Landt und Leith gewüh— 
„nen wollen, das feyndt contradictoria, die Sch nit mehr auß 
„Einanderklauben fhan.? — 

Am 30. December traf Eugen zu Wien ein, und begann 
alfogleih mit dem raftlofen Eifer, der ihn auszeichnete, die 
energifche Betreibung zur Fortfegung der Kriegführung im näch- 
ſten Zahre. Nach den hier mitgetheilten Briefen dürfte man ver: 
mutben, der Prinz habe im Laufe des Feldzuges 1704 feine aus— 
fohließende Aufmerffamfeit dem Kriegsfchauplage in Deutfchland 
zugewendet, und fich um die Faiferlichen Heeresabtheilungen in Pie: 
mont, an der tirolifcheitalienifchen Grenze und in Ungarn nur - 
wenig befümmert. Dem war aber nicht fo. Eugen jtand das 
ganze Zahr hindurch in Lebhafter Correſpondenz mit dem Her: 
joge Victor Amadeus von Savoyen, und den übrigen die ge: 
nannten Armeecorps befehligenden Generalen, namentlich aber 
den Grafen Starhemberg, Trautmannsdorf und Leiningen, end: 
ih mit dem bei den Truppen des Lebteren befindlichen Oberft- 
friegscommiffar Freiherrn Martini von Martinsberg, welcher 
fich eines befondern Vertrauens des Prinzen rühmen durfte. Eine 
wenigftens theilweife Mittheilung diefer Briefe, deren Concepte 
gleichfalls im Kriegsarchiv aufbewahrt find und eine größere 
Beachtung der damals fo wichtigen und auf den Gang des gan⸗ 
zen Krieges fo nachdrücklich einwirkenden italienifchen Angelegen- 
heiten wäre bei Herausgabe der vorliegenden Sammlung der 
Eorrefpondenz des Prinzen um fo wünfchenswerther gewefen, als 
wir unfern Feldherrn im folgenden Jahre nach Stalien begleiten 
müffen, wohin ihn der immer dringendere Ruf des Herzogs von 
Savoyen nicht minder als die Stimme ſämmtlicher Faiferlichen 
Generale und Truppen berief. — 

Das Faiferliche Heer in Stalien war durch den von und be— 
reits erwahnten Zug Starhemberg's nach Piemont und das. Zus 
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rückbleiben eines Corps von 8000 Mann unter Trautmannsdorf 
am Po in zwei Truppenförper getheilt worden. — Die in Pie: 
mont befindliche Heeresabtheilung batte, mit den Truppen des 
Herzogs von Savoyen vereinigt, die weit überlegene franzöfifche 
Heeresmacht unter Vendome zu befämpfen, und ſah fich außer 
Stande, die Fortfchritte der Feinde, den Zal der Feftungen 
Vercelli und Ivrea, endlich die Wegnahme der meiften befeftigten 
Plage in Savoyen zu hindern. Vendome war nun vor Verrua 
gezogen, und hatte die Belagerung diefer Feftung, der Wormauer 
von Turin, noch im Zahre 1704 begonnen. Verrua aber wurde 
durdy den Faiferlichen Oberften Freiberen von Freſen fo tapfer 
vertheidigt und diefer durch die bei Crescentino gelagerten ver: 
bündeten Feldherren fo wader unterjtüßt, daß die Feſtung fich 
erft nach fechsmonatlicher Belagerung, nachdem von ihren Mauern 
nichts mehr als ein Trümmerhaufen übrig geblieben war, dem 
Feinde ergab, der diefe Eroberung mit dem Leben von ſechs Se: 
neralen, von 600 Offizieren und 12,000 Soldaten , die theils 
vor Verrua's Wällen durch das Schwert und das Geſchütz der 
Vertheidiger gefallen, theild als Opfer der übermäßigen Anftren: 
gungen und der ungünftigen Witterungsverhältniffe geftorben 
waren, und mit einem Koftenaufwande von acht Millionen Livres 
erfauft batte. 

Nicht günftiger als der Faiferlichen Heeresabtheilung in Pie: 
mont war das Kriegsgefhid den in Oftiglia zurückgebliebenen 
Truppen gewefen, welchen ein franzöfifches Armeecorps unter 
dem Maltefer Großprior Philipp von Vendome, dem Bruder des 
Herzogs, entgegenftand. Graf Trautmannsdorf, deffen Krank: 
lichfeit nicht minder als der geringe Grad feiner Friegerifchen Ta: 
lente ihn auf die Länge unfähig machten, den Oberbefehl zu 
führen, trat diefen dem zwar jungen aber Friegeserfahrenen Prin: 
zen Carl Thomas Vaudemont ab. So groß war die Freude der 
Soldaten über diefen Wechfel im Commando, daß fie, wie Eugen 
ſelbſt fich verfprach „nun alle Ertremitäten viel leichter ertragen, 
„und bei fich ereignender Occasion fich beßer halten werden, als 
„ed fonft zu hoffen gewefen wäre, da fie die Art und Confusion 
„ded vorigen Commando’8 noch verdrüßlicher und Fleinmüthiger 
„gemacht hat.” , 

Allein diefe ſchöne Hoffnung follte bald vernichtet werden. 
Schon am 12. Mai raffte ein hitziges Fieber den Prinzen Carl 
Thomas Vaudemont, den edlen Kothringer hinweg, der, wenn 
gleich nicht auf dem Schlachtfelde, doch nicht minder in der Er: 
füllung feiner Kriegerpflichten auf dem Bette der Ehre den Tod 
fand. Er war das dritte Glied des. Hauſes Lothringen, welches 
während des fpanifchen Succeffionsfrieges im Dienfte des Kaiſers 
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farb. Seine feltenen Friegerifchen Eigenfchaften wurden von 
Freund und Feind gleich hochgefhägt und er wurde von feinen 
Oberen und Untergebenen um fo mehr betrauert, ald er es gleich 
gut verftanden hatte, zu befehlen wie zu geborchen. Zu bedauern 
ift, daß diefer edle Fürft feine glänzenden Eigenfchaften durch 
eine ausſchweifende Lebensart verdunfelte, welche, da ſich der 
ungefunde Aufenthalt zu Oftiglia noch hinzugefellte, zunächſt die 
Urfache feines Todes geworden zu fein fcheint. 

Der in Deutjchland ftehende, gleichzeitig zum General der 
Cavallerie beförderte Graf von Leiningen erhielt nun den Befehl, 
nah Oftiglia zu eilen, um dort das Commando zu übernehmen. 
Am 18. Zuni traf geiningen bei dem Armeecorps ein, und erſtat⸗ 
tete zwei Tage fpater dem Prinzen Eugen einen Bericht über den 
jammervollen Zuftand, in dem er dasfelbe gefunden. Immer mehr 
griffen verderbliche Krankheiten um ſich. Da die Soldaten fich 
aus der fumpfigen Gegend von Oftiglia heraus fehnten, nahmen 
die Defertionen überhand. H'erzu Fam die feindfelige Behandlung 
der Kaiferlichen von Seite der päpftlichen Behörden und die nicht 
viel freundlichere von jener der Venetianer, deren offenes Par: 
teinehmen für Sranfreich fich immer unverholener ausfprach. Leis 
ningen batte feine Zeit mehr zu verlieren, und um den gänzli— 
chen Ruin von dem ihm untergebenen Corps abzuwenden, ſah 
er kein anderes Mittel mehr, als ſchleunigen Rückzug nach Tirol. 
Der Entſchluß war kaum gefaßt, als er auch ſchon ins Werk 
geſetzt wurde. — 

Am 24. Juni erfolgte der Aufbruch von Oſtiglia, und nach 
einem mit größter Vorficht und den zweckmäßigſten Workehrun: 
gen durchgeführten Marfihe, während deſſen fich Leiningen als 
Eugen’8 waderer Schüler bewährte, erreichte das Faiferliche 
Corps, ohne einen einzigen Mann zu verlieren, die Grenze Tie 
tol8 und poftirte feine Infanterie längs der Etſch bis Ala und 
Roveredo, die Cavallerie aber an das nördliche Ufer des Garda: 
fees und in die Zudicarien, mit dem von Eugen ertheilten ftren: 
gen Befehle, „daß das Landt nit verderbet noch der geringfte 
„excess darinnen verübet, in widrigen aber die allwallige satis- 
„faction gegeben und beynebens wider die excedenten ſogleich i in 

„flagranti mit leib und lebeusftraff verfahren werde.” 

Diefer Rüdzug war übrigens die legte und einzige Unter: 
nehmung, welche Graf Leiningen in Ausführung brachte. Er 
ftand den ganzen Sommer hindurch unthätig an der Grenze Tie 
told, ohne einen andern Feind ald die bei den Truppen herr: 
fhende Noth zu befämpfen. 

Um dieſe zu heben, that er alles was in feinen Kräften ftand, 
und verpfändete fogar in uneigennügiger Weife fein Silbergeſchirr, 
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um den Soldaten Lebensmittel und Kleidung zu verfchaffen. Als 
er aber endlich fo viel Verftärfungen empfangen hatte, daß fein 
Eorps bis gegen 15,000 Mann angewachien war, als ihm einige 
Geldfendungen zugefommen waren, wagte er es zur befferen 
Subfiftenz feiner Soldaten, für die in dem ganz ausgefogenen 
Bezirfe ihres bisherigen Aufenthaltes nichts mehr zu befommen 
war, in die Lombardie vorzurüden und in Gavardo fein Haupt— 
quartier aufzuſchlagen. Aber auch bier blieb er unthätig, ent= 
fendete wohl einige Fleine Streifparteien, um die Mirandola an 
greifenden Feinde zu beunruhigen, vermochte aber nicht, die fort- 
währende Belagerung diefer Sejtung, des letzten Plages in der 
Lombardie, den die Kaiferlichen noch inne hatten, zu verhindern. 
— Eugen's Aufforderungen, doc etwas zu unternehmen, fo 
wie Starhemberg's Verlangen, einen kühnen Entſchluß zu faffen, 
und fich mit Dem Heere des Herzogs von Savoyen zu vereinigen, 
beantwortete Feiningen mit den düjterften Schilderungen des Zu— 
ftandes feiner Truppen. Wenn er auch nicht Schuld war an dem 
Mangel, den diefe zu leiden gehabt, fo hatte er doc) in Leitung 
der dortigen militärifchen Angelegenheiten zu wenig Kraft bewies 
jen, hatte Anfangs den unzufriedenen Offizieren zu viel Nachficht 
gezeigt und fie daher jelbjt dahin gebracht, daß fie es gewagt, 
ihm, wenigftens heimlich, den unerläßlichen Gehorſam zu ver: 
weigern und bei jeder Unternehmung fo viel Hinderniffe in den 
Weg zu werfen, daß der Feldmarfchall Starhemberg Leiningen’s 
Kriegsrath mit Recht einem tumultarifchen Parlamente verglich 
und es hohe Zeit war, daß Eugen felbft erfchien um der Auflö— 
fung von Leiningen's Heercorps vorzubeugen. 

Nur mit großer Mühe war der Prinz zu bewegen, dem 
Rufe des Kaiſers zu folgen und den Oberbefehl in Italien wieder 
zu übernehmen. Ihm ſchwebte das Beiſpiel Starhemberg's vor 
Augen, der ſich von dem Kaiſer ſowohl als von den Alliirten 
gänzlich verlaſſen und in Gefahr ſah, die ihm noch übrigen ges 
ringen Streitfrafte und mit ihnen, da ja die Welt nie nad) den 
Urfachen und den Verhältniffen, fondern nur nach den Erfolgen 
urtheilt, feinen wohlerworbenen Feldherrnruhm zu verlieren. — 
Eugen, vielleicht nicht ganz frei von dem Vorwurfe, daß er die 
meijten verfügbaren Streitkräfte zu dem Heere zu ziehen verjuchte, 
bei welchem er eben jtand, wollte fich nicht in die age begeben, 
vor einem vielfach überlegenen Feinde fortwahrend zurückweichen 
und deſſen Erfolge mit gebundenen Händen betrachten zu müſſen. 
Er erklärte den kaiſerlichen Miniſtern mit Beſtimmtheit, daß er 
ſich für das Commando in Italien bedanke, und daß er dasſelbe 
fo lange nicht übernehmen werde „bis er jehe, daß man eine rechte 
„Armee zuſammen richten und diefe nicht wie bisher mit bloßem 
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„Flidwerf, fondern mit allen unumgänglichen requisitten verfe- 
„ben fein werde, damit ich nicht dabei meine Ehr und reputation 
„zu verlieren und dem Kaifer und gemeinen Weſen gleichwohl 
„nichts zu dienen in Gefahr ftehen müßte.” — 

Die hier wiedergegebene Correfpondenz, weldhe der Prinz 
während feines Aufenthaltes in Wien führte, befpricht, wie aus 
dem Vorhergehenden von felbft erhellt, theild die Angelegenhei- 
ten Deutfchlands, welches der Prinz vor Kurzem verlaffen hatte, 
theils die Ereigniffe auf den Kriegsfchauplägen in Stalien, wohin 
Eugen fich baldigft zu begeben gedachte. Auf den erfteren bezie: 
ben ſich die Schreiben an die Kurfürftin von Baiern, an den 
Feldmarfchall Grafen Gronsfeld, den Fürften Leopold von Anz 
halt, den Feldzeugmeifter Grafen Friefen und mehrere Andere; 
auf die leßteren aber die Briefe an den Herzog Victor Amadeus 
von Savoyen, den Feldmarfchall Guido Starhemberg, die Gra— 
fen Leiningen und Auersperg, den Freiheren von Martini, den 
Generalfeldwachtmeifter Birago di Roccavione u. ſ. w. 

Am 17. April verließ Eugen in Begleitung der Grafen Gutten: 
ftein und Palffy Wien, um ſich zu dem Corps des Grafen von 
Reiningen zu begeben. Noch vor feiner Abreife hatte er dem Feld- 
marfchall Starhemberg gefchrieben „er möge den Herzog von 
„Savoyen nur noch auf diefe wenigen wochen animieren, und 
„überzeugt feyn, er werde fogleich nad) feiner Anfunft an der 
„italiänifchen Grenze fo zu fagen Himmel und Erde moviren, um 
„mit forza zu penetriren und mithin das bisherige Tange Elend 
„in ein befferes Ausfehen wiederherzuftellen.? Am 23. April traf 
Eugen in Roveredo ein und fand das nun unter feinen Befehlen 
ftehende Armeecorps troß dem, daß Graf Leiningen erjt vor Kurz 
zem eine namhafte Geldunterftügung für dasfelbe aus Wien er- 
halten hatte, „in einem weit miserableren und Argeren Zuftande, 
„als er es fich nimmermehr habe einbilden und glauben können.“ 
Er verficherte den Kaifer, daß das Elend und die Noth bei dem 
Heere viel größer fey als die Schilderung, die man in Wien da- 
von gemacht habe. Graf Königsegg melde, daß wenn ihm nicht 
baldiaft Hilfe Fäme, ihn, wenn nicht der Feind, doch der Hun— 
ger aus Mirandola vertreiben werde. Diefer Platz, die letzte aus 
den Feftungen Italiens, welche fich noch in des Kaiferd Händen 
befinde, müffe entfeßt werden. Wie dieß aber „mit nadten und 
„halb: verhungerten Soldaten ‚ die elender ausfehen ald Straßen: 
„bettler, mit’ Kriegern möglich fein wird, die fo entfräftet find, 
„daß wenn ein Commando von hundert Mann ausgeſchickt wird 
„und es nur eine Stunde weit geht, gewiß die Hälfte davon 
* Mattigkeit auf der Straße liegen bleibt, iſt kaum abzu— 
„ieben.” Ä 


126 Eorrefpondenz; des Prinzen Eugen. CXXII. Bd 


Wenn diefe Verzögerung der unumgänglich nöthigen Hilfe 
leiftung fortdauert, fchreibt Eugen an den jungen König Joſeph, 
wird nichts übrig bleiben, als Ztalien und mit ihm den Herzog 
von Savoyen gänzlich zu verlaffen und fämmtliche Faiferliche 
Truppen nach Tirol zurüdzuzieben. Der Prinz verfpricht, feiner- 
feitö alles thun zu wollen, was menfchenmöglich ift, und es fich 
zur größten Freude zu ſchätzen, im Dienfte des Kaiferhaufes fei- 
nen legten Blutstropfen zu vergießen; „zum Sal aber ein Uns 
„glück, fo alle Stund geſchehen Fann, erfolgen follte,” fchließt 
Eugen, „will ich daran Feine Schuld noch Verantwortung haben.” 

Hatte die Ankunft des Prinzen bei dem Heere und das Furze 
Zeit darauf erfolgte Einrücken der preußifchen Hilfsvölfer im La— 
ger eine freudige Stimmung unter den Faiferlihen Truppen bers 
vorgerufen, fo wurde diefelbe durch das Eintreffen mehrerer rafch 
auf einander folgender Trauerbotfchaften bald wieder getrübt. Die 
erfte derfelben war die Nachricht von dem Tode des Kaifers Leos 
pold I. Am 5. Mai 1705 war diefer Monarch geftorben, im fünf 
und fechzigften Zahre feines Alters und im acht und dreißigften 
feiner Regierung. Wahre Frömmigkeit, reine Sittlichfeit, un: 
verfälfchte Redlichkeit, unbegränzgte Achtung für Wahrheit und 
Recht, Liebe für Kunft und Wiffenfchaft bildeten die Grundzüge 
des Charakters. diefes edlen Fürften. Aber e8 mangelte ihm leider 
jene Thatfraft, welche erforderlich war, um in fo fturmbewegter 
Zeit, im Kampfe mit der Macht feiner Feinde ſowohl ald mit den 
oft widerfirebenden Gefinnungen einer eigennügigen, durch nied> 
rige Leidenschaften angetriebenen Umgebung feine ſtets wohlge: 
meinte Abficht durchzufegen. — Diefer Mangel an Energie war 
ed, der ihn abhielt, durch rafche, tief eingreifende Maßregeln 
dad Uebel an der Wurzel anzugreifen und das, was ihm als gut 
und recht erfihien, aller Hinderniffe ungeachtet mit Fraftvoller 
Hand ind Werk zu feßen. — 

Eugen’s Schreiben vom 18. Mai an den neuen Kaifer, worin 
er den Empfang der Nachricht von Leopolds Tode bejtätigt, nnd 
feine fo wie feiner Truppen Beileidsbezeugung fammt der Hoff: 
nung audfpricht, daß die „lange im Elend gelaffene Milig? an 
Joſeph nicht nur einen gnädigen Kandesfürften und Herrn, fon: 
dern auch einen Vater haben werde, verdient unfere befondere 
Beachtung. Denn der Prinz ergriff diefe Gelegenheit, dem Kais 
fer vorzuftellen, in welch’ gefahrlichem Zuftande er feine Regie: 
rung nunmehr angetreten habe, wie alfo „höchft vonnöten ſeye, 
„daß man alle extrema und prompta remedia ergreife, um Kron 
„und Scepter mit Land und Leuthen von dem Untergang zu retten.” 

„Weillen aber,” fahrt der Prinz fort, „die waffen bey de- 
„nen monarchien Eine der fürnembiten Grundtfefte ſeyndt, und 
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„hingegen E. K. M. felbften böftens wüffend ift, wie fowohl die 
„Feldmiliz, als guarnisonen in allen Dero Königreich und Ian 
„den, auch außwertigen Ortben, wo der Krieg geführet werden 
„mueß, mit der gefambten Militar machine, und deren darzue 
„Erforderlichen requisiten befchaffen feye, als fhönen zwar €. 
„K. M. von felbften allerhögſt Erleicht Erkhennen, was für Gliekh: 
„oder Ungliekh dieſelbe in dem lauff Dero Regierung zu hoffen 
„haben mögen, wan Sye nicht gleich zum anfang folche resolu- 
„tiones allergnädigft faffen, und auch darüber deren Befolgung, 
„alfo fehleunig exequiren machen wurden, damit widerumben 
„Dero wanfhende Khron und Scepter befeftiget, und Endtlichen 
"auch mit göttlichen Beyſtandt nach Dero Habenden Erbrecht, 
„und fonft befuegten Anfprüchen da und dorten weiterd aufge: 
„braittet werden fünte? — 

Nachdem Eugen ſich auf feine eigenen, dem Kaiferhaufe in 
Treue geleifteten Dienfte berufen, bittet er den Monarchen, ed 
eben diefer Anhänglichkeit allein zuzuſchreiben, daß er ſich ſo un— 
umwunden über die im Militärweſen unverzüglich vorzunehmen 
den Aenderungen ausfpreche. Er berichtet, daß er nicht ermangelt 
babe, die Armee von dem Tode des Kaifers Leopold zu benach- 
richtigen, daß er den Generalen, Oberften und Regiments-Com— 
mandanten den von ihnen gefchworenen Eid ins Gedachtniß zu: 
rücdgerufen babe, daß er endlich nach altem Brauch bei jedem 
Kegimente und jeder Truppenabtheilung einen Kreis habe bilden 
und des Kaifers Tod ihnen anzeigen, daß er die Soldaten habe 
vertröften laffen, der neue Kaifer werde fich als ein Vater gegen 
fie erzeigen „und vor Allem die Allergnädigfte Sorgfalt dahın 
„anfheren wollen, damit ſye Eheſtens auß der bißhero lang 
„übertragenen miseri wurden gezogen werden. Und wie nun ſo— 
„thaner actus ohne Einige ſchwühr — oder gefährlichfeith abge: 
„loffen: alfo bezaigte zwar auch Jedermänniglich mueth und Epfer 
„mit Ihrer vormaligen devotion, ftandt und Tapferfeith ferners- 
„bin in Dero Kayſerlichen Kriegsdienften zu beharren, allein die 
„noth hat fchon zu Tang gewehret, ift aud) noch fo aroß, daß Es 
„ſowohl vor der welt ſpött- und ärgerlich, als auch vor Gott 
„unverandtwortlich ware, wan man zu Ihrer Hülff nit alſo— 
„baldten die Eüſſerſte mittel Ergreiffen wurde, zu geſchweigen 
„des weiter beſorglichen unheils, welches mit kurzen erfolgen 
„könte, da nunmehro die desperation bei officiers und Gemainen 
„ſchon fo weith überhandt genomben , daß Ich faft nicht mehr 
„waiß, wie felbige ferners animiren, noch genugfam tröften möge.” 

Nach einer Schilderung des traurigen Zuftandes feines Hee⸗ 
red ſowohl als der kaiſerlichen Truppen in Deutſchland, Ungarn 
und Siebenbürgen dringt der Prinz darauf, daß dem Feldmar— 
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Thal Sigbert Heifter, „welcher eine Armee nach der andern rui- 
„niren würde, und doch gleichwollen den dortigen Krieg zu feinem 
„baldig gewüntfchten Ende bringen fhönne,? das Commando in 
Ungarn abgenommen und es dem Feldmarfchall Grafen Herbeville 
übertragen werde. 

„Ich befhenne zwar widerholtermaffen ‚> fährt Eugen fort, 
„daß auch den Generalen Herbeville für ſich allein nicht von all- 
„genugfamber capacitzth finde: doch ift Er ein folher Mann, 
„der frembden Rath annimbet, und demjenigen nachfombet, was 
„Ihme befohlen wird, babe auch zuvor wohl überleget, was feis 
„nethalben Eingeratten, da zu dem Ende, und Eben der Urſa— 
„hen willen, unter felbigen die beeden Generalen Schlif und 
„Johann Palffy allerunmaßgebigft vorgefchlagen habe. Berubet 
„demnach bei E. K. M. fürderfamber resolution, was Sye darin= 
„fahls allergnädiaft werden belieben wollen, ald wie e8 fürwahr 
„Dero Dienjt unumbgänglich daran gelegen ift, Damit diſes Com: 
„mando, wie offt Erwehnet, in andere händt gegeben werde. 
„Ich geftehe zwar, daß hierzue Entweder der F. M. Conte Ra- 
„buthin, oder graff Guido von Starnberg am tauglichften wären, 
„alein Ich waiß nicht ob der Erftere wegen feiner Leibesgebräch- 
„ligfeith in ftandt, oder auch fonften Es rattfamb wäre, das 
„man felbigen noch de facto von danen hinwegnemben: oder er 
„auch fo leicht und ſchleinig heraußkomben könte; der andere bin: 
„gegen befindet ſich Ebenfahls noch in Piemont, und febe ich 
„auch nit, wie er gleichermaffen von dorten fobaldt zu Entratten 
„feyn wurde? — 

Nachdem der Prinz den Kaifer um ftrenge Unterfuchung 
gegen den Feldmarfchall Grafen Trautmannsdorf gebeten, wel: 
cher troß der ausdrüdlichen Verbote gegen den Verkauf der Offi— 
zieröflellen doch in feinem Regimente fürmlichen Handel damit 
treibe, und darauf angetragen, daß im Falle die Befchuldigung 
fih als richtig erweife, diefer ſchädliche Mißbrauch an dem Feld: 
marfchall durch Abnahme und Weiterverleihbung feines Regimen- 
ted, an den fchuldigen Offizieren aber durch Caffirung vor der 
ganzen Armee beftraft werde, fchließt er fein Schreiben mit der 
Bitte an den Kaifer, dem Mangel an Generalen bei dem Heere 
in Italien durch die Erhebung der beiden tapferen Oberften Wezl 
und Zumjungen zu diefer Würde wenigftens theilweife abzuhelfen. 

Die, Kunde von dem Falle Mirandola’8 war die zweite trau— 
rige Botfchaft, die innerhalb weniger Tage in Eugen’s Lager 
gelangte. Diefe Feftung hatte, nachdem fie ein volles Zahr hin— 
durch blofirt gemwefen und ihr jede Hoffnung auf Entfaß geſchwun— 
den war, am 11. Mai Fapitulirt. Die aus neunhundert Mann 
beftehende Befagung blieb Friegsgefangen. Der Webergang über 
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den Mincio, welchen Eugen in der fteten Abfiht, den Durchs 
bruch nach Piemont zu bewerkftelligen, im Angefichte des Fein: 
des erzwingen wollte, mißlang. Der Prinz führte nun feine 
Truppen auf Schiffen über den Gardafee, nahm bei Gavardo 
eine fefte Stellung und verfchanzte fich dafelbft, eine Maßregel, 
welche ihm gegenüber der bei alcinato ftehende feindliche Feld- 
herr gleichfalls befolgte. Der Ueberfall, den Eugen am leßten 
Mai auf die von den Franzofen befeßte Caſine Moscolina unter: 
nahm, wurde durch die tapfere Vertheidigung der Feinde und 
die fchnelle Hilfe, welche der franzöfifche Generallieutenant Me: 
davi der hartbedrängten Beſatzung leiftete, vereitelt. 

Durch diefes Ereigniß, fo wie durch den in der Umgegend 
von Gavardo fühlbar gewordenen Mangel an Lebensmitteln war 
Eugen’s Stellung dafelbft gefährlich geworden. Es gelang ihm, 
diefelbe, ohne von feinen Gegnern bemerft zu werden, zu ver: 
laffen, und auf dem Marfche, den er in der Richtung gegen den 
Dglio antrat, einen Vorfprung von zwölf Stunden vor dem 
Feinde zu gewinnen. Troß dem, daß des unausgefegten Regen: 
wetters halber der Fluß hoc) angefchwollen und die Brücke über 
denfelben durch die Feinde abgebrochen worden war, bewerkſtel⸗ 
ligte der Prinz feinen Uebergang über den Oglio. Bei diefer Ge: 
- Tegenheit fand der Feldmarfchalllieutenant Graf Sereni, als er 
an der Seite des Prinzen Leopold von Anhalt:Deffau und an der 
Spige der Dragonerregimenter Savoyen und Herbeville durch 
den reißenden Strom feßte, den Tod. Mit ihm ertranfen fechs Faifer: 
liche Reiter, welche den wackeren General zu retten verfucht hatten. 

In Folge diefer Fühnen Manöver fielen Calcio, Pontoglio 
und Palazzuolo, und der Feldmarfchalllieutenant Marquis Vie: 
conti überrafchte am ı. Zuli bei Ponte San Pielro den franzöft: 
ſchen Generallieutenant Toralba und nahm ihn fammt einem 
großen Theile feiner Offiziere und Truppen gefangen. Eugen 
griff nun, um einen gegen jeden Handſtreich geficherten Ort zu 
befigen, in welchem er ein Hauptmagazin errichten wollte, Son 
cino an, nöthigte den wohl befeftigten Plab binnen zwei Tagen 
zur Webergabe, machte die ganze, aus mehr als fünfhundert 
Mann beftehende Befagung zu Kriegögefangenen, und erbeutete 
eine nicht unanfehnliche Menge von Lebensmitteln. — 

Der Prinz hatte alle diefe Unternehmungen ausgeführt, ohne 
darin von feinem Gegner, dem Großprior, im Mindeften beun: 
rubigt zu werden. Er hatte fein dem Feldmarfchall Starhemberg 
gegebenes Verfprechen, „daß er nit feiern, fondern Alles ankhe— 
„ren werde, was immer möglich feyn würdt” getreulich erfüllt. 
Der Herzog von Vendome aber erfannte, daß es höchfte Zeit fey, 
um die von feinem Bruder begangenen Fehler wieder gut zu mas 
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chen. Er übergab dem Herzog de Lafeuillade die Leitung der Bela: 
gerung von Chivaſſo und eilte nad) der Lombardie, um Eugen's 
weitere Fortſchritte zu hemmen. Bald zeigte es ſich, daß dem 
Prinzen ein ſeiner würdiger Feldherr gegenüber ſtand. Vendome 
vereitelte Eugen's Abſicht, über die Adda zu gehen. Bei Caſſano 
ſuchte der kaiſerliche Feldherr den Großprior zu überfallen, ihm 
eilte aber ſein Bruder, der Herzog, zu Hilfe, und ſo kam es am 
16. Auguft 1705 zu einer blutigen Schlacht, in welcher die bei— 
derfeitigen Truppen voll Heldenmuth fampften und ihre Zeldherren 
alle Kraft anftrengten, um fich gegenfeitig den Siegeslorbeer zu 
entreißen. Sprach Eugen vor drei Jahren bei Luzzara den Ruhm 
des Sieges an, weil er dad Schlachtfeld behauptete, fo muß er 
hier diefe Ehre feinem Gegner überlaffen, denn er zog fich, ob» 
wohl weder eine Fahne noch irgend eine andere Trophäe in des 
Seindes Händen Iaffend, nach vierjtündigem Kampfe zurüd und 
ließ feinen Gegner im Befige der Wahljtatt. Eugen felbft war 
am Halſe verlegt, der Graf von Leiningen war gefallen, die 
Hälfte der Faiferlihen Generale blefjirt. Der Feldzeugmeifter 
Baron Bibra und der Generalfeldwachtmeijter Prinz Zofepb von 
Lothringen ftarben an den Folgen ihrer Berwundungen. Der Her: 
zog von Vendome war am Fuße leicht verlegt worden und hatte 
einen ähnlichen Verluft an Oberoffizieren wie feine Gegner erlitten. 

Diefe hier mit wenigen Worten angedeuteten Ereigniffe bil 
den den Haupfgegenftand der vorliegenden Correfpondenz, aus 
welcher wir insbejondere hervorheben den Bericht Eugen's an den 
Kaifer vom 5. Zuni über dad Treffen bei der Cafine Moscolina, 
in welchem der Feldzeugmeifter Bibra „denen anjtalten vor der 
„attaque fo vernünfftig als vorfichtig assistierte und den angriff 
„wie auch die action felbften commandierte, darauf der General: 
„wachtmeifter Prinz Alerander von Württenberg darbey fich fehr 
„ruehmblich und Tobwürdig signalirte, jeinem exempel aber folg: 
„ten auch ganz löblich all die übrige olficiers und Gemaine, daß 
„alfo deren allerfeiths Erwifene Tapfferfeit, conduite und expe- 
„rienz das alergnädigfte Wohlgefab en billig verdienet haben.” — 

Für die Beftätigung in den Würden eines Präfidenten des 
Hoffriegsrathes und eines geheimen Rathes, als welcher er dem 
Range nach der Sechste gereiht wurde, danft Eugen dem Kaijer 
in feinem Berichte vom 26. Zuni. Er verbindet Damit die Verſi— 
cherung, daß er zu des Monarchen „Dienft und Intereſſe feine 
„obligende Pflicht, Fleiß und forgfalth bis in fein Grab nad 
„aler Eufferjten Kräfften unabläffig zu bezaigen bemiehet ſeyn 
„mwerde.? In diefem und den nächſtfolgenden Schreiben an den 
Kaifer befpricht Eugen die Bewegungen feiner Truppen, um den 
Oglio zu erreichen und den Uebergang über diefen Fluß zu bes 
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werffielligen,, ein Unternehmen, deffen Gelingen durch den Ver⸗ 
luft des Feldmarfchalllieutenants Grafen Sereni erfauft wurde, 
deffen Tod „umb fo mehr zu bethauren, als der Kaifer an felbem 
„einen gar gefcheid: und wakheren Generalen verlohren.” 

Darftellungen der Noth des eigenen Heeres und des noch 
weit größeren Mangeld, welcher bei den Truppen des Herzogs 
Victor Amadeus berichte, dringende Bitten an den Kaifer, dies 
ſem Uebel endlich gründlich abzuhelfen, Verficherungen gegen den 
Herzog von Savoyen und den Feldmarfchall Starhemberg, daß 
alles in Bewegung gefeßt werde, um den Durchbruch nad Pies 
mont zu erzwingen, daß aber alle Bemühungen einem fo überle: 
genen Feinde gegenüber bisher fruchtlo8 gewefen feien, Vorfchläge 
wegen Verſetzung verfchiedener Generale, wegen Beförderung von 
Dffizieren und Verleihungen erledigter Regimenter bilden den 
Gegenſtand der nächften Berichte und Schreiben des Prinzen. 
Befondere Aufmerffamfeit verdient Eugen's Berichterftattung vom 
17. Auguft an den Kaifer über die Tags vorher ftattgefundene 
blutige Schlacht bei Caſſano, in welcher alle feine Truppen „von 
dem Obern bis zum Nidrigfien? aufs tapferſte gefochten haben 
und beiderfeits ein fo heftige Feuer unterhalten worden war, 
daß Eugen „dergleichen noch niemahlen gefehen.?” „Die Reith von 
„der Infanterie find,” fahrt der Prinz fort, „battaglionenweiß in 
„den Canal gefprungen, und haben ſelbigen durch das Waffer bis 
„auf den bald, und vor des feindts Erfchröfhlichen feür passieret, 
„nachgehendts auch, ungeacht Ihnen gewöhr und munition an 
„dem Teib völlig naß worden, und deßwegen faſt nicht mehr 
„ſchießen khönen, den feindt dennoch abermahlen zurukhgeſchlagen 
„und verjaget.” — 

Wie an den Kaifer fcehrieb Eugen aud) an den jungen König 
Karl von Spanien, an den Herzog von Savoyen, an feinen 
Waffenbruder Marlborougp endlich und benachrichtigte fie von 
dem blutigen Kampfe, den er eben durchgefochten hatte. — 

Die Schlacht bei Caſſano war des Prinzen legte Waffen: 
that in dem Feldzuge des Jahres 1705. Gelang es ihm nicht, 
den von Victor Amadeus fo heiß erfehnten, fo ftürmifch verlang: 
ten Durchmarfch nach Piemont zu erzwingen, fo wußte er fich 
doch den überlegenen franzöfifchen Streitkräften gegenüber fort: 
während in Oberitalien zu halten, die Feinde möglichft zu ſchwä⸗ 
hen und die Ereigniſſe vorzubereiten, welche im Laufe des fünf: 
tigen Feldzuges mit der gänzlichen Niederlage der Sranzofen und 
ihrem Rückzuge aus Stalien endigten. 

Diefer Mangel an wichtigeren Ereigniffen ift die Urfache, 
warum die legten der hier abgedrudten Briefe aus dem Jahre 
1705 feine befonders intereffanten Mittheilungen enthalten. Die 
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bemerfenöwertheften Stellen find jene, in welchen Eugen fich 
über die Mißhelligkeiten ausjpricht, die zwifchen dem Herzoge von 
Savoyen und dem Grafen Guido Starbemberg feit einiger Zeit 
berrfchten und die in folcher Weife überhband nahmen, daß fie 
den fchädlichften Einfluß auf die öffentlichen Angelegenheiten zu 
üben drohten. Die erjte Veranlaffung zu diefen Reibungen dürfte 
in dem Ausbleiben der Unterftügungen gelegen gewefen ſeyn, 
welche der Kaiferhof dem Herzoge von Savoyen ald Preis feines 
Meberganges feierlichft zugefagt hatte, Werfprechungen,, welche 
er aber nun zu erfüllen fich außer Stande fah. Der Herzog fchien 
zu glauben, daß Starhemberg feine Noth und die Dringlichkeit 
der Hilfe dem Wiener Hofe nicht Fräftig gemug darftelle, und fein 
Unmuth wandte fich gegen den Feldmarfchall, der feinerfeits wies 
der im Bemwußtfein feiner Würde nicht minder als feines Werthes 
jede ihm unangemeffen drüdende Begegnung in ziemlich fchroffer 
Weife zurücdwies. Der Faiferlihe Gefandte in Turin, Graf 
Auersperg, dem Feldmarfhall Guido Starhemberg, durch den 
er fich gänzlich in Schatten geitellt ſah, wenig freundlich gefinnt, 
wußte fihon im verfloffenen Jahre dem Prinzen Eugen gar viel 
von Starbemberg’8 barfchem Benehmen gegen den Herzog von 
Savoyen zu berichten und fcheint feine Thätigfeit eher dazu ans 
gewendet zu haben, das Feuer der Zwietracht zu fehüren, ald es 
zu dämpfen. 

Der Graf von Starhemberg, dem feine Stellung in Pie: 
mont unleidlich geworden war, hatte längft um feine Abberufung 
von dort nachgefucht und fie vom Kaifer Zofeph Furz nach deffen 
Ihronbefteigung mit dem Auftrage erhalten, fih nad Wien zu 
begeben und den Oberbefehl über die gegen die ungarifchen Zn: 
furgenten kämpfenden Faiferlichen Truppen zu übernehmen. Kaum 
war das betreffende Dekret nach Turin gelangt, ald Victor Ama= 
deus, der troß feiner Abneigung gegen den Feldmarfchall doch 
recht wohl zu beurtheilen verftand, welche Stüße er an diefem 
ausgezeichneten Feldherrn befaß, jede Mine fpringen ließ, um 
Starhemberg in Piemont feftzubalten und feine Abreife zu ver: 
hindern. Durch die Vorftelungen, die er dem Kaifer, dem Prin— 
zen Eugen machte, durch das dringende Einfchreiten feiner Re: 
präfentanten am Wiener Hofe, des Marquis Prie und des Grafen 
Zarini, durch feine Erklärung endlich, den Feldmarfchall, wenn 
ed nöthig feyn follte, mit Gewalt feftzuhalten, wußte er die Zu: 
rücknahme des Abrufungsfchreibens und den Befehl an Starhems 
berg zu erwirfen, fo lange in Piemont zu bleiben, ald e8 Victor 
Amadeus zu feinem und des Kaiferd Dienfte für angemeffen er- 
achten würde. — 

Diefe plögliche Anhänglichfeit des Herzogs an feine Perfon 
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trug nur dazu bei, des Feldmarfchalls üble Stimmung noch zu 
vermehren, und er ſchien nun recht abfichtlich darauf auszugeben, 
einen offenen Bruch herbeizuführen, und dadurch jedes Hinder: 
niß, welches fich feiner Abreife entgegenftellte, hinwegzuräumen. 
Eugens Bitte an den Herzog von Savoyen, die Geduld nicht 
zu verlieren und mit Starhembergs rauhem Benehmen Nachficht 
zu haben, der Wunfch, den er dem Feldmarſchall ausdrüdte, 
er möge feinerfeitd Alles thbun, um mit Victor Amadeus in gu— 
tem Vernehmen zu bleiben, der Auftrag endlich, welchen er dem 
Seldmarfchalllieutenant Grafen Daun ertheilte, dahin zu wir: 
fen, daß Starhemberg dem Herzoge „Eheine fo ftarfhe disgusti 
gebe, Einfolglich feinen harten Kopf in etwas bredhe und mit 
mehr geziemender manier umbgehe,” blieben gleichwohl ohne 
Erfolg. Die eben gejchilderten Mißhelligkeiten Töften fich in völ— 
lige8 Zerwürfniß auf; Starhemberg fehien endlich feinen Zweck 
erreicht zu haben. Der Herzog widerfegte fich feiner Abreife nicht 
länger. Der Feldmarfchall verließ Turin und eilte, nachdem er 
fi) mit dem Prinzen Eugen in deffen Heerlager bei Lonato be- 
fprochen hatte, nach Wien. Graf Daun wurde mit dem Com: 
mando der Faiferlihen Truppen in Piemont beauftragt, und 
wußte das ihm dadurch bezeigte Vertrauen durch den Helden— 
muth, mit welchem er Turin gegen die weit überlegenen Feindes- 
fhaaren vertheidigte, glänzend zu rechtfertigen. 

Mit Ende des Monats Auguft fchließen die hier wiederge— 
gebenen Schreiben Eugens aus dem Fahre 1705, aus welchem 
die Mittheilungen fo zahlreich find, daß die vier legten Monate 
deffelben dem nächſten Bande aufbewahrt bleiben mußten. In: 
dem wir binfichtlich der Werdienftlichfeit des vorliegenden Sam: 
melmwerfes alles dasjenige bejtätigen, was bei Beurtheilung des 
erften Theiles gefagt worden ift, glauben wir und doch die Be: 
merfung erlauben zu dürfen, daß fo manche der hier aufgenom: 
menen Briefe dem Inhalte nach fo unbedeutend find und aud 
zum allgemeinen Verftändniß der vorliegenden Correfpondenz fo 
wenig beitragen, daß fie wirklich die Drucklegung Faum verdient 
baben dürften. Eine noch forgfältigere Auswahl, welche nur jene 
Aktenſtücke zur Veröffentlichung zulaffen ſollte, die entweder für 
das militärifhe Publiftum oder den Gefchichtforfher von wirf: 
lihem Intereffe find, würde dazu dienen, die Theilnahme an 
diefem Werke zu erhöhen, welches nicht unmefentliche Beiträge 
zur Beleuchtung einer der intereffanteften Perioden unferer va— 
terlandifchen Gefchichte liefert, und das in der jegigen fturmbe- 
wegten Zeit leider nur zu wenig Beachtung finden dürfte. 

Alfred Arnetp. 
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‚Mit 1788 bat meine bisherige weltbürgerifche Lebensart 
ein Ende, und ich werde in diefem als ein unnüßer Diener des 
Staats erfcheinen.” So beginnt Schiller feinen Neujahrswunfch 
an Körner, und er hatte Urfache, den Lebensabfchnitt mit einem 
rothen Strich zu bezeichnen, denn die Zeit, wo fich zu feinen Frucht: 
baren inneren Kämpfen auch noch die fchmählichen äußeren mit Noth 
und Mangel gefellten, war vorüber. Wir können jedoch die Lei: 
densperiode, die jegt hinter ihm lag, nicht verlaffen, ohne uns 
noch einen furzen Rückblick zu erlauben und einige Betrachtungen, 
die für die Gegenwart wichtig find, an diefen zu Fnüpfen. Wäh— 
rend des ganzen erften Bandes, der doch eine beträchtliche Reihe 
von Zahren umfaßt, fahen wir Schiller nicht aus der Miſere 
herausfommen; dennoch that er in diefem Zeitraume den Rieſen— 
fehritt von den Räubern zum Carlos. Dieb beweijt, daß die in— 
nere Entwidlung eines von der Natur hinreichend ausgeftatteten 
Geiftes nicht fo fehr von der Außeren Lage abhängt, wie man ge: 
woͤhnlich annimmt, und daß ein Jeder fich irrt, der der Welt 
feine Meifterjtüde nur darum fihuldig zu bleiben glaubt, 
weil die Welt ihm feine Renten fchuldig geblieben. it. Jean 
Paul that der Armuth in feinen Iyrifch idylliifchen Romanen 
fiher zu viel Ehre an, als er fie zu verherrlichen fuchte; fie ift 
ein Fluch unter allen Umjtänden, und wenn er das enge Schul- 
baus feines Quintus Firlein mit holändifcher Sorgſamkeit her: 
auspugte, und fih und uns einreden wollte, daß ein anderes 
als dad Begräbnißfeft darin gefeiert werden könne, fo ging das 
eben aus feinem Bedürfniß hervor, fih mit diefem Fluch durch 
eine poetifihe Verklärung individuell auszuföhnen, und zeigt nur, 
wie tief er felbft ihn empfunden hat. Man legt der Armuth aber 
auch umgefehrt zu viel Gewicht bei, wenn man meint, fie fönne 
Zalente erdrüden, die nicht auch unter den günftigften Verhält— 
niffen unbedeutend geblieben wären; das Fann fie nicht. Sie hat 
nur auf die Richtung Einfluß, die die Talente fpäter nehmen; 
diefer Einfluß ift aber freilich fo groß, daß der Menfch, wenn er 
zum vollen Bewußtfeyn gelangt, feine ganze fittliche Kraft auf: 
bieten muß, um ihn wieder zu befeitigen, wenn er nicht Zeit- 
lebens Unerquidliches hervorbringen will. Zean Paul gelang das 
nicht, obgleich er weiter Fam, als der biß an fein Ende grollende 
Herder, er blieb beim Selbftbetrug ſtehen; Schiller that feine 
Vergangenheit volftändig in fich ab, und das war fein glänzend» 
fter Sieg. Diefe Bemerkungen follen den Staat nicht etwa in 
feiner bisherigen Falten Gleichgültigfeit gegen feine beiten Kräfte 
beftärfen; fie follen den Literaturhiftorifer nur zur Worficht er: 
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mahnen, wenn es einmal wieder gilt, einer „Hoffnung? die Grab: 
fohrift zu feßen, die ohne Erfüllung blieb, weil ein früher Tod, 
dem Noth und Elend vorbergingen, fie erſtickte. Man erblickt 
zwar jeßt in jeder gefpigten Feder einen Gewinn der Literatur, 
und in jeder zerfnicten einen Verluſt; man zahlt die Schreiber, 
ftatt die Leiftungen zu wägen, und ift nahe daran, den Werth 
des Fiteraturzuftandes nach der Maffe derer, die er ernährt und 
befchaftigt, abzufchägen. Doch man fage was man wolle, 
die Literatur hat es nur mit dem Hervorragens 
den zu tbun, fie beftebt nur aus Spißen, und 
wenn es völlig gelingen follte, fie, wie man ver: 
ſucht, in eine Art von Eolonie für das geiftige 
Proletariat umzuwandeln, fo ift es mit Kunft 
und Wiſſenſchaft vorbei. Es ift noch niemals ein fo un= 
finniger Kampf geführt worden, als derjenige ift, den dies Pros 
letariat jeßt gegen das Talent oder, wie es fich auszudrüden be: 
liebt, gegen die „Ariftofratie” des Talents zu führen 
beginnt. Das Vorhandenfeyn diefer „Ariftofratie? läßt fich aller: 
dings nicht abläugnen, und eben fo wenig Fann man e8 beftrei- 
ten, daß fie der Mittelmaßigfeit im Wege fteht, d. h. daß fie es 
ihr erfchwert, die Produfte des auf ein Gelüft der Menge fpekus: 
lirenden Magens, denen mit dem. Gehalt jede Erijtenzberechti- 
gung fehlt, neben den Refultaten eines für Welt und Machwelt 
wichtigen, weil fi) niemals in gleicher Form wiederholenden gei: 
ftigen Entwidlungsprozeffes geltend zu machen. Doch nur ein 
mit der größten Gemeinheit der Gefinnung gepaarter Unverftand, 
nur eine 2ogif, die dem Affen allenfalls auch das Recht ein: 
räumte, den ihn befchämenden Menfchen aus der Welt zu Fchaf- 
fen, nur eine vollfommene Verthierung Fann den Schluß daraus 
ziehen, der doch fchon hin und wieder gezogen ward, den Schluß, 
daß auch der in der Natur der Dinge gegründeten Herrfchaft 
diefer „Ariftofratie?” ein Ende gemacht werden müffe Man fei 
aber nur confequent, man bleibe nicht ftehen, fobald dem eige: 
nen Egoismus genug geſchah, fondern gehe weiter! Dann wird 
man, nachdem man die Talente der Gegenwart: zum Schweigen 
gebracht und die noch gefährlicheren der Vergangenheit durch 
Omar's Radicalmittel befeitigt, allenfalls auch, der Weißbinder 
und Steinmeßen wegen, die und übrig gebliebenen Statuen des 
Altertbums zerfihlagen und die Gemäldegallerien zerfiört bat, 
nicht umbin können, mit dem Selbftmord aufzuhören. Denn, fo 
wie das Talent abgethan ift, tritt der gewöhnliche Menfchen: 
verftand, der ja auch nicht Jedermanns Sache zu fenn pflegt, 
an feine Stelle und muß, wenn er nicht fein Princip aufgeben 
will, den Platz räumen; das muß aber fo fort und fort geben,- 
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bis der legte Menſch und die erfte Beftie ald Thron: 
prätendenten zufammenftoßen, wenn nicht diefed unvermeidlichen 
Ausgangs halber der Anfang noch einmal in Weberlegung gezo= 
gen und die leberzeugung gewonnen wird, daß die höchite menſch— 
liche Thätigkeit fich nicht zum Handwerk erniedrigen läßt, ohne 
fih in ihr Gegentheil zu verkehren. Die Literatur ifi nicht 
dazu da, die Leute, die nirgends unterzufommen 
wiffen, zu verforgen, und es iſt ein befjerer Zus 
ftand, wenn fie dem Begabteften das Nothwendige 
verfagt, als wenn fie ed dem Unbegabten gewährt. 
Denn das Talent ift nicht, wie die erworbene Fertigfeit, ein Ne— 
benbei, das der Befiger bei Seite wirft und mit etwas Erfprieß: 
licherem vertaufcht, wenn es nichts einträgt; es ift der gefteigerte 
Menfh in feiner ungerftörbaren Wefenhaftigfeit, und es ſteht 
gar nicht in feiner Macht, von fich felbft abzufallen. Es wird 
daher, ohne nach Außeren Accidentien viel zu fragen, zu allen 
Zeiten und unter allen Umftänden das Seinige thun, und den 
Hauptzwed der Literatur, der Menſchheit dur 
treue $irirung jedes fymbolifchen Rebens= und 
Entwidlungsprozeffed zu einem immer Flareren. 
Selbftbewußtfeyn zu verhelfen, ſtets im Auge behal: 
ten; ed wird in der dämmernden dee, die ihm aufgeht, feine 
Aufmunterung,, in der ftrablend hervorbrechenden feinen Lohn er: 
bliden, und, des Bedürfniffes wegen, lieber mit Spinoza Bril- 
Ien fchleifen, als mit der Mittelmäßigkeit Leihbibliothefenromane 
und Hoftbeaterftüde verfertigen. Das beweift Schiller, das be: 
weift ein Feder vor und nach ihm, der genannt zu werden ver: 
dient, und es ift nicht überflüffig, daran zu erinnern! 

Geben wir jegt zum zweiten Bande über. Der Schluß des 
erften zeigte und Schiller, wie er fich entfihloß, in Sena eine 
Profeffur der Gefchichte zu übernehmen; aus dem Anfang des 
zweiten erjehen wir, wie er fich vorbereitet. „Diefe Woche — 
fchreibt er — habe ich faft nichts gethban, als Schmidts Gefchichte 
der Deutjchen vorgenommen und Pütter's Grundriß der deutfchen 
Staatöverfaffung, welcher legtere meinen ganzen Beifall bat. 
Befonderd muß fich ihr ganzer Werth alsdann erſt ergeben, wenn 
man durch eine gründliche Gefchichte des deutfchen Reichs im De: 
tail bereits in den Stand gejegt ijt, diefe Refultate gleichſam 
felbjt daraus zu ziehen, und folche aljo im Pütter'ſchen Buche 
nur tecapitulirt. Das Ganze ift ein fehr klar aus einander ge: 
festes Gemälde aller allmäligen Fortſchritte, welche jede politische 
und geiftliche Macht im Laufe der Gefihichte in Deutfchland ge: 
than hat. Schmidt ift unendlich fihägbar durch die Menge der 
Quellen, die er benußt hat, und in feiner Zufammenftelung ijt 
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Eritifche Prüfung ; aber er verliert durch feine befangene parteiifche 
Darftelung wieder fehr. Im Ganzen freue ich mich doch auf die: 
fed unendliche Feld, das durchzuwandern ift, und die deutfihe 
Geſchichte befonders will ich in der Folge ganz aus ihren Quellen 
ftudiren.? Dabei wird die Weberarbeitung und Herausgabe der 
hiftorifchen Memoiren unternommen und Körner zur fleißigften 
Theilnahme aufgefordert. Trogdem entjteht eines der bedeutendften 
Gedichte: die Künjtler! und wird Gegenjtand forgfältigfter Erdr: 
terung. Der Briefwechfel ift gerade an diefem Punct wieder höchſt 
intereffant und infteuetiv. Er wirft zunächjt auf Schillers dich: 
terifche Individualität ein helles Licht. Wie fpäter im mündlichen 
Gefpräch mit Goethe, fo wird das halb entftandene, halb im 
Entjteben begriffene Product hier in der fchriftlichen Unterhaltung 
mit Körner nach allen Seiten befprochen und in Folge deffen bes 
fhnitten und ergänzt. Za, nicht bloß Körner hat Einfluß darauf, 
auch Wieland und Feder, mit dem Schiller gerade verfehrt. „Nun 
folgt — heißt es — aber ein ganz neues Glied, wozu mir eine 
Unterredung mit Wieland Anlaß gegeben hatte, und welches dem 
Ganzen eine ſchöne Rundung gibt. Wieland namlich empfand es 
ſehr unhold, daß die Kunft nach diejer bisherigen Vorſtellung 
doch nur die Dienerin einer höheren Kultur fei; daß alfo der 
Herbſt immer weiter gerückt fei, als der Lenz — und er ift fehr 
weit von diefer Demuth entfernt. Alles, was wiffenjchaftliche 
Kultur in fich begreift, ftellt er tief unter die Kunft, und bes 
hauptet vielmehr, daB jene diefer diene. Wenn ein wiffenfchaftlis 
ches Ganze über ein Ganzes der Kunft firh erhebe, fo fei e8 nur 
in dem alle, wenn es felbft ein Kunftwerf werde. Es ijt fehr 
vieles an diefer Vorftellung wahr, und für mein Gedicht vollends 
wahr genug. Zugleich ſchien diefe Zdee ſchon in meinem Gedichte 
unentwicelt zu liegen, und nur der Heraushebung noch zu be: 
dürfen. Diefes ijt num gefchehen. Nachdem alfo der Gedanke phi- 
loſophiſch und Hiftorifch ausgeführt ift, daß die Kunſt die wiffen: 
fhaftliche und fittlihe Kultur vorbereitet habe, fo wird nun ges 
fagt, daß diefe legtere noch nicht das Ziel ſelbſt fei, jondern nur 
eine zweite Stufe zu demjelben,, obgleich der Forſcher und Den— 
fer fich vorſchnell ſchon in den Befig der Krone gefegt und dem 
Künftler den Platz unter fih angewiefen: dann erſt fei die Vol: 
lendung des Menfchen da, wenn fich wiffenfihaftliche und fittliche 
Kultur wieder in die Schönheit auflöfe.” Das beweiſt auf's Schla- 
gendfte, was die gründliche Analyfe feiner Arbeiten denn auch, 
freilich zu ihrem großen Nachtheil, beftätigt, daß der Schöpfungs: - 
act bei ihm Fein reiner war, daß Zeugen und Machen bei ihm 
nicht unmittelbar zufammenging, fondern weit auseinander fiel. 
Es tritt natürlich nicht überall fo fchneidend hervor, wie bei den 
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Künftlern, einem Product, das fehon feiner Art nach mehr ein 
Zeugniß für Schillers gründliche Erfenntniß der Kunft ſeyn muß, 
als.eine über allen Zweifel erhabene Fünftlerifche That; es ver: 
läugnet fich jedoch faft nirgends ganz und gibt feinen Compofitio: 
nen, den dramatifchen fowohl wie den Iprifchen, im Ganzen und 
im Einzelnen etwas Zwitterbaftes, das ihnen, wie den Rouffeaus 
fehen, zwifchen glühenden Pbantafiegeburten und Falten Verftan: 
deshervorbringungen einen Plag in derMitte anweift. Der Brief: 
wechfel gibt uns bier aber nicht weniger ein Maß für Körners 
fritifche Capacität, und zeigt und, wie weit wir feine Urtheile 
adoptiren dürfen. „Daß Du die Kunft — fchreibt er — der wife 
fenfchaftlihen Kultur nachfeßteft, babe ich nicht gefunden. Die 
Wahrheit, welche Du für das Urbild der Schönheit erflärft, ift 
etwas ganz anderes, als die Bruchftücke menfchlicher Kenntniffe 
und die Vorfchriften der gemeinen Moral. Ich verftehe darunter 
das Ideenſyſtem eines vollfommenen Geiftes, der Feiner dunfeln 
Begriffe fähig ıft, der bloß erfennt, ohne zu empfinden. Iſt das 
Weſen, welches jegt Menfch ift, beſtimmt, fich mit jeder Revo: 
Iutien feiner Eriftenz jenem Ideale ftufenweife zu nähern, fo läßt 
fi behaupten, daß die Entwidelung des Gefühle für Schönheit 
eine Vorbereitung zu einem fünftigen Zuftande fei. Es gibt etwas 
Höberes für denfende Wefen überhaupt, nicht für den Menfchen 
insbefondere. Ausfchließendes Befireben nach Wahrheit beſchränkt 
den Menfchen. Erfenntniß ift ihm fparfam zugemeffen, faft nur 
fo viel, als für feine anderen Bedürfniffe zureicht. Seine Sphäre 
zu erweitern bleibt ihm nichts übrig, ald Ahnung durch Phan— 
tafie. Gefühl für Schönbeit ift ed, was das Chaos dei Erfah 
rungen ordnet und zu Ergänzung der Lücken auffordert. Dieß ift 
der Urfprung. der erhabenften Spfteme, aber zugleich) auch der 
ausfchweifendften Verirrungen der Einbildungsfraft. . Diefe zu 
verhüten und jene zu bewähren, ift das Gefchäft der vollfomme: 
nen Kritif. Es gibt aber eine Kritif des Wahren und eine Kritif 
des Schönen. Die Kritif des Wahren fucht in der Erfahrung die 
Belege zu den Dichtungen der Phantafie. Die Kritif des Schö— 
nen prüft das Ideal als ein Geiftesproduct, unabhängig von 
Wahrheit, entdeckt feine Mängel und fucht feine Vollkommenheit 
zu erhöhen. Diefes trifft zufammen mit Deiner und Wielands 
Idee von dem Ziele der wiffenfchaftlichen Kultur. Die Kritif des 
Schönen nämlich ift noch zurück, und fie ift e8 allein, die die 
Wiffenfchaft zum Kunftwerf adeln kann. Obne fie wird durch die 
Kritik des Wahren die Schöpfung der Phantaſie nur zerftört, 
und bei allem. Gewinn an zuverläfiger Erfenninik bleibt der 
ganze Vorrath von Erfahrungen doc immer ein unüberjehbares 
Chaos. Das neue Glied paßt alfo fehr gut zu dem übrigen -In=-. 
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halte Deines Gedichts, und nad) dem, was Du mir von der 
Anordnung des Ganzen fehreibft, wird meine Erwartung immer 
höher gefpannt. Es kann Dein erftes claffifches Product werden. 
Du kannſt fühn alle jetzt lebenden Dichter Deutfchlands auffors 
dern, einen Pendant dazu zu liefern.” An diefem auffallenden 
Ausfpruch ift vor Allem die Unbedingtheit hervorzuheben, mit 
welcher er bingeftellt wird. Gewiß, fo wenig Goethe, der Ver: 
faffer des Fifihers und des Königs in Thule, als Bürger, der 
Verfaffer der Lenore, Schillers Zeitgenoffen, wären im Stande 
gemwefen, den Künjtlern einen Pendant zu geben. Aber, das fpricht 
nicht für, fondern gegen die Künftler, denn was die anerkannt 
erften Meifter der Iyrifchen Poefie nicht machen Fönnen, das Fann 
nicht Iprifch feyn, das Fann höchſtens neben anderen auch Iyrifche 
Elemente in fich haben. Der Ausfpruch war daher jedenfalls zu 
befchränfen,, hier auf das Didactifche, und Körner verfiel in den 
Fehler, die unendliche Kunft mit ihren zahllofen Spielarten der 
individuellen Richtung feines Freundes zu fubfumiren, ftatt es 
umgefehrt zu machen. Won diefem Fehler ift er aber nirgends 
frei; der Kreis, in dem Schiller waltet, ift ihm der Kreis der 
Kunft an fich, woher e8 denn Fommt, daß er manche Erfcheinung 
entweder gar nicht, oder doch nur halb, nur von der Linie feines 
Erfenntnißfreifes durchfchnitten, erblickt; in diefem Kreife felbft 
fieht er dagegen fehr fcharf, und wenn Schiller einmal nicht Iei- 
ſtet, was in ihm geleiftet werden Fann, fo gebt es ihm fchlecht. 
Uebrigens ift hinzuzufügen, daß diefer Fehler Körners nicht aus— 
fchließlich aus feinem fpeziellen Sreundfchaftsverhältniß zu Schil: 
ler hervorgegangen ijt, fondern eben fo fehr aus feinem deutfihen 
Naturel. Denn dem Deutfchen müffen vermöge der Grundzüge 
feines Nationalcharacter8 Schillers Schwächen ald Vorzüge gel: 
ten; er liebt das Unbeftimmt = Verfchwimmende, das Eines feyn 
und doch daneben etwas Anderes fiheinen will, und darum ift 
Schiller, der ihm nie etwas ganz Erclufives, etwas durchaus 
nur Poetifches bietet, fein Lieblingsdichter. Es entfteht hier die 
intereffante Frage, ob ein dichterifches Individuum bei einem 
eintretenden Conflict der Eigenthümlichkeit feines Volfs, für 
das es fchafft, feine eigene Eigenthümlichkeit, aus der und 
mit der es fihafft, unterzuordnen hat oder nicht; ich will fie 
unentfchieden auf fish beruhen laffen, aber fo viel ift Flar, daß 
eö in dem einen Fall auf eine ausgebreitete Wirfung in der Ges 
genmwart verzichten, in dem anderen die Quelle feiner Kraft 
jelbft verftopfen und fi die Zukunft verengen muß. Wenn 
Schiller z. B. als dramatifcher Dichter, ftatt feiner befannten 
Vorliebe, einen unbefiegbaren Widerwillen gegen alles Senten⸗ 
jenwefen gehabt und hinreichendes Geftaltungsvermögen. befeffen 
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hätte, um den Ausfall, der dadurch in der Deconomie feiner 
Stüde entfianden wäre, zu deden: was würde, feiner Nation 
gegenüber, die Folge davon geweſen feyn? So gewiß er dann 
vor dem höchiten Forum der Aefihetif ganz anders beftehen würde, 
wie jeßt, eben jo gewiß würde er drei Wiertheile feines großen 
Publicums verloren haben, denn der Deutjche Fann und will nun 
einmal in den Characteren eined Drama nicht eine Art von hö— 
herem Alphabet erbliden, aus dem er fich das Löſungswort felbft 
zufammenfegen ſoll; ihm ift eine Figur, der Fein Zettel aus dem 
Munde hängt, fogleich eine räthfelhafte, und er wird nie befrie- 
digt, wenn der Poet ſich herausnimmt, die Kunft befriedigen zu 
wollen. Das gebt aber im Eprifchen eben fo; ein Bild ohne Un: 
terfchrift ift ihm auch hier ein Bild ohne Sinn, deßhalb zieht er 
alles Reflectirende vor, reflectire ed nun, wie Schiller, tief und 
genial über die Philofophie, oder, wie ein ‚Georg Herwegh, flach 
und oberflächlich über die Politif, und Körner erwies fih nur 
als echter Deutfcher, wenn er in den Künftlern fo lange, bis 
das Lied von der Glocke fam, die Krone aller Lyrik erblidte. Es 
fehlt ficher nicht an Leuten, welche mit Rückſicht auf diefes zwei⸗ 
fellos feftftehende Factum ‚geneigt fi find, die oben aufgeworfene 
trage ohne Umftände dahin zu beantworten, daß das Indivi⸗ 
duum fi) unbedingt in den Nationaldyaracter fchieten müffe. Diefe 
mögen jedoch, ehe fie fprechen, bedenken, daß e8 ein Doppels 
tes Publicum gibt, ein im Raum beifammen lebendes und 
ein in der Zeit auf einander folgendes, und daß fich zwifihen 
beiden im Lauf der Jahrhunderte fogar das numerifche Verhält— 
niß umfehrt. Heinrich Clauren war in feinen Abfichten außerft 
-faßlih und fand Taufende von Lefern; Heinrich Kleift war es 
nicht und fand deren wenige; dennoch dürfte es nicht Tange mehr 
dauern und der Verfaffer des Kohlhaas hat auch der Zahl nad 
ein bedeutenderes Publicum, wie der Verfaffer der Mimili jemals 
gehabt hat. 

Schiller replicirt auf Körners enthufiajtifchen Erguß: „Das 
Iprifche Fach, dad Du mir anweiſt, ſehe ich eher für ein Erilium 
als für eine eroberte Provinz an. Es ift das Fleinlichfte und auch 
undankbarfte unter allen. Zuweilen ein Gedicht laſſe ich mir ger 
fallen; wiewohl mich die Zeit und Mühe, die mir die Künftler 
gekoftet haben, auf viele Jahre davon abfihreden. Mit dem Dra⸗ 
matifchen will ich ed noch auf mehrere Verſuche anfommen Iaffen. 
Aber mit Goethe meffe ich mich nicht, wenn er feine ganze Kraft 
anwenden will. Er hat weit mehr Genie ald id, und dabei mehr 
Reichthum an Kenntniffen, eine ficherere Sinnlichkeit, und zu 
allem diefen einen durch Kunftfenntniß aller Art geläuterten und 
verfeinerten Kunftfinn; was mir in einem Grade, der ganz und 


1848. Schillers Briefwechſel mit Körner. 141 


gar bis: zur Unmwiffenheit geht, mangelt. Hätte ich nicht einige 
andere Talente und hätte ich nicht fo viel Feinheit gehabt, diefe 
Talente und Fertigkeiten in das Gebiet des Drama’ berüberzu: 
ziehen, fo würde ich in diefem Fache gar nicht neben ihm fichtbar 
geworden ſeyn. Aber ich habe mir eigentlicy ein eigenes Drama 
nach meinem Talente gebildet, welches mir eine gewiſſe Ercellence 
darin gibt, eben weil ed mein eigen ift. Will ic) in das natürliche 
Drama einlenfen, fo fühl’ ich die Superiorität, die er und viele 
andere Dichter aus der vorigen Zeit über mich haben, fehr Tebhaft: 
Deßwegen laſſe ich mid) aber nicht abfchredten; denn eben, je mehr 
ich empfinde, wie viele und welche Talente oder Erforderniffe mir 
fehlen, fo überzeuge ich mich defto Iebhafter von der Realität 
und Stärke desjenigen Talents, welches, jened Mangels unge: 
achtet, mich fo weit gebracht hat, als ich fchon bin. Denn ohne 
ein großes Talent von der einen Seite hätte ich einen fo großen 
Mangel von der andern nicht fo weit bedecken Fönnen als gefcheben 
ift, und es überhaupt nicht fo weit bringen fünnen, um auf 
Köpfe zu wirfen.” Dies Urtheil in feiner edlen Strenge erinnert 
an den befannten Ausfpruch, den Leffing einft über fich felbft 
that, als bejtochene Freunde den großen Dialectifer, dem als 
jolchem bis auf einen gewiffen Grad auch die poetifchen Formen 
zugänglich waren, durchaus zum großen Dichter machen wollten. 
Es ift ein glänzendes Zeugniß für Schillers durchdringende Selbſt— 
Erfenntniß ſowohl, als für feine fittliche Energie und den Adel 
feines Characterd. Seine unbedingten Verehrer werden freilich 
nichts darin fehen, ald den Ausdrud einer momentanen Stim— 
mung, aber fie irren fich, es ift vollfommen richtig, daß Schil- 
ler fich nach der Befchaffenheit feines Talents ein ganz apartes 
Drama gebildet, und nur dadurch feine außerordentlichen Wir: 
fungen hervorgebracht hat. Den dramatifchen Dichter macht vor 
Allem, mwenigftens in der modernen Welt, die Kunft zu indi- 
vidualifiren, d. h. auf jedem Punct der Darftelung Alls 
gemeines und Befonderes fo in einander zu mifchen, daß 
eins das andere niemald ganz verdecdt, daß das nadte Geſetz, 
dem alles Lebendige gehorcht, der Faden, der durch alle Erfcheis 
nungen hindurch lauft, niemald nadt zum Vorſchein fommt 
und niemals, felbft in den abnormften Verzerrungen nicht, völ—⸗ 
lig vermißt wird. Von diefer Kunft befaß Schiller nun al: 
lerding8 zu wenig, und wenn feine Figuren zwifchen den mit 
Nothwendigkeit in Basreliefftyl gehaltenen Characteren der Alten 
und den marfigen, biß in die legte Faſer hinab felbftftändig ge: 
wordenen Seftalten der Neueren in der Mitte ftehen, jo war das 
feineswegs Abficht, ging Feineswegs, wie man glauben Fönnte, 
aus einem etwa in-höheren Prinzipien begründeten Vermittlungs⸗ 
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verfuch hervor, fondern war die einfache Folge eined inneren - 
Mangels. Aber eben weil Schiller den Mangel genau Fannte, 

weil er wußte, daß er im „natürlichen? Drama die Rivalen zu 
fcheuen hatte, gereichte er ihm nicht zum WVerderben, denn nun 
fteckte er fich die Sphäre fo ab, daß derfelbe, wenn auch nicht 
ganz und gar unbemerft bleiben, jo doch durch den Erfaß, den 
er dafür bot, hinreichend aufgewogenerfcheinen konnte. Er floh 
zunächſt aus der realen Welt in die ideale, aus der Welt der 
Verworrenheit und des Zickzacks in die der vorberbejtimmten Harz: 
monie und der reinen Kreislinie, und richtete fih dann dieſer 
Welt gemäß auch die Menfchen zu, mit welchen er fie bevölferte. 
Das wurde ihm ohne Widerrede, ja mit Zauchzen und Jubeln, 
geftattet, und nun hatte er ſchon gewonnen, nun brauchte er 
von der Sndividualifirungsfunft nicht mehr, als ihm zu Gebote 
ftand; der blaue Hintergrund feiner idealen Welt, mit den we: 
nigen Wölkchen, die er zuließ, war leicht gemalt, und eben fo 
leicht waren die durchaus noblen Helden und Heldinnen mit ihrem 
einfeitigen, fich nie verirrenden Pathos bingeftellt, die ſich in 
ihr bewegten. Zwar verlor fein Drama eben dadurch auch bis auf 
einen unberechenbaren Grad an Energie und wurde fchwächlich, 
denn an der eigentlichen Aufgabe der dramatifchen Kunft fchlich 
es fich doch vorbei. Diefe befteht namlich nicht darin, eine ideale 
Welt in die reale als ein Bild hinein zu hängen und das Bild 
mit bengalifcher Flamme zu beleuchten, fondern darin, diefe ideale 
aus der realen felbft hervor zu arbeiten, undes bedarf wohl nicht 
erit eines Beweifes, daß es leichter feyn muß, die leßtere zum 
Rahmen zuerniedrigen, ald zum Gemälde zu erhöhen. 
In dem einen Fall braucht man nur einfach Tabula rasa zu ma— 
chen, in dem zweiten foll man den Standpunct fo zu nehmen 
wiffen, daß alle Widerfprüche fich von felbft und ohne Zuthat 
eines fremden Mittelgliedes in Harmonie auflöfen, und ficher läßt 
fich ein blatternarbiges Geficht ſchneller ſchminken, ald an einen 
Drt fiellen, wo es in feiner natürlichen Befchaffenheit mit zur 
Schönheit beiträgt, weil es in einer von einem höheren Gefichts- 
kreis aus gezogenen Linie nur noch einen Punct neben andern 
Puncten bildet. Schiller hat feiner ganzen Anlage nach mit feinem 
Dichter weniger Verwandtfchaft wie mit Shafefpeare, mit dem 
man ihn früher fo oft verglih, und mit Feinem mehr ald mit 
Galderon, mit dem man ihn, fo weit ich mich erinnere, noch nie 
parallelifirte; er übertrifft diefen jedoch, nocy ganz abgefehen von 
den nationalen Verfchiedenheiten, unendlich durch die hohe Bes 
geifterung, die ihm inne wohnt. Freilich ijt auch diefe Begeiſte— 
rung nur ein Beweis mehr für die Richtigkeit des vorhergehenden 
Raifonnements, denn es ift nicht die des Künftlers, die, eben 
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weil fie auf die Totalität der Welt geht und Alles umfaßt, was 
in ihr Tebt und webt, nicht an die Einzelheiten ihre ganze Glut 
verfehwenden kann; es it die ded Menfchen, der ſich aus der 
Welt das, was ihm gefällt, herausnimmt, und fi) um das 
Uebrige nicht kümmert. Aber die Begeifterung ift echt, fie iſt die 
eines großen Individuums, das nur zum Höchften in wahlver: 
wandtjchaftlicher Beziehung jteht und das feine Träume befeelt, 
indem es fie erzählt, darum reißt fie unwiderſtehlich fort und lei— 
ſtet Erſatz für das, was dem Dichter mangelt. Körner antwortet: 
„Vom lyriſchen Fach ſcheinſt Du nicht gerecht zu urtheilen oder 
ihm zu enge Grenzen zu ſetzen. Ich rechne alle die Mittelgattun— 
gen dazu, durch welche es in's Lehrgedicht übergeht. Uebrigens 
bin ich weit entfernt, Dich von dramatiſchen Arbeiten abzumah— 
nen, und Deine Vergleichung zwiſchen Dir und Goethe kann ich 
nicht ganz unterſchreiben. Du haſt Dich meines Erachtens in Be— 
ſcheidenheit überſprungen. Daß Goethe mehr Genie habe als Du, 
zweifle ich fehr. Aber mehr Kunftfertigfeit in einigen Fä— 
ern Fann er haben, und diefen Vorzug kannft Du ihm abge: 
winnen, auch im dramatijchen Sache. Was Huber mir neulich 
über ihn fchrieb , hat mir fehr eingeleuchtet. Er glaubt, daß eine 
gewiffe Kalte und ein Mangel an Individualität ihm als Künft: 
ler zu Statten fommt; und in der That ift mir ſehr begreiflich, 
wie eine Darfiellung eben dadurch unvollfommener ausfallen Fann, 
daß man fich mehr für feine Ideale als für feinen ſchriftſtelleri— 
Shen Ruhm begeiftert.. Ein Künftler, der mit Wärme arbeitet, 
erfennt leicht das Bild feiner Phantafie in wenigen bingeworfenen 
Zügen, und glaubt, daß es jedem Anderen eben fo anfchaulic) 
ſeyn muß. So entfteht oft eine Skizze ftatt eines Gemäldes. Der 
falte Künftler ift gleichgültig gegen feine Ideen und denft nur 
auf Die größte mögliche Wirkung bei feinem Publicum. Er for 
dert alle Kunft der Täuſchung auf, und ruht nicht eher, als bis 
fein Werf die höchſte Wollendung erreicht hat.” Hier fteht der 
helle Kopf ausnahmsweife einmal als Confufionar da, und eben 
aus dem Grunde, den ich vorhin anfuhrte, weil Schiller 8 Kreis 
ihm für den Kreis der Kunft gilt. Goethe's höherer Kunftverftand 
und fein größeres Kunftvermögen jet er ſſich zur Kunftfertigfeit 
herab und tadelt Alles, was zu loben wäre, lobt, was er tadeln 
follte. Die Begeifterung, die-ein Künftler für feine Ideale hegt, 
fann er nur dadurch beweifen, daß er fie mit allen ihm und der 
Kunft zu Gebote fiehenden Mitteln zu verleiblichen ſucht; da— 
durch, daß Jemand verzückt in die Wolfen fchaut und ausruft: 
welch eine Göttin erblid ich! fommt Feine Göttin auf die Lein— 
wand. Fa, es ijt nicht einmal wahr, daß er ſelbſt eine fieht, er 
erobert fie ſich erſt durch's Malen, er würde in feinem ganzen 
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Leben nicht zum Pinfel greifen, wenn fie vor ihm fehon alle ihre 
Schleier abgelegt hätte. Mit den „wenigen hingeworfenen Zügen” 
ift e8 alfo nichts; ſie ſind dasſelbe, was für den Philoſophen 
eine Notiz im Denkbuch iſt. Uebrigens kann ſich für den nackten 
ſchriftſtelleriſchen Ruhm nur ein Narr begeiſtern, und der wird 
dann für ſeine lächerliche Eitelkeit dadurch beftraft, daß er ihn 
nicht erhalt; bei Goethe, dem fie hier imputirt wird, war eine 
folche Art Begeifterung unmöglich, aber eben, weil er die echte 
für feine „Ideale“ hatte, bot er „alle Kunft der Taufchung” auf, 
um die Werfe, durch die fie auf Welt und Nachwelt wirken foll: 
ten, zu vollenden. Eigentlidy widerlegt Körner fich felbft gleich 
im nächften Brief, wo er die Fortfeßung vom Geifterfeher recen= 
firt. „In Anfehung des Zufammenhangs der Befchichte — fagt 
er — find’ ich es fehr natürlich, daß der Armenier jegt eine Zeit— 
lang verfchwindet, weil er dem Prinzen nad) dem Schluſſe des 
zweiten Stücks verdächtig geworden ijt. Indeffen wären vielleicht 
ein Paar Worte nicht überflüffig gewefen, den Lefer auf diefen 
Umftand aufmerfjam zu machen, weil mancher doch wohl fich 
wundert, daß, nach Allem, was vorher fich ereignet hatte, jeßt 
vom Armenier oder Sicilianer gar nicht mehr die Rede if. Im 
philofophifshen Geſpräch ift e8 Dir, glaub’ ich, fehr gelungen, 
den Zweifel an Unfterblichfeit zu veredeln. Menfchenwerth und 
Moralität wird freilich bei dem Spfteme des Prinzen gerettet. 

Aber eine andere Frage wäre, ob dies Spftem zu der damaligen 
Stimmung des Prinzen paßt? Seine Abhängigfeit von Außen: 
dingen und überhaupt Alles, was Du für Verderbniß feines Cha— 
racterd angibft, wird nicht daraus erklärt. Er fonnte diefes Sy: 
ftem haben und übrigens ganz derfelbe geblieben feyn, der er vor 
ber war: er fonnte in der Gegenwart fchwelgen, aber auf eine 
edle Art. Und in fofern könnte man vielleicht einwenden, daß die 
ſes Geſpräch kein nothwendiges Glied des Ganzen und als Epi: 
fode zu lang wäre. Käme ed darauf an, das ganze Geſpräch fireng 
zu Fritifiren, fo würde ich einige Stellen auszeichnen, die dra= 
matifch vortrefflih find, als: die Allegorie vom Worhange, ei: 
nige Stellen vom Genuß der Gegenwart ꝛc.; andere, die philo: 
ſophiſch richtig und fehr fehon gefagt find, als: vom Virtuofen, 
von Entftehung der Smmoralität aus Mangel an Kraft ıc.; da= 
gegen aber andere, wo theils die Sophifterei zu fehr überwiegt, 
theild der Ton zu didaktifh wird. Wie ich mir den dramatifch 

pbilofophifhen Dialog denke, muß jeder Trugfchluß, jede einſei— 
tige und gemwagte Aeuferung in dem Charakter und der momen: 
tanen Stimmung der redenden Perfon gegründet feyn. Dich ſcheint 
manchmal eine einzelne Zdee felbft intereffirt zu haben, und ins 
dem Du Dich ihr überließeft, vergaßeft Du, daß e8 bier eigent- 
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lich bloß darauf ankam, die Denfart des Prinzen überhaupt zır 
ſchildern. Allerdings, aber das gilt -allenthalben, und gerade 
darum ift im Kreife der Kunft mit dem ganzen. Keichthum eines 
ausgejtatteten Menſchengeiſtes, mit Gedankenfülle und Witz, mit 
Scharfſinn und Gefühlstiefe noch nichts gethan, ſo ſchwer das 
den Tauſenden auch begreiflich zu machen ſeyn mag, die im Kunſt⸗ 
gebilde nur diefe allgemeinen Elemente, fo weit fie erkennbar ges 
blieben find, gewahr werden oder gar nichts erbliden. Es ſoll 
eben die Form hinzu fommen, die das Alles ein 
ſchmilzt und durch diefen, in feinen Phasen nicht 
weiter zu verfolgenden Prozeß etwas hervor— 
bringt, was der phyſiologiſchen Faſer analog ift, 
zu der die Natur auch nur durch unendlide Metas 
morpbofen gelangt, die in der Spirallinie auf 
wärts führen. Bald darauf fehreibt Schiller: „Ich muß las 
hen, wenn ich nachdenfe, was ich Dir von und über Goethe ges 
jhrieben haben mag. Du wirft mich wohl recht in meiner Schwäche 
gefehen und im Herzen über mich gelacht haben, aber mag es im= 
mer. Ich will mich gern von Dir Fennen laffe fen, wie ich bin, 
Diefer Menſch, diefer Goethe ift mir einmal im Wege, und er 
erinnert mich fo oft, daß das Schidfal mich hart behandelt hat, 
Wie leicht ward fein Genie von feinem Schickſal getragen, und 
wie muß ich bis auf diefe Minute ‚noc) kämpfen! Einholen läßt 
ſich alles Verlorene für mich nun nicht mehr — nach dem Drei⸗ 
ßigſten bildet man ſich nicht mehr um — und ich könnte ja ſelbſt 
dieſe Umbildung vor den nächſten drei oder vier Jahren nicht mit 
mir anfangen, weil ich vier Jahre wenigſtens meinem Schickſale 
noch opfern muß. Aber ich habe noch guten Muth und glaube an 
eine glückliche Revolution für die Zufunft.?” Es mag die Menfche 
beit folche Augenblicke haben , doch fiegen muß das beffere Gefühl! 
beißt es im Wallenftein. Räthſelhaft ift diefe Stelle: „Warum 
müffen wir getrennt von einander leben ? Hätte ich nicht die De- 
gradation meines Geiſtes ſo tief gefühlt, ehe ich von Eud ging, 
ich hatte Euch nie verlaffen, oder hätte mich bald wieder zu Euch 
gefunden. Aber es ift traurig, daß die Glüdfeligfeit, die unfer | 
ruhiges Zufammenleben mir verfchaffte, mit der einzigen Angeles 
genheit, die ich der Freundfchaft jelbjt nicht zum Opfer bringen 
fann, mit dem inneren Leben meines Geiftes, unverträglich war. 
Diefer Schritt wird mich nie gereuen, weil er gut und nothwen⸗ 
dig war; aber es ift Doc) eine harte Beraubung, ein hartes Opfer 
für ein ungewiffes Gut!” &ie ift vieleicht durch Körner’s aus— 
nehmend klare Natur zu löfen, mit der Schiller, ald er mit ſich 
felbft noch nicht ganz fertig war, fich nicht täglich und ftündlich 
zu berühren vermochte; ich wenigftend wüßte die Degradation 
10 


146 Schiller's Briefwechſel mit Körner. (CXXIII. Bd. 


des Geiſtes, die er im Umgang mit feinem Freunde gefühlt has 
ben will, nicht anders zu deuten. Körner war fein Spiegel, aber 
er mochte fein Bild nur noch jelten feben. Es liegt auch durchaus 
fein Widerfpruch darin, wenn er froß diefer Erfahrung fih für 
fpätere Jahre auf's Lebhaftefte wieder ein bejtändiges Beiſam— 
menfeyn wünfcht und Schritte dazu thut. Nachdem er mit ſich 
felbft abgefchloffen hatte, mußte ihm willfommen feyn, was ihn 
früher nur niederfchlagen fonnte: der reine Reflex ſeines Ichs, 
aufgefangen und wiedergegeben durch ein ihm verwandtes! S. 69 
fchreibt Schiller: „Eigentlich ſollten Kirchengefchichte, Geſchichte 
der Pbhilofophie, Gefchichte der Kunft, der Sitten und Gefchichte 
des Handels mit der politifchen in Eins zufammengefaßt werden, 
und diefes erft kann Univerfalbiftorie feyn ” Wann werden wir 
Sefchichtfchreiber erhalten, die confequent von diefem Prinzip 
ausgehen! Auch Schloffer ift doch nur ein Anfang. Ein bemer: 
fenswerthes Curioſum findet fih ©.77: „Jemand von bier, der 
viel Geſchmack haben fol und viel Gefühl haben will, befam auch 
die Künjtler zu lefen. Ich hatte einige Zeit darauf Gelegenheit, 
mit ihm zu fprechen. Sn den Künftlern, fing er an, babe ihm 
Einiges (er accentuirte wie ich fehreibe) recht wohl gefallen ; 
Einiges aber nicht, und befonders wo ein Unterfchied zwifchen 
Seele und Körper vorausgefegt worden fei. (Diefer Zemand ift 
fehr materiell, mußt Du wiffen.) Die Verfe, komme ihm vor, 
jeien auch gut und fließend. Der Anfang des Gedichts habe ihm 
mißfallen. Als ich fragte, warum? war die Antwort, die Urs 
fache liege in dem Ausdrude: O Menſch! Diefes Wort habe eine 
fo häßliche Nebenidee u.f.w. Ich wünfche, Du fehriebft mir über 
diefes Urtheil, und bezögeft Dich namentlich auf das, was ich 
Dir anführte. Was ich damit will, folft Du einmal erfahren. 
NB. Diefer Menfch wollte und follte gewiffermaßen, und glaubte, 
mir etwas Angenehmes zu jagen. Er fagte mir felbft ein anders 
mal, er habe ein jo lebhaftes Gefühl für Schönheit der Poefie, 
daß er kaum widerfiehen könne, das Buch zu Füffen, das ihm 
gefiele.” Man fieht, auch in Weimar war die Arche Noah voll: 
ftändig beifammen. Körner laßt ſich ©. 81 vernehmen: „Goethe's 
achten Theil habe ich gelefen. Ich bewundere fein Talent, die 
mannigfaltigjten Arten von Ton zu treffen. Oft ift dieß das ein- 
zige Verdienft eines Gedichts. Ideen und Verſe find oft von wer 
niger Bedeutung. Das wichtigfte ift wohl das legte Gedicht: Die 
Geheimniffe. Ich zerbreihe mir fehr den Kopf über diefes Rätbfel.” 
Die Geheimniffe, das bedeutendfte der Goethe'ſchen Gedichte! 
Aber in fold einem Verhältniß ftehen felbft durchgebildete Men 
fhen oft zur Iyrifchen Poefie! Was wird denn durch diefe Melo: 
die bewiefen? Darnach wird gewöhnlich gefragt, und wenn nicht, 
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fo werden Flöte und Dudelfad mit einander verwechfelt. Eine 
wichtige Frage wirft Körner ©. 84 auf: „Ueberhaupt — fchreibt 
er — muß ich Dir gejtehen, daß ich dergleichen Zierathe in Dei: 
nen Arbeiten nicht gern fehe. Du haft einen Hang, Deine Pros 
ducte durch Schmud im Einzelnen zu überladen. Manche fchone 
Idee geht dadurch verloren, daß man fie bloß im Worübergehen 
mitnehmen fol, da fie doch die ganze Aufmerffamfeit erfordert. 
Ideen diefer Art können, däucht mich, nicht die gehörige Wir: 
fung hervorbringen, wenn fie nicht in einem befonderen Kunjt: 
werfe als ein einzelnes Ganze in das vortheilhaftefte Licht geftellt 
find. Sntereffirt man fich wirflich für die Hauptidee Deines Ges 
dichts, fo fann man unmöglich auf alle diefe einzelnen Züge fo 
viel Au’merffamfeit heften, als erfordert wird, um fie ganz zu 
verftehen. Es ift fehade um die Kunft, mit der die Gegenftände 
in einem dunfeln Hintergrunde ausgeführt find, wenn der Blick 
des Betrachterd auf die Hauptfigur nothwendig gefeffelt wird. 
Freilich begreife ich wohl, daß Neichtbum fehr leicht in Ueppigfeit 
ausartet. Aber in- der Vermeidung diefes Fehlers bejteht auch, 
daucht mich, eines der wichtigften Erforderniffe der Claſſieität, — 
jener höheren namlich, die nicht in der Befriedigung einer pedans 
tifchen und conventionellen Kritif, fondern in der größtmöglichen 
Wirkung der vorhandenen Talente des Künſtlers befieht. Das 
höchſte Ziel ift noch nicht erreicht, fo lange man den Künjtler 
nicht über dem Kunftwerfe vergißt, und mehr mit dem ganzen 
Umfange feiner Ideen überhaupt, ald mit einer einzelnen darge: 
ftellten Idee befchäftigt wird.” Im Allgemeinen ift das richtig; 
es Fann fich nur noch um die Anwendung in den fich ergebenden 
einzelnen Fällen handeln. Hiebei ift nun Zweierlei zu berücfich: 
tigen. Einmal muß man. nicht vergeffen, daß e8 Geiler gibt, die 
fo reich an Gold und Perlen find, wie andere an Kupfer und an 
Seemufcheln. Diefen ift nicht zuzumuthen, daß fie ihre Schäge 
wegwerfen und fich nach geringeren Baumaterialien umthun fol 
len. Sie brauchen was fie haben, verlangen vom Befchauer aber 
gar feinen Refpect für die Koftbarfeiten, die fie zu ganz gewöhn— 
lihen Zmeden verwenden, fondern fordern im Gegentheil, daß 
er fie wie gemeine Steine betrachten und nur den zu Stande ge: 
brachten Bau in's Auge faffen fol. Er foll auch in der goldenen 
Wand nur die Wand, auch in der mit Perlen befegten Thür nur 
die Thür erbliden. Dann ift nicht zu überfehen, daß das Kunſt— 
werk, wie es in der Totalität unendlich und unerfchöpflich fen 
muß, in den Einzelheiten wenigfiens unendlich und unerfchöpflich 
feyn darf. Leuten, die dadurch, daß fie. nicht gleich beim erften 
Mal Alles herausnehmen können, in ihrem Genuß gejtört wer—⸗ 
den, ift nicht zu helfen; die müffen aber auch auf einem Spaziers 
10 * 
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gang in Verzweiflung geratben, denn auch den kann man nicht 
als Botaniker, als gandichaftsmaler und als fimpler Natur: 
freund zugleich machen. Allerdings muß das nicht zur Ueberladung 
führen, aber die Ueberladung geht nie aus der Maffe des 
aufgemwendeten Reichthums hervor, einzig und allein 
aus der Art, wie er gebraucht wird. Vermißt man 
zwifchen der Einzelheit und der Totalität die nothwendige Bezie— 
bung, fo ift fie auf der Stelle da und fände ſich zwifchen Mil: 
lionen von Ziegelfteinen auch nur ein einziger blanf gefcheuerter 
Pfenning. ©.90 läßt Schiller den alten braven Bürger Revue 
paffiren. „Bürger war vor einigen Tagen bier, und ich babe 
feine Befanntfchaft gemacht. Sein Aeußerliches verfpricht wenig 
— es ift plan und faft gemein: diefer Character feiner Schriften 
ift in feinem Wefen angegeben. Aber ein gerader ehrlicher Kerl 
fcheint er zu feyn, mit dem fich allenfalls leben Tiefe.” Man fieht, 
er kommt nicht am beiten dabei weg, dennoch war er der Verfafs 
fer der Reonore und der Pfarrerstochter, eines Gedichts, das, 
troß der Peinlichfeit und felbft Trivialität der Eompofition, wenn 
man fie. als Ganzes betrachtet, Schilderungen enthält, die die 
deutfche Fiteratur in folcher Vollendung und Süßigkeit nur eins 
mal befigt. Die Natur ftattet ihre Lieblinge zuweilen wunderlich 
aus. Auch unfere Zeit hat einen großen Lyriker, der, wenn er 
wagte, fich für fich felbjt auszugeben, ohne fich durch feinen 
Reiſepaß oder durch einen Bekannten ausweifen zu können, ſehr 
leicht für einen Betrüger gehalten werden würde, und der deßs 
ungeachtet mit manchem poetifhen Heroen früherer Jahrhunderte 
um die Wette leben wird. S. 93 fihreibt Körner: „Ich zweifle, 
ob Du Talent zur häuslichen Glückſeligkeit haft: und in diefem 
Gall würde ich ein liebenswürdiges Gefchöpf bedauern, das Dich 
durch inneren Werth reizte, aber doch nicht auf immer feſſeln 
könnte.“ Da Schiller gerade damals mit Heiratsgedanken umging, 
wie ſich bald hernach zeigt, fo war das fo recht A propos gefagt. 
Rührend heißt es ©.94: „Eine Schreibeommode habe ich mir 
felbjt machen laſſen, die mir zwei Caroline Foftet. Dieß ift, wo: 
nach ich längſt getrachtet babe, weil ein Schreibtifch doch mein 
wichtigſtes Möbel iſt, und ich mich immer damit habe behelfen 
müffen.? Schiller jubelt, weil er ed endlich zum Beſi itz eines an⸗ 
ſtändigen Schreibtiſches gebracht hat. Das iſt ein Farbenſtrich 
mit zur vollkommenſten Welt. Glänzend war der Beginn ſeiner 
Vorleſungen. „Dad Reinhold'ſche Auditorium — ſchreibt er — 
u ich zu meinem Debut. E8 bat eine mäßige Größe, und 
kann ungefähr achtzig fitende Menfchen, etwas über hundert in 
Allem faffen. Ob es nun freilich wahrfcheinlich genug war, daß 
meine erfie Vorlefung der Neugier wegen eine größere Menge 
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Studenten herbeiloden würde, fo Fennft Du ja meine Befcheiden: 
beit. Ich wollte diefe größere Menge nicht gerade vorausfegen, 
indem ich gleich mit dem größten Auditorium debütirte. Diefe Be: 
fiheidenheit ift auf eine für mich fehr brillante Art belohnt worden. 
Meine Stunden find Abends von ſechs bis fieben. Halb ſechs war 
das Auditorium vol. Ich ſah aus Reinhold's Fenfter Trupp über 
Zrupp die Straße herauffommen, welches gar fein Ende nehmen 
wollte. Ob ic) gleich nicht ganz frei von Furcht war, fo hatte ich 
doch an der wachjenden Anzahl Vergnügen, und mein Muth 
nahm eher zu. Ueberhaupt hatte ich mich mit einer gemwiffen Fe: 
jtigfeit geftählt, wozu die Idee, daß meine Vorlefung mit Feiner 
anderen, die auf irgend einem Katheder in Zena gehalten worden, 
die Vergleihung zu fcheuen brauchen würde, und überhaupt die 
Sdee, von allen, die mich hören, als der Ueberlegene anerkannt 
zu werden nicht wenig beitrug. Aber die Menge wuchs nach und 
nad) fo, daß Borfaal, Flur und Treppe vollgedrängt waren, 
und ganze Haufen wieder gingen. Seßt fiel e8 einem, der bei mir 
war, ein, ob ich nicht noch für diefe Vorleſung ein anderes Aus 
ditorium wählen follte. Grießbach's Schwager war gerade unter 
den Studenten, ich Tieß ihnen alfo den Vorfchlag thun, bei Grieß- 
bach zu lefen, und mit Freuden ward er aufgenommen. Nun gab 
ed das luſtigſte Schaufpiel. Alles ftürzte hinaus und in einem 
hellen Zuge die Zohannisftraße hinunter, die, eine der längften 
in Zena, von Studenten ganz befaet war. Weil fie liefen was 
fie fonnten, um im Grießbach'ſchen Auditorium einen guten Platz 
zu befommen, fo kam die Straße in Alarm und Alles an den 
Fenftern in Bewegung. Man glaubte Anfangs, ed wäre Feuer: 
lärm, und am Schloffe Fam die Wache in Bewegung. Was ijt 
denn, was gibt'8 denn? hieß e8 überall. Da rief man fich zu: 
der neue Profeffor wird leſen. Du ſiehſt, daß der Zufall ſelbſt 
dazu beitrug, meinen Anfang recht brillant zu machen. Ich folgte 
in einer Eleinen Weile, von Reinhold begleitet, nach; ed war 
mir, ald wenn ich durch die Stadt, die ich faſt ganz zu durch— 
wandern hatte, Spießruthen liefe.? O Humor des Weltgeiftes! 
Der Lehrer der Zahrtaufende glaubt Spießruthen zu laufen, 
während er fich in fein Auditorium begibt, um neugierigen Stu: 
denten einen Vortrag über Gefchichte zu halten. Körner gibt 
S. 110 ein fehr gutes Urtheil ab über den „Stolz der Franzo— 
fen ,» über Racine. „Racine zu lefen ift wirklich ein heldenmüs- 
thiger Entfchluß, fobald man eins oder zwei von feinen Stüden 
fennt. Ich habe mir alle Mühe gegeben, ihm Gerechtigkeit wi— 
derfahren zu laffen. Sprache und Verfification find auch gewiß 
vortrefflih; und vorausgejegt, daß dieje Gattung nun einmal 
von der Mode gejtempelt war, fo ijt Racine immer ein braver 
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Künftler, und feine Werfe tragen das Gepräge der Vollendung 
oder einer conventionellen Claſſicität. Aber ein Genie war er nicht, 
fonft wäre e8 ihm unmöglich gewefen, die Sphäre der Kunjt fo 
eng zu befchränfen, und fich mit der unausftehlihen Monotonie 
auszuföhnen, die in feinen Characteren, Situationen und in der 
Art des Ausdruds herrſcht.“ Ja wohl! Zwifchen diefer conven- 
tionellen Clafficität und der echten ift der Unterfchied unermeß- 
ih! Die eine ift ganz ein Product der Freiheit, die andere ift 
ed nur halb; die eine verlangt nichts, als ein Individuum, das 
auch im äfthetifchen Gebiet ein fittliches ift und fich culti- 
virt, fo weit e8 kann; die andere feßt mit Nothwendigkeit ein 
großes Individuum voraus. Doc ift auch die conventionelle 
Clafficität nicht zu verachten, und ed wäre namentlich unferer 
Zeit, die fih in Vernachläßigung derfelben ganz befonders ge— 
fallt, zu wünfchen, daß fie fi davon wieder überzeugte. Wie 
es nach Böttigers in diefem Punct glaubwürdigen Memoiren in 
Weimar eine Periode gab, wo jeder aus. Deutfchland eintref- 
fende Vagabond, der feine Fiederlichfeit Durch einen abgetragenen 
Rock und durch zerriffene Stiefel documentiren konnte, fich für 
ein Genie ausgeben zu dürfen glaubte, fo bildet ſich jetzt jeder 
mittelmäßige Kopf ein, er brauche nur fchlechte, d. h. holperige 
Verfe zu machen, und eine aller Logik ermangelnde, dafür aber 
freilich blumen -» und phrafenreiche Profa zu fchreiben, um feine 
Genialität außer Zweifel zu feßen. Man möchte Nicolai und 
Gottſched mit ihrem reinlihen und ehrlichen Styl, der die 
Geiftesarmuth doch wenigſtens nicht durch einen Fünftlich ergeug- 
ten Nebel zu verhullen fucht, zurüdrufen, wenn man den Gal— 
limathias, der fi) den modernen nennt, verdauen fol. Wir 
baben jett mehr als ein Schod Poeten, deren 
ganze fogenannte Poefie auf ihrem Denfunver- 
mögen beruht, auf ihrer Unfähigkeit, den Gedanken aus 
der rohen Schale der Vorftellung heraus zu löfen, und aus der 
daraus für fie entfpringenden Nothwendigkeit, fi) verworren 
und fchief auszudrüden; es gibt vielleicht Fein drohenderes Zei- 
chen der einbrechenden Barbarei, ald darin liegt, daß Einige 
von diefen fich wirklich eine Art von Celebrität erworben haben. 
Was noch nicht einmal Gedanfe geworden, waß 
Vorftellung geblieben ift, gilt für Anfhauung, 
ald ob Niemand mehr eine Ahnung davon hätte, daß die An- 
fhauung den Gedanfen und die Vorftellung zu: 
gleih umfaßt, und nur darum fchwerer in’8 Gewicht fällt, 
als beide einzeln für fi, und dennoch zieht man nicht die fich 
fo ganz von felbft ergebende Conſequenz, dennoch, ſetzt man den 
Kindern Feine Rorbeerfronen auf, die doch auf diefem Standpunct 
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als die erften Poeten der Welt erfcheinen müſſen, al die wah- 
ren Repräfentanten der Naivetät, die das logiſche Gefeg in fich 
nicht einmal erſt abzuthun brauchen, weil fie es noch gar nicht 
fennen. Dem Allen würde durch ein redliches Streben nad) con- 
ventioneller Clafficität abgeholfen, da aber die im Vorhergehen— 
den von mir characterifirten Dichter mit ihren Fehlern auch ihre 
Vorzüge, d. h. diejenigen Eigenfchaften, die der Unverftand fo 
zu nennen beliebt und die mit jenen vollig identifch find, verlie- 
ren, alfo zu eriftiren aufhören würden, wenn fie ſich eines fol- 
hen Strebens befleißigten, fo werden fie fi) wohl hüten, das 
zu thun. Es ift dann nur zu wünfchen, daß das Publicum wie- 
der zur Befinnung komme. | 

©. 113 ſchreibt Schiller: „Wegen ded Verplemperns kannſt 
Du ganz fiher feyn; ich habe hier Alles die Mufterung paffiren 
laffen und meine ganze Freiheit beifammen behalten.” Man fieht, 
er betrieb Alled mit Eifer, auch die Herzensangelegenheiten. Jetzt 
feben fich die Freunde feit langer Zeit zum erjten Mal wieder, 
aber, wie es fcheint, ohne. fich befonderd an einander zu er: 
quiden. „Daß Du Did — fohreibt Körner — unferes legten 
Beifammenfeynd mit Vergnügen erinnerft, war mir um defto 
lieber zu lefen, da ich wirklich fehon auf den Gedanken gefommen 
war, als ob diefe Zufammenfunft ung mehr entfernt ald genä— 
bert hätte. Du wirft mich verfiehen und Fannft mir glauben, 
daß ih auch Did verftanden habe. Das hat mich manchmal ver: 
ftimmt, und gleichwohl konnte ich mich zu feiner Erflärung ent: 
fhließen. Ih war mir feiner Schuld bewußt, glaubte Feiner 
Rechtfertigung zu bedürfen, und eben deßwegen ärgerte es mich, 
daft Du mich mißverftehen Eonntejt.” Schiller verliert nun doch 
feine Sreiheit, welche in Jena.auf dem erſten Ball nicht gleich 
eingebüßt zu haben er Furz zuvor noch fo ftolz war. „Eine fon: 
derbare Sache, die ih Dir ein andermal fchreiben will und über- 
haupt ungern fchreibe, hat mir noch außerdem eine ftarfe Diver- 
fion gegeben. Wie gern hätte ich Dich dabei zu Rathe gezogen! 
Sie betrifft mein neues Verhältniß mit 8. L.; vielleicht wirft 
Du Dir die Hauptfache zufammenfegen.? Körner hat in Weimar 
Verbindungen angefnüpft, die auf eine dortige Anftellung ab- 
zielen. Characteriftifch für die Weimarer Zuftände ift, was Schil— 
ler ihm bei diefer Gelegenheit fchreibt. „Aeußere Schwierigfeiten 
wirft Du fchwerlich finden, und Du für Deinen Theil wirft bei 
dem Tauſche offenbar gewinnen, aber von Deiner Frau und 
Dorchen bin ich ed weniger gewiß. Ich habe während Eures 
Weimar'fchen Aufenthalts nicht müßig zugefehen, und glaube 
einige Bemerfungen gemacht zu haben, die in Anfchlag gebracht 
werden müffen. Für die Frauen wird fich fehwerlich ein Zirkel 
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finden: die Bürgerlichen find gar zu erbärmlich und mit dem Adel 
geht es nicht Tange gut. Ich könnte died Legtere mit triftigen 
Gründen belegen, aber erlaß mir fie. Weniajtens, bis die bei- 
den das Geheimniß gefunden haben, wie man es mit dem Adel 
halten muß, um nur Vergnügen aus feinem Umgange zu ſchö— 
pfen, ſtehe ich nicht für unangenehme Scenen. Was Dich be— 
trifft, fo wirft Du hoffentlich die Bekfanntfchaft mit Goethe und 
Herder bald auf ihren wahren Werth herabſetzen lernen; aber 
mit aller Vorficht wirft Du dem allgemeinen Schickfal nicht ent- 
gehen, das noch Jeder erfuhr, der fich mit diefen beiden Reuten 
liirte. Dein engerer Zirfel wird fich, wie ich vorausſehe, bald 
auf Voigt und allenfalls noch auf Bode einjchranfen.» Herder 
tritt zur Abwechslung auch einmal wieder hervor. „Herder — 
heißt e8 ©. 123 — hat vor einiger Zeit einen unverzeihlich dum— 
men Streich gemacht. Seit feiner Zurüdfunft aus Italien hatte 
er nicht gepredigt, weil er erjt abwarten wollte, ob er bleiben 
würde. Wie nun feine Sache entfchieden war, fo bejtieg er zum 
eriten Male die Kanzel wieder; alles kam in die Kirche, felbft 
von Jena aus, und war voll Erwartung — er predigte über 
fih felbft und in Ausdrüden, die feinen Feinden gewonnene 
Spiel über ihn-gaben und alle feine Freunde zum Schweigen 
brachten. Das Te Deum wurde gefungen mit einem XTert, der 
aufihn gemacht war und in den Kirchitühlen ausgetheilt wurde. 
Alles ift aufgebracht und hat diefe Komödie Außerft anftößig ge: 
funden.? Weberhaupt gibt der Briefwechfel über diefen proble: 
matifhen Character viel Licht. Won höchfter Wichtigkeit ift 
Schiller's nachfolgende Aeußerung: „Wir Meueren baben ein 
Sntereffe in unferer Gewalt, das fein Grieche und fein Römer 
gekannt hat, und dem das vaterlandifche Intereffe bei weiten 
nicht beifommt. Das Teste ift überhaupt nur für unreife Natio- 
nen wichtig, für die Jugend der Welt. Ein ganz anderes In— 
tereffe ift e8, jede merfwürdige Begebenheit, die mit Menfchen 
vorging, dem Menfchen wichtig darzuftellen. Es ift ein armfeli- 
ges Fleinliches Ideal, für eine Nation zu fihreiben; einem phi- 
Tofophifchen Geiſte ift diefe Grenze durchaus unerträglich. Diefer 
kann bei einer fo wandelbaren, zufälligen und willfürlichen Form 
der Menfchheit, bei einem Fragmente (und was ift die wichtigfte 
Nation anders?) nicht jtilleftehen. Er Fann fich nicht weiter da— 
für erwärmen, als fo weit ihm diefe Nation oder Nationalbege- 
benheit ald Bedingung für den Fortfchritt der Gattung wichtig 
ift. Iſt eine Gefchichte (von welcher Nation und Zeit fie aud) 
fei) diefer Anwendung fähig, kann fie an die Gattung ange: 
fhloffen werden: fo hat fie alle Requifiten, unter der Hand des 
Philoſophen interefjant zu werden — und diefed Intereffe fann 
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jeder Verzierung entbehren.” Das ift unmiderleglich, wie hart 
es auch in unferen Tagen bejtritten werden mag. &. 130 meldet 
Körner: „Hier ift ein Stück von Kogebue: Menfchenhaß und 
Keue, aufgeführt worden, das in Reipzig fehr gefallen hat; ein 
elendes Product in Ifflauds weinerlicher Manier, aber ohne 
einen Funken von Ifflands Talent.” So wird der Sternenhim— 
mel endlich voll. An der Univerfität haufen fich für Schiller die 
Verdrieplichfeiten; fein Privatcollegium, das ihm Geld einbrin 
gen foll, wird fo fpärfich befucht, wie fein Publicum zahlreich, 
und feine gelehrten Collegen benehmen fich niederträchtig gegen 
ihn. Er hat große Neigung, wieder zurückzutreten, nur die 
Rückſicht auf ſeinen alten Vater, der für den Sohn alle Hoff— 
nung auf Jena geſetzt hat, Hält ihn ab. Er harrt aus ; Carl 
Auguft bewilligt ihm, „verlegen, nicht mehr geben zu Fönnen,” 
eine Penfion von zweihundert Thalern, und nun kommt es zur 
Heirat mit Lotte Lengefeld. Bei diefer Gelegenheit gibt es wier 
der eine Verſtimmung zwifchen den Freunden, über die man 
nicht klar wird, weil hier ein Brief von Körner zu fehlen fcheint. 
Schiller fhreibt: „Meinen legten Brief, worin ich Dir von der 
Penfion fhrieb, haſt Du, hoffe ich, längſt erhalten. Die kluge 
Miene, die Du in dem Deinigen annimmft, bat mich beluftigt. 
Traue mir zu, daß die zwei Jahre, die ich gehabt habe, meine 
fünftige Frau in Rückſicht auf mich Fennen zu lernen, und 
in eben diefer Rückſicht gegen andere zu ftellen, nicht verlor 
ren gewefen find. Wem follte ich es weniger fagen als Dir, 
daß in Fällen diefer Art allgemeine Urtheile nichts heißen, 
daß die Individualität allein dabei Richterin feyn kann. Ich 
weiß wohl, daß unter zehn, die heiraten, vielleicht neun fi nd, 
die ihre Frauen um Anderer twillen nehmen; ich wählte die mei- 
nige für mich. Mir feheint, e8 begegnete Dir dießmal mit mir, 
was fihon einigemal gefchahb: Du haft Dich über mich geirrt, 
weil Du zu wenig Gutes von mir hoffteſt. Ich bin bei diefem 
ganzen langen Vorfall mit meinem Kopf und meinem Herzen 
fehr zufrieden, aber mir fommt vor, Du Eonnteft den Maßſtab 
nicht fogleich wiederfinden, mit dem ich zu meffen bin — und 
jeder fann do nur mit dem Maßftabe gemeffen werden, den 
man von ihm felbft genommen hat. Wenn ich vielleicht ald Lieb— 
baber, wie Du fagft, zu hoch in den Wolfen ftand, um meinen 
Gegenftand gut zu fehen, fo jtellteft Du Dich vielleicht | dießmal 
etwas zu tief auf den Boden. Es wird gar nicht an Gelegenhei— 
ten fehlen, die Dich befehren werden — und vielleicht geftehft 
Du Dir dann felbft, ein ſchönes Herz und eine feingeftimmte 
Seele darum nicht gefunden zu haben, weil Du diefe Eigen: 
fhaften bei Deinen Forderungen überfahft. Indeffen, wozu diefe 
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Worte? Die Zeit wird es ja wohl lehren. Aber es ift mir zu 
vergeben, daß ich gerade Dich am wenigjten unter allen Men: 
hen über ein Wefen im Irrthum laffen will, von dem ich einen 
fo wichtigen Theil meiner Glückſeligkeit erwarte. » Das ijt Alles 
rihtig , aber man fieht nicht ab, worauf es fich bezieht, denn 
in feinem der vorhergehenden Körner ihen Briefe fommt der 
Liebhaber, der zu hoch in den Wolfen ftand, vor. Körner ant- 
wortet eben fo fchlagend. „Meine Klugheit fonnte Dir ald Bräu- 
tigam nicht erbaulich ſeyn, aber Du haft mich doch falfch ver: 
ftanden. Ich fage bloß, daß ich kein competenter Richter über 
den Werth Deiner Gattin bin, daß ich ſie zu wenig geſehen 
habe, und daß ich mich jetzt bloß freue, weil Du Dich freuſt, 
nicht aus eigener Ueberzeugung. Ich mochte Dir nichts heucheln, 
was ich nicht empfand, und Fonnte nicht ganz fchweigen, ohne 
Falt zu fcheinen. Won Ueberfehen Fann bei mir gar nicht die Rede 
feyn. Was habe ich von dem, dad Dich gefeffelt bat, in einem 
halben Tage fehen follen, während daß Du mit Deiner Gelieb— 

ten allein ſprachſt? Alſo fei gerecht gegen mich und verfenne mich 
nicht.” Die Spannung Iöft fih auf eine Weife, wie es fich un: 
ter fittlichen Menfchen gebührt. „Ich freue mich — ſchreibt Kör— 
ner — Deiner jegigen Freude, aber ich glaube auch Grund zu 
baben, von diefer Verbindung viel für Dein Fünftiges Feben zu 
| hoffen. Du haft nad) Deinen individuellen Bedürfniffen ohne 
Armliche Rücfichten eine Gattin gewählt, und auf feinem ans 
deren Wege war ed Dir möglich, den Schak von häuslicher 
Glückſeligkeit zu finden, deſſen Du bedarfſt. Du biſt nicht fähig, 
als ein iſolirtes Weſen bloß für ſelbſtſüchtigen Genuß zu leben. 

Irgend eine lebhafte Idee, durch die ein berauſchendes Gefühl 
Deiner Ueberlegenheit bei Dir entſteht, verdrängt zwar zuweilen 
eine Zeitlang alle perſönliche Anhänglichkeit; aber das Bedürfniß 
zu lieben und geliebt zu werden kehrt bald bei Dir zurück. Ich 
kenne die ausſetzenden Pulſe Deiner Freundſchaft; aber ich be— 
greife ſie, und ſie entfernen mich nicht von Dir. Sie ſind in 
Deinem Character nothwendig und mit anderen Dingen verbun— 
den, die ich nicht ander wünfchte. Mit Deiner Liebe wird es 
nicht anders ſeyn; und Deiner Gattin, wenn ich vertrauf genug 
mit ihr wäre, um eine folche Aeußerung wagen zu dürfen, würde 
ich nichts Beſſeres an ihrem Vermählungstage wünſchen können, 
als das Talent, Dich in ſolchen Momenten nicht zu verfennen.” 
Und Schiller erwidert: „Du gibjt mir und denen, welche Dei: 
nen Brief zu fehen befommen werden, einen Auffhluß über mich, 
der mir um feiner Wahrheit und um Deiner Billigfeit willen 
fehr willfommen war. Hajt Du die Erfahrung von unterbrocde: 
nen Sreundfchaftsgefühlen aus unferem Verhältniß genommen, 
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fo thuſt Du mir vielleicht doch Unrecht, wenn Du die Urfache 
davon ganz allein in mir, und gar nicht in Außerlichen Vor— 
fällen fuchit, die den freien Lauf meiner Empfindungen nicht 
felten verlenft oder aufgehalten haben. Ich darf mir nicht felbit 
Unrecht thun und von der Entjchuldigung Gebrauch machen, 
womit Du mir entgegenfommft. Meine Freundfchaft hat nie 
gegen Dich ausgefegt, dad Wandelbare in meinem Wefen Fann 
und wird meine Sreundfchaft zu Dir nicht freffen ; fie, die felbjt 
davon, wie Du auch immer gegen mid) handeln möchteſt, un— 
‚abhängig ift. Ich fönnte mich überreden, daß ich Dir aufgehört 
hätte, etwas zu feyn, daß Deine Vorftellungs- und Empfin- 
dungsart einen Gang genommen hätten, auf dem fie der mei- 
nigen nicht leicht mehr begegneten ; aber Du hätteft e8 in Deiner 
Gewalt, in jedem Augenblide mein Vertrauen zu Dir und die 
ganze Harmonie unter und wieder berzuftellen. Unterbrechungen, 
welche meine innere Thätigfeit in unferer Sreundfchaft zu machen 
ſchien, oder ferner fcheinen möchte, Fonnen bloß die Aeußerun- 
gen derfeiben treffen — und folche Unterbrechungen ſchaden ihr 
nichts; vielmehr bringen fie mich mit einem. größeren Reichthum 
und mit einem geübteren Gefühl zu unferer Freundfchaft zurüd. 
Laß ed immer als eine feite Wahrheit bei Dir gelten, was Du 
Dir felbft in Deinem legten Briefe fagteit, daß der Dichter dem 
Freunde feinen Abbruch thut, und fei verfichert, daß an der ger 
nialifhen Flamme, an welcher ein Ideal reifen fann, die $reund- 
[haft niemals verdorret.” Damit ift Alles abgethan. Körner 
macht jegt fein erftes und Ie&ted Gedicht, von dem im Brief: 
wechſel die Rede ift und recenfirt es, obgleih Schiller es mit 
großer Milde aufnimmt, äußerſt fcharf. Er zweifelt, ob es eins 
ift, und fragt: Sollte man nicht fagen fünnen: fo lange der 
Gedanfe bloß philoſophiſch Cabftract, nicht dramatifch unter be— 
fonderen Verhältniffen,, fondern im Allgemeinen wahr) ift, fo 
entjtebt Fein Gedicht, auch durch eine noch fo dichterifche Ein- 
FHeidung. Der Gedanke felbft muß individualifirt werden, muß 
dramatifche Wahrheit befommen, muß das Refultat eines be: 
fonderen Characters, befonderer Umftände feyn, muß dieß durch 
Einfeitigfeit und Uebertreibung verrathen.?” Ohne allen Zweifel, 
denn das Dichten ift nicht ein unflares Denken, fondern ein ge: 
fteigertes Reben. S. 185 fchreibt Schiller: „Seitdem ich eine 
Stau habe, Fupple ich gern.” Er beweijt das auch gleich durch 
die That, denn er bemüht fi ih in demfelben Brief, der diefe 
Aeußerung enthält, zugleich eine Prinzeffin und Körners Schwä- 
gerin an den Mann zu bringen. S. 187 erfahren wir, daß er 
in Jena im Sommer 1790 auch ein Publicum über die Tragödie, 
und zwar aus dem Ötegreif, gelefen bat; es ift wahrfcheinlich 
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eine Vorarbeit für feine Abhandlungen. geweſen. Weberrafchend 
ift Folgendes: „Funk — fchreibt Körner — fagt mir, daß Du 
mit dem Fauſt nicht zufrieden bift. Freilich finde ich auch Un- 
gleichheiten darin, und gewiß find die einzelnen Scenen zu ſehr 
verfchiedenen Zeiten gemacht. Aber mich freut doch vieles, be- 
fonders die Hauptidee, daß Fauft durch Character immer eine 
höhere Art von Wefen bleibt-, ald Mephiftopheles; wenn gleich 
diefer ihn an Vorrath von Ideen, an Erfahrung, an Gewandt: 
beit überlegen ift.? Man möchte glauben, Schiller hätte den 
zweiten Theil des Fauſt vorausgefeben, dieß wunderliche Gefäß, 
worin Goethe feine geiftige Nothdurft verrichtete, d. h. fich fei- 
ner aufgefpeicherten Gedanfen und Meinungen über Dies und 
Das entledigte, was nur durch einen Spinnwebsfaden mit dem 
Gedicht zufammenhängt. Der erfte Theil hat doch wirflih faum 
einen Fehler, ald den, daß er den zweiten hervorgerufen bat. 
Uebrigens behagt Goethe den Freunden auch perfönlich nicht; 
doch das ändert fih, fobald er ihnen menfchlich näher tritt. 
„Goethe — fchreibt Körner 9.202 — ift acht Tage bier gewe— 
fen, und ich habe viel mit ihm gelebt; e8 gelang mir ihm bald 
näher zu fommen, und er war mittheilender, als ich erwartet 
hatte. Wo wir die meijten Berührungspuncte fanden, wirft Du 
ſhwerlich erratben.— Wo fonft als — im Kant! In der Kri- 
tif der teleologifchen Urtheilsfraft hat er Nahrung für feine Phi: 
loſophie gefunden. Doch haben wir nicht bloß philofophirt ; mer 
nigftens nicht bloß über Natur. Seine Begriffe von Styl und 
Clafficität in der Kunft waren mir fehr intereffant, und ich 
fuche fie mit meiner Theorie der Ideale zu vereinigen. Hier wa- 
ten wir auf ganz verfchiedenen Wegen; aber in feinem Geſichts— 
puncte ift viel Fruchtbares, das ich bis jest überfehen hatte.» 
Schiller antwortet hierauf: „Goethe hat uns viel von Dir er— 
zahlt, und rühmt gar fehr Deine perfünliche Bekanntſchaft. Er 
fing von jelbft davon an, und fpricht mit Warme von feinem 
angenehmen Aufenthalt bei Euch und überhaupt auch in Dres— 
den. Mir erging ed mit ihm wie Dir. Er war geftern bei uns, 
und das Gefpräh Fam bald auf Kant. Intereffant iſt's, wie er 
alles in feine eigene Art und Manier Fleidet und überrafchend 
zurücgibt, was er las; aber ich möchte doch nicht gern über 
Dinge, die mich fehr nahe intereffiren, mit ihm fireiten. Es 
fehlt ihm ganz an der herzlichen Art, fich zu irgend etwas zu 
befennen. Ihm ift die ganze Philofophie fubjectivifch, und da 
hört denn Ueberzeugung und Streit zugleich auf. Seine Philo- 
fophie mag ich auch nicht ganz: fie holt zu viel aus der Sinnen: 
welt, wo ich, aus der Seele hole. Ueberhaupt ift feine Vorſtel— 
lungsart zu finnlich und betajtet mir zu viel. Aber fein Geijt 
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wirft und forfcht nach allen Directionen, und firebt, ſich ein 
Ganzes zu erbauen — und das macht mir ihn zum großen 
Mann.” Dann fegt er hinzu: „Uebrigens ergeht's ihm narrifch 
genug. Er fangt an alt zu werden, und die fo-oft von ihm ger 
läfterte Weiberliebe fheint fih an ihm rächen zu wollen, Er 
wird, wie ich fürchte, eine Thorheit begehen, und das gewöhn- 
lihe Schickſal eines alten Hagejtolzen haben. Sein Mädchen ift 
eine Mamfell Vulpius, die ein Kind von ihm bat und fich nun 
in feinem Haufe faft fo gut als etablirt hat. Es ift fehr wahr: 
fheinlih, daß er fie in wenigen Jahren heiratet. Sein Kind 
fol er jehr lieb haben, und er wird fich bereden, daß wenn er 
das Mädchen heiratet, ed dem Kinde zu-Fiebe gefchehe, und daß 
diefes wenigftens das Fächerliche dabei vermindern fönnte.” Ders 
leihen Stadtgeträtich über einen Goethe, durch einen Schiller 
wiederholt, ift auch nicht unintereffant. Nicht genug zu beber- 
zigen ift, was Körner ©.210 über Kritif fagt: „Seine Kritik 
fiebt noch zu fehr an Dir hinauf, und ich glaube, daß ed eine 
Kritif mit Begeifterung gibt, wobei man auf den größten Künft: 
ler herabfieht. Der Kritifer wird alsdann Nepräfentant der 
Kunſt, er erhält feine Würde von ihr, nicht durch fich felbit. 
Ze größer das Talent des Künftlers, defto höher die Forderun— 
gen feines Richters, Solhe Kritifen find freilich nicht Jeder: 
manns Ding, und wer dazu taugt, mag lieber felbjt etwas . 
fhaffen. Aber alle andere Art von Recenfion verwüftet den ech— 
ten Gefchmad, anftatt ihn zu bilden.” Ja wohl, und glücklich 
ift die Zeit, die einen Kritiker erftehen fieht, wie Körner ihn 
bier verlangt ; einen Geift, in dem die Kunfterfenntniß fo fpes 
eififch bervortritt, wie im echten Dichter das Kunftvermögen. 
Einen ſolchen befigen wir in Rötfcher. Schiller gibt jegt feinen 
Menfchenfeind für immer auf, entfchließt fi, der erſte Ge- 
fhichtfchreiber der Deutſchen zu werden und denkt an einen 
deutſchen Plutarch. Körner zeigt, daß er fih nicht umfonft mit 
Goethe berührt hat. »Das Objective in aller Art von Kunſt — 
fchreibt er — wird mir immer werther. In diefem fcheint mir 
die wahre Elafficität enthalten zu feyn ; dasjenige, was einem 
Kunftwerfe Unfterblichfeit gibt. Das Subjective iſt von der be- 
fonderen Denfart oder Stimmung bes Künftlers und fein Werth 
davon abhängig, ob er ein Publicum findet, deffen Denfart 
und Stimmung mit der feinigen Iompaspif irt. Das Kunftwerf 
fol durch fich felbft eriftiren, wie ein anderes organifches Weſen, 
nicht durch die Seele, die ihm der Künftler einhaucht. Hat er 
ihm einmal Leben gegeben , fo dauert e8 fort, auch wenn der 
Erzeuger nicht mehr vorhanden ift; und hierdurch unterfcheidet 
fi) eben ein Aggregat von Elementen, die einzeln als Producte 
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eines höheren geiftigen Lebens ihren Werth haben, von einem 
organifirten Ganzen, wo heil und Ganzes gegenfeitig Mittel 
und Zwed find, wie bei den organifirten Naturproducten. Diefe 
Einheit der Richtung bei der Mannigfaltigkeit der vorhandenen 
Kräfte, und diefe Vervielfältigung des Lebens im Einzelnen bei 
der möglichjten Harmonie des Ganzen unterjcheidet Elaffieität 
von Chaos und Leerheit: — dieß ijt mein neueres äfthetifches 
Glaubensbefenntniß.” 

Schiller muß, feiner Bruft wegen, die öffentlichen Vor— 
lefungen aufgeben, er bat eine fchwere Krankheit zu beftehen 
und ift von nun an beftändig leidend. Doctor Erhard, der durch 
Varnhagen's Biographie befannte Kantianer, taucht auf und 
wird von Schiller warm belobt. Bürger, durch Schillers aller: 
dings harte Kritif verlegt, benimmt fich würdelos, und beftätigt 
dadurch wider feinen Willen den fchärfiten Ausfprud) diefer Kri- 
tif, daß er fih ald Individuum nicht genügend eultivirt babe, 
Kopebue's Glück beim Theaterpublicum macht Körner'n dies Pu: 
blicum verächtlih; wad würde er von den Directionen gefagt 
haben, wenn er geahnt hätte, daß jie Menfchenhaß und Reue 
noch nach fünfzig Jahren wieder auf’8 Repertoire bringen wür— 
den, ohne fich auf die Sympatbien ded Publicumsd berufen zu 
fonnen! Schiller'8 Stangenüberfeßung aus dem Virgil entftebt 
und veranlaßt Körner, von ihm noch einmal lebhaft ein epifches 
Gedicht zu wünfhen und ihm als Gegenitand, anftatt des aus 
feiner und des Dichters eigener Gunft gefallenen Friedrichs des 
Großen, die Erziehung des Menſchengeſchlechts vorzuſchlagen. 
Schluer meint, ein philoſophiſches Thema eigne ſich durchaus 
nicht für die Poeſie, und beſtimmt ſich für Guſtav Adolph. Kör— 
ner mißbilligt die Wahl nicht, glaubt jedoch, daß Julian, der 
Apoſtat, ſich noch beſſer zum Helden qualificire. Da Schillers 
Geift ein durchaus dramatifcher war, fo konnte natürlich aus 
der Sache nichts werden. Mebrigens ift e8 characteriftifch, zu 
erfahren, warum er den Gedanfen an die Friedericiade fahren 
ließ: er kann Friedrich als Character nicht lieb gewinnen! Noch 
immer plagt er fich mit Schulden und ift nun Fränflich obendrein ; 
da fommt auf einmal Hülfe, und zwar aus Dänemarf. Der 
Prinz von Auguftenburg und der Graf Schimmelmann bieten 
ihm auf drei Jahre jährliche taufend Thaler an, ohne ihm dafür 
die geringfte Verpflihtung aufzuerlegen. Das werde nimmer 
vergeffen ; in Deutfchland wäre es feinem Fürften in den Sinn 
gekommen. Nun athmet er frei auf, ſchafft fih eigene Pferde 
an und wirft fich, nicht länger gezwungen, um Lohn zu arbei- 
ten, in die Kant'ſche Philofophie; entfchloffen, fie zu ergründen, 
und follte e8 auch drei Jahre Foften. Intereffant ift feine Anficht 
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über die Preßfreiheit, die fih S. 301 findet: „Uebrigens bin 
auh ich von gewiffen Grenzen der fchriftftellerifchen Freiheit 
überzeugt; nur glaube ich nicht, daß fie durch gefeglichen Zwang, 
fondern durch Veredlung des Gefhmads bewirft werden müffen. 
Zerftören ift ein unwürdiges Gefchäft für ausgezeichnete Kraft, 
fo lange es noch irgend etwas zu fchaffen gibt. Daher die Ach— 
tung vor jedem Keim des Lebens im Kopf und Herzen, die nach 
meinen Begriffen zu einem menfchlichen. Ideale gehört. Daher 
eine weije Schonung gegen Meinungen, Empfindungen, Ein: 
richtungen ꝛc., die einen Keim von Menfchenwerth enthalten, 
der einer Entwidelung würdig iſt.“ Die Briefe über äſthetiſche 
Erziehung des Menfchen und Wallenjtein regen fich in ihm; er 
bejtimmt fich, fo groß feine Ungeduld auch ift, fich als Poet 
einmal wieder zu prüfen, doch zunächft für die Ausführung der 
Briefe, weil er glaubt, daß die größere Klarheit in den Prinz 
eipien, zu der er dadurch gelangen muß, dem Drama zu Stat: 
ten fommen wird. ‘Bei diefer Gelegenheit macht er ein höchft 
merfwürdiges Selbftgeftändniß: „Oft widerfährt e8 mir, daß 
ich mich der Entjtehungsart meiner Producte, auch der gelun— 
genften, fhäme Man fagt gewöhnlich, daß der Dichter feines 
Gegenitandes vol feyn müffe, wenn er fchreibe. Mich Fann oft 
eine einzige und nicht immer eine wichtige Seite des Gegenſtan— 
des einladen, ihn zu bearbeiten, und erft unter der Arbeit felbft 
entwickelt fi) Idee aus Idee. Was mich antrieb, die Künftler 
zu machen, ift gerade weggeftrichen worden, als fie fertig waren. 
So war’8 beim Carlos felbft.” Der hiftorifhe Tafchenfalender, 
welcher die Gefchichte des dreißigjahrigen Krieges brachte, foll 
fortgefeßt werden; der Verleger wünjcht eds. Schiller hat Feine 
Luft dazu und fchlägt Körner, der inzwifchen um eine Erbfchafts- 
hoffnung ärmer geworden ift und die Lücke im Haushaltsetat durch 
Schriftftellerei decken will, die Arbeit vor; er will ſich felbft als 
Herausgeber nennen und Körner foll eine Biographie Cromwell's 
liefern. Diefer antwortet: „Der Stoff gefallt mir nicht. Ihn 
als ein warnendes Beifpiel zu behandeln, ift ein geijtlofes Ge- 
haft. Und wird er mit Begeifterung für die Größe, die er ent: 
hält, bearbeitet, fo ift er für die jegigen Zeiten bedenflih, Das 
Feuer, welches jegt brennt, ehre ich ald das Werf einer höheren 
Hand, und erwarte ruhig den Erfolg. Ich mag weder Del noch 
Waſſer hineingießen. Was ich über diefe Begebenheiten denfe, 
darf ich nicht fehreiben, und. was ich fchreiben darf, mag ich nicht 
denfen.” So meinte damals auch Kant, er werde über gewiffe 
Dinge nie etwas Falfches fagen, aber. manches Wahre zurückbe— 
balten. Da die Wahrheit Fein Privateigenthum ift, fo kann die 
Nichtigkeit dieſes Princips beftritten werden. 

0000000. Dr, Friedrich Hebbel, 
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Art. V. Geſchichte der Eroberung von Peru, mit einer einleitenden Ueber» 
fiht des Bildungszuftandes unter den Inkas, von Willtam 9. 
Prescott. Aus dem Englifhen überfeßt. Erfter Band. Mit 
einer Karte von Peru. Leipzig, 8.9 Brockhaus, 1848. 
gr.8. 400 ©. | 

(Shtuf.) 


Das dritte Buch allein würde genügen, dem Werfe eine 
eigentbümliche und feltene Bedeutung zu verleihen. Es enthält 
genaue und vollftändige Nachrichten über einen bis jegt wenig 
gefannten, mindeftens nicht auf die nun vorhandene Weife be- 
fprochenen Gegenjtand. Beginnend mit Pizarro's Empfange bei 
Hofe, feinem Vertrag mit der Krone und den Schlachten auf 
der Infel Pamia, endet ed mit den Unruhen in Peru und der 
Anfunft in Cuzco. 

Was den mit der Gefchichte Peru’s innig verbundenen Pi— 
zarro betrifft, finden wir früher nirgends genauere und verbürg- 
tere Nachrichten über ihn. Francesco Pizarro war in Trurillo, 
einer Stadt ın Ejtremadurg in Spanien geboren. Die Zeit ſei— 
ner Geburt ift ungewiß, aber wahrfcheinlich fallt fie nicht weit 
vom Jahre 1471. Er war ein uneheliches Kind, und es ift nicht 
auffallend, daß feine Aeltern ficy nicht die Mühe gegeben haben, 
den Tag feiner Geburt zu verewigen. Nur felten macht man eine 
genaue Angabe feiner Fehltritte. Sein Vater, Gonſalo Pizarro, 
war Oberjt im Fußvolk, und diente mit einiger Auszeichnung 
in den italienifchen Feldzügen unter dem großen Feldherrn und 
fpäter in den Kriegen von Navarra. Seine Mutter, Francidca 
Gonzales, war eine Perfon niederen Standes in Trurillo. 

Von Francisco’8 früheren Jahren wird wenig gefagt, und 
dies Wenige verdient nicht immer Glauben. Einigen zufolge 
wurde er von feinen beiden Aeltern verlaffen und an der Thür 
einer der Hauptfirchen als Findling ausgefegt. Man fagt fogar, 
daß er umgefommen feyn würde, wenn ihn nicht eine Sau ge: 
nährt hätte. Dieß ift eine noch unglaublichere Nahrungsquelle, 
als die dem Kinde Romulus zugewiefene. Die frühere Gefchichte 
von Männern, die ihren Namen durch Thaten in ihrem fpäteren 
Alter berühmt gemacht haben, liefert, fo wie die frühere Ge: 
Be der Völker überhaupt, der Erfindung ein fruchtbares 

eld. 

So viel fcheint gewiß zu ſeyn, daß der junge Pizarro wer 
nig Pflege von feinen Aeltern genoß und daß man fein Gedeihen 
ganz der Naturüberließ. Es wurde ihm weder Lefen noch Schrei- 
ben gelehrt und feine Hauptbefchäftigung war die eines Schwein: 
birten. Aber diefe einförmige Lebensweiſe war dem aufgewedten 
Geiſte Pizarro's nicht angemeffen, als er älter wurde, und die 
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weit verbreiteten Erzählungen von der neuen Welt, fo feffelnd 
für eine jugendlihe Einbildungsfraft, aufmerffam hörte. Er 
theilte die allgemeine Begeifterung und benügte einen günftigen 
Augenbli, fein unwürdiges Amt aufzugeben und nach Sevilla 
zu entfommen, dem Hafen, wo fich die fpanifchen Abenteurer 
einfhifften, um ihr Glück in Weften zu verfuchen. Nur wenige 
können ihrem Vaterland mit geringerem Kummer den Rücken 
zugefehrt haben, ald Pizarro. 

In welchem Zahre diefe wichtige Veränderung feines Ge- 
fhides eintrat, fagt man uns nit. Das Erfte, wad wir von 
ibm in der neuen Welt hören, ift von der Infel Hifpaniola im 
Jahre 1510, wo er an der Unternehmung nach Uraba in Terra 
Firma Theil nahm unter Alonzo de Djeda, einem Ritter, def: 
fen Charafter und Thaten, außer in dem Werfe des Cervantes, 
nicht ihres Gleichen finden. Hernando Cortez, deffen Mutter 
eine Pizarro und, wie man fagt, mit Francidco’8 Water ver- 
wandt gewefen, war damals in St. Domingo, und fchickte fich 
an, Djeda auf feiner Unternehmung zu begleiten, wurde aber 
daran durch augenblickliche Lahmheit verhindert. Wäre er mit- 
gegangen, dann würde der Fall des aztefifhen Reichs noch eine 
Zeit Tänger verfchoben worden, und Montezuma’8 Zepter friedlich 
auf feine Nachkommen übergegangen feyn. Pizarro theilte daß 
Mißgeſchick von Ojeda's Anfiedelung, und erwarb fich durch 
feine Klugheit dad Vertrauen feines Befehlshabers in dem Grade, 
daß ihm die Sorge für die Niederlaffung überlaffen wurde, als 
der Legtere, um Unterftüßung zu fuchen, nach der Infel zurüd- 
kehrte. Der Stellvertreter blieb faft zwei Monate lang auf fei- 
nem gefährlichen Poften, indem er wohlbedächtig wartete, bis 
der Tod die Niederlaffung genug gelichtet und ed den elenden 
Reſten derfelben möglich gemacht hatte, fi) in dem einzigen 
Heinen Fahrzeuge einzufchiffen, das ihnen übrig geblieben war. 

Hernach finden wir ihn dem Entdeder des ftilen Meeres, 
Balboa, zugefellt und mitwirfend bei der Miederlaffung in Dar 
rien. Er hatte den Ruhm, diefen tapfern Ritter auf feinem müh- 
feligen Marfche durch das Gebirge zu begleiten, und daher zu 
den erften Europäern zu gehören, deren Auge den lang verheiße- 
nen Anblic der Südſee begrüßte. 

Nah dem frühzeitigen Tode feines Befehlshabers fchloß 
ſich Pizarro dem Schidfale Pedrariad an, und wurde von die: 
fem Statthalter zu verfchiedenen Kriegdunternehmungen ver- 
wendet, die, wenn fie auch weiter feinen Erfolg hatten, ihm 
die nöthige Gewöhnung an die Gefahren und Entbehrungen ver- 
ſchafften, die dem fünftign Eroberer von Peru bevorftanden. - 

Im Jahre 1515 wurde er mit noch einem andern Ritter, 
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Namens Morales, gewählt, um die Landenge zu kreuzen und 
mit den Eingebornen an den Küſten des ſtillen Meeres Handel 
zu treiben. Und während er dort damit beſchäftigt war, ſeine 
Beute an Gold und Perlen von den benachbarten Inſeln einzu— 
ſammeln, und ſein Auge längs der dunkeln Küſtenlinie hin⸗ 
ſchweifte, bis ſie ſich in die Ferne verlor, mag wohl ſeine Ein— 
bildungskraft von dem Gedanken ergriffen worden feyn, eines 
Tages die Eroberung der gebeimnißvollen Gegenden jenfeit8 der 
Berge zu unternehmen. Bei der Verlegung des Sitzes der Re— 
gierung "über die Landenge nah Panama begleitefe Pizarro den 
Pedrarias, und fein Name wurde unter den Rittern befannt, 
welche die Eroberungdlinie gegen Norden über die Friegerifchen - 
Horden von Veragua auddehnten. Aber alle diefe Unternehmun- 
gen, wie viel Ruhm fie ihm auch gebracht haben mögen, waren 
nur wenig ergiebig an Gold, und in dem Alter von fünfzig Jah— 
ten befand fich der Hauptmann Pizarro nur im Befig eines un⸗ 
gefunden Landftriches in der Nähe der Hauptftadt, und fo vieler 
Repartimientos der Eingebornen, ald man feinen Kriegsdieniten 
angemeffen hielt. Die neue Welt war eine Rotterie, in welcher 
es der großen Loofe fo wenige gab, daß die Wahrfcheinlichkeit 
fehr. gegen den Spieler war, und dennoch war er es zufrieden, 
darin.Gefundheit, Vermögen und nur zu.oft feinen, guten Na— 
men auf's Spiel zu ſetzen. 
In ſolcher Rage befand fih Pizarro, ald im Jahre 1522 
Andagoya von feinem unvollendeten Unternehmen nach dem Sü— 
den von Panama zurückkehrte, von wo aus er ausführlichere 
Nachrichten, ald man bisher erhalten hatte, von der Größe und 
dem Reichthum der jenſeits gelegenen Länder mitbrachte. Auch 
war es gerade die Zeit, wo Cortez' glänzende Thaten ihren Ein— 
druck auf den Volksgeiſt machten und dem Sinne für Abenteuer 
einen neuen Anſtoß gaben. Die ſüdlichen Unternehmungen wur— 
den ein allgemeiner Gegenſtand der Speculation bei den Anſied⸗ 
lern von Panama. Aber das Goldland, da es hinter dem mäch⸗ 
tigen Vorhange der Cordilleren lag, war noch in Dunkelheit 
gehüllt. Man konnte ſich keinen Begriff von ſeiner wahren Ent— 
fernung machen, und die Leiden und Beſchwerden, welche die 
wenigen Seefahrer betroffen hatten, die in jener Richtung geſe— 
gelt waren, gaben dem Unternehmen einen düſtern Charakter, 
der bisher ſelbſt die Kühnſten abgeſchreckt hatte. Man hat keinen 
Beweis, daß Pizarro eine beſonders lebhafte Neigung dafür 
gezeigt Habe. Auch waren feine eigenen Mittel nicht von der Art, 
um irgend eine Hoffnung auf Erfolg ohne mächtigen Beiftand 
von Anderen zu gewähren. Er fand diefen bei zwei Männern 
der Niederlaffung, die einen zu wichtigen Antheil an den fpäteren 
VBorfällen nahmen, um nicht befonders erwahnt zu werden. 
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Einer, von ihnen, Diego de Almagro, war ein emporge- 
fommener Soldat, wahrfcheinlich etwas Alter als Pizarro, ob— 
gleich man von feiner Geburt wenig weiß und felbft ihr. Ort be- 
firitten wird. Man nimmt an, daß es die Stadt Almagro in 
Neu » Eaftilien gewefen, von welcher man, in Ermangelung eis 
ner befferen Quelle, feinen Namen berleitete; denn, gleich Pi— 
zarro, war er ein Findling. Man weiß nur wenig Näheres über 
ihn bis zum jegigen Zeitpunft unferer Gefchichte; denn er war 
einer von denen, welche durch unruhige Zeiten zuerft zum Vor— 
ſchein gebracht werden, vielleicht weniger zu ihrem Glück, als 
wenn fie in ihrer früheren Dunfelheit geblieben wären. In feiner. 
friegerifchen Raufbahn hatte fih Almagro den Ruf eines tapfern 
Soldaten erworben. Er war von offener, freifinniger Gemüths— 
art, etwas heftig und unlenkffam in feinen Leidenfchaften, aber, 
wie Menfchen von heißblutiger Verfaffung, wenn die erften Auf- 
wallungen vorüber waren, nicht ſchwer zu befänftigen. Kurz; 
er hatte die guten Eigenfchaften und die Fehler einer nicht durch 
frühe Erziehung an Selbjtbeherrfihung gewöhnten ehrlichen Natur. 

Das dritte Mitglied ded Bundes war Hernando de Luque, 
ein fpanifcher Geiftlicher, der dad Amt eined Unterpfarrers in 
Panama befleidete und ehemals ald Schulmeifter bei der ©tifts- 
firhe von Darien angeftellt gewejen war. Er fcheint ein Mann 
von befonderer VWorficht und Weltfenntniß gewefen zu feyn, und 
hatte fich durch feine achtungswerthen Eigenfchaften großen Ein- 
fluß in der Fleinen Gemeinde, zu der er gehörte, fo wie als 
Auffeher der öffentlichen Gelder erworben, wodurch feine Mit: 
wirfung zum Gelingen des gegenwärtigen Unternehmens von- 
wefentlichem Einfluß war. F 

Es war unter den drei Verbündeten verabredet, daß die 
beiden Ritter ihr kleines Vermögen zur Beſtreitung der Aus— 
rüſtung für die Flotte verwenden ſollten, indeß den bei weiten 
größeren Theil der Geldmittel ſollte Luque liefern. Pizarro ſollte 
den Befehl über die Unternehmung führen, und das Geſchäft 
der Verpflegung und Bemannung der Schiffe wurde Almagro 
übertragen. Die Verbündeten hatten feine Mühe, die Einwilli- 
gung des Statthalters zu ihrem Unternehmen zu erlangen. An— 
dagoya hatte nach feiner Zurückkunft eine andere Unternehmung 
beabfichtigt, aber der Offizier, dem er fie anvertrauen wollte, 
ftarb. Warum er feine urfprüngliche Abficht nicht verfolgte, und 
die Sache einem erfahrenern Führer wie Pizarro übertrug, iſt 
nicht Far. Wahrfcheinlich war es ihm nicht unlieb, daß Andere - 
die Laft der Unternehmung trügen, fo lange ein guter Theil des 
Nugens derfelben in feine eigene Kaffe floß. Dieß überſah er 
nicht bei ſeiner Uebereinkufft. b a 

ee 
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Auf diefe Weife durch Luque's Geldmittel und die Einwil- 
ligung des Statthalter gefichert, fäumte Almagro nicht, An 
ftalten zur Reife zu treffen. Es wurden zwei Feine Schiffe an- 
gefchafft, von denen Balboa das größere urfprünglich für ſich 
in der Abfiht auf die nämliche Unternehmung gebaut hatte. 
Seit ‚feinem Tode hatte ed im Hafen von Panama abgetafelt 
gelegen. Jetzt wurde ed fo gut, ald ed die Umftände erlaubten, 
in Stand gefeßt und fegelfertig gemacht, während die Worrätbe 
und Lebensmittel mit einer Rafchheit an Bord gebracht wurden, 
die, wie fich Tpäter.ergab, Almagro’s Eifer mehr Ehre machte, 
als feiner Vorſicht. 

Schmwieriger war es, ſich die nöthige Mannfthaft zu ver- 
fchaffen, denn gegen Unternehmungen nad) diefer Richtung hatte 
fi) ein allgemeines Gefühl von Miftrauen verbreitet, das nicht 
fogleidy befiegt werden konnte. Aber es gab in der Niederlaffung 
viele müßige KHerumtreiber, die fich herausgemacht hatten, um 
ihre Glücksumſtände zu verbeffern, und bereit waren, dieß, 
wenn auch noch fo hoffnungslos, zu verfuchen. Aus folchen Leu⸗ 
ten brachte fi) Almagro eine Schaar von etwas über hundert 
Mann zufammen, und ald Alles bereit war, übernahm Pizarro 
den Befehl, lichtete die Anker und fegelte aus dem Fleinen Has 
fen von Panama gegen die Mitte des Novembers 1524 ab. Al- 
magro follte auf einem zweiten Schiffe von geringerer Größe, 
fobald es ausgerüftet werden konnte, folgen. 

Die Zahredzeit war die unpaffendfte, die man zur Reife 
wählen konnte; denn es war die Regenzeit, wo die Schiffahrt 
nad) dem Süden durch widrige Winde erſchwert urid Doppelt ge« 
fährlich wird durch Die Über die Küfte Hinftreichenden Stürme. 
Aber dieß verftanden Die Abenteurer nicht. Nachdem fie die Per: 
Ieninfel, einen häufig befuchten Berfammlungsort der Seefahrer, 
wenige Leguad von Panama entfernt, berührt hatten, nahm 
Pizarro feinen Weg durch den Meerbufen von S. Michael, und 
fteuerte faft ganz füdlich nach Puerto de Pinnas, einem Vor— 
gebirge in der Landfchaft Biruquette, dad Andagoyas Reiſe— 
grenze bezeichnete. Vor feiner Abfahrt hatte Pizarro fi von 
Diefem Offigier ale Nachrichten in Bezug auf das Land verfchafft, 
die er von ihm erlangen konnte, Jo wie über den Weg, den er 
verfolgen folkte. Aber des Ritters eigene Erfahrung war fo be— 
ſchränkt, daß fie ihm nur wenig nügen fonnte. 

Nah Umfchiffung des Puerto de Pinnad Ienfte das Fleine 
Schiff in den Fluß Biru ein, aus deffen falfh angewendeten 
Namen, wie Einige vermuthen, der des Reiches der Infas ent- 
ftanden ift. Nachdem Pizarro den Fluß einige Leguas weit auf: 
wärts gejegelt war, warf er Anker, fchiffte feine ganze Streit- 
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macht, mit Ausnahme der Matrofen, aus, und fchritt an dar 
Spitze derfelben vorwärts zur Unterfuchung der Gegend. 

Der Verfaffer fchildert anſchaulich die Ergebniffe und &e- | 
fahren der Reife, Tage, Wochen waren nad) einander vorläer- 
gegangen , und man hatte feine Nachricht von dem Schiffe:er- 
halten, dad den Wanderern Hülfe bringen follte. Vorgebens 
blidten fie mit: angeftrengtem Auge. weit über das Waſſer hin, 
um ihre anfommenden Freunde zu:erfpähen. Nicht ein Fleckchen 
war in der blauen Berne zu fehen;,. wohin das Kanot des Wilden 
fih nicht wagen fonnte und wo die Segel der Weißen noch nicht: 
ausgefpannt waren. Die, welche zuerft Alles ftandhaft ertragen 
hatten, überließen ſich jegt der Muthlofigkeit; da fie:fich von: - 
ihren Landsleuten auf dieſer öden Küſte verlaffen fühlten. Sie 
vergingen jetzt unter dieſem traurigen Gefühl, das „das Herz 
erkranken macht. — Mehr als zwanzig von dem kleinen Häuf— 
lein waren ſchon geſtorben und die Ueberlebenden ſchienen ihnen 
raſch nachfolgen zu wollen, 

Sn dieſem bedenklichen Augenblick ging Pizarro die Nach- 
richt ein, daß man durch eine entfernte Oeffnung im Walde ein 
Licht geſehen habe. Er begrüßte dieſe Nachricht mit Freuden, da 
fie ihm da8 Vorhandenfenn einer Anfiedelung in der Nähe ver- 
tündete, und an der Spige eined Fleinen Häufleins machte er 
ſich nach der bezeichneten Richtung: auf;.um dad Nähere zu er- 
forfchen.. Er wurde nicht getäufcht, und nachdem er fich durch 
eine dichte Wildniß von Geftripp und Laubwerk gewunden, ge— 
langte er an einen offenen Raum; mo ein indianifches Dorf an- 
gelegt war. Die fchüchternen Einwohner verließen beim Anblid 
der Fremden ihre Hütten mit Schrecken, und die ausgehungerten 
Spanier fürgten hinein und eigneten-fic) begierig da8 zu, was 
fie darin fanden. Dieß beftand' aus verfchiedenen Mahrungsmite 
teln, befonders Mais und Cacaobohnen.. Diefer Fund war zwar 
Hein, aber Fam doch fo zu rechter Zeit, daß fie ganz entzückt 
darüber waren. 

Die erfiaunten Eingebornen machten keinen Verfuch: zum 
MWiderftand. Aber als fie mehr Zuttauen gefaßt hatten, da ihnen 
perfönlich feine Gewalt angethan wurde, traten fie näher zu den 
weißen Männern und fragten: „Warum fie nicht zu Haufe blie: 
ben und ihr eigened Land bebauten, ftatt umberzuftreifen und 
Andere zu berauben „ die ihnen nie ein Leid getham hätten?? — 
Wie die Spanier auch über die Nechtöfrage geurtheilt haben mö— 
gen, fo fühlten fie body ohne Zweifel, daß es Flüger geweſen 
feyn würde, fie hätten das: gethan. Aber die Wilden trugen gol« 
dene Schmuckfachen von einiger Größe, wiewohl von plumper 
Arbeit an fih. Die war die erfie Antwort auf ihre Frage. Es 
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war die goldene Lockung, welche den fpanifchen Abenteurer be— 
wog, feine fhöne Heimat zu verlaffen, und fih den Prüfungen 
in der Wildniß auszufegen. Von den Indianern erfuhr Pizarro 
die Beftätigung der Berichte, die er fo oft über ein reiches, im 
fernen Süden Tiegendes Land erhalten hatte; in der Entfernung 
von zwölf Tagereifen über die Berge, fagten fie ihm, wohne 
‚ein mächtiger Herrfcher, deffen Gebiet von einem andern, noch 
mächtigeren, dem Kinde der Sonne, angegriffen worden fei. 
Es mag wohl der Angriff von Quito durch den tapfern Inka 
Huayna Capac gemeint gewefen feyn, der einige Jahre vor Pi- 
zarro’8 Unternehmung Statt fand. Ä 

Endlich, nah Verlauf von mehr als ſechs Wochen, erblickten 
die Spanier mit Freude die Zurückkunft des ausgefandten Fahr: 
zeuges, das ihre Gefährten fortgeführt hatte, und Montenegro 
fuhr mit reihen Vorräthen von Lebensmitteln für feine verhun- 
gernden Landsleute in den Hafen ein. Groß war fein Schred 
über den Anblid, den diefe darboten, ihre wirren, entitellten 
Gefihter und ihre zerftörten Geftalten, und zwar fo zerjtört 
durch Hunger und Leiden, daß ihre alten Gefährten Mühe hat- 
ten, fie wieder zu erkennen. Montenegro erklärte fein langes 
Ausbleiben durch fortwährende ‚heftige Stürme und fchlechte 
Witterung; auch hatte er felbft traurige Gefchichten zu erzählen 
von der Noth, in die er und fein Schiffsvolf auf ihrer Fahrt 
nach der Perleninfel waren verfegt worden. Solche Fleine Zwi- 
fhenfälle wie die, mit welchen wir uns befchäftigt haben, ma- 
chen die Größe der Leiden begreiflich, denen der fpanifche Aben- 
teurer bei der Fortfegung feines großen Entdeckungswerkes auß- 
geſetzt war. 

Durch fräftige Nahrung, die fie fo ange entbehrt hatten, 
neu belebt, vergaßen die fpanifchen Ritter mit der Schnellfraft, 
die Leuten von einem waglichen und umberftreifenden Leben ei- 
gen ift, ihre überftandenen Keiden, da fie überdieß begierig wa— 
ren, ihr Unternehmen fortzufegen. Pizarro fchiffte fich daher 
am Bord feines Schiffes wieder ein, fagte dem Schauplag jo 
vieler Leiden, dem er den paffenden Namen Puerto de la Hambre, 
. Hungerhafen, gab, Lebewohl, und fpannte feine Segel wieder 
— günſtigen Winde aus, der ihn vorwärts nach Süden 
trieb. | 

Wäre er fühn in's offene Meer gefteuert, ftatt an der un— 
wirthbaren Küfte zu verweilen, die bisher fo wenig lohnend für 
ihn gemwefen war, fo würde er fich die Wiederholung fo beſchwer— 
liher und nuglofer Abenteuer erfpart und auf einem Fürzern Weg 
feinen Beftimmungsort erreicht haben. Aber die fpanifchen See— 
fahrer tappten nach ihrem Wege längs diefer unbekannten Küften 
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umher, Tandeten an jedem bequemen Vorgebirge, als ‚hätten fie 
gefürchtet, eine fruchtbare Gegend oder eine fojtbare Metall: 
grube zu überfehen, wenn fie auch nur eine einzige Lücke in der 
Belihtigungslinie ließen. Man muß jedoch nie vergeſſen, daß 
uns, die wir mit der Ortsbeſchaffenheit dieſer Länder vertraut 
ſi ind, Pizarro's Beſtimmungsort freilich befannt ift, daß. er felbft 
jedoch im Dunfeln wanderte, indem er ſich gleichfam feinen Weg 
Zoll für Zoll herausfühlte,, ohne Karte zu feiner Leitung, ohne 
Kenntniß von den Meeren und den Höhen der Küfte,.und mit 
feinem bejtimmten Begriff von dem Ziele, nach dem. er ftrebte, 
als mit dem von einen Lande, das von Gold ſtrotzte und ir: 
candwo im Süden lag. Es war. eine Jagd nach. einem Eldorado, 
‚auf kaum genauere und zuverläßigere Nachricht hin, als die ſo 
mancher unſinnigen Unternehmung in dieſem Lande der Wunder 
zu Grunde lag. Nur der glückliche Erfolg, der beſte Grund für 
den großen Haufen, bewahrte Pizarro's Unternehmungen vor 
einer ähnlichen Bezeichnung. 

Indem Pizarro ſeinen Lauf gegen Süden, der Küſte ent» 
lang, unter dem. Winde nahm, befand er fich nach einer kurzen 
Fahrt einem. offenen oder wenigften nicht fo dicht mit Gehölz 
bewachfenen Landftriche gegenüber, der allmälig an. Höhe. zur 
nahm, je weiter er fich. von der Küfte entfernte. Er Tandete mit 
‚einem. kleinen Theil feiner Leute, und nachdem er eine kurze 
Strecke in’d Innere vorgegangen, ftieß er auf ein: indianifches 
‚Dörfchen.. E8 war von den Einwohnern verlaffen,, die heim Na— 
ben ber Ankömmlinge fich, in’8. Gebirge begeben hatten, und die 
Spanier fanden in den verlaffenen Wohnungen einen guten 
Vorrath an Maid und anderen Nahrungsmitteln. und rohe 
goldene Bierathen von beträchtlihem Werth.. Nahrung. war ih- 
ren Körpern nicht nöthiger, als von Zeit zu Zeit der Anblick des 
Goldes, um ihre, Verlangen. nah Abenteuern zu reizen. Ein 
Schaufpiel machte indeß ihr Blut. vor. Abfcheu erftarren. Dieß 
war der Anblid von Menfchenfleifch,. das fie am Feuer röftend 
fanden „ wie die Wilden es bei der Zubereitung ihres fcheußli- 
hen Mahles verlaffen hatten. Da die Spanier daraus fhloffen, 
daß fie auf eine Horde Caraiben, den einzigen Stamm in jenem 
‚Theile der neuen Welt, der ald Menfchenfreffer befannt ift, ges 
ſtoßen feien, zogen fie fi ich. ſchnell nach ihrem Schiffe zurüd, Sie 
waren nicht durch traurige Gewohnheit gegen dieſes Schaufpiel 
abgehärtet, wie die Eroberer von Meriko.. 

Das Wetter, das bis dahin günftig gewefen war, begann 
jetzt ungeſtüm zu werden, wobei es unter heftigen Windftößen 
‚fortwährend donnerte und bligte, und der Regen, wie gewöhn— 
lic) bei diefen tropifchen Stürmen, nicht ſowohl in Tropfen, als 
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in ungetrennten Maſſen herabftrömte. Die Spanier wollten fidy 
aber lieber dem wüthenden Elemente ausfegen, als länger den 
Anblick ſolcher viehifcher Scheußlichfeiten ertragen. Die Wuth 
des Sturmes hatte fih indeß allmälig gelegt, und daß Fleine 
Schiff feste feine Fahrt Iängs der Küſte fort, bis es einer ebe- 
nen Landfpite gegenüber, die Pizarro Punto Quemada benannt, 
anlangte, wo er Anker zu werfen befahl. Der Rand der Küjte 
war mit einem dunffen Gürtel von Mangelbäumen eingefaßt, 
deren lange Wurzeln, einander durchfchlingend, unter dem 
Meere eine Art von Gitterwerk bildeten, das es fchwer machte, 
ſich dem Orte zu nähern. Aus mehreren Zugängen, die durch 
dieß verworrene Dickicht führten, ſchloß Pizarro, daß das Land 
bewohnt feyn müffe, und er flieg mit dem größten Theil feiner 
Mannfchaft an’d Land, um das Innere zu unterfuchen. 

Er war noch nicht mehr als eine Legua vorgedrungen, ald 
er feine Vermuthung durch den Anblid einer indianifchen Stadt 
von größerem Umfange als die, welche er bisher gefehen, beftä- 
tigt fand. Diefelbe Tag auf dem Gipfel einer Anhöhe, und war 
gut befchügt durch Pfahlwerk. Wie gewöhnlich waren die Ein- 
wohner entfloben, hatten aber in ihren Wohnungen einen guten 
Vorrath von Lebensmitteln und einige goldene Schmucfachen 
zurüdgelaffen, welche die Spanier Fein Bedenken trugen, fich 
zuzueignen. Pizarro's fhwächliches Fahrzeug war durch ſchwere 
Stürme, die ed vor Kurzem betroffen hatten, befhädigt worden, 
fo daß e8 gefährlich gewefen feyn würde, die Reife damit ohne 
gründlichere Ausbefferung, ald mit demfelben auf diefer öden 
Küfte vorgenommen werden konnte, fortzufegen. Er befchloß da— 
ber, ed mit wenigen Leuten zurücdzufchiden, um e8 in Panama 
in Stand fegen zu laffen, und unterdeffen in feiner gegenwärti— 
gen Stellung zu bleiben, die fo günftig zur Vertheidigung war. 
Vorher fandte er einen Fleinen Trupp unter Montenegro ab, 
um die Gegend auszufundfchaften und fi wo möglich mit den 
Eingebornen in Verbindung zu feßen. 

Diefe waren ein friegerifcher Stamm. Sie hatten ihre Woh- 
nungen verlaffen, um ihre Weiber und Kinder in Sicherheit zu 
bringen. Sie hatten aber die Bewegungen der Eindringlinge im 
Auge behalten, und als fie ihre Streitkräfte getheilt fahen, be— 
fhloffen fie, über jeden einzelnen Theil derfelben herzufallen, 
ehe fie fich mit einander in Verbindung feßen konnten. Sobald 
daher Montenegro durch die Päſſe der hohen Hügel, die von 
den Eordilleren her wie Strebepfeiler fich gegen diefen Theil der. 
Küfte Hinzogen, gedrungen war, ftürzten die indianifchen Krie- 
ger aus ihrem Hinterhalte hervor, und fchoffen eine Ladung 
Pfeile und andere Wurfwaffen ab, die die Luft verfinfterten, 
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wobei ihr gellendes Kriegägefchtei den Wald durchtönte. Die 
Spanier erfchrafen bei dem Erfcheinen der Wilden mit ihren 
nadten, buntbemalten Körpern, wie fie ihre Waffen ſchwangen, 
die durch die Bäume und das lichte Gebüſch hindurch ſchimmer— 
ten, wurden überrafcht und einen Augenblid in Unordnung ge- 
bracht. Drei von ihnen wurden getödtet und einige verwundet. 
Sie fammelten fich jedoch rafch wieder, erwiederten die Ladung 
der Angreifenden. mit ihren Armbrüften — denn Pizarro's Leute 
fheinen bei diefer Unternehmung Feine Musfeten gehabt zu ha— 
ben — und griffen den Feind, das Schwert in der Hand, Mus 
thig an, und fo gelang ed ihnen, fie in das unmwegfame Gebirge 
zurückzutreiben. Aber dieß veranlaßte fie nur, ihre Thätigkeit 
nach einer andern Seite zu richten, und einen Angriff auf Pi« 
zarro zu machen, ehe er von feinen Untergebenen Hilfe erhalten 
fonnte. 

Vermöge ihrer größeren Befanntfchaft mit den Päffen er- 
reichten fie Pizarro's Lager Tange vor Montenegro, der einen 
Rückmarſch nach derfelben Richtung angetreten. hatte. Die küh— 
nen Wilden brachen aus dem Walde hervor und begrüßten die 
fpanifhe Befagung mit einem Hagel von Wurffpießen und Pfei- 
len, von denen viele Durch die Fugen der Härniſche und die ge— 
poljterten Wämmfe der Ritter drangen. Aber Pizarro war ein 
zu erfahrener Ritter, um nicht auf feiner Huth zu feyn. Er rief 
feine Leute um fich und befchloß, nicht den Angriff ruhig in der 
Verſchanzung abzuwarten, fondern einen Ausfall zu machen 
und mit dem Feinde auf deffen eigenem Felde zufammenzutreffen. 
Die Wilden, die bis nahe an die Verſchanzungen vorgerüdt war 
ren, zogen fich zurück, als die Spanier, ihren tapfern Führer 
an der Spige, hervorbrachen. Sie Fehrten indeß mit flaunens- 
werther Heftigfeit zum Angriff ne ‚, erfahen fi) Pizarro ein- 
zeln aus, den fie an feinem fühnen Benehmen und gebieteri- 
ſchen Anfehen Teicht ald den Anführer erkannten, und unter ei— 
nem gegen ihn gerichteten Hagel von Wurfgefchoffen verwundeten 
fie ihn, troß feiner Rüftung, an fieben verfchiedenen Stellen. 

Durch die Wuth des gegen feine Perfon gerichteten Angriffs 
zurüdgetrieben, 309 fich der fpanifche Befehlshaber den Abhang 
des Berges hinunter, indem er fich noch, fo gut er Fonnte, mit 
Schwert und Schild vertheidigte, ald er plöglich ausglitt und 
fiel. Der Feind ftieß ein wildes Siegesgeſchrei aus, und einige 
der Kühnften fprangen vor, um ihm den Todesſtreich zu geben. 
Aber. Pizarro war im Augenblict wieder auf den Beinen und in- 
dem er zwei der Vorderften mit feinem ftarfen Arme niederhieb, 
hielt er die Uebrigen fo Iange von ſich ab, bis feine Leute ihm zu 
Hilfe fommen Fonnten. Von feinem Muthe mit Bewunderung 
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erfüllt, begannen die Wilden zu weichen, ald Montenegro, der 
glüctlicher Weiſe in dem Augenblid zur Stelle fam und ihnen 
‚in den Rüden fiel, ihre Verwirrung vollftändig machte; fie 
überließen ihm den Kampfplag und zogen ſich eiligft, fo gut fie 
-Fonnten, in die Bergfchluchten zurück, Der Boden war mit ihren 
Erfchlagenen bededt, aber der Sieg war theuer erfauft dur 
den Tod von noch wei Spaniern und eine große Anzahl Ber: 
mwundeter. 

Hierauf ward ein Kriegdrath berufen. Die Stellung hatte 
ihren Reiz in den Augen der Spanier verloren, die bei ihrem 
ganzen Zuge bier auf den erften Widerjtand geflogen waren. Es 
war nöthig, die Verwundeten an einen fihern Ort zu fchaffen, 

wo ihre Wunden gepflegt werden Fonnten. Aber ed war nicht 
rathſam, bei dem gebrechlichen Zuftande ihres Schiffes weiter 
vorzugehen. Im Ganzen ward entfchieden, zurüdzufehren und 
‚dem Statthalter dad Vorgefallene zu berihten, und obgleich 
die glänzenden Hoffnungen der Abenteurer nicht in Erfüllung 
gegangen waren, fo war Pizarro doch überzeugt, daB genug 
geichehen fer, um die Wichtigfeit des Unternehmens zu beweifen, 
und fich die Unterfiügung Pedraria's zu einer weitern Verfol— 
gung deffelben zu fichern. 

Aber Pizarro Eonnte fih nicht entfchließen, fi} bei dem 
gegenwärtigen Zuftande des Unternehmens vor dem Statthalter 
zu zeigen. Er befchloß daher, ſich mit dem vorzüglichen Theile 
feiner Mannſchaft in Chicama, einem Orte auf dem Feſtlande, 
in geringer Entfernung weftlih von Panama, an’d Land fegen 
au laffen. Won diefem Orte aus, den er ohne weitern Unfall er- 
reichte, fertigte er das Schiff ab, und in demfelben feinen Schatz⸗ 
meifter, Nicolas de Ribera, mit dem Golde, das er zufammen- 
gebracht hatte, und mit der Anweifung, dem Statthalter einen 
voljtändigen Bericht über. feine Entdeckungen und den Erfolg 
der Unternehmung abzuftatten. 

Die folgenden Kapitel ſchildern auf intereſſante Weiſe die 
weiteren Unternehmungen, Pizarro's Leben in den Wäldern und 
feinen Aufenthalt auf der Infel Cuba. 

Wie viele Gefahren ihn umdrängten, der Geiſt des großen 
Weltfahrers wußte fie fiegreih zu befämpfen. An jedem Orte 
feiner Reife erhielt Pizarro die nämlichen Nachrichten von einem 
mächtigen Herrſcher, der das Land regiere und feinen Hof auf 
‚der Hochebene im Innern halte, wo feine Hauptſtadt ald von 
- Gold und Silber firogend und die ganze Verſchwendung eines 
morgenländifchen Satrapen Fundgebend gefchildert wurde. Die 
Spanier fiheinen, ausgenommen in Zumbez, bei den Eingebor- 
nen auf der Küfte nur wenig edle Metalle angetroffen zu haben. 
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Mehr als Ein Schriftiteller behauptet, daß fie nicht darnach 
‚begehrt oder wenigftens auf Pizarro's Befehl ſich geftellt hätten, 
nicht darnad) zu .begehren. Er wollte nicht, daß fie ihre Luft 
nah Gold verrietben, und bat wirklich Gefchenfe abgelehnt, 
wenn fie ihm angeboten wurden! Wahrfcheinlicher ift ed, daß 
fie wenig äußeren Reichthum wahrgenommen haben, ausgenom- 
men in den Ausfhmüdungen der Tempel und anderer heiligen 
Gebäude, die fie nicht wagen durften zu befchädigen. Die zum 
Gebrauch des Gottesdienftes und für Perfonen von hohem Range 
vorbehaltenen edlen Metalle waren, begreiflicher Weiſe, in den 
entlegenen Städten und Dörfern auf der Küfte nicht im Ueber: 
fluß vorhanden. 

Doch boten fih den Spaniern hinreichende Beweife von 
einer allgemeinen Bildung und Macht dar, um fie zu überzeugen, 
daß die Berichte der Eingebornen Grund hatten. Häufig fahen 
fie Gebäude aus Stein und Mörtel, die zuweilen von baufünft- 
Ierifcher Geſchicklichkeit, wenn auch nicht von gefchmadvoller 
Zeichnung  Zeugniß gaben. Ueberall, wo fie vor Anfer. gingen, 
fahen fie grüne Striche angebauten ‘Landes, die der. Unfrucht— 
barfeit des Bodend abgewonnen waren, und auf denen fich der 
mannigfaltigfte Pflanzenwuchs der MWendefreife zeigte, während 
ein finnreich angelegtes .Neg von Wafferleitungen und Kanälen 
fi über das Land verbreitete, und die Wüfte zu einem Garten 
umfchuf. An mehreren Stellen, wo fie Iandeten, trafen fie die 
große Landſtraße der Inkas, welche über die Seefüfte. fortlief, 
oft zwar im flüchtigen Sand verloren, wo Fein Weg fich halten 
konnte, aber ſich fofort wieder zu einer breiten und feften Kunft« 
ftraße erhebend, fobald fich ein feiterer Boden fand. Eine ſolche 
Vorkehrung für die innere Verbindung war an fich ſelbſt ſchon 
fein geringer Beweis von Kraft und Bildung. 

Immer weiter nad Süden fortfegelnd, kam Pizarro an 
den Pla der Fünftigen blühenden Stadt Truxillo vorbei, die 
einige’ Jahre ſpäter von ihm gegründet ward, und eilte vor- 
wärts, bis er in den Hafen von Santa einlief. Er lag an den 
Ufern eines breiten und ſchönen Stromes; aber die umliegende 
Gegend war fo außerordentlich dürre, daß die Peruaner fie haufig 
zu einem Begräbnißplage machten, da fi) der Boden höchſt vor- 
theilhaft für die Erhaltung ihrer. Mumien zeigte. Es gab der 
indianifchen Guacas dafelbft fo viele, daß man den Ort eher 
einen Wohnfig der Todten als der Lebenden nennen Fonnte. 

Als er diefen ungefähr neun Grade füdlicher Breite gelege- 
nen Ort. erreicht hatte, erfuchten Pizarro feine Gefährten, die 
Keife nicht weiter fortzufegen. Genug und mehr als genug fei 
geſchehen, fagten fie, um fih von dem wirklichen Dafepn und 
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der Lage des großen indianiſchen Reiches, das fle fo lange zu er- 
forfchen gefucht hatten, zu überzeugen. Bei ihrer unbedeutenden 
Streitmacht wären fie aber nicht im Stande, Nuten aus der 
Entdeckung zu ziehen. Alles, was ihnen daher übrig bleibe, fei, 
zurüctzufehren und dem Statthalter von Panama Bericht über 
den Erfolg ihres Unternehmens abzuftatten. Pizarro erkannte die 
Vernünftigfeit diefer Forderung an. Er war num in den füdlichen 
Gewäſſern neun Grad weiter eingedrungen, als irgend ein frühe— 
rer Seefahrer, und ftatt der Widerwärtigfeiten, die bis dahin 
feinem guten Glück im Wege geftanden, Fonnte er jest jubelnd 
zu feinen Landsleuten zurückkehren. Er zögerte daher nicht, An- 
ftalt zur Rückkehr zu treffen, und wendete ſich nun wieder gegen 
Morden. 

Auf feinem Wege legte er an verfchiedenen Orten an, wo 
er früher gelandet hatte. An einem derfelben, von den Spaniern 
Santa Cruz genannt, war er von einer vornehmen indianifchen 
rau eingeladen worden, an's Land zu fommen, und hatte ver: 
fprochen,, fie bei feiner Zurückkunft zu befuchen. Kaum hatte fein 
Schiff vor dem Dorfe, in welchem fie wohnte, Anker geworfen, 
ald fie, begleitet von einem zahlreichen Gefolge, an Bord Fam. 
Pizarro empfing fie mit allen Zeichen von Ehrfurcht, und be: 
fchenfte fie bei ihrem Fortgehen mit einigen Spielereien, die in 
den Augen einer indianiſchen Prinzeffin einen wirklichen Werth 
hatten. Sie drang in den fpanifchen Befehlöhaber und feine Ge— 
führten, den Befuch zu erwiedern, und verpflichtete fi) zur Si— 
cherheit für ihre gute Behandlung eine Anzahl Geifeln an Borb 
zu fenden. Pizarro verficherte fie, daß das offene Vertrauen, 
daB fie ihnen gezeigt habe, dieß unnöthig mache. Aber faum hatte 
er fi) am folgenden Tage in feinem Boote aufgemacht, um an's 
Land zu geben, als mehrere vornehme Perfonen des Ortes an’d 
Schiff famen, um während der Abwefenheit der Spanier als 
Geiſeln zu dienen — ein fonderbarer Beweis von Rüdficht, die 
fie auf die fihtbaren Beforgniffe ihrer Gäfte nahm. Ä 

Pizarro fand, daß Anftalten zu feinem Empfange auf eine 
einfach gaftfreundliche Weife getroffen waren, die einen gewiffen 
Grad von Gefchmad verriethen. Es waren Lauben aus üppigen, 
weit auögebreiteten Zweigen , mit duftenden Blumen und Stau- 
den durchflochten, gebildet, die einen Föftlihen Wohlgeruch in 
der Luft verbreiteten. Ein Gaftmahl war veranftaltet, mit einem 
Veberfluß von Speifen nad) peruanifcher Kochkunft, und von 
Früchten, verführerifch durch Farbe und Gefchmad, deren Name 
und Eigenfchaften jedoch den Spaniern unbefannt waren. Als 
da8 Mahl beendet war, wurden die Gäfte duch Mufif und 
Tanz durch eine Bande junger Männer und Mädchen in einfacher 
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Kleidung unterhalten, die bei diefer volfsthümlichen Lieblings: 
unterhaltung die ganze Gewandtheit und Anmuth entwidelten, 
zu der die Gefchmeidigfeit ihrer Glieder die peruanifchen India— 
ner fo gefchictt macht. Vor feinem Abfchiede ſetzte Pizarro feiner 
gütigen Wirthin die Beweggründe zu feinem Befuche des Landes 
auf diefelbe Weife aus einander, wie er dieß fchon bei andern 
Gelegenheiten gethban hatte, und fchloß mit Entfaltung des koͤ— 
niglichen Banners von Eaftilien, das er mit in's Land gebracht 
hatte, indem er fie und ihr Gefolge erfuchte, dasfelbe als Zeichen 
der Unterwerfung unter feinen Landesherrn aufzurichten. Dieß 
thaten fie mit großer Bereitwilligfeit unter fortwährendem Lachen, 
wodurch fie, fagt der Zeitgefchichtfchreiber, zu erkennen gaben, 
daß fie einen fehr unvollfommenen Begriff von dem Ernte diefer 
Geierlichfeit hatten. Pizarro war mit diefem Außerlichen Zeichen 
von Unterthanentreue zufrieden, und Fehrte ganz vergnügt über 
das ihm bereitete Feſt nach feinem Schiffe zurück, wobei er wahr- 
ſcheinlich ſchon über die befte Art nachdachte, es fpäter durch 
Unterjohung und Bekehrung des Landes zu erwiedern. 

Der fpanifche Befehlshaber unterließ nicht, auf feiner Nüd: 
reife auch bei Tumbez anzulegen. Hier Außerten einige feiner Ger 
fahrten, eingenommen von dem lieblichen Anblic der Stadt und 
dem Benehmen bed Volks, den Wunfch zu bleiben, indem fie 
ohne Zweifel fich überlegt hatten, daß es beffer feyn würde, bier 
zu leben, wo die Leute von Anfehen wären, als zw ihrer unter- 
geordneten Stellung in ber Gemeinde von Panama zurüczufeh- 
ren, Einer von diefen war Alonfo de Molina, derfelbe, der zu— 
erſt in dDiefer Stadt an's Land gegangen und von dem Reiz der 
indianifchen Schönheiten begaubert worden war. Pizarro willigte 
in feine Wünfche, da er es für fehr bequem erfannte, bei feiner 
Rückkehr einige feiner Gefährten zu finden, die dann mit der 
Sprache und den Gebräuchen der Eingebornen würden befannt 
geworden feyn. Es wurde ihm auch geftattet, zwei oder drei Per 
ruaner in ähnlicher Abficht in feinem Schiffe mit zurückzunehmen, 
um fie in der caftilianifhen Sprache zu unterrichten. Einer von 
diefen, ein von den Spaniern Felipillo genannter junger Menſch, 
fpielt eine einigermaßen wichtige Holle in der Geſchichte der ſpaͤ⸗ 
teren Ereigniffe. 

Als fie Tumbez verlaffen hatten, fteuerten die Abenteurer 
unmittelbar auf Panama zu, und legten unterwegß nur an der 
übelberüchtigten Infel Gorgona an, um ihre beiden Gefährten 
mit an Bord zu nehmen, die dafelbft, ald zu Frank zum mitgeben, 
zurüdgelaffen worden waren. Einer war unterdeffen geftorben, 
und nachdem fie den Andern aufgenommen, feßte Pizarro mit 
feiner Fleinen tapfern Schaar feineKeife fort. Nach einer Abweſen⸗ 
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heit von mindeftens achtzehn Monaten gingen fie wieder einmal. 
in den Hafen von Panama glüdlich vor Anker. 

Das Auffeben, das ihre Ankunft erregte, war, wie zu er: 
warten ftand, groß. Denn ed gab Wenige, felbft unter den hoff: 
nungdreichften ihrer Freunde, die nicht glaubten, daß fie ſchon 
lange für ihre Kühnheit gebüßt hätten, und dem Klima oder den 
Eingebornen zum Opfer gefallen, oder im Meere elend umgefom= 
men feien. Daher war ihre Freude um fo größer, als fie die Rei— 
fenden jegt nicht nur glüdlich und gefund, fondern auch mit ſiche- 
ren Nachrichten über die fehonen Länder zurüdkehren fahen, die: 
fi ihnen fo Tange entzogen hatten. E8 war auch ein Augenblid 
ftolger Genugthuung für die drei Genoffen, die. dem Tadel, der 
Verfpottung und jedem Hinderniß zum Trotz, welches das Miß- 
trauen von Freunden oder die Gleichgültigkeit der Regierung ib: 
nen in den Weg gelegt , fo Iange bei ihrem großen Unternehmen 
beharrt waren, bis fie das ald Wahrheit feftgeftellt hatten, was 
fo allgemein als ein Hirngefpinnft erklärt worden war. Es ift dad 
2008 jener kühnen Geifter, die einen für die Begriffe ihres Zeit: 
alters zu großen Gedanken faflen, für träumerifhe Schwärmer 
zu gelten. Dieß war. auch das Schidfal Luques und feiner Ge: 
noffen gewefen. Das Dafeyn eines mächtigen indianifchen Rei— 
ches im Süden, woran der Glaube bei ihnen, durch alle®ründe, 
die dafür fprachen, zur Gewißheit der Ueberzeugung geworden 
war, war von ihren übrigen Landsleuten als ein bloßes Traum: 
bild verlacht worden, das bei näherer Berührung in Ruft zerrin- 
nen würde; und die Urheber, die ihr Vermögen bei dem Aben- 
teuer einfegten, waren für Verrüdte erflärt worden. Aber: die 
Stunde ihres Sieges, ihres langſam und fehwer errungenen Sie: 
ges, hatte jet gefchlagen. | J 

Doch der Statthalter Pedro de los Rios ſchien ſelbſt jetzt 
noch nicht von der Größe der Entdeckung überzeugt zu ſeyn, oder 
vielmehr war es gerade die Größe derſelben, die ihn entmuthigte. 
Als die Genoſſen ihn nun mit größerem Vertrauen um feine Gön— 
nerfchaft bei einem Unternehmen erfuchten, das für ihre eigenen 
Hilfsquellen zu umfaffend fei, erwiederte er ruhig: „Er wünſche 
nicht andere Staaten auf Unfoften feines eigenen aufzubauen ; 
auch werde er fich nicht verleiten laſſen, noch mehr Leben auf's. 
Spiel zu fegen, als fchon für elende goldene und filberne Spie- 
Vereien und ein Paar indianifche Schafe feien geopfert worden.” 

Entmutbigt durch diefe Abweifung von der Seite. ber, von 
welcher einzig wirffame Hilfe zu erwarten. war, ohne Geld und. 
mit einem durch ihre bisherigen Anftrengungen faft erfchöpften 
Credit, geriethen die Verbündeten in die äußerſte Verlegenheit. 
Aber jept ſtill ſtehen, — was würde ed anders geheißen haben, 
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als die reiche Soldgrube, die ihr Fleiß und ihre Beharrlichkeit 
entdeckt hatte, Anderen zur beliebigen Ausbeutung zu überlaffen ? 
Sn diefer Noth verfiel Luques fruchtbarer Geift auf das einzige 
Mittel, von dem fie fih Erfolg verfprechen durften. Dieß war, 
fi) an die Krone felbft zu wenden. Für Niemand war der Erfolg 
der Unternehmung fo wichtig. Denn in der That, für -die Regie— 
rung follten die Entdeckungen gemacht, follte dad Land erobert 
werden. Die Regierung allein war im Stande, für die nöthigen 
Mittel zu forgen, und fie mußte die Sache aus einem höheren 
und freieren Gefichtspunfte betrachten, als ein unbedeutender 
Pflanzſtaatbeamter. 

Aber wer war dazu geeignet, dieſen ſchwierigen Auftrag zu 
übernehmen? Luque war durch ſeine Berufspflichten an Panama 
gefeſſelt, und ſeine Genoſſen, ununterrichtete Soldaten, waren 
weit paffender für ein Feld- als für ein Hoflager. Almagro, un- 
bebolfen, etwas ſchwülſtig in feiner Rede, von Fleiner Geftalt 
und mit einem von Natur unbedeutenden, jeßt aber durch den’ 
Verluſt eines Auges entftellten Geficht, war zu dem Auftrage 
nicht fo gut geeignet wie fein Waffengefährte, der mit einem gu— 
ten Aeußeren eine Achtung gebietende Haltung verband, der ver- 
ftändig genug war, und bei allen feinen Erziehungsmängeln, da 
wo er lebhaft angeregt wurde, fogar beredt ſeyn konnte. Der 
Geiftliche fhlug indeß vor, die Unterhbandlung dem Licentiaten 
Eorral zu übertragen, einem achtungswerthen Beamten, der 
gerade wegen einer Öffentlichen Angelegenheit im Begriff ftand, 
nach dem Mutterlande zurückzukehren. Dagegen erflärte fich aber 
Almagro entfchieden. Niemand könne, fagte er, die Sache fo 
gut führen, ald wer felbft dabei betheiligt fei. Er hatte eine hohe 
Meinung von Pizarro's Vorficht, feiner Beurtheilungsfraft und 
feiner ruhigen, überlegten Weltflugheit. Er kannte feinen Ge— 
fahrten hinreichend, um dad Vertrauen zu ihm zu haben, daß 
feine Geifteögegenwart, felbft unter diefen neuen und daher be- 
ängftigenden Umftänden, in die er am Hofe gerathen müffe, ihn 
nicht verlaffen würde. Niemand Fönne fo wie er ihre Abenteuer 
mit folcher Wirfung vortragen, wie der Mann, der die Haupt 
tolle dabei gefpielt habe; Niemand die beifpiellofen Leiden, die 
fie erduldet, und die Opfer, die fie gebracht, - fo gut ſchildern; 
Niemand fo eindringlich berichten, was gefchehen fei,. was nod) 
zu thun bleibe und welche Hülfe nöthig feyn würde, um es aus— 
zuführen. Er fchloß, in der ihm eigenthümlichen Freimüthigkeit, 
. mit der dringenden Aufforderung an feine Genoffen, den Auftrag 
zu übernehmen. 

Pizarro fühlte die Stärke von Almagro’8 Gründen, und 
willigte, wenn auch mit unverftelltem Widerjireben, in eine Maß⸗ 
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regel, die weniger nach feinem Gefhmad war, als eine Unter- 
nehmung in die Wildniß. Aber Luque fand fich fchwerer in diefe 
Anordnung. „Gott gebe, Kinder!» rief der Geiftliche aus, „daß 
nicht einer von Euch den Andern um feinen Segen bringe!” — 
Pizarro verpflichtete fich, den Vortheil feiner Genoffen wie feinen 
eigenen zu beberzigen, aber daß Luque dem Pizarro nicht traute, 
ift Far. 
’ Noch zeigte fih einige Schwierigkeit darin, die nöthigen 
Gelder anzufhaffen, um den Abgefandten mit äußerem Anftande 
am Hofe erfcheinen zu laffen, fo fehr war der Credit der Ver— 
bündeten gefunfen, und fo wenig Vertrauen hatte man noch in 
den Erfolg ihrer glänzenden Entdedungen gefegt. Endlich wur: 
den fünfzehnhundert Dufaten zufammengebracht, und im Früh— 
ling 1528 nahm Pizarro in Begleitung Pedro's de Candia Ab- 
fhied von Panama. Er nahm auch einige von den Eingebornen, 
fo wie zwei oder drei Lamas, mehrere ſchön gearbeitete Zeuge, 
viele goldene und filberne Schmudfachen und Gefäße mit, als 
Beweife von der Bildung des Landes und ald Bürgen für feine 
wunderbare Gefchichte. 

Dem Scluffe des zweiten Buches ift eine umfaffende Beur- 
theilung der Werfe Sarcilaffo de Ia Vega beigegeben, der von 
allen, welche über peruanifche Gefchichte gefchrieben haben, die 
weit verbreitetefte Berühmtheit erlangte. 

Das dritte Kapitel beginnt mit Pizarro's Aufnahme bei 
Hofe, feiner Rückkehr in die neue Welt, feiner dritten Unter: 
nehmung und feinen Schlachten auf der Infel Puna. Selten hat 
ein Dann einen fo merfwürdigen Wechfel von Werhältniffen er- 
lebt, als Pizarro. Er, der aus feiner Geburtsftadt ald ein ver- 
Taffener und heimatlofer Abenteurer entfloh, wurde nach einer 
Abwefenheit von mehr als zwanzig Jahren, deren größten Theil 
er in beifpiellofen Anftrengungen und Leiden zugebracht, bei fei- 
ner Zurückkunft der Bewohner eines Gefängniffes. Dieß war der 
Anfang der glücklichen Schicfale, die, wie er zuverfichtlich hoffte, 
ihn in der Heimat erwarteten. Das Ereigniß erregte allgemeine 
Entrüftung, und faum hatte der Hof feine Ankunft im Lande und 
den großen Zwed feiner Sendung erfahren, als Befehl zu feiner 
Befreiung, mit der Erlaubniß, fofort feine Reife fortzufegen, 
abgefchickt ward. 

Pizarro fand den Kaifer in Toledo, das er bald wieder 
verlaffen wollte, um fich nach Italien einzufchiffen. Spanien war 
nicht der Lieblingsaufenthalt Karls V. in der früheren Zeit feiner 
Regierung. Er befand fich jegt in jenem Zeitpunfte derfelben, 
wo er die ganze Fülle feines Sieges über feinen tapfern Neben- 
bubler in Sranfreich genoß, den er gefchlagen und in der großen 
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Schlacht von Pavia zum Gefangenen gemacht hatte; der Sieger 
ſchickte fich jest an, nach Stalien zu gehen, um dafelbit die Kai 
ferfrone aus den Händen des Papites in Empfang zu nehmen. 
Uebermüthig durch feine Erfolge und feine Erhebung auf den 
deutfchen Thron, kümmerte fih Karl wenig um fein Erbkönig— 
reich, da feinem Ehrgeiz eine fo glänzende Laufbahn auf dem gro: 
ben Felde der europaifchen Politik eröffnet war. Seine überſeei⸗ 
ſchen Beſitzungen hatten ihm bis dahin einen zu unbedeutenden 
Ertrag geliefert, als daß er ihnen die Aufmerkſamkeit hätte ſchen— 
ken ſollen, die ſie verdienten. Aber da man ihn auf die vor Kur— 
zem erfolgte Erwerbung Mexiko's und die glänzenden Ausſichten 
in Betreff des jüdlichen Feſtlandes dringend aufmerkſam machte, 
fühlte er ihre Wichtigfeit, als geeignet, ihm die Mittel zur Fort: 
feßung feiner ehrgeizigen und höchft Foftfpieligen Unternehmungen 
zu verfchaffen. 

Pizarro, der nun gefommen war, den Kaifer durch fichtbare 
Beweife von der Begründung der goldenen Gerüchte zu überzeus 
gen, die von Zeit zu Zeit nach Caſtilien gedrungen waren, wurde 
daher gnadig von ihm empfangen. Karl unterfuchte die verfchie: 
denen Gegenjtände, die fein Offizier ihm vorlegte, mit großer 
Aufmerffamfeit. Eine befondere Theilnahme fchenkte er dem Lama, 
das als das einzige in der neuen Welt befannte Lajtthier fo merf: 
würdig war, und die feinen wollenen Stoffe, die aus feiner zot— 
tigen Bededung gemacht waren, gaben demfelben in den Augen 
des fiharflinnigen Herrſchers einen noch viel höheren Werth als 
den, welcyen ed ald ein für bausliche Arbeit beftimmtes Thier 
batte. Aber die Proben von Gold- und Silberarbeit und die 
wunderbaren Gefchichten, die Pizarro von der Menge der edlen 
Metalle zu erzählen hatte, müſſen felbit die ſtärkſte Gier Fönigli- 
her Habſucht befriedigt haben. 

Weit entfernt, durch die Neuheit feiner Stellung in Ver: 
legenheit gefegt zu fenn, behauptete Pizarro eine Selbfibeherr- 
hung, und zeigte in feinem Benehmen den Anftand und ſelbſt 
die Würde, die dem Caſtilianer eigen ſind. Er ſprach in einem 
einfachen und achtungsvollen Tone, aber mit dem Ernft und der 
natürlichen Beredfamfeit eines Mannes, der bei den Auftritten, 
die er befihrieb, zugegen war, und der wußte, daß der Eindrud, 
den er mache, über fein künftiges Schickſal zu entfcheiden habe. 
Alles hörte begierig feine Erzählungen an, von feinen feltfamen 
Abenteuern zu Lande und zu Waffer, feinen Wanderungen durch 
die Wälder und durch die fehredlichen peftartigen Sümpfe an der 
Meeresfüfte, ohne Nahrung, ja ohne Kleidung, mit Füßen, 
die bei jedem Schritte verwundet wurden und bluteten, mit fei- 
nen wenigen Gefährten, deren durch Krankheit und Tod immer 
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weniger wurden, und wie er dennoch mit unbefiegbarem Muthe 
vorwärts gedrungen, um das caftilianifche Reich und den Namen 
und die Macht feines Herrſchers zu vergrößern; aber als er feinen 
einfamen Zuftand auf der öden Infel fchilderte, wie er aufgege- 
ben war von der heimifchen Regierung, von Allen verlaffen, bis 
auf eine Handvoll treuer Anhänger: da wurde fein Faiferlicher 
Zuhörer, der font nicht leicht zu rühren war, bi8 zu Thränen 
bewegt. Bei feiner Abreife von Toledo empfahl Karl die Angele- 
genheit Pizarro's auf die günftigjte Weife dem Rathe von Indien 
zur Beachtung. 

| Zu der nämlichen Zeit befand fih ein anderer Mann am 
Hofe, der zu einer ähnlichen Botfchaft auß der neuen Welt ge: 
fommen war, deffen glänzende Thaten ihm aber fchon einen Na— 
men gemacht hatten, der den entjtehbenden Ruf Pizarro's etwas 
in Schatten ftellte. Diefer Mann war Hernando Cortez, der 
Eroberer Mexiko's. Er war in die Heimat gefommen, um feinem 
Landesherrn ein Reich zu Füßen zu legen, und dagegen Abhülfe 
des ihm widerfahrenen Unrechts und Belohnung für feine großen 
Dienfte zu verlangen. Er war am Ende feiner Laufbahn wie Pi- 
zarro am Anfang der feinigen; die Eroberer des Nordens und 
des Südens, die beiden Männer von der Vorfehung erwählt, 
die mächtigjten indianifchen Herrſcherfamilien zu ſtürzen und die 
Pforten zu öffnen, durch welche die Schätze der neuen Welt in 
die Geldfaften Spaniens einftrömen follten, 

Troß des Kaifers Empfehlung rückte Pizarro's Geſchäft mit 
der Langſamkeit vorwärts, wie fie am caftilianifchen Hofe ges 
wöhnlich ift. Er fah feine befchränften Mittel allmalig durch die, 
mit feiner gegenwärtigen Rage verbundenen Ausgaben fich erſchö— 
pfen, und ftellte vor, daß, wenn nicht bald Mafregeln in Bezug 
auf fein Anliegen getroffen würden, er felbft, wie vortheilhaft 
diefelben auch zulegt feyn möchten, nicht im Stande feyn würde, 
Nugen daraus zu ziehen. Deßhalb brachte die Königin, der die 
Gefchäfte von ihrem Gemahl bei feiner Abreife waren übertragen 
worden, die Sache zu Ende, und am 26. Juli 1529 fertigte fie 
den merkwürdigen Vertrag aus, der Pizarro's Befugniffe und 
Rechte feititellte. 

Die Urkunde fiherte demfelben das Recht der Entdeckung 
und Eroberung in der Landichaft Peru oder Neu-Caſtilien — 
wie dad Land damals auf gleiche Weife genannt wurde, wie 
Merifo den Namen Neu: Spanien erhielt — in der Ausdehnung 
von zweihundert Leguas füdlih von Santiago. Er follte Rang 
und Titel eines Statthalter und Oberbefehlshabers der Land: 
fchaft, fo wie eines Adelantado und Ober - Alguacild auf Lebens: 
zeit erhalten, und ein Gehalt von 725,000 Maravedis beziehen, 
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mit der Verpflihtung, gewiſſe Beamte und ein Friegerifches Ge: 
folge zu unterhalten, wie das der Würde feines Standes ange: 
meffen fei. Er follte dad Recht haben, beftimmte Zeitungen zu 
errichten, über die er unbefchränften Befehl zu führen habe; En- 
comiendas von Indianern unter der vom Gefeß vorgefchriebenen 
Beſchränkung zu ertheilen, und ſollte endlich faſt alle Vorrechte 
genießen, die mit der Stelle eines Vicekönigs verbunden find. 

Sein Genoffe Almagro wurde zum Befehlöhaber der Zeitung 
von Zumbez, mit einer jährlichen Einnahme von 300,000 Mara: 
vedis und ferner dem Range und den Rechten eines Kidalgo er⸗ 
nannt. Der ehrwürdige Pater Luque erhielt den Lohn für ſeine 
Dienſte indem Bisthum von Tumbez und wurde auch zum Bes 
fhüger der peruanifchen Indianer erflärt. Er follte ein jährliches 
Einkommen von taufend Dufaten genießen, das gleich den ande: 
ren in der Urfunde erwähnten Gehalten und Schenkungen aus den 
Einfünften des eroberten Gebiets bezogen werden follte. 

Auch die untergeordneten Theilhaber der Unternehmung wa— 
ren nicht vergeffen. Ruiz erhielt den Titel: Großlootfe ded Süd— 
meered, mit einer reichlihen Vergütung; Candia wurde an die 
Spitze des Geſchützweſens geſtellt, und die übrigen eilf Gefährten 
auf der wüſten Inſel wurden zu Hidalgos und Cavalleros er: 
nannt, und ihnen gewiffe obrigkeitlihe Würden in Ausficht 
geitellt. 

' Auch wurden Anordnungen freigebiger Art getroffen, um 
zu Einwanderungen in das Land zu ermuthigen. Die Anfiedler 
follten von einigen der drüdendften gewöhnlichen Abgaben, wie 
die Alcabada, befreit, oder ihnen nur unter einer milderen Form 
unterworfen werden. Die Abgabe von edlen Metallen aus Berg: 
werfen follte für's Erfte auf ein Zehntel herabgefegt werden, ftatt 
des Fünftheild, das die nämlichen Metalle zu tragen hatten, 
wenn man fie durch Zaufch oder Gewalt erlangte. 

E8 wurde Pizarro befonders empfohlen, die beftehenden 
Anordnungen zur zwedmäßigen Regierung und zum Schuß der 
Eingebornen zu befolgen; auch verlangte man, daß er eine be= 
ftimmte Anzahl Beiftliche mitnehme, mit denen er fich bei der 
Eroberung des Landes berathe, und deren Bemühungen dem 
Dienfte und der Befehrung der Indianer gewidmet feyn follten; 
wogegen Rechtögelehrten und Sachwaltern, deren Anweſenheit 
als eine üble Worbedeutung für die Einigfeit der neuen Anfiede- 
lungen betrachtet wurde, ftreng verboten war, dieje zu be£reten. 

Pizarro feinerfeitd war verpflichtet, feh8 Monate nad) der 
Ausftellung der Urkunde eine zum Dienft wohl ausgerüftete Streit: 
macht von zweihundert fünfzig Mann aufzubringen, von welchen 
hundert aus den Pflanzjtaaten entnommen werden konnten, und 
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die Regierung verpflichtete fih, ibm in der Anfchaffung von Ge— 
fhüß und Kriegsvorräthen eine unbedeutende Unterftüsung zu 
gewähren. Endlich follte er, fehs Monate nach feiner Rückkehr 
nach Panama, bereit feyn, diefen Hafen zu verlaffen und ſich zu 
feirter Unternehmung einzufchiffen. 

Dieß find einige der Hauptpunfte des Vertrages, durch wel- 
chen die caftilianifche Regierung mit der Fugen Politif, die fie 
gewöhnlich bei ähnlichen Gelegenheiten anmwendete, die ebrgeizigen 
Hoffnungen des Abenteurerd mit hochklingenden Titeln und frei— 
gebigen Verfprechen von feinem Erfolge entfprechenden Beloh— 
nungen reizte, aber fich wohl hütete, felbit etwas für den Aus- 
gang des Unternehmens auf's Spiel zu feßen. Sie wollte die 
Früchte feiner Arbeit ärnten, aber nicht die Koften dafür zahlen. 

- Ein Umftand, der bei diefen Anordnungen der Aufmerkſam— 
Feit nicht entgehen fonnte, war die Art, auf welche die hoben 
und einträglichen Aemter auf Pizarro, mit Ausfchluß Almagro’s, 
gehäuft wurden, der, wenn er auch nicht einen fo fichtbaren An— 
tbeil an den Mühen und Gefahren genommen, doch mwenigftens 
mit ihm die anfänglichen Befchwerden des Unternehmens getbeilt, 
und durch feine Arbeiten in anderer Beziehung eben fo wefentlich 
zum Erfolge deffelben beigetragen hatte. Almagro hatte feinem 
Genoffen den Ehrenpoften willig überlaffen; aber bei Pizarro's 
Abreife nach Spanien war e8 ausgemacht worden, daß, wäh— 
tend er den Poſten eines Statthalterd und Oberbefehlshabers 
für fich felbjt nachfuche, er den eines Adelantado feinem Genoffen 
verfchaffen folle. Auf gleiche Weife hatte er fich anheifchig gemacht, 
fi um den Bifchofjtuhl von Tumbez für den Vicar von Panama 
und um das Amt eines Ober - Alguazils für den Rootfen Ruiz zu 
bemühen, Die bifchöflihe Würde wurde nach Verabredung er: 
theilt, denn der Krieger Fonnte doch fehwerlich auf die Mitra des 
Geiftlihen Anfpruch machen; aber die andern Poften, ftatt fie 
derhältnißmäßig zu vertheilen, vereinigte er alle in fich felbit. 
Und doch hatte, gerade in Bezug auf feine Verwendung zu Gun: 
jten feiner $reunde, Pizarro bei feiner Abreife verfprochen, mit 
ihnen Allen offen und ehrlich zu verfahren. 

Der foldatifche Gefchichtfchreiber Pedro Pizarro behauptet, 
daß fein Verwandter ſich in der That Iebhaft für Almagro ver- 
wendet habe; die Regierung habe aber aus dem Grunde fein 
Verlangen abgefchlagen, weil Aemter von fo hoher Wichtigkeit 
nicht getrennt ertheilt werden fonnten. Die üblen Wirkungen 
einer folhen Einrichtung feien ſchon feit Tanger Zeit in mehr als 
einer der indianifchen Anfiedelungen empfunden worden, wo fie 
zu Eiferfucht und unfeligen Streitigkeiten Veranlaſſung gegeben 
habe. Als Pizarro daher geſehen, daß feine Vorftellungen unbe: 
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rückſichtigt gelaffen würden, da feiihm Feine andere Wahl geblieben, 
als die Aemter in fich felbjt zu vereinigen, oder die Unternehmung 
jheitern zu fehen. Diefe Erflärung der Sache hat bei andern 
zeitgenöffifchen Gefchichtfchreibern Feinen Eingang gefunden. Die 
Bejorgniffe, welche Luque zur Zeit, wo Pizarro den Auftrag 
übernahm, wegen folcher Folgen äußerte, wie fie nun wirklich 
eintraten, und die ohne Zweifel auf eine Kenntniß von dem Cha- 
rafter feines Genoffen gegründet waren, müffen uns Mißtrauen 
gegen die angeführte Rechtfertigung feines Benehmens einflößen, 
und unſer Mißtrauen wird durch die Kenntniß von feinem fer: 
nern Lebenslaufe nicht vermindert werden. Pizarro's Tugend 
war nicht von der Art, um der Verfuchung und fogar einer weit 
fhwächern zu widerftehen, als die ihm jetzt dargeboten wurde. 

Der glückliche Ritter wurde noch mit dem Ordenskleide des 
heiligen Jakob beehrt; auch ward ihm die Befugniß ertheilt, in 
ſeinem Familienwappen eine wichtige Neuerung eintreten zu laſſen; 
denn er war von Vaters Seite her befugt, Anſpruch auf ſein 
Wappenſchild zu machen. Der ſchwarze Adler und die beiden Säu— 
len, die zu dem königlichen Wappen gehörten, wurden dem der 
Pizarro's einverleibt, und eine indianiſche Stadt mit einem Schiffe 
auf dem Meere in der Ferne und das Lama von Peru bezeichne- 
ten den Schauplag und den Charakter feiner Thaten, während 
die Umfchrift verfündete, daß durch den Schu Karld und die 
Thätigfeit, dad Genie und die Hilfdquellen Pizarro's das Land 
entdedt und zur Ruhe gebracht worden fei, wodurch befcheiden 
ſowohl die Vergangenheit ald die zu erwartenden Dienfte des 
Erobererd angedeutet wurden. 

Nachdem auf diefe Weife alle Anordnungen volljtändig zu 
Pizarro’8 Zufriedenheit getroffen waren, ging er von Xoledo 
nah Zrurillo, feinem Geburtsorte in Eftramadura, wo er am 
beiten Anhänger für fein neues Unternehmen zu finden dachte, 
und wo e8 ohne Zweifel feiner Eitelkeit fchmeichelte, fich in dem 
fi egreichen oder doc) wenigſtens vielverheißenden Zuftande feiner 
gegenwärtigen Verhältniffe zu zeigen. 

Nachdem der Verfaffer die Lefer mit der damaligen bedenf- 
lichen Lage des Königreichs befannt gemacht hat, fchildert er die 
Erlebniffe Pizarro’s und feiner Gefährten auf ihrem Marfche in 
das Land der Inka's. Von vieler Bedeutung find die Nachrichten 
über die Gründung von San Miguel. Nah Verlauf von etwa 
drei oder vier Wochen, die er zur Auskundſchaftung des Landes 
verwendet hatte, Fam Pizarro zu dem Schluffe, daß der paj- 
fendite Ort zu feiner neuen Niederlaffung fi) in dem reichen Thale 
von Tangarala, dreißig Leguas füdlich von Tumbez, finde, das 
von mehr ald einem Fluffe durchftrömt wurde, die eine Verbin: 
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dung mit dem Meere vermittelten. Nach diefem Orte befahl er 
daher der in Tumbez zurüdgelaffenen Mannſchaft fogleich zu ih— 
ren Schiffen zu fommen, und faum waren fie angelangt, als 
thätige Anftalten getroffen wurden, die Stadt auf eine den Be— 
dürfniffen der Anfiedelung angemefjene Weife aufzubauen. Das 
Bauholz verfchaffte man fih aus den benachbarten Wäldern. 
Steine bezogen fie aus den Steinbrüchen, und allmälig erhoben 
ſich Gebäude, von denen einige auf Feftigfeit, wo nicht auf Zier- 
lichkeit Anspruch machen fonnten. Unter denfelben befanden ſich 
eine Kirche, ein öffentliches Vorrathshaus, ein Gerichtögebäude 
und eine Feſtung. Die jtädtifche Obrigkeit, beftehend aus Rigi— 
dored, Alcaldes und den gewöhnlichen bürgerlichen Beamten, 
ward eingefegt. Das umliegende Land wurde unter die Bewohner 
vertbeilt und jedem Anfiedler eine beftimmte Anzahl Eingeborner 
zugewiefen, um ihm bei feinen Arbeiten zu helfen; denn da, wie 
Pizarro's Sefretär bemerfte, „es erwiefen ift, daß die Anfied- 
ler nicht ohne die Dienjtleiftungen der Indianer beſtehen Fönnen, 
fo waren die Öeijtlichen und die Leiter der Unternehmung ſämmtlich 
darin einverftanden, daß ein Repartimiento der Eingebornen 
der Sache der Religion dienlich feyn und fehr zu ihrem geiftlichen 
Wohle beitragen werde, da fie auf diefe Weife Gelegenheit er— 
halten würden, fich mit dem wahren Glauben vertraut zu machen. 

Nachdem Pizarro diefe Einrichtungen mit fo gewiffenhafter 
Rückſicht auf die Wohlfahrt der in der Finfterniß wandelnden 
Heiden getroffen hatte, gab er feiner jüngften Stadt den Namen 
San Miguel, als Anerkennung der Dienfte, die ihm diefer Hei— 
lige in feinen Schlachten mit den Indianern von Puna geleijtet 
hatte. Da fich nachher die Lage der Anfiedelung als ungefund 
erwies, wurde fie mit einer andern an den Ufern des fchönen 
Piura vertaufcht. Die Stadt hat noch immer einige Berühmtheit 
wegen ihrer Manufafturen, obgleich fie ihre ehemalige Bedeutung 
verloren hat; aber der Name San Miguel de Piura, den fie 
trägt, erinnert noch an die Gründung der erften europäifchen 
Niederlaffung im Reiche der Inkas. 

Ehe Pizarro von der neuen Anfiedelung fchied, Tieß er die 
Gold- und Silberfchinudfachen, die er in verfchiedenen Theilen 
des Landes erhalten hatte, in eine Maffe zufammenjchmelzen 
und ein Fünftel davon für die Krone zurüdlegen. Das Uebrige, 
das den Truppen gehörte, bewog er diefe für jet aufzugeben, 
unter dem Verfprechen, daß fie dafür durch die erjte ihnen zu: 
fallende Beute entfchädigt werden follten. Mit diefen Schätzen 
und anderen Gegenſtänden, die er im Laufe des Feldzuges zu— 
fammengebracht hatte, fandte er die Schiffe nad Panama zurüd. 
Das Gold wurde zur Bezahlung der Schiffseigener und der Leute 
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verwendet, welche die zur Unternehmung nöthigen Vorräthe ge- 
liefert hatten. Daß es ihm fo leicht gelang, feine Leute zur Auf: 
gabe ihres gegenwärtigen Befiges für Fünftige Entfchadigung zu 
bejtimmen, beweift, daß der Unternehmungsgeijt wieder in feiner 
ganzen Stärke bei ihnen erwacht war und daß fie mit dem näm- 
lichen lebhaften Vertrauen auf Erfolg in die Zufunft blickten. 

Bei feinem fürzlichen Beobachtungszuge hatte der fpanifche 
Befehlshaber manche wichtige Erfahrung in Bezug auf den Zus 
ſtand des Königreich gefammelt. Er hatte fi ih über den Erfolg 
des Streited zwifchen den beiden Brüdern fo wie darüber Gewiß- 
beit verfchafft, daß der Sieger jest mit feinem Heere in einer 
Entfernung von nur zehn biß zwölf Tagereifen von San Miguel 
fein Lager aufgefchlagen habe. Was er über den Reichthum und 
die Macht dieſes Herrſchers und über feine große ſüdliche Haupt: 
ſtadt erfuhr, ftimmte ganz mit den früher gehörten allgemeinen 
Gerüchten überein, und war daher geeignet ‚, zugleich fowohl das 
Vertrauen der Eindringlinge etwas zu dämpfen, als ihre Hab: 
gier zu reizen. 

Pizarro hätte gern fein Fleines Heer durch einige Verſtär— 
fungen, wie gering fie auch feyn mochten, vermehrt geſehen, 
und verfchob aus dem Grunde feinen Aufbruch um einige Wochen. 
Aber eö Fam feine Berjtärfung an, und da er feine weitern Nach- 
richten von feinen Genoffen in Panama erhielt, fo urtheilte er, 
daß ein längerer Aufſchub ihm wahrfcheinlich größere Uebel zu: 
ziehen würde, als die ihm auf dem Marfch bevorjtänden; daß 
ein unthätiges Leben unausbleiblid Mißvergnügen erzeugen, 
und daß die Kraft und der Muth des Soldaten unter dem ent- 
nervenden Einfluffe des tropifchen Himmelsſtrichs Teiden wür— 
den. Doc fchien die ihm zu Gebot ftehende, fich in Allem 
auf kaum zweihundert Mann belaufende Mannfhaft, wenn er. 
davon noch fünfzig zum Schuß der neuen Anfiedelung zurückließ, 
eine fehr geringe zur Eroberung eines Reiches zu feyn. Er konnte 
allerdings, ftatt gegen den Inka zu marfchiren, eine füdliche 
Kichtung gegen die reihe Hauptitadt Cuzco nehmen. Aber dieß 
würde nur die Stunde der Entfcheidung verzögert haben. Denn 
welche Gegend ded Reiches Fonnte er zu betreten hoffen, wo der 
Arm des Herrfchers ihn nicht erreichen würde? Durch eine folche 
Maßregel würde er überdieß Mangel an Vertrauen zu fich felbft 
zeigen. Er würde die Meinung von feiner unbefiegbaren Tapfer: 
feit erfchüttern,, die er bisher bemüht gewefen war, bei den Ein- 
gebornen zu verbreiten, und in welcher das große Geheimniß 
feiner Stärfe beftand, die, ed kurz zu fagen, mächtiger auf ib: 
ren Geift wirkte, ald die Entfaltung einer großen Anzahl von 
Truppen und bloß phyfifche Kraft, und was das Schlimmite 
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war, ein folches Verfahren hätte dad Vertrauen der Truppen 
zu fich felbit und zu ihm gefchwächt; e8 würde die ganze Unter 
nehmung mit einem Male gelähmt haben. Daran war alfo nicht 
zu denfen. 

Obgleih Pizarro fih zum Mari in’d Innere entfchloß, 
bleibt e8 doch zweifelhaft, ob er fich einen beftimmteren Plan 
dazu entworfen hatte. Nach einer fo langen Zeit befigen wir fein 
anderes Mittel zur Kenntniß feiner Abfichten, als welches uns 
feine Thaten liefern. Leider fonnte er nicht fohreiben und er hat 
feinen Bericht hinterlaffen, gleich den unfhäßbaren Aufzeichnun= 
gen des Cortez, um uns über feine Bewegaründe aufzuklären. 
Sein Sekretär und einige feiner Waffengefährten haben feine 
Thaten ausführlich erzählt, aber fie waren nicht immer im 
Stande, die Beweggründe anzugeben, die ihn leiteten. 

Möglich ift ed, daß der fpanifche General, ſelbſt ſchon 
während ſeines Aufenthaltes in San Miguel, an einen kühnen 
Streich, an einen wirkſamen Coup de main, gedacht haben mag, 
der, gleich dem des Cortez, als er den aztekiſchen Herrſcher in 
ſein Lager entführte, das Volk mit Schrecken erfüllen und mit 
einem Schlage dad Schickſal des Tages entſcheiden ſollte. Wahr- 
ſcheinlicher iſt es indeß, daß fein Worfag nur war, fich dem 
Inka als den friedliebenden Stellvertreter eines anderen Herr: 
ſchers vorzuftellen, und durch diefe Freundfchaftsbezeugung jedes 
feindfelige Gefühl, ja felbft jeden Argwohn zu verfcheuchen. War 
er erjt einmal mit dem indianischen Prinzen in Verbindung ge: 
treten, dann Fonnte er ja fein fernered Benehmen nad) den Um— 
ftänden einrichten. 

Am 21. September 1532, fünf Monate nach feiner Landung 
in Zumbez, rücte Pizarro an der Spitze feines Fleinen Haufens 
Abenteurer aus den Thoren von San Miguel aus, nachdem er 
den Anfiedlern befohlen hatte, ihre indianifchen Untergebenen 
mit Menfchlichfeit zu behandeln und ihr Betragen fo einzurichten, 
daß fie fich dadurch die Gunft der benachbarten Stämme gewön- 
nen; hievon hänge ihr Leben, die Sicherheit des Heeres und der 
Erfolg der Unternehmung ab. An dem Orte felbft follten der kö— 
nigliche Schagmeifter, der Veedor oder Auffeher der Metalle 
und andere Beamte der Krone zurücbleiben; der Befehl über die 
Befagung wurde dem Contador Antonio Navarro anvertraut. 
Hierauf brach er, an der Spige feiner Truppen, kühn gegen das 
Herz des Landes in der Richtung auf, in welcher, wie er gehört 
hatte, das Lager des Inka fich befand. 

Nah Schilderung der erfolgreichen und gewagten Unter- 
nehmungen Pizarro’8 im Lande der Inkas, feiner Kämpfe und 
Siege erhalten wir Bericht über feine energifche, umfichtige, nur 
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oft graufame KHandlungsweife, um feine Eroberungen im Inne: 
ren zu fichern und zu erweitern. Es kann nicht geläugnet werden, 
daß die Politif der Eroberer vom Anfang bis. zum Ende durd 
Grauſamkeit und Betrug gebrandmarft erfcheint, und Pizarro 
nicht leicht von der größten Verantwortlichkeit für diefe Politik 
frei gefprochen werden Fann. Seine Anhänger haben fich eifrig 
bemüht, zu beweifen, daß er durch die Dringlichkeit des Falles 
dazu gezwungen war, und daß er, befonderd in Bezug auf den 
Tod des Inka, nur widerftrebend der Zudringlichfeit Anderer 
weichen mußte. Aber wie ſchwach diefe Entfchuldigung auch feyn 
mag, fo wird doch der Gefchichtfchreiber, der die Mittel hat, 
die verfchiedenen Zeugniffe damaliger Zeit zu ‚vergleichen, zu 
einem ganz andern Schluß fommen. Ihm wird es fcheinen, daß 
Pizarro wahrfcheinlich fchon lange die Befeitigung Atahuallpa’s 
als nothwendig für den Erfolg feines Unternehmens erkannt habe. 
Er fah die Gehäffigfeit voraus, die er fich durch den unverdien— 
ten Tod feines Föniglichen Gefangenen zugiehen würde; während 
er fich bemühte, Gründe für denfelben beizubringen, fchredte er 
noch vor der Verantwortung der That zurüd, und wollte fie 
lieber auf die Eingebung Anderer als auf feine eigene vollziehen. 
Wie fo mancher grundfaglofer Staatdmann, wünfchte er die 
Frucht einer böfen That zu genießen und Anderen die Schande 
derfelben zu überlaffen. 

Pizarro’8 Sefretäre berichten, daß Almagro und feine An: 
hänger zuerft auf den Tod des Infa beftanden haben. Sie wur: 
den laut durch den Schagmeifter und die föniglichen Beamten 
unterjtügt, die jenen Tod als unentbehrlich für das Intereffe 
der Krone betrachteten ; endlich erzeugten die Gerüchte von einer 
Verſchwörung das namliche ungeftüme Verlangen bei den Sol— 
daten, und bei aller Zärtlichkeit für feinen Gefangenen konnte 
Pizarro es nicht abjchlagen, ihn zur Unterfuchung zu ziehen. 
Die Form eined Verhörs war nöthig, um dem Verfahren einen 
Anfchein von Gefeglichfeit zu geben. Daß ed lediglich Form war, 
geht aus der unfchidlichen Haft hervor, mit der e8 geführt wurde, 
indem die Unterfuchung des Bemweifes, die Verurtheilung und 
die Hinrichtung Alles in einem Rage vollbracht wurde. Die 
Vielfältigkeit der Anklagen, womit man die Schuld des Ver: 
klagten am fefteften zu begründen beabfichtigte, machte gerade 
durch ihre Anzahl die entgegengefegte Wirkung, denn fie be: 
wies nur, daß man entfchloffen war, ihn zu überführen. Hatte 
Pizarro das Widerftreben gegen feine Verurtheilung empfunden, 
das er vorgibt, warum ſchickte er de Soto, den beiten Freund 
Atabuallpa’s, fort, als die Unterfuchung eingeleitet werden follte? 
Warum wurde das Urtheil fo eilfertig vollzogen und nicht viel: 
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‚mehr durch die Rückkehr de Soto's die Möglichkeit gegeben, die 
Wahrheit der Hauptanflage zu widerlegen — der einzigen in der 
That, bei welcher die Spanier irgend betheiligt waren? Die 
feierliche Poffe des Trauerns und des tiefen Grams, den Pi- 
zarro zur Schau ftellte, der durch die Ehrenbezeugung für den 
Todten die aufrichtige Achtung befunden wollte, die er für den 
Lebenden empfunden, war ein zu dünner Schleier, um auch den 
Leichtgläubigften zu täufchen. 

Diefe Betrachtungen haben nicht die Abficht, den Reſt des 
Heeres und befonders die Offiziere deffelben von ihrem Antheil 
an der Schändlichfeit des Verfahrens frei zu fprechen. Aber Pi- 
zarro, als Befehlshaber des Heeres, war hauptfählich für die 
Maßregeln deffelben verantwortlich; denn er war nicht der Mann, 
zu geitatten, daß ihm feine Macht aus der Hand gewunden werde, 
um dem Drängen Anderer zaghaft zu weichen. Er wich felbjt 
feinen eigenen Eindrüden nicht. Sein ganzes Leben zeigt, daB 
er jowohl im Guten ald im Böfen mit Falter und berechneter 
Klugheit gehandelt bat. 

Eine Anekdote ijt oft wiederholt worden, welche die Bes 
weggründe zu Pizarro’8 Benehmen, wenigjtend in gewiffem 
Grade, perfönlicher Rache zufchreibt. Der Infa hatte einen der 
fpanifchen Soldaten aufgefordert, ihm den Namen Gottes auf 
den Nagel zu fchreiben. Diefen zeigte der Herrfcher mehreren 
von feiner Wache nach einander, und als fie e8 laſen und jeder 
dad nämliche Wort ausfprach, war er über diefe Erfcheinung, 
die ihm fait wie ein Wunder vorfam und wovon die Kenntniffe 
feines eigenen Volkes Fein Beifpiel lieferten, fehr erfreut. Als 
er Pizarro die Schrift zeigte, blieb diefer ftumm, und da der 
Infa daraus erfah, daß er nicht Iefen könne, faßte er eine Art 
von Verachtung gegen den Befehlöhaber, weil diefer weniger 
unterrichtet war, als feine Soldaten. Er verhehlte diefelbe nicht 
ganz, und Pizarro, der die Urfache gemerft hatte, hat ed nie- 
mals weder vergeffen noch vergeben. Die Anekdote Eommt nicht 
aus der zuverläßigften Quelle. Sie fann wahr feyn, aber man 
braucht die Beweggründe zu Pizarro’8 Benehmen nicht im per— 
fönlihen Groll zu fuchen, da fo viele Beweife von einer finftern 
und überlegten Politif vorliegen. 

Wie fehr fih auch der fpanifche Befehlshaber bemühte, 
feine Landsleute mit der Graufamfeit feines Verfahrens zu ver- 
ſöhnen, fo gelang es ihm doch nicht. Auffallend ijt der Unter: 
fchied zwifchen dem Tone, den die erſten Gefchichtfchreiber über 
die That anftimmen, als fie noch neu war, und dem derjenigen, 
die erft dann fchrieben, als nach Verlauf weniger Jahre die öf— 
fentliche Meinung fich darüber Fund gegeben hatte. Die Erfteren 


1848. Eroberung von Peru. 187 


bezeichnen dreiſt die That als eine durch Zweckmäßigkeit, wo 
nicht Nothwendigfeit gebotene, indem fie fih über den Charafter 
ihres unglüdlihen Schladhtopfers in ungemeffenen Ausdrüden 
des Vorwurf Außern. Die Anderen dagegen, während fie die 
Fehler des Infa verringern und feiner Aufrichtigfeit Gerechtig- 
feit widerfahren laſſen, ergehen fich in ungemeffenen Tadel über 
die Eroberer, auf deren Betragen, fagen fie, der Himmel da- 
durch das Siegel feined Verdammungsurtheils drücdte, daß er 
ihnen Allen ein frühzeitiges und elendes Ende bereitet hat. Ganz 
fo wie die Zeitgenoffen hat auch die Nachwelt geurtheilt, und 
die Verfolgung Atahuallpa’3 wird mit Recht als eine That beur- 
theilt, die einen nie zu verlöfchenden Flecken auf den fpanifchen 
Waffen in der neuen Welt zurücgelaffen hat. 


Art. VI. Sndifshe Sagen von Adolph Holzmann. Dritter Theil. 
Karlsruhe, Verlag von Georg Holzmann, 1847. 


Eine Arbeit, wie die vorliegende, fann aus einem doppel- 
ten Gefichtspunct betrachtet und beurtheilt werden, aus dem 
rein fprachgelehrten und aus dem allgemein literärifchen. Einer 
fchließt den andern nicht auß, aber es £rifft fich felten, daß ein 
und derfelbe Kritifer beiden genügt oder auch nur genügen will. 
Mer das Verhältniß der Ueberſetzung zum Original in’8 Auge 
faßt, begnügt ſich meiftens damit, den Grad ihrer Treue zu be— 
ftimmen, einzelne Mißverftändniffe zu rügen, vorkommende 
Dunfelbeiten aufzubellen, mit einem Wort, eine grammatifali- 
fhe Recenfion zu geben und höchſtens noch einen größern oder 
Heinern Commentar hinzuzufügen. Das ift auch ohne Zweifel 
danfenswerth und für die Sprachwiffenfchaft fogar die Haupt: 
fache. Es bleibt dabei aber unerörtert, ob das Werf, das unfe- 
rer Literatur durch eine ſolche Ueberſetzung einverleibt wurde, 
diefe Auszeichnung verdiente, ob ed und neue Quellen der Bil: 
dung oder des Genuffes zuführte, oder ob es nicht vielmehr in 
zu ftarrer Fremdartigfeit geeignet ift, die fchon fprudelnden ein- 
beimifchen oder doch längft aus der Ferne zu uns herüber geleite- 
ten zu verftopfen, fie wenigftens in ihrem frifchen Erguß zu hem— 
men. Auch das erheifcht eine Unterfuchung und fie ift nicht un: 
wichtiger, wie die fehon erwähnte. 

Die Gebrüder Schlegel, Friedrich voran, waren die Erjten, 
die fich unter uns gründlich mit der Sprache und der geiftigen 
Verlaffenfchaft der alten Inder befhaftigten. Leider aber mad: 
ten fie es hier, wie überall, fie gingen zu weit, fie wußten ihrer 
an fich gerechten Begeijterung nicht Map noch Ziel zu finden. 
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Shakeſpeare war für fie zu der Zeit, wo fie ihn überfegten, der 
Normaldichter, deffen Exiſtenz eigentlich die Eriftenz aller übri- 
gen ausjchloß, und der, ärger ald Saturn, nidyt bloß feine 
‚ Kinder, fondern auch feine Väter verfchlang. Dennoch ward Cal: 
deron, als fie fpäter über diefen gerietben, von ihnen noch über 
Shafefpeare hinaufgeftellt, und zwar, da doch ein Scheingrund 
für die fchreiende Inconfequenz erfunden werden mußte, weil er 
nicht bloß ein Dichter, fondern auch noch obendrein ein Chriſt fei. 
Eben fo galten ihnen, als fie fih den durch Jones freilich ſchon 
gelichteten Weg zu den Braminen gebahnt hatten, diefe bald für 
mehr, als alle ihre früheren Lehrer, als Ariftoteles und Plato, 
ald Zacob Böhm und Schelling, und das Prophetenthum, in 
dem die Welt feit lange ſchon nur noch eine poetifch ftammelnde, 
in Gnomen aus einander gebrödelte Philofophie erblickte, wurde 
von ihnen wieder, allerdings in Hebereinftimmung mit der in der 
fpäteren indifchen Literatur aufgefommenen Betrachtungsart, als 
eine weit über den Bereich der Vernunft binausliegende unmit- 
telbare Incarnation der Idee, als ein Letztes und Höchſtes gel: 
tend gemacht. Das hätte üble Folgen haben können, aber glüd: 
licher Weife fehlte es in Deutfchland dem neuen Evangelium ge— 
genüber nicht an einer protejtirenden Stimme von hinlänglichem 
Gewicht. Goethe, der treue Hort der Zeit, gab e8 ungern zu, 
wenn irgendwo ein altes Grab geöffnet werden follte, denn er 
fürchtete die Peftdampfe, die bei einem folchen Anlaß hervorzu— 
dringen und fich unheilvoll mit der frifchen Lebensluft zu mifchen 
pflegen, und er glaubte, daß die daraus entfpringende Gefahr 
durch die etwa zu entdectenden Paar goldenen Ringe und Münzen 
felten aufgewogen würde. Er freute fich der lieblichen Sacontala, 
aber er vergaf über dem Spielen mit dem Zauberfinde nicht feiner 
MWächterpflicht, er fchaute unverwandten Blicks nach den am Gan- 
ges in emfigfter Thätigfeit befchäftigten deutfchen Todtengrabern 
hinüber; er ſchüttelte jedesmal das olympifche Haupt und run: 
zelte die Stirn, wenn eine verfteinerte Kuh oder ein Affe aus 
dem Schutt hervorgezogen und dabei triumphirend verfündigt 
wurde, das feien die eigentlichen Ahnen alles Wahren und Schö— 
nen; er ward endlich ungeduldig und erklärte, daß er ein für alle 
Mal mit Kühen und Affen, mit Elephanten und Schlangen in 
feine verwandtfchaftlichen Beziehungen treten wolle, und mit 
ihm wandte ſich ganz Deutfchland von Indien wieder ab. Das 
war für die Romantifer ein harter Schlag. Sie hatten fo ziemlich 
ein vollftändiges Inventar der neuen Metropole beifammen ge— 
habt und den Hohenpriefterrod fogar ſchon angezogen; wie hätten 
fie ihren Zorn bemeiftern follen? Wir haben den Undanfbaren ja 
felbft gekrönt, dachten fie, er ift ja nur König von unferer Onade; 
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nehmen wir zurüd, was wir ihm nur verliehen, weil wir feine 
Geſinnung noch nicht Fannten! Nun griffen fie nach der Krone 
des Donnererd, aber, o Wunder! fie war mit dem Kopf zufam- 
mengewachſen und fie Fonnten nicht herunterreißen,, ald einige 
überflüffige Slitter von Goldpapier, die fie befhamt für ihr Ei- 
genthum anerfennen mußten, und fich nicht einmal in das eigene 
Haar zu flehten wagten. Es blieb alfo bei dem Verdict, da die 
Inftanz, von der es ausging, nicht zu didcreditiren war; ja 
der verftändigere der Brüder, Augujt Wilhelm, gab feiner Na- 
tion fpäter für feinen Antheil an diefen Hebertreibungen und Maß: 
lofigfeiten durch eine höchſt folide Arbeit, durch feine Ausgabe des 
Kamäjana, den würdigiten Erſatz. 

Daß es fo ging, war gut. Das Grab war aufgegraben, es 
wurde durch das abfällige, vielleicht zu harte Wort des großen 
Dichters nicht wieder verfchüttet, aber die Sonne hatte Zeit, 
hinein zu ſcheinen. Nüchterne Männer mit minder verzückten 
Blicken traten hinzu; fie fanden freilich nicht, was nur der ſich 
überftürgende Enthufiasmus zu finden glauben fonnte, eine Ver— 
gangenheit, die alle Zufunft anticipirt hatte, eine Weisheit, in 
der alle Weisheit der Welt ſteckte und die der Thorheit und des 
Irrthums doch nicht Herr geworden, ja nicht einmal im Stande 
gewefen war, fich neben diefen ihren beiden Stiefgefchwiftern zu 
behaupten. Aber fie fanden allerdings wohl erhaltene Ablagerun— 
gen refpectabler Geiftesprozeffe, die nicht bloß aus dem hiſtori— 
Ihen Grunde Berüdfichtigung verdienten ; fie fanden vor Allem 
einen Schak wahrer Poefie, welcher electrifche Kraft genug inne 
wohnte, um noch durch den Eonductor der weit abliegenden abend- 
ländifchen Sprachen hindurch Herzen zu erfchlittern und Gemüther 
zu entflammen. Diefe gingen nun mit Ernft und Eifer an das 
Geſchäft, uns hievon fo viel wie möglich zuzuführen, und wer 
wäre ihnen nicht dankbar dafür, wem wäre nicht durch Bopp's 
oder Rückert's Vermittlung von dorther hin und wieder ein mäch— 
tiger und nachhaltiger Eindrud zu Theil geworden! Dies Gefchäft 
war noch immer fein leichtes. Die deutfch- romantifchen Nebel 
hatten fich allerdings verzogen, aber die indifchen waren geblie- 
ben; die neuen Arbeiter gingen ihrerfeits nicht darauf aus, tief- 
finnige Sprüche zu Syſtemen auszufpinnen und marfig-Tebendige 
Seftalten in Allegorien aufzulodern ; aber fie fanden dergleichen 
Unwefen fchon vor. Auch in Indien waren nämlich auf die Schö— 
pfer Commentatoren gefolgt, und diefe hatten namentlich in die 
poetifchen Refte, die alten Heldengefänge, eine unfägliche Ver— 
wirrung gebracht. Es war ja von jeher der Fluch der Ausleger 
und wird ed ewig bleiben, daß fie über die fünjtlerifche Symbolif, 
deren Vorhandenſeyn fie ahnen, weil nur diefe Ahnung fie in 
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Thätigkeit verfegt, im gründlichſten Mißverſtändniß befangen 
find. Sie wiffen nicht, daß diefe Symbolik immer nur auf's All— 
gemeine geht und fich, ohne ihre Natur zu verändern, gar nicht 
in Specialitäten verlieren fann; daß fie wohl den Weltzujtand 
veranfchaulicht, die religiöfe, politifche und fittlihe Bildungs: 
ftufe der Zeit, die fih ganz von felbjt ohne Nebentendenz in Cha: 
tacteren und Situationen wiederfpiegelt, und dieſen eben die 
feinften der individuellen Umriffe und Unterjcheidungslinien gibt, 
daß fie aber nicht das Mindefte mit „hinein geheimnißten? Be— 
ziehungen auf Died und Das zu fchaffen hat. Der Commentator 
will mehr, d. h. in feinem Sinn, denn im höheren ift e8 weni- 
ger; er hat feine Vorjtellung davon, wie ſchwer die wunderbare 
Sarbenbrechung, dıe im Kunftwerf jedes Allgemeine als ein Be: 
fonderes, jedes Bekannte ald ein Unbefanntes erfcheinen läßt, 
und die allein den lebendigen Reiz erzeugt, hervorgebracht wird; 
er halt das für zu unbedeutend, zu gemein. Darum geht er auf 
feine Mifrologieenjagd aus, fchlachtet die Menfchen, die fich auf 
feiten Füßen in Kraft und Fülle des Lebens vor ihn hinftellen, 
gelaffen ab, zerrt ihnen die Eingeweide aus dem Leibe, um Zei: 
chendeuterei daran zu treiben, und fiebt im Herzen lieber eine ma= 
thematifche Figur, die mit der Cabbala zufammenhängt, als ein 
Drgan, das die Pulfe mit Blut füllt und dieRofen auf den Wan— 
gen begießt. Bei uns begnügen fich die Ausleger nun Doch wenig: 
ftens mit Marginalien und Noten, in Indien find fie weiter ge— 
gangen,, haben überarbeitet und umgefchmolzen, eingefchaltet 
und weggeworfen, aus einander geriffen und wieder zuſammen— 
gefegt. In ein folches Labyrinth Ordnung zu bringen, Urſprüng— 
liches und Eingeflidtes ſtreng zu fcheiden, die erft barbarifch zer: 
ftüdelten und dann mechanifch zu monftröfen Thierförpern und 
Steinbildern verfnüpften Geftalten wieder herzuftellen, das war 
dieAufgabe. Wie weit fie über die gewöhnliche einer Ueberfegung, 
etwa aus dem Franzöſiſchen, binausging, fieht Jeder, und daß 
fie nur durch den feinften Inſtinet für die Form gelöft werden 
fonnte, leuchtet ein. Mir daucht nun, diefen hat der neue Dar- 
bringer eines Cyelus indifher Sagen, Herr Holzmann, auf 
glänzende Weife bethätigt, und darum halte ich es für Pflicht, 
das größere Publicum auf feine Feiftung aufmerffam zu machen. 
So wie er hat noch Keiner feiner Vorgänger das Weberflüffige 
vermieden und das Nothwendige fetgehalten, die Buchftabentreue 
geopfert und'die höhere erreicht. Das gilt vom Ganzen wie vom 
Einzelnen, von der Auswahl der Sagen wie von ihrer Behand: 
lung, bat auch, was die Vorläufer des mir jet vorliegenden 
dritten Theils betrifft, bereits factifch Anerkennung gefunden, 
da wenigftens der erjte fehon in zweiter Auflage erjchienen ill. 
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Herr Holzmann gibt in drei Worreden über die Prineipien, 
die er bei feiner Arbeit befolgt hat, curforifch Rechenfchaft. Er 
ftellt fich hiebei vor das allgemein literarifche Forum, nicht vor 
daß fpecielle des Sprachgelehrten. Sie find durchaus zu billigen 
und er irrt ficher nicht, wenn er fagt: „So gebe ich gerne zu, 
daß in meinen Nachbildungen indischer. Gedichte nicht alle Züge 
mit dem Urbilde übereinftimmen werden, wenn es einmal der 
Kritif gelungen feyn wird, diefes in feiner echten Schönheit wie- 
der berzuftellen; glaube aber immerhin, daß vorerft meine Nach- 
bildungen eine richtigere Vorftellung der Urbilder geben, als es 
eine wörtliche Ueberfegung der Terte, wie fie jebt vorliegen, thun 
würde.” Ueber feine Bearbeitung von Nal und Damajanti, die 
den dritten Band zum größten Theil füllt, bemerkt er: „Ich be- 
fand mic) etwa in der Lage eines Malers, der ein vortreffliches 
altes Gemälde, das aber durch die Zeit und mehr noch durch un: 
verftändige und ungefchickte Auffrifchungen gelitten hat, und faft 
unfenntlich geworden ift, copiren fol. Er wird fich nicht entfchlies 
fen fönnen, die gefchmadlofen Zuthaten und die grellen Töne 
des übermalenden Verbeſſerers, der das altmodifche Bild für 
den Geſchmack der Zeit herauspußen wollte, wieder zu geben, 
fondern er wird das echte Werf des Meiſters, wie er ed, von den 
erhaltenen Zügen auf das Ganze fchließend, fich vorzuftellen ver: 
mag, in feiner Copie nachzubilden fuchen; wenn fchon er fich ge— 
fteben muß, daß, wenn es gelänge, das Original felbft von jeder 
fpäteren Verunreinigung zu fäubern und in feiner urfprünglichen 
Geftalt wieder herzuftellen, wahrfcheinlich fich ergeben würde, 
daß er fich in vielen Stüden geirrt habe!» Gewiß ein Gefichtd- 
punct, von dem zu wünfchen wäre, daß auch Bopp, der das 
vortreffliche Gedicht früher brachte, ihn ermählt, und daß Rüdert, 
der fich ihm in feiner Uebertragung ſchon mehr näherte, ihn nicht 
zu oft wieder aus den Augen verloren hätte. Vor Bopp hat Hrn. 
Holzmann's Bearbeitung die ftrenge Ausfcheidung alles Entbehr— 
lichen und Störenden; vor Nüdert, der fich bei der Ungebunden- 
heit feiner Reime von den Slofen gar zu weit entfernte, jeden- 
falls das angemeffenere Versmaß, die dem Totaleindrud unbe: 
dingt nothwendige grandiofe Simplicität der rhythmiſchen Be: 
wegung voraus. Die Erfeheinung derfelben bedurfte daher durch: 
aus Feiner Entfehuldigung, die er dennoch befcheidener Weife vor: 
bringt; diefe reizendfte Epifode des Mahabharata wirkt erft in 
feiner Einfleidung, wie fie wirfen fol, und kommt mir wie eine 
Meerlilie vor, die fich auf dem Rücken des Oceans fchaufelt. Za, 
das ift Poefie für alle Völker, das verdient, aus einer todten 
Sprache in alle lebenden hinüber gerettet zu werden, das ift ein 
Gewinn für jede Literatur! So viel Frifche bei fo viel Fülle; ein 
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langft vergangener rund in fich abgefchloffener Zuftand der Welt, 
der nie wiederfehren fann, wie er auch in den bomerifchen Dich- 
tungen fich fpiegelt, und doch in jeder Menfchenfeele dad Organ, 
ihn in Lujt und Leid nachzufühlen und zu begreifen! Die übrigen 
im dritten Bande mitgetheilten Sagen Fönnen fich diefer ent: 
züdenden Schöpfung zwar nicht an die Seite jtellen,, find jedoch 
auch, etwa mit Ausnahme der von Aſchtawakra, welche ſich in 
gelehrte Spitzfindigkeiten verliert und für die anderen ein gutes 
Relief abgibt, tiefpoetiſch und an herrlichen Einzelheiten reich, 
vorzüglich die letzte, das Schlangenopfer, die freilich von einer 
phantaſtiſchen Ungeheuerlichkeit ausgeht, dieſe aber in höchſter 
Kürze abthut und ſich unverweilt zum Echtmenſchlichen zurück— 
wendet. Beſtände nicht zwiſchen dem proſaiſchen Reproduciren 
einer dichteriſchen Erfindung und dieſer ſelbſt ein noch größerer 
Unterſchied, wie zwiſchen Notenleſen und Muſikhören, ſo würde 
ich ſie zur Probe erzählen; ſo aber beſcheide ich mich, ſie jedem 
Freunde echter Poeſie zu empfehlen. 
Dr. Friedrich Hebbel. 





Art. VII. Pseudo-Callisthenes. Primum edidit Carolus Müller. (Abgedruckt 
hinter dem Arrianus und den Fragmenla Scriptorum de rebus 
Alexandri M. in dem Parisiis, editore Ambrosio Firmin Didot, 
MDCCCKLVI, erfhienenen Bande der Sammlung griechifcher 
Scriftiteller.) 

Der durch feine fleißigen Leiftungen für die Didot’fche 
Ausgabe griechifcher Schriftſteller hinlänglich bekannte Herr Ver: 
faſſer verwahrt ſich zunächſt in der Praefatio gegen den Vorwurf, 
mit der Herausgabe des Pfeudo-Callijthenes etwas Unnüges oder 
Ueberflüffiged dem gelehrten Publicum zu übergeben. Mit Recht 
beruft fich der Hr. Verf. auf die Wichtigkeit der Sagengefchichte 
Aleranders befonders für das Mittelalter. Vgl. Gervinus Ge: 
fhichte der poet. Nationalliteratur der Deutfchen, Thl. J. p. 217 
u.f. Die Entwidelung diefer Sagengeſchichte genau zu verfolgen 

war aber bisher nicht wohl möglich, da die älteſten italieniſchen, 
franzöfifchen und deutfchen Gedichte über Alerander d. Gr. be: 

Fanntlich aus lateiniſchen, die lateinifchen aber wieder aus grie: 

hifhen Quellen gefloffen find, und von legteren bis jegt nur 

Bruchſtücke veröffentlicht wurden, wie jüngſt erſt von Berger de 

Xivrey in feinen Notices et Extraits de Manuscr. Tom. XIII. p. 162 

sqg. und Traditions teratologiques p. 350 sq. aus Parifer, Leyd— 

ner und Zuricher Handfchriften. Diefe Bruchſtücke aber erregten 
nur noch mehr das Verlangen nach vollſtändigern Mittheilungen. 

Firmin Didot erſuchte daher Herrn Berger um deſſen Arbeiten 
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über Pfeudo » Callijthened, worauf derfelbe auch eine Abſchrift 
des Parifer Coder Nr. 113 mit der Varielas leclionum zu einigen. 
Kapiteln bereitwillig zum Drude anbot. Bei näherer Verglei: 
hung der beiden anderen Parifer Handfchriften jedoch ftellt ſich 
bald heraus, daß der Cod. 113 zwar reicher an Inhalt und von 
einem beffern Abſchreiber als jene abgefaßt, ſicherlich aber weit 
jünger fei.“ Der älteſte Coder ift namlich nach dem Hrn. Verf. 
Nr.1711. Diefer aber ift fo verdorben und lückenhaft, daß aus 
ihm Eein lesbarer Tert gewonnen werden fonnte. Nun fteht dem 
Alter nah in der Mitte zwifchen Cod. 113 und 1711 die dritte 
Parifer Handfchrift Nr.1685. Herr Müller hielt e8 daher für 
das zweckmäßigſte, bei Konftituirung des Tertes diefe zu Grunde 
zu legen ; Fleinere Abweichungen der beiden anderen Mif. unter 
den Text zu bemerken; Abweichungen größeren Umfangs aber in 
Klammern eingefchloffen dem Terte felbft hinzuzufügen; bei Ue— 
bereinftimmung der Erzählung in den drei Mff. endlich die Va- 
rietas lectionum, fo weit diefelbe wefentlich zu feyn fchien, eben— 
fall8 unter den Tert zu ſetzen. — Dies Verfahren des Herrn 
Verfaſſers muß bei den Hülfsmitteln, auf welche er beſchränkt 
war, als durchaus verſtändig anerkannt werden. Zwar würde 
man ſi icherlich eine richtigere und vollſtändigere Anſchauung von 
der urſprünglichen Geſtalt und der allmäligen weiteren Ausbil- 
dung des vorliegenden Sagenftoffes gewonnen haben, wenn an— 
ders Handichriften (insbefondere der Slorentiner Palimpfeft, auf 
welchen der Herr Verf. doch zu wenig Werth gelegt zu haben 
Iheint, und die armenifche Ueberfegung, welche freilich bis jegt 
jedem des Armenifchen Unfundigen ganz unzugänglich ift) ald jene 
drei Parifer hätten benußt werden fünnen, oder wenn wenigſtens 
die drei dem Hrn. Verf. zugänglichen Recenfionen überfi chtlich 
im Terte ſelbſt neben einander gedruckt worden wären: 

aber weit davon entfernt, Herrn Müller hieraus einen Vorwurf 
zu machen, fünnen wir uns nur freuen, daß von demfelben ein 
fo glüdlicher Anfang gemacht worden ift, welcher nicht erman- 
geln wird, bald weitere Forfchungen anzuregen und reichere 
Früchte zu fragen. 

In Cap. I der Einleitung wird ausführlicher von den Hand: 
fhriften des Pſeudo-Calliſthenes gehandelt, von denen nach 
Berger im Ganzen vierzehn griechifche vorhanden find. Die 
drei bereit8 genannten Parifer werden von dem Verf. genauer be⸗ 
ſchrieben. Die erſtere, nämlich Nr. 1711, von Herrn Müller mit 
A bezeichnet, aus dem eilften Jahrhundert, iſt von Pergament, 
und enthält nebſt anderen Sachen: Bios "AN eSavöpov roü Maxe- 
öovos auf 33 Blättern; doch fehlt in der Mitte ein Blatt. — 
Die zweite Nr. 1685, mit B bezeichnet, iſt von Papier, und 
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Kanioſéuy- isropıoypapos ö ra zepi rov "EAAyvov ouyypaya- 
nevos, Odros i ı67op£i ’ AXsEavöpov rpageıs, Zu Ende des 53. Blat⸗ 
tes erfahren wir, daß der Abfchreiber ein Mönch aus dem Klofter 
des h. Nikolaus zu Otrante (Töpovsys) Namens Nectariuß war, 
welcher die Handfhrift am 5. November 6977 a.m.—= 1469 p. C. 
vollendete. — Die dritte Nr.113 (Supplem.), mit C bezeichnet, 
ebenfalls von Papier, ift von einem Geiſtlichen Euſtathius im 
3.1567 geſchrieben, und enthält auf 205 Blättern die Gefhichte 
Aleranders unter dem Titel: Bistros’ AAeFavdpov, — Man würde 
fehr irren, wenn man das Verhältniß diefer Handfchriften zu 
einander fo auffaßte, wie das der Mſſ. claffifcher Autoren, wo 
es fih um Verbefferung oder Vervollftändigung diefer oder iener 
Stelle mit Hülfe diefer oder jener Handfchrift handelt; dagegen 
find die verfchiedenen Handfchriften des Pfeudo » Callifthenes zu— 
gleich Belege für die verfchiedene Auffaffung des ganzen Inhalts 
der Sagengefchichte Aleranders in den verfchiedenen Zeitaltern, 
denen die Handfchriften angehören, und deren Abfchreiber ſpiel— 
ten zugleich die Rolle der Verfaffer. Der Cod.A rührt entweder 
von einem ganz. unmwiffenden und ungeſchickten Abfchreiber ber, 
oder der Abfchreiber hatte ein ganz verdorbened Exemplar vor 

fih. So verderbt und unlesbar aber auch der Text ift, welchen 
diefer Codex bietet, fo zeigt fi ch doch offenbar eine größere Ele— 
ganz in der Wahl der Ausdrücke und in der ganzen Gräzität 
als in Cdd.B und C; fo wie auch im Inhalte ein größeres Alter 
nicht zu verfennen ift, da alle fpäteren Zufäße entweder ganz 
fehlen oder doch nur angedeutet find. In der nächſten Verwandt: 
ſchaft mit diefer alteften Handfchrift fteht der Tert des Julius 
Valerius, welcher ohne Zweifel ald Ueberfeter des Pfeudo-Eal- 
liſthenes anzufehen ijt. An vielen Stellen fann daher auch der Cod. A 
mit leichter Mühe nad) Julius Valerius verbeffert und vervoll- 
ftandigt werden, fo wie umgekehrt der Iegtere mit Hülfe des 
Cod. A. — Ueber die armenifche Ueberfegung des Pfeudo- Cal: 
liſthenes Tieß zuerjt Herr Profeffor Petermann dem Referenten 
einige Mittheilungen zufommen, welche derfelbe in feiner Schrift 
über die gleichzeitigen Geſchichtſchreiber Alexanders des Großen 
(lib. VI. c.I. p. 230, ann. 1) veröffentlichte. Hierauf bezieht ſich 
Herr Müller p.X. ann. 1 und vermuthet, daß der Inhalt diefer 
nach Petermanns Anficht aus dem fünften Sahrhundert herrüh— 
renden armenifchen Ueberfegung dem Cod. A und Julius Valerius 
am Ahnlichften feyn dürfte. Dagegen ftehen Cod.B und C fowohl 
dem Alter als der fprachlihen Form nach einander fehr nahe; 
der Inhalt aber unterfcheidet fich jo, daß Cod.B im Ganzen die: 
felbe Erzählung wie Cod.A, nur kürzer, enthalt; wogegen Cod. C 
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von weit reicherem Inhalte ald A und B, eine Menge Gefchichten 
bietet, welche aus den verfchiedenften Quellen zufammengelefen, 
oft die verfehrteften und unfinnigften Zufäße aus der neueften 
Zeit liefern, wobei e8 weder an Widerfprüchen noch Wiederho- 
lungen fehlt. 

Cap. II der Einleitung befteht in einer furzen Inhaltsangabe 
der einzelnen Bücher und Capitel. Da wir beabfichtigen, den 
Lefern diefer Blätter eine möglichft Flare und vollftändige An: 
fhauung von dem Inhalte und der Erzahlungsweife des Pfeudo- 
Calliſthenes zu verfchaffen, fo wollen wir unten eine zufammen: 
bängende und umfaffende Darftellung des Inhalts vom erften 
Buche folgen Taffen. Zu diefem Zwede reiht das Inhaltöver- 
seichniß des Herrn Verfaffers nicht aus, wie zweckmäßig dasfelbe 
auch für Leſer ift, welche den Inhalt und die Darftellungsweife 
des Pfeudo : Callifthenes fchon Fennen, und fich des Inhaltsver— 
zeichniffes nur zur Orientirung oder Ueberficht bedienen wollen. 

Der wichtigfte Theil der Einleitung aber ift Cap. III, wo 
der Verf. von dem Urfprunge und der Entwidelung der Sagen: 
gefchichte Aleranders handelt. Er verfährt dabei fo, daß er von 
den verfchiedenen Veränderungen und Zufägen, welche die Codd. 
B und C zu dem Inhalte des Cod. A und des Julius Valerius 
geben, auf die urſprüngliche Geſtaltung der Sage rückwärts 
ſchließt. Die Zuſätze und Veränderungen in Cod.B nämlich find 
von der Art, daß darin das Beſtreben, die Fabelgefchichte mit 
der wirklichen Gefchichte in Uebereinftimmung zu bringen, nicht 
zu verfennen ift. Daß zeigt fich 5. 8. in der Erzählung von der 
Zerftörung Thebens, von dem Uebergange Aleranders nad) Ita: 
lien; von dem Bade Aleranders im Kydnos, was der Cod. A 
und Julius Valerius nicht vor die Schlacht bei Iſſus, ſondern 
bei Arbela ſetze, und in andern dergleichen Erzählungen. Dager 
gen ift nun wieder der Inhalt des Cod.C recht abfichtlich breit, 
geſchwätzig und mährchenhaft. Der Abfchreiber oder Verfaſſer 
dieſer Redaction des Pſeudo-Calliſthenes war entweder ein ſy— 
riſcher Chriſt oder Jude. — Schneidet man nun die Zuſätze des 
Cod.Beſowohl als des Cod.C alle weg, fo bleiben dann wieder 
mancherlei Abweichungen zwifchen Cod. A und Julius Valerius 
übrig, die nicht minder als fpätere Zufäße zu der urfprünglichen 
Geftaltung des Pſeudo-Calliſthenes anzufehen find. Aber auch 
nach diefem Läuterungsprozeſſe fragt e8 fich noch immer, ob der 
fo übrig gebliebene Beftandtheil als urfprüngliche Gejtaltung des 
Pfeudo-Callifthenes anzufehen, und von ein und demjelben Ver: 
faffer ausgegangen ift. Mit vollem Rechte macht nun Hr. Müller 
die Anficht geltend, daß die urfprüngliche Geftaltung der Sage 
ein Werf der Alerandriner fei, was aus verſchiedenen Elementen 
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hervorging und wovon bei den Alerandrinern felbft verfchiedene 
Kecenfionen vorhänden waren, deren Spuren noch jeßt zu er- 
fennen find. Außer den von den gleichzeitigen Gefchichtfchreibern 
Aleranders felbft fehon verbreiteten fabelhaften Erzahlungen (be— 
fonders über die Wunder Indiens) wurden nämlich von den er- 
ften Verfaffern des Pſeudo-Calliſthenes bauptfächlich folgende 
Quellen und Hülfsmittel benugt: 1) Briefe, 2) Focalfa- 
gen, 8) Gedichte, 4) Declamationen von Rheto- 
ren und Philofopben. 

1) Daß die Briefe berühmter Männer aus dem XAlter- 
thume faft alle untergefchoben find, ift feit Bentley allbefannt. 
Die Sophiften, welche meiftentheild die wahren Verfaſſer der- 
felben find, verfuhren dabei auf doppelte Weife. Entweder biel- 
ten fie fich genau an die geſchichtliche Ueberlieferung, um deſto 
ſicherer zu täuſchen, oder ſie veränderten die geſchichtliche Ueber— 
lieferung willkürlich nach ihrem Plane. Der erſtern Art ſind die 
meiften Briefe in den Vilis des Plutarch, z. B. in der Vita Ale- 
xandri; der zweiten Gattung gehören die Briefe von Pfeudo- 
Galliftbenes an, z. B. der Brief des Alerander an den Darius 
und des Darius an Alerander. Uebrigens find ficherlich die mei- 
ften der Iegtgenannten Briefe aus früherer Zeit ald die ganze 
Sammlung des Pfeudo - Kalliftbenes, und wurden aus ſchon 
fehr frühzeitig entjtandenen befondern Brieffammlungen entlehnt. 
(Dieſer Art war höchſt wahrſcheinlich die bei Lucian pro Laps. in 
salut. $. 10 erwähnte, von einem gewiffen Dionpfodorus veran- 
ftaltete Sammlung der Briefe des Lagiden Ptolemäus an den 
Seleucus und andere Freunde.) Befondere Beachtung verdienen 
endlich noch die Briefe, deren Verfaſſer fich der brieflichen Form 
nur bedienten, um unter dem Siegel der Vertraulichkeit Un— 
glaubliches und Wunderbares einzuſchmuggeln. Dahin gehört 
z. B. der unter dem Namen des Craterus ſchon fehr frühzeitig 
verbreitete Brief über die Wunder Indiens bei Strabo I. XV. 
p. 702. Der Inhalt diefer und ähnlicher Brieffchaften, vermifcht 
mit den Erzählungen eines Megafthbenes, Plinius, Solinus, 
der Paradorographen und jüdifcher fo wie Hriftlicher Schrift: 
fteller, bildet einen Hauptbeftandtheil des Pfeudo » Callifthenes. 
— Noch wichtiger aber find: 

2) Die Localfagen der von Alerander d. Gr. unter: 
worfenen Völker. So haben 5.8. die Zuden den Alerander ganz 
wie einen Sohn Iſraels dargeftellt, wie aus den Zufäßen des 
Cod.C deutlich zu erfehen ift. Schon Zofephus gab die Grund- 
lage zu dieſer Auffaſſungsweiſe. (Den Höhepunct erreicht diefelbe 
in den Sagenbüchern des Mittelalter, wie 5. B. in einer ber 
Handfchriften, aus welchen uns Friedt. Jacobs (Beiträge zur 
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äfteren Literatur, T.I. Heft I) Auszüge mitgetheilt hat, nach 
denen Alerander, wie e3 dort heißt, nicht bloß zum Ritter ge- 
fhlagen wird, fondern auch in feiner ganzen Erfcheinung das 
vollſtändigſte Gepräge des Nittertbums an ſich trägt.) Noch 
weit mehr aber als das jüdifche Element tritt das Agyptifche im 
Pſeudo-Calliſthenes hervor, fo daß an dem alerandrinifchen Ur— 
fprung deffelben gar nicht gezweifelt werden kann. Vor allen 
Dingen namlich fuchten die Aegpptier die Schmach der Unter: 
werfung unter fremdes Joch von fich abzuwenden. Schon von 
Cambyſes, der fie zuerft unterwarf, hatten fie ja behauptet, 
daß er der Sohn einer ägyptiſchen Mutter fei. Vgl. Hat. II, 2. 
Athen. XIII. p.560 E. Was Wunder alfo, wenn fie den Aleran- 
der als rechtmäßigen Nachfolger des Nectanebus darftellen. Die 
Grundlage der fpätern Sage von Nectanebus nun bot fich ſchon 
in der Shlange der Olympiad und dem göttlichen Urfprunge 
Aleranderd dar, wovon fchon die gleichzeitigen Gefchichtfchreiber 
des großen Königs berichten. Nahe genug lag es daher, daß an 
die Stelle des Gottes der Zauberer Nectanebus gefegt wurde. 
Wann das gefhah, ift nicht genau zu ermitteln. Die erfte Er- 
wähnung findet fich bei Mofes Chorenenfis, Syncellus, Malala. 
Da aber der ältefte diefer Gewährsmänner (Mofes) den Pfeudo- 
Callifthenes ſchon kannte, fo gewinnen wir hieraus nichts, Wich- 
tiger ift die Bemerkung Plutarchs Vit. Alex. c.2, daß Philipp 
den Leib feiner Frau im Traume verfiegelt habe. Die Verglei- 
hung diefer Stelle mit Pseudo-Call. I, 8 und Stephanus Byz. s. v. 
’ANeEavöpeıa deutet offenbar ſchon auf einen ägyptifchen Urfpruug 
diefer Sage. Auch fpricht Plut. 1. c. fhon von Zauberfünften, 
und bereits in griechiſchen Papyrusrollen (ef. Letronne Stat. voc. 
de Memn. p.80) findet fi) Nectanebus als Zauberer darge- 
ftellt. Nimmt man dazu, daß ja auch Ptolemäus I ald Sohn 
des Philippos galt (cf. Geier de Ptolem. Lag. Vit. c. D, fo ftellt 
fich mit ziemlicher Sicherheit fehon die Zeit unter den erften Pto- 
lemäern als Quelle diefer Sage heraus. Auch fuchten die Urheber 
derfelben die Zeitrechnung derjelben fo viel als möglich wahrfchein- 
lich zu machen. Nach der gefchichtlichen Wahrheit ift Alerander 
befanntlich 356 a. C. geboren und Nectanebus hatte Aegypten 
bereit8 341 verlaffen: die fagenhafte Wahrfcheinlichfeitöberech- 
nung feßt daher fowohl die Geburt Aleranderd ald die Flucht 
des Nectanebus in das Zahr 351. Die hieher gehörigen Beweis- 
ftellen find von dem Herrn Verf. p.XX ad fin. angeführt — Aus 
Ber der Sage vom Mectanebus deutet aber auch zweitens die 
Erzählung über die Entjtehung von Alerandria ganz unverfenn- 
bar auf einen alerandrinifchen Verfaffer des Pfeudo-Eallijthenes 
bin; ja der Verf. fagt e8 an mehreren Stellen (angeführt p. XXI. 
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col. 2) mit klaren Worten. Uebrigens ift leider gerade diefe Er: 
zählung im Cod. A fehr verftümmelt. — Drittens endlich ift es 
die Erzählung von dem Begräabniffe Aleranders, welche dasfelbe 
Refultat gibt. In der gegenwärtigen Gejtaltung des Pfeudo- 
Calliſthenes ijt diefelbe nur ganz kurz, doch war fie früher jeden- 
falls vollftändiger. — Nun find e8 aber gerade dieje drei Punfte, 
nämlich die Abfunft Aleranderd vom Nectanebus, der Urfprung 
der Stadt Alerandria und das Begräbniß des großen Königs, 
welche fo zu fagen den Kern der ganzen Erzählung des Pſeudo— 
Calliſthenes bilden ; auch gab es wahrſcheinlich einſt Erzählungen 
kleineren Umfangs, wo diefe drei Gegenftände ausſchließlich 
behandelt wurden. In diefer Redaction des Pfeudo » Callifthenes 
aber find nicht bloß diefe mit Aegypten näher zufammenhängend, 
fondern alle anderen Xheile alerandrinifchen Urfprungs. Das 
erhellt aus den p. XXII von dem Hrn. Verf. angeführten Beweid- 
ftellen ganz unwiderleglich. Später ald alle übrigen Bejtandtheile 
unfers Pfeudo » Callifthenes aber ift offenbar derjenige aufge: 
nommen, welcher dad Zeftament Aleranders enthält. Dieß lehrt 
allein ſchon die Stelle lib. II, c. 33 (p. 147), verglichen mit Ju— 
lius Valerius. — Außer den Briefen und Rocalfagen find 
nun noch 

3) Die Gedichte zu berüdfichtigen, von denen fich noch 
Ueberbleibfel im Pfeudo - Callifthenes vorfinden. Hier ftoßen wir 
zuerft auf die Verfe über die mütterlichen Vorfahren Aleranders, 
Diefes Fragment einer Alerandreis, welches fih allein bei Zus 
lius Valerius (I, c.42. p.48 ed. Müll.) erhalten hat, ſcheint ſpä— 
ter hinzugefügt zu feyn, obwohl nicht beftimmt zu fagen ijt, von 
welchem Dichter e8 herrührt. Won den ſechs bis fieben Dichtern 
namlich, welche die Thaten Aleranders in Werfen zu verherrli— 
chen fich vornahmen, wiffen wir fehr Weniges. Zeitgenoffen und 
Begleiter Aleranders waren Choerilus Jaſen ſi is und Agis Argi— 
vus. Unächt ohne Zweifel waren die Ery eis ’AAEZavdnov, welche 
unter dem Namen des Anarimenes Lampſac. verbreitet wurden. 
In die Zeiten der Attaler gehört der Dichter Arrian; worauf 
der Kaifer Hadrian folgt, deffen Beifpiel mehrfache Nachahmung 
fand. Genannt werden: Neſtor Rarandenfis unter dem Kaifer 
Severus, und Soterihus Dafita, ein Zeitgenoffe des 
Diocletian. Die Nachrichten über den legtgenannten Dichter ver: 
dienen darum größere Beachtung, weil er fi iherli den Aleran- 
drinern befannt war, wenn er fich auch nicht ſelbſt in Alerandrien 
aufgehalten haben follte. Darum führt der Hr. Verf. p. XXIV 
alle hieher gehörigen Stellen forgfältig an und gründet avant 
die Vermuthung, daß der größte Theil feines Gedichtes über 
Alerander, befonders über die Zerftorung Thebens, von dem 
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Verfaffer des Pfeudo-Ealifthenes benügt wurde. Wielleicht hatte 
Soterichus ſchon ein Alteres Iyrifches oder dramatifches Gedicht 
über Thebens Zerftörung vor Augen; wenigftens war der Ur- 
fprung jener Sage ſchon im Elitarchus gegeben. Juftinus, deffen 
Erzählungen über Alerander faft alle auf diefen Gewäahrsmann 
zurückzuführen find, läßt (lib. XI, c. 4) einen thebanifchen Gefange- 
nen Namens Eleades faft ganz diefelbe Rolle als Bittfteller für feine 
Mitbürger fpielen, welche in unferem Gedichte Ismenias übernom- 
men bat. Die fehr verdorbenen und verftimmelten Verſe, welche 
demfelben in den Mund gelegt werden, laffen fich übrigens am be- 
ften aus dem Codex Laurentianus herftellen ; ficherlich aber fehlte die 
ganze hieher gehörige Stelle in den älteften Geftaltungen des 
Pfeudo-Eallifthenes. Mit wenigen Worten berührt der Hr. Verf.: 

4) Die Declamationen von Rhetoren und Phi: 
Lofopben, ald einen Beftandtheil der Quellen, aus denen 
der Pfeudo - Callifthenes zufammengefeßt ift. Alles bieher Gehö— 
tige bezeichnet Hr. Müller fehr paffend mit der Benennung 
. Didactica, da alle jene Declamationen den Zwed einer Beleh- 
tung verfolgen. Stellen wie I. c. 16, wo Ariftoteles feine Schü— 
ler eraminirt, oder II. c.6 und Il, wo Alerander den Brah— 
manen philofophifche Fragen vorlegt (cf. Plut. Vit. Alex. c.64) 
find offenbar auf diefe Quellen zurüdzuführen. In fpäterer Zeit 
fheinen ganze Bücher diefes Inhalts verbreitet gewefen zu feyn, 
welche eine Art Fürftenfpiegel enthielten. 

Nach diefen Erörterungen fommt nun der Hr. Verf. auf 
folgendes Schlußergebniß feiner Unterfuchungen über die Ent: 
ftehung des Pfeudo-Callifthened. Schon zu den Zeiten der erften 
Ptolemäer entjtand derjenige Theil deffelben, welcher feine Ver— 
anlaffung in dem Ehrgeize und der Eitelfeit der Aegpptier hat 
(alſo die Sagen über die Abfunft Aleranders vom Nectanebos). 
Die Entftehungszeit der Sagen über den Zug Aleranders nad) 
Stalien beginnt mit der Unterwerfung Mafedoniens unter die 
tömifche Herrfchaft. Diefe beiden Hauptbeftandtheile nebft den 
aus Brieffammlungen gefchöpften perfifchen und indifchen Ge— 
ſchichten verſchmolzen ſchon im erften Zahrhundert vor Ehrifti 
Geburt in ein Ganzes, welches fich bei den Alerandrinern erhielt. 
Erweitert wurde diefes Corpus bereitd in den beiden nächften 
Jahrhunderten. Später famen noch die Erzählungen von der 
Candace, den Amazonen und da8 Teſtament Aleranders dazu. 
Viel Einfluß auf die mannigfaltigen Wundergefchichten der fpatern 
Zuſätze hatten die aberglaubifchen Anfichten von Zauberfteinen im 
zweiten Sahrh.n. Chr., und vielleicht fchon zu Anfang des vierten 
Jahrh. wurde dann auch das Gedicht ded Soterichus dem Pfeudo- 
Calliſthenes einverleibt. In diefer Zeit war dasfelbe fchon fo 
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befannt und verbreitet, daß der Verfaſſer des Ilinerarium Ale- 
xandri, ein Zeitgenoffe des Conftantin, unfere Sagengefcichte 
mit der wirklichen Geſchichte Aleranderd bunt vermengt; auch 
muß um diefe Zeit der alerandrinifche Urheber der auf die Lo— 
calitäten von Alerandria bezüglihen Sagen gelebt haben, da 
zu feiner Zeit noch der Serapistempel ftand, welcher auf Befept 
des Theodofius im Jahre 387 n. Chr. abgebrochen wurde, Was 
nah Eonftantin noch in den Tert des Pfeudo - Calliſthenes ein⸗ 
geſchoben wurde, rührt von den Byzantinern her, wie z. B. ein 
in dem Cod. A erwähntes Werk des Palladius, was dem Ende 
des vierten Jahrhunderts anheimfällt. Nicht weit von dieſer Zeit 
iſt nach des Hrn. Verf.'s Anſicht die ganze Recenſion des Pſeudo— 
Calliſthenes, wie ſie im Cod. A vorliegt, zu ſetzen, worauf zu 
Anfang des fünften Sahrhunderts die armenifche und ungefähr 
um diefeibe Zeit auch die lateinifche Ueberfegung des Julius Va— 
lerius entjtand. (Vgl. die Praefatio Ang. Maii ad Jul. Valer.) 
Dagegen geht die Zerteörecenfi ion des Pſeudo-Calliſthenes, wie 
fie im Cod.B und darnach in der Ausgabe des Hrn. C. Müller 
vorliegt, ſchwerlich über das achte Jahrhundert hinaus. 
Schließlich erwähnt der Hr. Verf. noch die verfchiedenen 
berühmten Namen, unter denen unfere Sagengefchichte bei dem 
Publikum eingeführt wurde, Der gewöhnlichfte und verbreitetfte 
ijt befanntlich der des Kalliftbenes, wofür der Hr. Verf. den 
Hauptgrund mit Recht in den Worten des Cicero (Epp. äd Quint. 
fratr. I. 13): „Callisthenes quidem vulgare et notum negotium” 
findet, in deren Erflärung derfelbe (Script. Rer. Alex. M. p. 9) 
der von mir (Alexandri M. histor. scriptt. act suppar. Lib. VI. 
c.I. p. 225 sqq.) ausgefprochenen Anficht beiftimmt. Der Name 
’Avrısevns, der hin und wieder vorkommt, ift nichts als eine 
Corruption aus KaAAıssevns Außer diefem werden aber auch 
noch Ariſtoteles (von dem Verf. der armeniſchen Ueberſetzung) 
und Ptolemäus (von dem Verf, einer hebräiſchen Ueberſetzung 
und vielleicht von dem Abfchreiber des Cod. A, welches letztere 
wir übrigens fehr bezweifeln) genannt; endlich auch Aefopus, 
was ficherlich, wie Berger richtig vermuthet, aus feinem andern 
Grunde gefchehen ift, als weil die Fabeln des Aeſop, welche im 
Mittelalter jo fehr verbreitet waren, ſich häufig in einem und 
demfelben Manuferipte mit dem Pfeudo- Callijthenes fanden. Nach 
Letronne ift auch der Name des Julius Valerius ein untergefcho: 
bener. Der unter dem Namen deffelben vorhandene Iateinifche 
Text ift nichts anderes, als die ältefte uns bekannte Iateinifche Ue— 
berfegung des Pfeudo » Callifthenes, und wird zuerft von Angelo 
Maio (Mailand 1817) herausgegeben. Obwohl nun für unferen 
griechifchen ZTert des Pfeudo-Callifthenes, wie er in der Ausgabe 
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des Herrn E. Müller nach dem Cod.B vorliegt, der Zulius Va— 
lerius faum noch als Uebetfegung gelten kann, fo ift doch die 
Beifügung deffelben zum griechifchen Terte, wie fie der Herr 
Verf. gegeben bat, aus doppeltem Grunde fehr danfenswerth. 
Erftens namlich hat der Hr. Verf. den Tert des Julius Walerius 
aus Parifer Handfchriften vervollftändigt und verbeffert, was 
wir bereits im Jahre 1838 (Zeitfchr. f. d. Alterthumsw. v. Zim- 
mermann, Jahrg. V. Hft.IV. p.419 — 423), freilih ohne alle 
bandfchriftliche Unterftügung für das erfte Buch auf dem Wege 
der Eonjecturalfritif verfuchten. (Einige der dort gemachten Ver: 
befferungsvorfchläge wurden auch jegt noch ficherlich von dem 
Hrn. Verf. nicht unberüdfichtigt geblieben feyn, wenn er fie ge: 
fannt hätte.) Zweitens aber ift uns in dem Texte des Julius 
Valerius zugleich ein Erſatz für den verftümmelten und unlesba= 
ren Cod. A, welcher die ältere Recenfion des Pfeudo- Callifthenes 
enthält, gegeben, da in den wefentlichften Punften zwifchen 
beiden die größte Uebereinftimmung herrſcht. Ein noch größeres 
Verdienſt um Julius Balerius würde ſich übrigens der Hr. Verf. 
erworben haben, wenn er diefe Gelegenheit benugt hätte, um 
mehrere Irrthümer Angelo Maio's über diefen Autor zu berichti- 
gen; z. B. den Irrthum, daß nur die Stellen für durchaus 
fabelhaft zu halten feien, welche A. M. mit gefperrten Lettern 
bat abdrucen laffen. Da wir aber in diefem Auffage Feine Kri- 
tif, fondern nur einen Bericht über die Leiftungen des Hrn. 
Verf.'s zu geben beabfichtigen, um das größere Publikum, dem 
diefe Studien ferner liegen, ohne ihm darum gleichgültig zu 
feyn, mit den neueften Forfchungen auf diefem Felde und mit 
der Darftellungsweife des zum erften Male abgedrudten Pfeudo- 
Calliſthenes felbft befannt zu machen; fo behalten wir uns vor, 
bei einer anderen Gelegenheit auf das Einzelne der Unterfuchun- 
gen des Herrn C. Müller naher einzugeben, und Iaffen bier nur 
noch eine ausführlichere Inhaltsangabe des er ſten Buches, wie 
ed fich nach dem Cod. B in unferem Hauptterte darftellt, folgen, 
ohne die in den Anmerkungen verzeichneten Abweichungen der 
übrigen Mff. zu berücichtigen. 

Nicht Philippos, der König von Makedonien, fondern 
Nectanebos, der König Aegyptens, war der Water des Aleran- 
dros. Mächtig durch feine Zauberkraft befiegte diefer König mit 
leichter Mühe alle Feinde, indem er Waffer in ein Beden goß, 
Sahrzeuge von Wachs und wächferne Mannfchaft darauf ftellte, 
dann durch feine Zauberformeln diefelbe belebte und untertauchen 
ließ; worauf fofort alle Fahrzeuge herannabender Feinde ver: 
ſchwanden und zu Grunde gingen (Cap. 1). Als er auf diefe Weife 
fein Königreich lange Zeit in Frieden regiert hatte, meldet der 
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Dberfeldherr dem Könige die plötliche Ankunft unzähliger Fein- 
deöfhaaren der mächtigften Wölfer ded Morgenlandes. Doch 
bringt diefe Meldung den König nicht aus feiner gewohnten 
Faſſung; fondern mit Einem Worte hofft er den ganzen Schwarm 
der Feinde in’d Meer zu verfenfen (c.2). Abermald nimmt er 
daher feine Zuflucht zu dem befannten Zauberbeden. Als aber 
Nectanebos die Götter der Aegypter am Steuerruder der feind- 
lihen Schiffe figen und an der Spitze ihrer Mannfchaft ſtehen 
ſieht und von ihnen felbft erfährt, daß das alte Königreich Ae— 
gypten feinem Ende nahe fei, padt er Gold und Koftbarfeiten 
in Menge zufammen und flieht in veränderter Geftalt über Per 
Iufium nah Pella in Mafedonien, wo er fich als ägpptifcher 
Aftrolog niederläßt. So wird Aegypten von den Barbaren ein- 
genommen und verwültet, und als die Aegyptier in ihrer Noth 
und Verzweiflung die Götter fragen, was aus ihrem König ge— 
worden ſei, erhalten fie im Alterheiligften des Serapistempeld 
die Antwort, daß ihr König einft verjüngt wieder 
kehren und die Feinde des Vaterlandeß, die Per- 
fer, unterjohen werde (c.3), 

Indeß ift der Ruf von der wunderbaren Kunjt des Necta- 
nebos zu den Ohren der Königin Olympias gedrungen, und dieſe 
laßt ihn in Abweſenheit ihres Gemahles Philippos zu einer Zu— 
fammenfunft einladen. Nectanebos erjcheint und entbrennt ald- 
bald von leidenfchaftlicher Liebe zu der in jugendlichem Reize 
ftrahlenden Königin. Nachdem er diefelbe über die verfchiedenen 
Arten der Weiffagung belehrt hat, blickt er fie mit jtechenden 
Augen an, zieht eine Schreibtafel von unbefchreibliher Schön- 
heit aus feinem Bufen, deren Kojtbarfeit Olympias bewundert, 
und fchickt fih an, der Königin das Horoffop zu ftellen, nach— 
dem dieſelbe ihm "eröffnet bat, daß fih das Gerücht verbreitet 
babe, Philippos wolle fie nach der Rückkehr von feinem Feldzuge 
verftoßen und eineAndere heiraten. Nectanebos bejtätigt hierauf 
die Wahrheit dieſes Gerüchtes, tröftet aber die Königin damit, 
daß es ein ficheres Mittel gebe, jener Schmach zu entgehen ; 
wenn fie nämlich mit dem Ammon, dem Gotte Lybiens, fih in 
Liebe verbinden wolle. Won ihm werde fie dann einen Sohn ge: 
baren, der ihr Hort und Rächer fern werde. Nachdem er der 
Königin die Geftalt diefes Gottes befchrieben hat, bereitet er 
fie auf eine Zufammenfunft vor, die fie noch heute im Traume 
mit diefem Gott haben werde (c.4). — Als nun Nectanebos 
durch feine Zauberfunft bewerkftelligt hat, dak diefes Traumge— 
fiht der Olympias erfcheint (c. 5), und die Königin nach öftern 
Zufammenfünften mit der wunderbar lieblichen Erfcheinung des 
libyfchen Gottes Verlangen trägt, nimmt der Zauberer felbit die 


1848. Pseudo - Callisthenes. 203 


GSeftalt des Ammon an und betrügt auf diefe Weife die Königin, 
Diefe aber wird ſchwanger und fürchtet fich fehr vor dem Zorne 
ihres Föniglihen Gemahles, deſſen Rückkehr aus dem Feldzuge 
nahe bevorſteht. Doch auch hierüber tröſtet ſie Nectanebos, in— 
dem er verſichert, daß der Gott Ammon ſie vor jedem Vorwurf 
ihres Gemahls zu ſchützen wiſſen werde (c. 6 — 7). Nectanebos 
ſelbſt aber ſendet dem Philippos einen Traum durch einen See— 
falken, in welchem jener einen Gott, ſchön von Antlitz, blond— 
gelockt an Haupt und Kinn, mit Hörnern an den Schläfen, die 
wie Gold erglänzen, und mit einem Zepter in der Hand, des 
Nachts zu ſeiner Gemahlin kommen ſieht, mit der er vertrauten 
Umgang pflegt, dann ihren Schooß mit Byblos-Baſt zunäht, 
und das Fönigliche Siegel darauf drückt. Das Siegel aber be— 
ſteht aus einem in Gold gefaßten Stein, auf welchem die Sonne, 
ein Löwenhaupt und eine Lanze eingeprägt ift. Als nun Philip: 
908 feinen Traumdeutern diefen Traum erzählt und fie über die 
Bedeutung deffelben befragt hat, verfichern fie ihm, daß das 
Siegelfeinen Zweifel übrig Iaffe, daß feine Gemahlin ſchwan— 
ger fei; der Byblos deute auf Agyptifhe, das Gold auf 
vornehme Abfunft des föniglichen Sprößlings; die Sonne aber, 
das Löwenhaupt und die Lanze auf dem Gepräge des Sie- 
geld deute an, daß der Knabe, deffen Geburt bevorjtehe, bis 
zum Aufgange der Sonne hin wie ein Löwe alle Völfer befampfen 
und mit feiner Lanze alle Städte einnehmen werde. Der Gott 
endlich, welchen Philippos gefehen, fei Fein anderer als ber li- 
bufche Ammon (c.8). Als daher Philippos aus dem Kriege zu— 
rückgekehrt war, beruhigte er die Olympias, welche noch immer 
fehr ängftlich und befangen ift, indem er ihre völlige Unfchuld 
anerkennt, da gegen den Willen der Götter felbft die Mächtigften 
der Erde nichts vermöchten (c.9). Nach einigen Tagen jedoch 
ändert Philippos feine Gefinnung fo fehr, daß er feiner Gemah— 
Iin bittere Vorwürfe über ihre Schwangerfchaft macht. Kaum 
bat Nectanebo8 das vernommen, als er fih in eine mächtig 
große Schlange verwandelt, und mitten in den Speifefaal kommt, 
wo eben zur Feier der Rückkehr des Königs große Tafel gehalten 
wird. Bei dem Anblicd der Schlange fpringen die Zifchgenoffen 
des Königs vor Furcht von ihren Sitzen auf; Olympias aber 
erkennt fofort ihren Geliebten und ſtreckt ihm die Hand entgegen. 
Alsbald erhebt fich der Drache, Friecht auf den Schooß der Kö— 
nigin, reckt feine zweigefpaltene Zunge und küßt diefelbe vor al: 
len Anwefenden ; worauf er fih in einen Adler verwandelt und 
davon fliegt. Da bittet Philippos, der Fein Auge von diefem 
Scaufpiele verwendet hat, feine Gemahlin um Verzeihung we: 
gen der ungerechten Vorwürfe. Denn jegt habe er mit feinen 
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Augen das offenbarjte Zeichen von der Liebe eines Gottes zu ihr 
gefeben, obwohl er noch nicht bejtimmt wiffe, wer diejer Gott 
fei. Olympias verfichert, daß es Fein anderer ald Ammon ift, 
und Philippos preift fi von nun an glücklich, das Kind, wel: 
ches feine Gemahlin gebären werde, einen Sohn diefes Gottes 
nennen zu dürfen (c.10).— Ein anderes Wunderzeichen ereig: 
nete fich nad) einigen Tagen, als Philippos in feinem Baum: 
garten faß; denn einer von den Vögeln, welche bier in den Zwei: 
gen umberflatterten, flog plößlich in den Bufen des Königs und 
legte ein Ei in denfelben, aus welchem eine Fleine Schlange ber: 
vorfroch , die fih mehrere Mal am Boden berummwandte, dann 
aber wieder in das Ei zu fommen verfuchte. Kaum aber hatte 
fie den Kopf bineingejtedt, fo ftarb fie. Der Zeichendeuter, wel: 
chen der beftürzte Philippo8 hierüber befragte, verfi ichert, daß 
diefer Vorfall nichtd anderes bedeute, ald daß dem König ein 
Sohn geboren werde, welcher die ganze Welt durchziehen und 
unterwerfen, dann aber in fein Heimatland zurüdzufehren ver: 
ſuchen und frühzeitis ſterben werde (c. 11). Als nun die Zeit 
erfüllt war, wo die Königin Olympias gebären ſollte, trat der 
Zauberer Nectanebos an ihre Seite, betrachtete mit kundigem 
Auge den Lauf der Himmelskörper und ermahnte die Kreißende, 
die Geburt ſo lange zurückzuhalten, bis der günſtige Augenblick 
gekommen, wo ein Glanz vom Himmel ausging, wie wenn die 
Sonne auf der Mittagshöhe fteht. Da ermahnte er die Königin, 
die Geburt nicht länger zurücdzubalten, indem er ausrief: „Zeßt, 
o Königin, wirft du den Weltbeberrfcher gebären !» Als darauf 
unter Tautem Schreien der Olympias das Knäblein zur Welt 
gefommen war, ertönte dad ganze Himmeldgemwölbe von mächtigen 
Donnerfchlägen und furchtbare Blitze durchzuckten die Luft (c. 12). 
Am folgenden Tage läßt ſich Philippos das Kindlein bringen 
und erflärt, daß er zwar nicht der Water deſſelben fei; da aber 
feine Abkunft ohne Zweifel für eine göttliche zu halten, fo möge 
ed zum Andenfen an den mit feiner früheren Gemahlin erzeugten 
Sohn eine fönigliche Erziehung und den Namen Alexandros 
erhalten. In ganz Mafedonien und Thrafien werden hierauf 
FSreudenfefte zu Ehren des neugebornen Prinzen gefeiert. Diefer 
gleicht weder dem Philippos, noch der Olympias, noch feinem 
wahren Vater, fondern fein Aeußeres entwickelt fih bald zu ei- 
ner ganz eigenthümflichen Gejtaltung. Seine Leibesbildung ift 
zwar im Allgemeinen wie bei andern Menfchen, das Haar aber 
ift Löwenhaar, das rechte Auge dunfel H, das linke heil; die 


*) Die Lesart xaropeon gibt eben jo wenig einen Sinn ald die Eon: 
jectur Bergers ——— Man muß ſich hier an Julius Valerius 
(alteri nigra quasi pupilla erat) und Tzetzes und die altfranzöſi— 
ſche Ueberſetzung halten. 
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Zähne fcharf wie Schlangenzähne, feine ganze Haltung löwen— 
artig. Seine Amme war Lanife, fein Oberhofmeifter Leonidas, 
fein Lehrer im Lefen Polyneifes, in der Mufif Leufippos, in 
der Geometrie Menefles, in der Rhetorif Anarimenes, in der 
Philofophie Ariftoteles. In allen diefen Fächern zeichnet fich der 
junge Alexandros bald fo fehr aus, daß er feine Mitſchüler felbft 
unterrichtet; auch ſtellt er mit diefen militärifche Uebungen an, 
theilt fie in Schlahthaufen, und überall, wo er anführt, wird 
gefiegt. Auch zu Roß tummelt fi) Alexandros viel umher. Da 
bringen die Stallfnechte einft ein merfwürdiges Fohlen vor den 
König, welches Menfchenfleifch frißt, an Schönheit und Kraft 
aber feinesgleichen nicht hat. Diefes laßt der König in einen 
eifernen Stall bringen und befiehlt, ihm alle Verbrecher in ſei— 
nem Königreiche vorzuwerfen (c.13). Als nun fo Alerandros 
zwölf Jahre geworden war, nahm er an allen Friegerifchen Ue— 
bungen mit feinem Water thätigen Antheil. Diefer aber erfannte 
jwar die edlen Eigenfchaften deffelben rühmend an, bedauerte 
aber, daß er nicht fein Sohn fei. Olympias, hierüber beftürzt, 
laßt den Nectanebos fommen, und als diefer deßhalb die Sterne 
befragt, bittet ihn Alerandros um Ausfunft über diefelben. Sie 
gehen daher beide des Nachts an einen freien Plaß, und wäh: 
trend Mectanebos zum Himmel blidt und dem Alerandros die 
Sternbilder zeigt, ergreift diefer feine Hände, trägt ihn an eine 
Grube und wirft ihn hinein. Tödtlich verwundet fragt Necta= 
nebos, was dieß bedeuten folle: Alerandros aber entgeanet, 
daß er es darum gethan habe, weil Nectanebos die himmlifchen 
Erfcheinungen zu erforfchen fuche, ohne zu wiffen, was auf der 
Erde vorgehe. Bald erfennt Nectanebos hierin eine höhere Fü— 
gung an und eröffnet dem Alerandros, wie es ihm vom Schick— 
fal beftimmt fei, von feinem eigenen Kinde getödtet zu werden; 
denn Alerandros fei fein Sohn. Nachdem er ihm nun alle feine 
bisherigen Schickfale, feine Zufammenfunft mit der Olympias 
und deren Folgen aus einander gefeßt hat, ftirbt er; Alexan— 
dros aber wird von Mitleid ergriffen und trägt feinen Leichnam 
auf dem Rüden nach Haufe, wo er der Olympia auf ihre Frage, 
was dieß bedeuten folle, erwiederte: „Er trage, ein zweiter 
Aeneas, den Anchifes auf dem Rüden.” Darauf erzählt er feiner 
Mutter den ganzen Hergang der Sache; diefe aber läßt den 
Nectanebos ehrenvoll begraben, wobei höchſt merfwürdig ift, 
daß Nectanebos der Aegypter in Makedonien ein hellenifches 
Grab fand, während Alerandros dem Mafedonier ein ägyptiſches 
Grabmal zu Theil werden folte (c.14). Darauf befragt Phi: 
Iippos das Orakel zu Delphi, wer einft fein Nachfolger auf dem 
Xhrone werden folle? Die Pythia aber antwortete: „Der, o 
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König! wird über die ganze Welt herrfchen, welcher den Buke— 
phalos befteigt und durch die ganze Stadt reitet.” Das Pferd 
bieh namlich) Bufephalos, weil ihm auf dem Schenfel ein Och— 
ſenkopf eingebrannt war. Philippos aber bezog dieß auf den 
jungen Herkules (c. 15). Als nun Alexandros nur den Ariſtote— 
les noch zum Lehrer hatte und deſſen Unterricht mit vielen an— 
dern Königsſöhnen genoß, fragte jener einſtmals ſeine Schüler, 
was ſie ihm als ihrem Lehrer wohl einſtmals für ein Geſchenk 
geben würden, wenn ſte auf den väterlichen Thron gelangt wä— 
ren? Als nun der Eine dieß, der andere jenes antwortet, ſagt 
Alexandros, als die Reihe an ihn kommt: „Fragſt Du jetzt über 
die Zukunft? Ich habe kein Unterpfand für den morgenden Tag. 
Darum, wie die rechte Zeit und Stunde kommt, werde ich dich 
beſchenten. » Da begrüßte Ariſtoteles den Alexandros als zukünf— 
tigen Weltbeherrſcher und als den größten aller Könige. Ueber— 
haupt wurde er von Allen geliebt, weil er eben ſo verſtändig 
als tapfer war; Philippos aber freute ſich zwar ſeiner großen 
Gaben, bedauerte aber, daß er ihm an Antlitz und Geſtalt nicht 
ähnlich war (c. 16). Als nun eines Tages der fünfzehnjährige 
Alexandros in die Nähe des Ortes kommt, wo der Bukephalos 
eingeſchloſſen war, und ein furchtbares Wiehern zu ſeinen Oh— 
ren dringt, erfährt er vom Ptolemäus, daß hier das menſchen— 
freſſende Pferd ſtehe. Kaum aber hat der Bukephalos die Stimme 
des Alexandros gehört, als er zum zweiten Male ſo ſanft wie— 
hert und bei der Annäherung des königlichen Prinzen ſich über— 
haupt ſo freundlich und unterthänig geberdet, daß Alexandros 
fein Bedenken trägt, den Stall zu öffnen und ohne Sattel und 
Zügel das Pferd zu befteigen, worauf er mitten durch die Stadt 
reitet. Als Philippos das vernimmt und fich des Orakelſpruches 
der Pythia erinnert, begrüßt er den Alerandros als Weltbeherr- 
fcher und freut fih der Hoffnung des Kindes (c. 17). Eines Ta— 
ges fprach darauf Alerandros gegen den Philippos den Wunfch 
aus, ihn nach Pifa zu den olympifchen Spielen ziehen zu laffen, 
wo er im Wagenrennen, wozu er fchon Alles vorbereitet habe, 
fih verfuchen wolle. Sehr gern gewährt der König dem Aleran= 
dros diefen Wunfch und entlaßt ihn voller Bewunderung feines 
Muthes. Darauf ſchifft fih Alerandros mit feinem Freunde He: 
phäftion nach Pifa ein, wo er glücklich Tandet. Auf einem Spa— 
ziergange, den fie gleich darauf machen, begegnet ihnen ein auf— 
geblafener afarnanifher Prinz, Namens Nicolaos, deffen über: 
müthiger Gruß einen Wortwechfel mit dem Alerandros zur Folge 
bat. Als nun jener noch dazu erfährt, daß Alerandros nad 
Pifa gefommen fei, um am Wagenrennen Theil zu nehmen, gebt 
er in feinem Uebermuthe fo weit, daß er den Alerandros anfpeit. 
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Diefer aber wifcht den Speichel ruhig ab, da er Beherrfchung 
feiner Leidenfchaften gelernt hat, und verfichert dem Nifolaos, 
daß er ihn nicht nur jegt, fondern auch fpäter in feinem Water: 
lande Afarnanien befiegen werde (c.18). Am Tage des Wett- 
fampfes haben fih neun Kämpfer zum Wagenrennen gemeldet, 
unter denen vier Fönigliche Prinzen. Bei der Aufftellung er— 
halt Nifolaos den erften, Alerandros den vorlegten Platz durch 
das 8008 angewiefen; nach dem erjten Anlaufe hat Alerandros 
vier Wagen vor fih, den Nifolaos hinter fich. Diefer fucht den 
Alerandros zu überfahren aus Rache für die Befiegung feines 
Vaters durch den Philippos. Alerandros aber weiß dieß Flug zu 
vermeiden, läßt den Nikolaos vorbeifahren, holt ihn bald ein, 
und als fich deffen Roffe verwirren, überfährt und tödtet er ihn 
und deffen Wagenlenfer, und da alle übrigen Mitkämpfer vor 
der Erreichung des Zieles theild geftürzt, theild zurücgeblieben 
find, wird er ald Sieger befrängt, bei welcher Gelegenheit der 
Priefter des Zeus ihm verfündet, daß er auf gleiche Weife, wie 
er den Nifolaos (Volfsbezwinger) befiegt habe, noch viele Feinde 
im Kriege befiegen werde (c.19). Mit folhem Ruhme kehrt Ale- 
zandros ald Sieger nach Makedonien gerade zu der Zeit zurüd, 
wo Philippos feine Mutter Olympias verftoßen hat, und die Hoch— 
zeit mit der Kleopatra, der Schwefter des Lyſias, feiert. Mit 
dem olympifchen Siegesfranze tritt er in das Hochzeitsgemach zu 
feinem Vater Philippos und fpricht: „Hier, mein Vater, em: 
pfange den erften meiner mit Schweiß errungenen Siegesfränge. 
Wenn ich meine Mutter Olympias mit einem andern Föniglichen 
Gemahle vermähle, werde ich dich auch zur Hochzeit der Olym- 
pias laden.» Mit diefen Worten fest fich Alerandros dem Phi: 
lippos gegenüber, diefer aber ijt über die Worte Alerandros fehr 
aufgebracht (c. 20). Ald nun Lyſias bald darauf bemerfte, daß 
Philippos mit der Kleopatra Achte und ihm ähnliche Kinder zeu— 
gen werde, wirft ihm Alerandros den Becher an den Kopf und 
tödtet ihn, worauf Philippos wüthend auffpringt und mit ge— 
züdtem Schwerte auf den Alexandros Iosgehen will, aber über 
den Seffel jtürzt. Alerandros verhöhnt ihn deßhalb, reißt ihm 
das Schwert aus der Hand und Fampft damit gegen alle Tifch- 
genoflen, fo daß man den Kampf der Centauren oder den Ale— 
randros als zweiten Odyſſeus zu ſehen glaubte, wie er die Freier 
der Penelope erfchlug (c. 21). Darauf bringt Alerandros feine 
Mutter Olympiad wieder in den Föniglichen Palaft zurüd, die 
Kleopatra aber verjagte er, worauf er fih zu dem noch krank 
darnieder liegenden Philippo8 begibt und denfelben durch ver: 
ftändige Vorftellungen mit fich und feiner Mutter Olympias wies 
der ausföhnt. Der Name Lyſias (der Scheider) durfte von diefer 
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Zeit an bei feiner Vermählungsfeierlichfeit mehr genannt werden, 
weil er von böfer Vorbedeutung (für die Scheidung der Ehe) zu 
feyn ſchien (c. 22). Ald nad) einiger Zeit Alerandros die abge— 
fallene Stadt Methone wieder zum Gehorſam zurüdgebracht 
hatte und zum Philippos von diefem glüdlichen Feldzuge zurüd- 
kehrte, fand er dafelbit die Gefandten des Perferfönigs Darius, 
die gefommen waren, um den gewohnten Tribut von dem Kö— 
nige Mafedoniens in Empfang zu nehmen. Alerandros aber fer: 
tigt fie mit der Weifung ab, ihrem Herrn zu fagen, daß Phi— 
lippos ihm früher zwar Tribut gegeben habe, fo lange als er 
allein gewefen fei, feitdem aber Alerandros geboren, höre das 
auf; ja diefer werde kommen, um ihm auch den gezahlten Tri— 
but wieder abzunehmen. Diefer ftolzen Antwort freut fih Phi— 
lippos und als eine andere Stadt der Thrafer abgefallen ijt, 
erhalt Alerandros abermals den Oberbefehl (c. 23). Damals hat 
fih ein reicher Mafedonier, Namens Paufanias, in die 
Olympias verliebt, und ald er hört, daß Alerandros abwefend 
fei, benußt er diefe Gelegenheit, um den Pbhilippos zu tödten 
und die Olympia zu entführen. Der König ift gerade im Thea— 
ter, als Paufanias und deffen Freunde mit gezüdten Schwertern 
auf ihn losftürzgen. Der König wird von Paufanias ſchwer ver- 
wundet, Alles geräth in die größte Beſtürzung, die ganze Stadt 
ift in Bewegung, als Alerandros von feinem Feldzuge zurüd- 
kehrt. Kaum bat er das Gefchehene vernommen, als er in den 
Palajt eilt und den Paufaniad, welcher in Begriff ift, feine 
Mutter mit Gewalt zn entführen, fejtnimmt und zum Philippos 
bringt, der ſchon im Sterben, denfelben mit dem Dolche nieder 
ftößt und dem Alerandros danft, daß er ihm diefe Rache an 
feiiem Feinde bereitet habe; auch daran erinnert, daß der Gott 
Ammon der Olympias mit Recht vorausgefagt habe, daß fie 
einen Sohn gebären werde, welcher der Rächer feines Waters 
werden würde. Darauf jtirbt Philippos und wird Föniglich be— 
graben (c. 24). Hierauf halt Alerandros an der Bildfäule feines 
Vaters eine Rede an die verfammelten Mafedonier und Hellenen, 
in welcher er ihnen verfündet, daß jet die Zeit gefommen fei, 
um den Feldzug gegen die Barbaren zu unternehmen und Hellas 
aus der Sflaverei der Perfer zu befreien. Als nun wie auf den 
Ruf eines Gottes Alles herbeiftrömt, um an dem Feldzuge Theil 
zu nehmen, öffnet Alerandros die Rüftfammern und Zeughäufer 
feines Vaters, laßt Waffen an die junge Mannfchaft vertheilen 
und überredet auch die Veteranen feined Waters, welche An— 
fangs ihrer Förperlichen Schwäche wegen von dem neuen Feld— 
zuge zurücbleiben wollen, zur Theilnahme an demfelben (c. 25). 
So bejteigt Alerandros in feinem achtzehnten Jahre den Thron 


1848. Pseudo - Callisthenes, 209 


feines Vaters Philippos. Die nach dem Tode des Letztern ent: 
ftandene Aufregung wird durch den Antipatros völlig unterdrüdt. 
Bei der Mufterung des gefammten mafedonifchen Heeres ergibt 
fi) eine Zahl von dritthbalb Myriaden Fußvolk und 8000 Rei: 
tern, wozu nod drei Myriaden von den Amphiktyonen, Lake— 
damoniern und Korinthiern fommen. Bogenſchützen hat er im 
Ganzen 8500. Während nun Alexandros mit dieſen gegen die 
abgefallenen Illhyrier, Paeonen und Triballer zu Felde zog, be— 
gannen Unruhen in Hellas (c. 26). Auf das Gerücht nämlich von 
dem Tode des Alexandros, welches beſonders von dem Demo— 
ſthenes verbreitet wird, erſchlagen die Thebaner die makedoniſche 
Beſatzung. Da eilt Alexandros zornig herbei und zerſtört die 
ganze Stadt bis auf das Haus des Pindaros. Nach Einigen 
geſchah dieß unter Flötenſpiel. Aus Furcht hierüber machen die 
Hellenen den Alexandros zu ihrem Oberanführer (c. 27). Nach 
ſeiner Rückkehr bereitet er in Makedonien Alles zum Feldzuge 
nach Aſien vor, ſchifft ſeine Truppen ein, verſtärkt ſich in Thra— 
kien, landet in Aſien und nimmt mit gefcjleuberter Lanze von 
dem Lande Bei itz, fiegt am Granifos über die Satrapen des 
Darius und bemächtigt fih ganz Worderafiens bis Pamphplien, 
wo fi) das Wunder ereignete, daß dad Meer zurüdtrat, damit 
feine Heeresmacht in Ermanglung der Flotte durchmarfjchiren 
könne (c.28). Darauf trifft er bei Aspendos mit feiner Seemacht 
zufammen und ſchifft fih nach Sicilien und Stalien ein, wo die 
Römer ihn durch den Eonful Marfos mit einem Foftbaren Kranze 
als ihren und der ganzen Welt König begrüßen. Alerandros 
verſpricht, ſie zu einem großen Volke zu machen, und verſtärkt 
ſich mit Geld und Truppen von ihnen (c.29). Won bier ſegelt 
er über das Mittelmeer nach Afrifa, wo Gefandte der Karthager 
ohne Erfolg den Alerandros um die Freiheit und Selbſtſtändig— 
feit ihrer Stadt bitten. Nach der Unterwerfung von ganz Li— 
byen fommt er zum ammonifchen Lande. Hier läßt er den größ- 
ten Theil feiner Truppen zurüd mit dem Befehle, ihn an der 
proteifhen Infel zu erwarten; er felbft.gebt zum Ammon, ein- 
gedenf feiner Abfunft von diefem Gotte. Diefer erfennt ihn mit 
Sreuden als feinen Sohn an, und auf feine Frage, wo er eine 
nad) feinem Namen benannte Stadt, welche fein Andenken für 
alle Zeiten bewahre, erbauen folle, heißt ihn der Gott diefelbe 
über der Proteifchen Infel gründen, welche unter dem Schutze 
eined plutonifchen Gottes ftehe. Darauf geht Alerandros, um 
dieſe Infel aufzufuchen, und läßt fein Heer an einem Dorfe Li— 
byens raſten (c. 30). Hier erblickte Alerandros auf einem Spa⸗ 
jiergange eine große Hirſchkuh. Als aber der Schüß, dem Ale: 
xandros diefelbe zu erlegen befahl, fehl ſchoß, ſprach diefer zu 
14 
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ihm: raparovov so yeyovev. Davon wurde der Ort Parato- 
nium genannt und auch eine Feine Stadt dafelbft gegründet. 
Hierauf ging er weiter nach Taphofiris und erfuhr von den Ein- 
gebornen, daß diefer Ort von dem Grabe des Oſiris feinen Na— 
men babe. Nachdem er bier geopfert bat, kommt er in die 
biefige Gegend, wie der Verf. fagt. Als Alerandros bier 
. die fehöne weite Ebene fieht, beftimmt er die Länge der Stadt 
vom Pandyfis an bis zur berafleotifchen Mündung, die Breite 
von Bendideum bis Hermupolis oder richtiger Hormupolis. Dieß 
find die Grängen des Gebietes der Alerandriner bis auf den heu— 
tigen Tag. — Kleomened aus Naufratus aber und Deinofrates 
aus Rhodus geben dem König den Rath, die Stadt nicht fo 
groß zu bauen, weil fie nicht Teicht eine entfprechende Bevölke— 
rung erhalten fonne oder, wenn dieß auch möglich wäre, die 
allzugroße Bevölferung leicht in Kriege mit den Nachbarn ver: 
wickelt werde. Alerandros überläßt daher. die Beſtimmung der 
Größe den Bauleuten. Diefe geben ihr die Länge von dem tapho— 
firifchen Drafon bis zum Fanobifchen Agathodämon; die Breite 
von Bendideum bis Eurylohum und Melanthium. Eurylochus 
und Melanthius hießen nämlich die Baumeiſter. Außer diefen 
waren auch noch bei dem Baue der Stadt befchäftigt Heron, 
Kleomenes, Krateros und deffen Bruder Hyponomos (c.81). 
Als man aber die Gränzlinien des Umriffes der Stadt mit Mehl 
bezeichnet hatte, Famen plößlich die mannigfaltigften Vögel von 
allen Seiten herbeigeflogen, verzehrten das Mehl und verſchwan— 
den. Dieß wurde von den Zeichendeutern fo ausgelegt, daß diefe 
Stadt einft den ganzen Erdfreiß ernähren und ihre Bewohner 
überall zu finden ſeyn würden. Nachdem der größte Theil der 
Stadt gegründet und entworfen ift, bezeichnet Alerandros zum 
ewigen Andenfen die einzelnen Theile derfelben mit den fünf Buch: 
ftaben ABTAE, d.h. Ar&Eavöpos Basılets Tevos Jrös "Exrıse. 
Bei dem Bau eined Tempelgiebels fiel eine Platte herunter, aus 
welcher eine Menge Schlangen in die benachbarten Straßen und 
Häufer Frochen. Da die Thiere. nicht giftig waren, wurden fie 
von diefer Zeit an bis auf den heutigen Tag ald gute Geifter 
(ayı9oi Öniuoves) verehrt. Auch der Brauch, welcher jetzt noch 
beſteht, die Laſtthiere zu bekränzen und ihnen einen Raſttag zu 
gewähren, rührt aus jener Zeit ber (c. 32). Alerandros fand 
‚auch fünf Hügel, von denen der eine nach der Sonne benannt 
war; ferner ſuchte er das Serapeum auf in Folge des ihm von 
dem Ammon gegebenen Orakelſpruches. Als er nun dem Hereon 
gegenüber einen Altar gebaut hatte und hier zu jenem Gotte be— 
tete und die Opferthiere bereits auf den Altar gelegt waren, flog 
plöglich ein großer Adler berzu, ergriff die auf den Altar gelegten 
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Eingeweide mit feinen Krallen und trug fie auf einen andern 
Altar. Als Alerandros zu diefem fam, fand er ein uraltes Hei— 
ligthum, in welchem eine Götterftatue ſtand, welche in der 
rechten Hand ein vielgeſtaltiges Thier, in der linken einen Zep— 
ter halt, ihr zur Seite aber jtand die mächtige Bildfäule einer 
Zungfrau. Von den Eingebornen erfuhr er, dieß fei nach der 
alten Weberlieferung ein Heiligtum de8 Zeus und der Hera. 
Hier fah er auch die Obeliöfen, welche noch bis auf den heutigen 
Tag im Serapistempel fich befinden, mit Hieroglyphen, welche 
ungefähr folgenden Sinn enthalten: „Sch werde einft der Schuß- 
gott dieſer herrlichen, reichbevölferten und gefund liegenden Stadt 
werden. Viele Könige werden fommen, nicht um fie zu befriegen, 
ſondern um anzubeten. Du auch wirft als Gott nad) deinem Tode 
bier verehrt werden. Denn die Stadt, welche du gründeft, wird 
dein Grab feyn. Wer iy bin, wirft du erfahren, wenn du den 
Buchſtaben, der 200 bedeutet, mit 1 und 100, und 1 und 80 
und 10 (o’ a’ p a = 1) zufammenfeßeft. Da erfannte Aleran- 
dros, daß ed Sarapis fei, den damals das Orakel ihm bezeich- 
net Hatte (c.33). Auf feinem weitern Zuge kommt Alerandros 
nach Memphis,. wo ihn die Aegyptier als ihren König auf den 
Thron des Hephäftos feßen. Hier erblidt er auch eine heilige 
Säule von [hwarzem Stein, auf deren Bafis gefchrieben ftahd, 
daß der einft geflohene König verjüngt wiederfehren und die Per- 
fer befiegen werde. Von den Eingebornen erfahrt er, daß dieß 
die Bildfaule des Testen ägyptiſchen Königs Nectanebos fei, nad) 
deffen Flucht jener Orafelfpruch den Aegyptern gegeben worden 
fei. Hierauf befennt fich Alerandros ald Sohn des Nectanebos 
und fagt, daß jener Orakelſpruch feine Unwahrheit enthalte, 
wundert fich jedoch, wie eine Stadt mit fo feiten Mauern von 
den Barbaren habe befiegt werden können. Darauf läßt er fich 
von den Aegyptern die Abgaben geben, die fie an den Darius 
bisher gezahlt hatten, um diefelben zum Beften der fünftigen 
Hauptſtadt des Landes, Alerandria, zu verwenden (c. 34). An der 
Spige feiner fammtlichen Truppen zieht nun Alerandros durch 
Sprien, wo ihm die Tyrer den Durchmarfch durch ihre Stadt ver- 
weigern, weil ein alter Orafelfpruch Untergang droht, fobald ein 
König durch ihre Stadt zöge. Nach dem erften Treffen mit den Ty- 
tern muß fich auch Alexandros nach Gaza zurüdziehen, nach deffen 
Einnahme er fich anſchickt, Tyros zu zerftören. Im Traume ge- 
warnt, nicht in eigener Perfon mit den Tyriern zu unterhan- 
deln, fendet er ihnen ein Schreiben, worin er fie mit drohenden 
und ftolzen Worten zur Unterwerfung auffordert. Doch verge— 
bens ; fie Freuzigen vielmehr feine Boten. In einem neuen Traume 
fieht er nun einen Satyros, welcher ihm einen — gibt, 
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den er mit Füßen tritt. Dieß wird von den Traumdeutern auf 
die baldige Zerftörung von Tyros bezogen. Und in der That ge— 
lingt e8 dem Alerandros mit Hülfe dreier benachbarter Ortfchaf- 
ten nach drei Tagen ſich der Stadt zu bemächtigen und fie dem 
Erdboden gleich zu machen. Zene drei mit ihm verbundenen Ort— 
fehaften aber verbindet er nun zu einer Stadt, die er Tripolis 
nennt (c. 35). Darauf fegt er einen Satrapen über Phönifien 
und feßt feinen Zug weiter fort, als ihm Boten von dem König 
Darius ein Schreiben nebft einem Balle, einer Peitfche und 
einem vollen Geldbeutel überbringen. Das Schreiben des Per» 
ferfönigs voll übermüthiger Prahlereien erflärt, daß die Peitfche 
andeuten folle, Alerandros bedürfe ihrer noch fehr zu feiner 
Erziehung; der Ball, daß er wohl thue, mit feinen Kamera= 
den zu fpielen; der Geldbeutel, damit er Mittel habe, um 
mit feinen Leuten in die Heimat zurüdzufehren (c. 36). Nach 
Vorlefung diefed Schreibens zeigen die Mafedonier Anfangs 
große Verzagtheit, Alerandros aber belehrt fie von der eitlen 
Großfprecherei des Perſerkoͤnigs, bemerft übrigens, daß es 
beffer fei, fih den Feind zu ftarf als zu ſchwach vorzuftellen. 
Den Befehl, die Boten ded Darius zu Freuzigen, nimmt er 
auf deren Bitten bald wieder zurücd und verfichert, daß er ihnen 
nut den Unterfchied eines barbarifchen und eines hellenifchen Kö— 
nigs babe zeigen wollen. Zu einem glänzenden Gaſtmahle einges 
laden, bieten fie dem Alerandros den Verrath ihres Herrn an; 
Alerandro8 aber gebietet ihnen darüber zu ſchweigen, weil e8 
leicht üble Folgen für fie haben fünne (c 37). Nach drei Tagen 
faßte dann Alerandros ein Schreiben an den König Darius ab, 
worin er ihm die Thorheit feiner übermüthigen und prahlerifchen 
Worte vorhielt und auseinanderfegte, daß er weit davon ent— 
fernt, fih dadurch einfchüchtern zu laffen, nur um fo mehr Ruhm 
und Beute nach Befiegung eines fo reichen und mächtigen Kö— 
nigd davon zu tragen hoffe. Uebrigens habe er die beigefügten 
Gefchenfe in einem anderen Sinne genommen, als fie Darius 
gegeben. Die Peitfche fei ihm ein Zeichen, daß er die Barbaren 
züchtigen, derBall, daß er den Erdball unterwerfen, der Geld- 
beutel, daß er Tribut von dem Befiegten empfangen werde 
(c. 38). Diefes Schreiben lieft Alerandros feinen Soldaten vor 
und übergibt e8 dann den Boten des Darius, nachdem er das 
Gold, was fie mitgebracht, unter fie vertheilt hat. Als Darius 
das Schreiben Alerandros gelefen hat, erfundigt er fich bei den 
Gefandten über die Macht und Klugheit deffelben, worauf er 
an feine Satrapen den Befehl erläßt, den Knaben Alerandros 
fofort zu ergreifen und zu ihm zu ſchicken, damit er denfelben 
mit allerlei Spielwerf befchenft zu feiner Mutter Olympiad unter 
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der Oberauffiht perfifher Männer, welche ihn zur Vernunft 
bringen würden, zurückführen laffe. Seine Feldherren möchten 
fie in Seffeln legen, feine Soldaten an das rothe Meer ſchicken 
und Roffe und Gepäde für fich behalten. Als dagegen die Sa— 
trapen des Darius die Macht des Alerandros als weit größer 
ald der König glaube fhildern und ihn bitten, fo bald als mög- 
lich mit großer Heeresmacht felbft zu fommen und fie zu unter: 
ftügen, droht er ihnen in einem neuen Schreiben mit der Todes- 
firafe, wenn fie zurücweichen und fo große Schmach über fein 
Reich brachten, daß fie einem Räuber nicht gewachfen wären 
(cc. 39). Da erfährt Darius, daß Alerandros fehon ganz in der 
Nähe am Fluffe Pinaros ftehe und fendet ihm ein neues Schrei- 
ben vol der alten Prablereien, in welchem er dem Alerandros 
alle Vergehungen vorhält, die er bisher gegen den Darius be- 
sangen habe, ihm jedoh Werzeihbung "und Gnade verfpricht, 
wenn er zu ihm als feinem Herrn und Gebieter fommen wolle 
(c. 40). Alerandros würdigt diefes Schreiben Feiner Antwort, 
fondern verlacht die Großfprecherei des Darius und fendet die 
Sefandten zurüd. Darius fammelt nun feine ganze Heeresmacht 
und findet bei der Mufterung 800,000 Reiter, 300,000 Fuß— 
Hänger. Mit diefen, feiner Mutter und Frau und feinen Kin- 
dern, umgeben von feiner Leibwache, rüdt er dem Alerandros 
entgegen, welcher indeffen über den Zaurus nad Tarſus ge: 
fommen, ſich in dem Kydnos gebadet hat, worauf er gefährlich 
erfranft , aber von dem Arzte Philippos geheilt wurde. Darauf 
trifft er mit dem Darius am Fluffe 9 Iffus zuſammen, greift 
ihn an und fchlägt ihn in einer gewaltigen, blutigen Schlacht. 
Die Sonne felbft ummölft fih, um die Gräuelfcenen diefes 
Blutvergießens nicht zu ſehen. Bei anbrechender Finfterniß flieht 
auch der König Darius zu Roß, von dem Alerandros verfolgt, 
welcher feinen Wagen und Bogen erbeutet und feine Frau, 
Töchter und Mutter gefangen nimmt. Darius entfommt, von 
der Nacht gerettet. Alerandros zeigt fich nach dem Siege nicht 
J— gegen die Beſiegten, läßt vielmehr die gefallenen 
tapfern Perſer ehrenvoll begraben und behandelt alle Gefangenen 
auf das Großmüthigſte. Von den Perſern ſind 40,000 gefallen, 
von den Makedoniern 500 Fußgänger, 160 Reiter. Verwundet 
wurden von dieſen 350, von den Barbaren 20,000, dazu noch 
4000 gefangen genommen (c. 41). Der glüdlich entflohene Da- 
rius fammelt darauf eine neue Truppenmacht, was Alerandros 
durch feine Späher erfährt. Er erläßt daher an feinen Feldherrn 
Kaffandros den Befehl, mit feiner Macht fobald ald möglich zu 
ihm zu ftoßen. Bei feinem Marfche über dad Taurusgebirge ftößt 
Alerandıros den Speer in den Boden und prophezeit jedem Hel— 
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Ienen oder Barbaren, der ihn herauszöge, den Untergang feiner 
Vaterftadt. Ald er nach Pieria, einer Stadt von Bebryfia (9), 
fommt und bier in den Tempel des Orpheus tritt, fängt die 
Statue des Orpheus zu fohmwigen an. Dieß deutet der Wahr: 
fager Melampus auf den Schweiß und die Mühe, welche die 
Unterwerfung der Barbaren dem Alerandros machen werde. In 
Phrygien fpringt er wie Achilleus in den Sfamandros, befieht 
den Schild deffelben und findet denfelben feineswegs fo bewun— 
derungswürdig, wie ihn Homer befchreibt, weßhalb er den Adhil- 
leus glücklich preift, einen folchen Robredner gefunden zu haben. 
As ſich ihm aber ein Dichter anbietet, feine Thaten noch beſſer 
zu befingen, Außert Alerandros, daß er lieber der Therfites im 
Homeros als der Agamemnon bei ihm ſeyn wolle (c.42). Auf 
feinem weitern Marfche von Amphipolis nach Abdera Taffen ihm 
die Bewohner diefer Stadt fagen, daß fie ihm die Thore ihrer 
Stadt nicht felbft öffnen möchten aus Furcht, von dem Darius, 
wenn diefer auf dem Throne bleiben folte, dafür bejtraft zu 
werden. Lächelnd hierüber laßt ihnen Alerandros fagen, daß er 
nicht eher in ihre Stadt einziehen wolle, als bi8 Darius ent- 
thront fei(c.43). Hierauf vermwüftet er das ganze Land der Chal— 
fidenfer und unterwirft alle Städte am Pontus Eurinus, Da 
bricht eine Hungersnoth in feinem Heere aus, welcher Aleran- 
dros dadurch abhilft, daß er die Pferde fchlachten und braten 
laßt. Als aber die Mafedonier unwillig darüber find, daß fie 
nun der Roffe zum Kampfe beraubt feien, belehrt fie Aleran- 
dros, daß das Fleinere Uebel ftetS dem größeren vorzuziehen: fei; 
denn wohl fönnten andere Roffe, aber nicht fogleich andere ma— 
fedonifche Krieger gefchafft werden (ec. 44). Hiemit befänftigt er 
fein Heer und fommt nach Lokri, wo die Truppen zurückbleiben, 
während er felbjt nach Afragantinum (?) geht und von der Prie- 
fterin des Apollo einen Orafelfpruch verlangt. Als die Priefterin 
diefen verweigert, droht Alerandros den Dreifuß eben fo, wie 
dieß einft Herafles gethan habe, zu entführen. Die hierauf ver- 
nommene Götterſtimme wird von der Priefterin fo gedeutet, daß 
Alerandros von dem Gotte felbjt als Herakles angeredef, Grö— 
ßeres als alle anderen Menfchen ausführen und unfterblich feyn 
werde (c.45). Als darauf Alerandros von den Thebanern, zu 
deren Stadt er gefommen ijt, um Kriegsmannfchaft auszubeben, 
ſchnöde zurücgewiefen wird, ſchickt er fih an, die Stadt mit 
Feuer und Schwert zu verheeren, was ihm auch nach drei Ta- 
gen gelingt. Alerandros dringt durch das Fadmeifche, die übri- 
gen Mafedonier durch die Übrigen Thore in die Stadt ein und 
würgen fhonungslos alle Thebaner und machen Mauern und 
Käufer dem Erdboden gleich. Als Ismenias, ein ausgezeichneter 
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Flötenbläfer, den gränzenloſen Jammer ſeiner Vaterſtadt ſieht, 
fällt er dem Könige zu Füßen und ſtimmt ein Lied an, um den— 
ſelben zum Mitleid zu bewegen. Doch vergebens. Zornig und 
zähneknirſchend antwortet ihm Alexandros ebenfalls in Verſen, 
und Zerſtörung und Mord nimmt ſeinen Fortgang. So fielen 
die Mauern Thebens, wie ſie unter dem Klange der Lyra des 
Amphion aufgebaut war, unter dem Klange der Flöte des Is— 
menias, und nur das Grab des Pindaros wurde aus Pietät von 
dem Alerandros verſchont. (Diefe Stelle ift meiftentheils metrifch 
im griechifchen Terte abgefaßt.) Die wenigen übrig gebliebenen 
Thebaner aber erhalten vom Apollo einen Orafelfpruch des Sinnes, 
daß Hermes, der Alfıde und Polydeufos, die drei Ringmeifter, 
heben wieder herjtellen würden. Diefer Ausfprug ging in Er: 
füllung, als Alerandros ald Kampfrichter in den ifthmifchen 
Spielen einen tapfern Thebaner, Namens Kleitomachos, welcher 
im Ringen, im Panfration und im Fauſtkampfe Sieger geblieben 
ift, den dreifachen Kranz darreicht und erfährt, daß diefer Held 
durch die Zerftörung Thebens vaterlandslos geworden if. Da 
befiehlt er, Theben zur Ehre des Hermes, des Alfiden und des 
Polydeufos wieder aufzubauen (c.46). 

So weit geht dad erfte Buch des Pſeudo-Calliſthenes. 
Den Hauptinhalt des zweiten Buches liefern die Thaten Ale— 
zandros im DOriente, und diefe nebft dem Tode des Helden um: 
faßt auch das dritte und legte Buch. — Eine gedrängte In- 
haltöangabe der einzelnen Kapitel diefes Buches hat der Herr 
Verf., wie ſchon oben bemerkt wurde, in der Einleitung p.X 
— XV gegeben. 

Halle, Dr. Robert Geier. 


Art. VII. Geſchichte der deutſchen S Schauſpielkunſt von Eduard De— 
vrient. Leipzig, 3. J. Weber, 1848. kl. 8. 2 Bände. 


Es iſt vielleicht über keine Kunſt mehr und verſchiedenar— 
tiger geſchrieben und geſprochen worden, als über die Schau— 
ſpielkunſt. Während Manche in ihr den Verein aller fchönen 
Künfte erfennen wollten, waren Andere der Meinung, daß fie 
auf den Namen einer fchönen Kunft gar feinen Anfpruch machen 
fönne, da ihr das wefentliche Erforderniß, das der Erfindung, 
dem Schaffen aus Nichts, in welchem fich wefentlich der Cha— 
rafter des ſchönen Künftlers offenbare, fehlt, und fie bloß auf 
die Nachahmung, die gefchictte Ausführung des Worhandenen 
befchrankt fei. Dem Dichter, dem Maler, dem Bildhauer, dem 
Mufifer, meinte man, fihreibe vor Erfhaffung feiner Werke 
Niemand Geſetze vor, ald die Natur und fein Genius; der 
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Schaufpieler erhalte bei feinen Reiftungen die Geſetze durch den 
Dieter, und dürfe nur das zur Anfchauung bringen, was der 
Dichter gewollt hat, und nur auf die von Jenem bezeichnete 
Weiſe. Da nun der eigentliche Charakter der fhönen Kunft in 
der Freiheit des Künftlers liegt, kann die Schaufpielfunft auf 
jene Bezeichnung feinen Anſpruch machen. 

Aus dem Inhalte unferer Anzeige wird fih ergeben, ob und 
in wiefern jene Meinung gegründet ift, die eine ziemlich allge— 
meine Geltung gewonnen bat. Der dutch feine Kenntniffe, feine 
Erfahrungen und feine Stellung gleihmäßig dazu berechtigte 
Verfaſſer hat e8 übernommen, eine Geſchichte der Schaufpiel: 
kunſt von ihrem Beginne an bis in die gegenwärtigen Zeiten zu 
liefern, welche wir in gefchichtlicher wie wiffenfchaftlicher Be: 
ziehung gleich bedeutend erfennen müffen. Sie iſi unbedenklich 
das Vollfommenfte, was wir bis jegt über jenen Gegenftand 
befigen, und zeugt eben fo von dem treuen Quellenftudium wie 
von der genauen Sachkenntniß des Verfaſſers. 

Den Urſprung des Dramas leitet der Verfaſſer aus dem 
Gottesdienſte ab. Die erſte Anregung zum Drama liegt im Nach— 
ahmungstriebe des Menfchen. Die erften Spiele der Kinder find 
Nahahmungen, Darftellungen von Thieren und Menfchen. Alle 
Eindrüde des jungen Lebens fordern fie zunächft zu einer mimi- 
[hen Reproduftion derfelben auf, und wir bemerken, daß fie 
fi) mit einer Stärke der Einbildungsfraft diefen Spielen binge: 
ben, die zu völliger Selbftverläugnung wird, und die wir in 
dem Maße nicht wahrnehmen, wenn das Kind anders ald un: 
mittelbar mit feiner eigenen Perfönlichkeit nachbildet. Welches 
Kind hätte wohl nicht Soldat oder Schule, Vater, Mutter und 
Kind, Pferd und Kutfcher, Jäger, Hund und wildes Thier 
u. ſ. w. gefpielt, und wie wenige dagegen verfuchen aus eigenem 
Antriebe mit dem Griffel oder in Lehm oder Wachs nachzubilden ? 
Der dramatifche Kunjttrieb ift der ſtärkſte und allgemeinfte. 

Auf der Kindheitsftufe des Wölferlebens treten uns diefelben 
Erfcheinungen entgegen. 

In den untergeordneten Kulturzuftänden, die noch fein 
Bildwerf irgend einer Art aufweifen ‚, werden ſchon pantomimis 
fhe Tänze und Darftellungen angetroffen‘, und überall, wo dad 
gefprochene Wort recht eindringlich Tebendige Worftellungen er- 
seugen will, geräth e8 auf die Wechfelrede. 

Was ift nun wohl natürlicher, als daß diefer vorherrfchende 
Darftellungstrieb im Menfchen fi zum bereiteften Organe für 
die höchſte Begeifterung anbietet, und fo fehen wir denn in allen - 
Religionen fombolifche Geberden, liturgifche Wechfelveden oder 
Gefänge den urfprünglichen Gottesdienjt bilden. 
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Aus diefen ſymboliſch dramatifchen Liturgien aber ift bei 
allen Völkern dad Drama hervorgewachfen; vom reinften Quell 
des Geijteslebend, vom Gotteödienfte, hat es feine erfte Nah— 
rung empfangen, 

Darum hielten. die Inder ihr Drama für ein Gefchenf des 
Gottes Brahma, der ed den Weda’8 entnommen und dem be- 
geifterten Weifen Muni mitgetheilt habe, damit diefer felbft die 
Genien und Nymphen von Indra's Himmel, dem Luftfreife, 
darin unterweife. So treu fpiegelt das indifche Theater dieß in- 
nig von der Religion durchdrungene Leben diejed Volkes wieder, 
daß e8 den Glauben hegen darf: auch feine Götter in ihrem 
Himmel ergögten fich daran. Sind doch auch Halbgötter und 
Helden die Hauptperfonen fait aller indifchen Dramen, ja in 
der vornehmften Gattung, dem Dichatra, bilden nur die Thaten 
und Schickſale des jugendlichen Gottes Krifhna — die achte 
Erfcheinungsform des Wifchnu auf Erden — den Hauptgegen- 
ftand der Darjtelung. Und gerade in diefen heiligſten Stücken 
müffen die Schaufpieler den Dialog improvifiren, als ob das 
Erhabenfte nur aus unmittelbar gefpanntefter Begeifterung dar— 
geftellt werden dürfe, als ob der Mechanismus des Auswendig- 
gelernten das Heilige entweibe. 

Welch eine Findliche Unfchuldswelt entdedt fih uns in die— 
fem rührenden Vertrauen eines Volfes zu feinen Schaufpielern, 
denen ed eine wahrhaft priefterlihe Begeifterung unbefangen 
abfordert ! 

Ein Segensſpruch eröffnet faft immer das Schaufpiel, wel— 
ches freilich oft bloße Gedankenintereffen durch fymbolifche Ge— 
ftalten entwickelt, wie in der „Geburt des Begriffes,> oft aber 
auch mit den füßeften Neigungen, wie in „Safuntala” und „Ur- 
waft,” unbefangen fpielt, den Spaßmacher gern berzuläßt, ja 
die Bühne willig einer Ungahl von Liebes-, Intriguen-, Poffen- 
und Pöbelftüden und nicht nur Gefängen und Tänzen, fondern 
auch Zongleurfünften anbietet. Der Kinderfinn des Indiers ſchämt 
ſich Feiner feiner Regungen. 

Verwandter den Elementen unferes Lebens ijt die Entwide- 
lung des griechifchen Theaters, an deffen Fünftlerifchen Formen 
das unfere fich gebildet haf. 

Daß das antife Drama aus gottesdienftlihen Gefängen 
und Tänzen zu Ehren des geheimnißvoll zeugenden Gottes Dio- 
nyſos entftanden,, iſt befannt genug. Weniger befprochen ift die 
vielfahe, fehon von Luther unterftügte Behauptung, daß das 
dramatifche Element diefes Kultus aus dem Judenthume über- 
tragen worden fei; daß Davids reicher Tempeldienft, die Wech— 
felgefänge feiner Pfalmen, fein Tanz vor der Bundeslade, die 
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urſprünglich dramatiſche Form der Bücher Hiob, Judith, To— 
bias, Eſther, ja ſelbſt des Hohenliedes, auf die frühere Exiſtenz 
eines jüdiſch dramatiſchen Gottesdienſtes ſchließen laſſe. Gewiß 
iſt nur, daß eine wahrhaft dramatiſche Kunſt bei den Juden nicht 
exiſtirt hat. Die zu verſchiedenen Zeiten, vornehmlich von den 
Heroden eingeführten griechiſch-römiſchen Schauſpiele haben im 
jüdiſchen Volke nie Wurzel geſchlagen; im Gegentheile wurden 
ſie mit religiöſem Abſcheu betrachtet. Da das jüdiſche Geſetz aus 
dem Gottesdienſte die bildenden Künſte verweiſt, konnte die Freude 
an der mit jenen innig verwandten dramatiſchen Kunſt auch 
nicht erlaubt erſcheinen. 

Dasſelbe iſt bei den Mahumedanern der Fall, und gewiß 
iſt dieß der Grund, daß bei ihnen im Allgemeinen kein Drama 
zu finden iſt; nur neuerdings hat ein franzöſiſcher Reiſender die 
Exiſtenz von großen Schauſpielen in Perſien entdeckt, welche 
den Kampf der Nachkommen des Muhamed und die große Glau— 
bensſpaltung des Islam zum Gegenſtande haben. An die reli— 
giöſen Intereſſen knüpft ſich alſo auch dieß einzeln ftebende mu⸗ 
hamedaniſche Schaujpiel -an. 

So iſt e8 auch bei den Chineſen, deren Theater aber eine 
große Verbreitung und deren Drama aud eine weitläufige no: 
... ja biographifche Ausdehnung gewonnen hat, 

Entftehung der griechifchen Schaufpielfunft aus dem 
———— des Dionyſos iſt ſo oft und ausführlich nachge— 
wieſen, daß ich hier nur an die vornehmſten Entwicklungsmo— 
mente zu erinnern brauche. 

Die dithyrambiſchen Chöre hatten einen Vorſänger, der 
Gefahren, Kampf und Sieg des Gottes recitirend darſtellte und 
ſo einen Wechſelgeſang erzeugte. Dieſe redende Perſon wurde 
durch Thespis, mit Hülfe der Masken und ſonſtiger Verklei— 
dungen, zur Darſtellung verſchiedener Geſtalten benützt, die an 
der Stelle der bloßen Erzählung, in Wechſelwirkung mit dem 
Chore eine Art von lebendig gegenwärtiger Handlung hervor— 
brachten. Allmälig entfernten ſich die Stoffe dieſer Dramen von 
dem unmittelbaren Dienſte des Dionyſos und gewannen national— 
politiſche Bedeutung. Das Theater bildete ſich aus. Die auf Rä— 
dern ruhende Bühne des Thespis, auf welcher dieſe Handlungen 
der Heroen dargeſtellt wurden, damit ſie den tanzenden und ſin— 
genden Chorus überragten, wurde zum Logeion, dem Chor des 
Volkes blieb die niedrigere Region der Orcheſtra: die bekannten 
bedeutungsvollen Conventionen der alten Bühne ſtellten ſich feſt. 

Bis zum Aeſchylus hatte man ſich mit einem einzigen Schau- 
fpieler begnügt, welches allemal der Dichter felbft war, der auch 
zugleich Mufif und Tanz des Chors zu ordnen hatte; denn das 
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feine Gefühl der Griechen für die Harmonie eines Kane 
konnte fich erft fpat darein finden, Dichter und Schauſpieler von 
einander getrennt zu denfen. Aeſchylus brachte einen zweiten 
Schaufpieler auf die Bühne und damit auch die größere Leben— 
digkeit der fichtbar gegenwärtigen Handlung. Sophofles fügte 
den dritten hinzu, über welche Zahl man auch fpäter nur aus- 
nahmsweiſe hinausgegangen zu ſeyn feheint. Durch den Wechfel 
der Masken und Kleider Fonnte man nun fehon eine große Zahl 
von nach einander erfcheinenden Geftalten hervorbringen. 

Daß die Frauenrollen ebenfalld von Männern gefpielt wur- 
den, ift befannt; vielleicht aber thue ich wohl, an diefer Stelle 
fogleih an andere Eigenthümlichkeiten der antifen Darftelungs- 
weife zu erinnern, um den Vergleich mit der chriftlichen und 
modernen Schaufpielfunft von vorn herein abzuweifen, 

Die Amphitheater waren von ungeheurem Umfange, ohne 
Dach, boten alfo der Stimme wenig Refonanz dar, und ob— 
fhon die Masken der Schaufpieler Schalltrichter an der Mund— 
Öffnung hatten, welche den Ton ungemein verjtärften,, fo ge: 
hörte dennoch ein fehr Fraftiges Organ dazu, den Fernfigenden 
diefer Taufende von Zuhörern das gewaltige Pathos diefer Tra- 
gödien eindringlich zu machen. 

Die Kecitation mußte alfo gewaltfam, der Gang auf dem 
Kothurn, der die Geftalten für die Fernfigenden erhöhen follte, 
mußte fhwerfällig werden und der Gefichtsausdrud der Maske 
ftarr bleiben. Die moderne Kunft hingegen bat gerade in den 
feingemefjenen Biegungen des Redeausdruckes, im wechjelnden 
Spiele der Mienen und in der Zwangloſigkeit und Anmuth der 
Geberden ihre Mittel zur künſtleriſchen Täuſchung zu ſuchen. 
Sie hat ſich treu an die Natur zu halten, während die antike 
Darſtellungsweiſe mehr auf künſtleriſchen Conventionen beruhte, 
welche aus den räumlichen Bedingungen und der religiöſen und 
nationalen Bedeutfamfeit des attifchen Theaters hervorgingen. 

Wenn deffen abgejchloffene Vollendung alfo auch für die 
dramatiſche Dichtkunſt in vielfacher Beziehung eine ewige Muſter— 
gültigkeit bewahren wird, ſo hat dagegen die Schauſpielkunſt 
äußerſt wenig Aatnupfungspunkte für ihre Fortbildung darin zu 
finden, 

Doch nicht in den heidniſchen Religionen nur, auch in der 
chriſtlichen Kirche iſt das dramatiſche Element ſchnell zum Kultus 
herbeigezogen und zu ganz beſonderer Eigenthümlichkeit ausge— 
bildet worden. | 

Es war eine Lebensbedingung für die Bildung der chriftli- 
chen Kirche inmitten von Juden und Heiden, unter den Völfern, 
die nur in Anfchauungen und Gefühlen Iebten, dem Gotteödienfte 
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fombolifhe Formen, finnbildliche Handlung zu geben. Die Be— 
kehrten follten in dem neuen Gottesdienfte alles und ſchöner wie— 
derfinden, was ihnen der alte geboten. Den Antheil der Ge: 
meinde ftetd lebendig zu erhalten, wurde die Wechfelrede zur 
Grundlage des liturgifchen Spftems, das aus Antipbonen und 
KRefponforien bald den großen zwölfſtündigen Sonntagsgotted- 
dienft, die chriftliche Urliturgie erfchuf, die ein neuerer Schrift> 
fteller in ergreifender Weife bejchreibt und mit Recht das groß- 
artigfte fombolifch = liturgifche Drama nennt. 

Wir müffen uns in jene Zeiten zurüctverfegen, da die Ge— 
meinde fchon am Vorabende fi verfammelte und bis Mitter- 
nacht in der fpärlich beleuchteten Kirche in ftilen Gebeten ver- 
barrte. Da plöglich öffnen fich beim Klange der Gloden die hei- 
ligen Thüren auf der Altarerhböhung, gleich den Pforten des 
Himmels. Der Presbpyter, das Rauchfaß fehwingend, durch: 
fchreitet die Kirche biß zur Vorhalle; die Thymianwolken Tagern 
fich über die Gemeinde hin, ein Bild des Geiſtes Gottes, der 
da fchwebt über den Waffern. Der Diacon, eine brennende Kerze 
in der Hand, erinnert an den erſten Schöpfungsaft, da Gott 
ſprach: „EB werde Licht!» — Die Stimmen der Gemeinden fin- 
gen. den 104. Pfalm, die Priefter kehren zurüd in ihr Heilig: 
thum und die Thüren werden, ein Sinnbild des Sündenfalles 
‚und der Verftoßung aus dem Paradiefe, verfchloffen. 

Der Ehor fpricht jest in Pfalmenverfen fein Schuldbewußt- 
feyn und die Sehnfucht nach göttliher Hülfe aus: „Bei dem 
Herrn ‚> fo fchließt er, „iſt Gnade und viel Erlöfung bei ihm; 
und er wird Iſrael erlöfen von allen feinen Sünden.” Da eröff: 
nen fich die heiligen Thüren wieder, der Presbpter erfcheint, 
tröftet die Gemeinde durch die prophetifchen Werfündigungen des 
einftigen Erlöfers und fchließt mit Gebet und Segen den erſten 
Theil der Feier. 

Mit Buß- und Klageliedern und dem wiederholten Rufe: 
„Herr, erbarme dich!” (Kyrie eleison) beginnt fie wieder und 
"dauert fo, biß die erften Strahlen der Sonne den Anbruc des 
Zaged des Herrn verfünden, und man drinnen im Heiligthume 
den Priejter den Fobgefang der Engel: „Ehre fei Gott in der 
Höhe!» anftimmen hört. Die Geburt des Heilandes wird gefeiert. 
Der Bifchof tritt einfach gefleidet, um die glanzlofe Erfcheinung 
Chriſti auf Erden zu bezeichnen, begleitet von den übrigen Geiſt— 
lihen, gleihfam den Jüngern, aus den heiligen Thüren; er 
ftelt, unter Iobfingenden Chören , den in Israel wandelnden 
Erlöfer dar. Verfchiedene biblifche Lectionen, endlich die Pre: 
digt vergegenwärtigen das Lehramt Chrifti und fehließen den 
zweiten Theil des Gottesdienftes. | 
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Jetzt beginnen neue Wechfelgebete zwifchen Priefter und 
Gemeinde um Gnadenverleihung, der Bifhof fammelt die von 
Gemeindegliedern mitgebrachten Opfergaben an Wein und Brot, 
eined wird zum Opferlamm erwählt, dem Herren dargebracht 
(Dffertorium), das Leiden und der Kreuzestod ſymboliſch daran 
dargeftellt und das Abendmahl vollzogen, fo daß der Kulmina- 
tionspunft des Gottesdienſtes, die Vereinigung Ehrifti mit den 
Gläubigen im Saframent, auch Außerlich mit der Mittagshöhe 
der Sonne zufammenfällt. — Wir werden fehen, welche theatra- 
liſche Wichtigfeif weiterhin diefe gottesdienftliche Feier erhält. 

Noch deutlicher bildete fich das Firchlich dDramatifche Element 
in der Feier der einzelnen Fefte aus. 

In der Weihnacht wurde vor der aufgebauten Krippe die 
Geburt des Heilandes in Wechfelgefängen zwifchen Engel und 
Hirten, zum Fefte der unfchuldigen Kindlein wurden die Klagen 
der Mütter von Bethlehem und ihre Flüche gegen Herodes in die 
Homilie eingeführt. Am Epiphanienfefte hielt Maria mit den 
drei Königen ein Gefpräh, und in diefer Weife geftalteten fich 
faft alle Kirchenfefte. 

Ganz befonders aber zeichnete fich fehon frühzeitig die Feier 
des Oftertages durch feine dDramatifche Form aus. 

Zwei junge Priefter erfchienen während des Gottesdienftes, 
in ihre Mäntel nach Art der orientalifchen Weiber vermummt — 
ad similitudinem mulierum, wie noch fpätere Rituale befagen — 
welche die beiden Marien vorftellten und fich einer Seitenfapelle 
näherten, die als Grabeshöhle deforirt war. Dort erfchien ein 
weißgefleideter junger Priefter, den goldenen Schein um's 
Haupt und fang: 

»Wen ſuchet ihr im Grabe, ihr Ehriftusverehrer ?« 

Die Frauen. »Jeſum von Nazareth, den Gefreuzigten, du 
Himmeldbewohner.« 

Der Engel. »Er ift nicht hier, er ift auferftanden, wie er vor: 
hergefagt. Geht, verfündiget, daß er auferftanden aus dem Grabe.« 

Die Frauen. »Die Juden mögen nun fagen, wie die dad Grab 
bewachenden Soldaten den König verloren haben, troß des davorgelegten 
Grabfteined, und warum fie den Feld der Gerechtigkeit nicht beffer be— 
wacht haben. Sie mögen und entweder den Leichnam herausgeben oder 
mit und den Auferftandenen anbeten , das Halleluja anftimmend.« 

Hiermit waren die Frauen zum Hochaltare zurüdigefommen, 
wo die übrigen Geiftlichen, als Darfteller der Zünger Zefu, ftan- 
den, und fie berichteten ihnen: 

»Zu dem Grabe famen wir trauernd, wir fahen den Engel des 
Herrn dort figen und hörten ihn fagen, daß Jeſus auferftanden.« 

Auf diefe Worte brachen Priefter und Chor in den Lobge— 
fang aus, 
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So haben wir mit diefer Ofterfeier ſchon eine abgefchloffene 
dramatifche Handlung vor un. 

Als nun die zwölfftundige Sonntagsliturgie almälig immer 
mehr, zulegt bis auf die Dauer der heutigen Meffe eingefchränft 
wurde, die Kirche aber die anfchauliche Darftellurig der Geheim— 
niffe des Erlöfungswerfes nicht miffen wollte, gab fie diefen eine 
felbftftändige Form, und aus dem dramatifchen Gottesdienfte 
wurde nun ein gotteödienftliche8 Drama, das Myſterium. 

An beftimmten Fefttagen wurde in der Kirche eine Bühne 
aufgefchlagen, auf welcher die Geiftlichen den Inhalt der Litur— 
gie dialogifch vorftellten, anfangs in feinem ganzen Umfange, 
bald getheilt in die verfchiedenen Momente der Geburt, des Le: 
bens, Leidens und der Auferftehung Ehrifti; wobei die Gemeinde 
mit eingefchalteten Chorgefängen fich lebendig betheiligte. 

Der Einfluß des attifchen Theaters, der bei all diefen Firch- 
lichen Einrichtungen unverkennbar ift, trat nun bei der Ausbil— 
dung des Kirchendramas immer deutlicher hervor. Die Grund: 
elemente waren diefelben, die beabjichtigte Wirkung war e8 eben= 
falls und das griechifche Drama bot eine fchon vollendete Form 
dar. Wie im indifchen und griechifchen Drama die Erdenlaufbahn 
eines Gottes, der die Vergeiftigung des menfchlichen Geſchlech— 
te8 vermittelte, der erfte begeifternde Gegenjtand geweſen, fo 
war es im chriftlich Firchlichen Drama das Erdenleben des Got 
tesſohnes. 

Chriſtus, im ganzen Umfange ſeiner Mittlerſchaft, war 
die erſte Aufgabe für das chriſtliche Drama. Der Gottmenſch war 
der Anfangspunkt für unſere Kunſt der Menſchendarſtellung, 
wie er in allen ihren Erſcheinungen ihr Gedankeninhalt und ihr 
Ausgangspunkt ſeyn ſoll. 

Der Verfaſſer fährt nun fort, die erſte Entwicklung der 
Schauſpielkunſt aus den Mofterien, Moralitäten und Schul: 
dramen darzuftellen, und gebt darauf zur Entfaltung der Schau— 
fpielfunft aus den volfsthümlichen Elementen über. In diefem 
Abſchnitte ift vorzüglich die richtige Auffaffung und Darftellung 
des Charakters von Hand Sachs und feiner Werke anzuerkennen. 
Auch des öfterreichifchen Hans Sachs, Wolfgang Schmelzlers, 
Schulmeiſters bei den Schotten in Wien, und ſeiner Schul— 
komödien wird gedacht. Die Durchführung der Entwicklung bei 
allen Nationen iſt eigenthümlich und genau. 

Nun folgt die Darftelung der Fortentwidlung durch die 
Berufsfchaufpieler bi8 zum Jahre 1670. Die gewaltjame Ber- 
wandlung der Zuftände, welche Deutſchland im fiebzehnten 
nn erfuhr, follte auch den theatralifchen Zuftand total 
verandern. 
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Bevor aber der furchtbare dreißigjährige Krieg und der noch 
furchtbarere weftphalifche Friede den ganzen Schaf des deutfchen 
Mittelalters und damit auch das mittelalterliche Theater, wenn 
auch nicht zerftören, doch zerſchlagen und verftreuen follte, mel- 
deten ſich — wie hülfreihe Hausgeifter, welche den Ruin des 
Haufes vorahnend, das Liebfte daraus vorher in Sicherheit 
“ bringen — ſchon zu Ende des fechzehnten Jahrhunderts jene 
herumziehenden Schaufpielerbanden, welche unter dem Namen 
der englifhen Comödianten die allgemeine Aufmerkffam- 
feit erregten. 

Es ift dieß einer jener wunderbaren geſchichtlichen Momente, 
in denen die haushälteriſche Sorgfalt einer höhern Vorſicht ſich 
deutlich erkennbar auch der werdenden Kunſt annimmt. 

Wie hätten die Anfänge des Theaters in Deutſchland wohl 
anders erhalten werden ſollen, als daß ſie von beweglichen Ban— 
den den ſtabilen Torporationen abgenommen, und ſo, vor der 
Kriegesfurie her, bald dahin, bald dorthin geflüchtet wurden. 
Und diefe Banden mußten zeitig genug erfcheinen, um in noch 
ungetrübter Zeit die Kräfte zu ihrer Miffion fammeln zu fönnen. 

Diefe fogenannten englifchen Comödianten mögen anfangs 
wirflich, wie man behauptet, Engländer gewefen feyn, die ſchon 
in der zweiten Hälfte des fechzehnten Zahrhunderts in den 
Niederlanden und in den Gegenden niederdeutfchen Dialeftes, 
auf die Aehnlichfeit der Sprache bauend, ihr Glück verfucht 
hatten. Won dem grotesfen Gefchmacde der holländifchen Bühne, 
welche damalß in großem Flor ftand, hatten diefe Truppen Vie— 
le8 aufgenommen, Stüde, Schaufpieler und deren Spielart; 
auch führte der Poſſenreißer in ihren Stücken meiſtens den dort 
volksthümlichen Namen „Pickelhering.? Jedenfalls muß der Ans 
ftoß zu diefer Auswanderung von England vor Shakeſpeare's 
Zeit ausgegangen feyn, denn die erften Truppen brachten Feines 
feiner Stüde, auch feines von feinen Vorgängern Marlowe und 
Green mit; ihre Darjtellungen müffen auch weit hinter der 
Trefflichfeit jener Geſellſchaft zurückgeweſen ſeyn, welcher Sha— 
keſpeare ſelbſt angehörte. 

Tiek vermuthet: dieſe Schauſpieler möchten junge Deutſche 
vom Comptoir der Hanſa in London oder Abenteurer geweſen 
ſeyn, die jene Ueberſetzungen der populärſten altengliſchen Schau— 
ſpiele und ihre Darſtellungsweiſe zu uns brachten. Dann wären 
es alſo nur die engliſchen Stücke geweſen, welche ihnen den Na— 
men der engliſchen Comödianten verſchafften. 

Aber es iſt noch ein anderer Grund vorhanden. Dieſe Co— 
mödianten trieben auch Tänzer-, Springer-, Fechter- und Equi— 
libriſtenkünſte, und dieſe körperlichen Geſchicklichkeiten ſcheinen 
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unter dem Namen der englifchen Künfte befannt geweſen zu feyn. 
Heißen doch noch heute Seiltänzer und Kunftreiter bei uns eng- 
liſche Springer und englifche Reiter, Vielleicht hatten die Co- 
mödiantenbanden alfo auch von diefen Künften den Namen der 
englifchen. 

Alles dieß aber zeigt und, daß wir in diefen englifchen Co— 
mödianten nichts als die alten Landfahrer, Gaufler und Comö— 
dianten vor uns haben, die bisher mit niederländifchen Stüden 
und Künften ihr Glück gemacht, davon den Namen getragen, 
und nun mit friſchen engliſchen Stücken und erneuter Theater— 
praxis, durch einen neuen ausländifchen Modenamen ausitaf: 
firt, mit ungewöhnlichen Talenten und ungewöhnlicher Energie 
auftraten. 

Sie fcheinen fich jchnell mit den wenigen Banden der foge- 
nannten Niederländer amalgamirt zu haben — wie das faum 
anders zu erwarten, denn oft werden fie englifche und nie— 
derländifche Comddianten genannt, ja oft werden die 
Namen verwechfelt. 

Genug, mit diefen Banden gewinnen die Schaufpieler von 
Profeffion zuerjt Bedeutung in Deutfchland, der Umfang ihrer 
mannigfachen Künfte machte fie fehnell nicht nur in den größeren 
Städten, fondern auch an den Höfen der Fürften beliebt. 

Herzog Julius von Braunfhmeig, der felbt viele 
FSaftnachtfpiele in englifcher Manier gedichtet hat, hielt fchon 
1605 fürftlich bejtallte Comödianten an feinem Hofe. Auch Chur: 
fürft Johann Sigismund von Brandenburg gab einem Schau: 
fpieler — der auch im gewöhnlichen Leben nach einem der verfchie- 
denen Namen, welche die Rolle der Iuftigen Perfon zu führen 
pflegte, Zunfer Hans von Stodfifch genannt wurde — 220 
Thaler Gehalt, nebft freier Station und einem Deputat von 
zwei Effen für Bildung einer Compagnie englifcher und nieder- 
ländifcher Comödianten. In ihrer Beftallung werden diefelben 
verpflichtet: „dem Churfürften auf Reifen oder im Hoflager 
treuen Fleißes zu warten und fich ihrer Kunft, nach eines jeden 
Gefhicdlichfeit "mit Springen, Spielen und anderer Kurzweil, 
auf jederzeit Begehren aufs Befte fie e8 immer zu Wege bringen 
fönnen, unverdroffen und willig zu erweifen und gebrauchen · zu 
laſſen, alſo daß Se. Churfürſt. Durchlaucht darob ein gnädiges 
Woblgefauen tragen könne. 

Um dieſelbe Zeit empfiehlt der Churfürſt von Brandenburg 
dem von Sachſen eine Bande engliſcher Comödianten unter der 
Führung eines Johann Spenzer. Hier haben wir alſo noch 
einen engliſchen Namen. 

Auch am Heſſen-Caſſeler Hofe waren die Comödianten 
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willfommen. Im Dezember 1611 fah der fächfifche Abgefandte 
Humpert von Langen dort eine „Comöbdie von Tarquinio und 
Lucretia in einem ſchönen Theater agiren, fo fonderlich auf die 
alte römifche Art dazu gebauet, und etliche Zaufend Menfchen 
darinnen feyn und zufehen Fönnen.”» 

Am fahfifhen Hofe waren diefe Banden fihon feit dem 
Sahre 1609 wohl aufgenommen, wo des Churfürften Bruder, 
Burggraf von Magdeburg, fie von feinem Spielgelde bezahlte. 
Wie lange fie jedesmal am Hofe verweilt, ift leider aus den 
Aften, denen dieje Notiz entnommen ift, nicht zu erfeben, aber 
fie fcheinen doch in einer Art von wiederfehrender Verpflichtung 
geftanden zu haben, da der Marfchall von Ofterhaufen am 16. Au—⸗ 
guft 1617 feinem Heren anzeigt, „daß die Comddianten wegen 
ihres Urlaubs injtändigft bei ihm angehalten, welcher ihnen, 
feines Erachtens nunmehro gar wohl wiederumb zu erlauben, 
weil fie auch felbjten darumb anhalten, auch fonjten auf Zeh— 
rung vnd anders, wenn fie lenger allbier abwarten, viel geben 
wirdt.” 

Früherhin waren fie mit 500 Thalern bezahlt worden, dieß- 
mal erhielten fie nur 300 Thaler „zu ihrer Abfertigung.» — 
„So haben fie? — fchreibt der Marfchall weiter — „auch über: 
dieß bei ihrem Wirthe allhier, ehe fie zu Hoffe gefpeifet worden, 
und was fie fonften an Loßament, an Stuben, Cammern vnd 
Betten inne gehabt und gebraucht 130 Xhaler verzehrt, welches 
auch in der Cammer außgelöfet wirdt. 

Solche einzelne Data müſſen uns über die Zuſtände die— 
ſer Truppen orientiren. 

1626 erbat der Springer Hanß Schilling aus Frei— 
berg vom Churfürften Johann Georg ein Patent: im ganzen 
Lande feine Kunft treiben zu dürfen, in welche nicht nur das 
Comödien agiren, fondern auch das Zeigen wilder Thiere einber 
griffen gewefen fcheint, denn er verſprach dergleichen dem Chur— 
fürſten herbeizuſchaffen. Sein Schwiegerſohn, der Pickelhäring 
Lengßfeld, erhielt ſpäter eine Erneuerung des Patentes und ſeine 
Bande wurde bei Hofe angenommen. Sie beſtand aus lauter 
Landeskindern, was für ihre Aufnahme weſentlich in's Gewicht 
fiel und uns zugleich beweiſt, daß dieſe Truppen ſich ſchnell nach 
engliſcher Manier aus Deutſchen organiſirt hatten. 

Dieß alſo ſind die Banden, von denen der 
Schauſpielerſtand in Deutſchland datirt. 

Auf welcher Stufe muß man ſich denn nun die Schaufpiel- 
funft bei diefen Comödianten denfen? Wodurch errang Diefe 
„englifche Manier» fo fehnell einen allgemeinen Beifall ? 

Der dichterifche Stoff, von welchem die ern fi 
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nährt, wird über ihren Zuftand immer den nächften Auffchluß 
geben. „Sage mir, womit du umgehft, und ich fage dir, wer 
du bift.? Dies Wort findet auf die Schaufpielfunft volle An- 
wendung. Aus den Stüden alfo, welche die englifhen Comö— 
dianten fpielten, müffen wir ihre Spielweife ableiten. 

Folgen wir zu diefem Zwecke den Zeugniffen der Literatur: 
gefhichte, fo äußert fich der Charakter diefer Stücke zunächſt in 
den Nachahmungen, welche der Beifall, mit dem fie aufgenom- 
men wurden, bervorrief. 

Wichtiger ald die des Herzogs Julius von Braunfchweig 
find die des Profuratord Jakob Ayrer zu Nürnberg, der 
als der ausgezeichnetfte von Hans Sachs Nachfolgern genannt 
werden:muß. Die meiften feiner Stücke fchrieb er ſchon in den 
Meunziger Fahren, objchon erft nach feinem Tode 1618 fein 
Opus thealricum im Drude erfchien. E8 enthalt: „Dreißig auß— 
bündtige:fhöne Comddien und Tragödien fampt noch andern ſechs 
und.dreißig fchönen und Furgweiligen Faftnachtfpielen.» 

Merkwürdig genug ift e8, daß der erfte Mann von gelehr- 
‚ter Bildung, der für die Volksbühne fehrieb, fogleich fremde 
Mufter herbeizog. Ayrers Stüde zeigen daher allerdings einigen 
FHortfehritt in regelmäßigerer Gruppirung der Handlung und 
größerer Lebhaftigkeit der Vorgänge, aber die nationale Einfalt 
und Ehrbarfeit des Hans Sachs war auch dahin. 

Durch Gräuel- und Blutfcenen fehen wir nun die grau— 
fame Luft an Schauderfcenen im Publikum gewedt, die thea- 
tralifhe- Schauluft durch die Erfcheinung von Rieſen, Zwergen, 
wilden Männern, feuerfpeienden Drachen und Teufeln, durch 
Zaubereien, Verkleidungen und Feuerwerfe gereizt. Der Teufel 
wird immer mehr zur poffenhaften Figur. In der „Beliebten 
Comödia vom getreuen Ramo des Soldans von Babylon Sohn” 
treten ihrer drei ald Prologus auf, und Luzifer fordert das 
Publifum folgendermaßen zur Ruhe auf: 

Sc mein zwar nicht, daß in der Höll' 
Mer ein folches gethös und geſchöll, 
Als diefe Leut’ anfangen ; 

Bin ſchier mit ſchrecken herein gangen, 
Sollen das wolgezogene Ehriften fein? 


In einem der Faftnachtfpiele bIäft der Teufel den Leuten 
mit einen Blafebalg hinterrüds die Schelmenftüde ein: „Dem 
Bawr mit feinem Gevatter Todt” zündet er hinten Rafeten an, 
weil diefer ihn nicht zum Gevatter nehmen will u.f.w. Der derbe 
Volfshumor, der bis auf Hand Sachs ungefcheut genug, aber 
doc mit einer Art von natürlicher Unbefangenheit und Fedem 
Freimuth fein Wefen getrieben, fing nun bei Ayrer, nach englifch- 
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hollandifchen Muftern an, in gemeine Unverſchämtheit auszu⸗ 
arten. Das Gebiet des Komiſchen erfuhr überhaupt eine entſchie— 
dene Verwandlung, indem der Luſtigmacher, der bei Hans 
Sachs noch in mannigfachen Charakteren erfchienen war, fi) 
jegt in eine masfenhafte conventionelle Geftalt zuſammenzog. 
Das Maskenweſen der altrömiſchen Comödie, welches in die 
italieniſchen Stegreifſpiele übergegangen war, in Spanien, 
England und Holland nationale Nachahmungen erzeugt hatte, 
griff nun auch in Deutſchland Platz. Der Schalksnarr ‚, welcher 
fih ald Bott (Bothe) und ald Knecht Rubin in den Mopfterien 
angekündigt hatte, den wir in den Faftnachtfpielen ſchon als 
Knecht, ald Eulenspiegel, Aefop, Narren, Hanswurſt, Hand 
Heu u. f. w. haben fpufen fehen, er wurde jest als eine bejtimmt 
erkennbare Figur förmlich eingefegt und mit einem Gattung: 
namen verfehen, der das, was man von ihm zu erwarten habe, 
fogleich außer Zweifel ftellte. Bei Jakob Ayrer ftoßen wir zuerft 
auf den privilegirten Poffenreißer nach dem Mufter des engli- 
fhen Clown. Dem alten Stande des Bott oder Knechtes war 
er nicht entwachfen, aber er hieß nun „der Kurzweilen Jann 
offet.? 

® Was das Gebiet der poffenhaften Licenz biedurch an Aus» 
dehnung gewann, das büßte das Gebiet der Fomifchen Menfchen- 
darftellung ein. Die vielgeftaltige menſchliche Schelmerei, Narr— 
heit und Tölpelei war nun zu einer einzigen Maske zuſammen— 
gefehrumpft. 

Zu all den neuen Reizmitteln, welche der Bühne aus diefen 
mannigfachen Veränderungen des Volfsdramas erwuchfen, ger 
fellte fich noch die neue Gattung der englifchen „Singetfpiele,” 
fleiner Schwänke, welche aus Strophen beſtanden, die fort und 
fort nach einer einzigen Melodie geſungen wurden, obſchon ſie 
willkürlich zerſchnitten und den verſchiedenen Perfonen zugetheilt 
waren. Intereſſante Mittheilungen vertreten die ausgeſprochenen 
Anſichten, wobei wir vorzüglich auf die Scene im König Mans 
talor aufmerffam machen, welche die mittelalterliche Vermiſchung 
des Burlesfen mit dem Ernften anfchaulich macht. 

Bon vielem Eunftgefhichtlichen Intereffe ift der Abfchnitt 
Magifter Velthen und feine Kunftepoche. 

Den Untergang des mittelalterlichen Dramas in feinem 
ganzen Umfange erfennt der Verfaffer in der alten Oper, aus 
deren vorangeführter Geſchichte fich der Wendepunft der Schau: 
fpielfunft in vieler Hinfiht erklärt. 

Der Untergang der mittelalterlichen Elemente im Schau: 
fpiel erfolgte naturgemäß gleichzeitig mit dem der Oper, aber er 
erfolgte nicht fo anftändig durch Aufhören und ae Bere 
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fhwinden. Die Schaufpielfunft ftarb nicht wie die Oper, fon- 
dern fie verfümmerte, verwilderte, mußte alle Stadien des 
Verfalles bis zu den bettelhafteften und verächtlichiten Zuſtän— 
den durchleben, und alle die Ausfchweifungen büßen, zu denen 
die Rivalität mit der Oper, zu denen ihr Verlaffenfeyn von der 
Dichtkunſt fie hingeriffen hatte. 

Nachdem der Verfaffer die Momente des inneren Verfalls 
der mittelalterfihen Kunſt dDargejtellt, gebt er zur Betrachtung 
über., wie fich derfelbe in der lebendigen Bühnenpraris und in 
dem Schickſale des Schaufpielftandes darjtellte. 

Anna Katharina Velthen übernahm nach ihres Gatten Tode 
die Prinzipalfchaft der berühmten Bande. Obfchon fie felbft als 
erite Schaufpielerin am Dresdner Hoftheater geachtet gemwefen, 
obſchon ſich vorausfegen läßt, daß fie die Intentionen ihres 
Mannes nicht verläugnet habe, fo war fie doch nicht vermögend, 
diefelben weiter durchzufegen; fie vermochte nicht einmal die 
Truppe zufammen zu halten. Gleich nach Velthens Tode trenn— 
ten fich viele, namentlich ältere Mitglieder von der Gefellfchaft, 
die fich dem Regimente eines Weibes nicht fügen mochten. In— 
deffen erwarb fie das pofnifche Privilegium zu den hurfächfifchen, 
und das alte Anfehen von Velthens Namen erhielt der Truppe 
noch lange einen Vorrang vor allen übrigen. Auch ftarb in ihr 
das alte ftudentifche Leben nicht fo bald ab. Dor ſeus, der ald 
Pickelhäring fehr beliebt war, erwarb, als die Truppe fich auf: 
löfte, noch in Wien den Doctorhut wegen feiner Kenntniffe in 
der Chemie, Der fogenannte Fleine Müller wurde Rector 
in Riga. Außerdem zeichneten fih noch aus: Saffe, der fo- 
genannte [hwarze Müller, die Denner'fhe und Spie— 
gelberg'jhe Familie und Baftiari, welcher eine Reform 
mit der Burlesfe vornahm, die für die Kunftgefchichte von Wich- 
tigfeit ift. 

Die gefährliche Rivalität mit den italienifchen Stegreif- 
fpielern, welche nicht nur an den Höfen, fondern auch in gro- 
Ben Städten Beifall fanden, brachte die Witwe Velthen auf 
den Gedanken, die fremdländifche Komif zum Wortheil ihrer 
Kaffe zu benugen. Sie gewann daher den beliebten Arlechino- 
fpieler Baftiari, der nothdürftig deutfch Sprechen, aber gerade 
durch feinen gebrochenen Accent ergögen mochte, und der die 
italienifche Manier bei der Truppe noch weiter ausbildete, als 
dieß wohl fhon am Dresdner Hofe durch Pacely gefchehen war. 
Die Iuftige Perfon erhielt nun abermals einen neuen Namen: 
Arlechino, Arlequin, oder vielmehr, wie der Volksmund ihn fich 
geläufig machte, Harlefin. Sie wurde zum Narren im bunt: 
Ihedigen Kleide, ein Abfömmling des Hundertfleck (Centunculus) 
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aus der altrömifchen Comddie, der mit größerer Geſchmeidigkeit 
und Tänzergrazie eine neue Seite an den alten Späßen hervor: 
fehrte. 

Bei diefer abermaligen Verwandlung des alten Hanswurſt 
blieb aber Baftiari nicht ftehen „ er reformirte alle übrigen Bur— 
lesfenfiguren nach italienifcher Weife, und die Mannigfaltigkeit 
der Stände und Charaktere, die bisher gegolten hatte, fchrumpfte 
in die Masken Pantalond, Brigbellas, Skapies, 
Leanders und der Colombine zufammen, 

So mußte alfo die deutſche Poffe ſich's zuerft gefallen Iaffen, 
in ausländifhe Formen gepreßt zu werden. Freilich waren es 
faum die Formen, fondern nur die Kleider; ein fremdes Eti- 
quet, um der deutfchen Wesre einen höheren Preis am deutſchen 
Markte zu verſchaffen. Denn Harlekin blieb der alte Schalk 
Hanswurſt nad wie vor, Pantalon der gefoppte Alte, Colom— 
bine die luſtige Magd u.f.w., wie wir fie aus den Faftnachts- 
fpiefen und englifchen Comödien kennen; Brighella und Sfapin 
ließen feinen Augenblick den tölpelhaften Knecht verkennen, der 
in Süddeutfchland Langjt den Gattungsnamen Riepel erhalten 
hatte. 

Obſchon die Pidelhäring- und Hanswurſtſpieler fich nicht 
alle fogleich der Reform fügten „ theild auch die Gefchmeidigfeit 
des Harlefins nicht finden Fonnten, wenn fie alt oder Forpulent 
waren, fo griff die Stalienifirung der Poſſe doch fchnell genug 
um fi q, und von 1700 an iſt Harlekin der am allgemeinſten 
gültige Spaßmacher. Der jüngere Denner wird als der 
erſte Deutſche genannt, der ſich in dieſer Maske ausgezeichnet. 
Italieniſche Brocken, Manieren und beſonders italieniſche Lazzi 
wurden nun immer allgemeiner in der Stegreifpoſſe, jene pan— 
tomimiſchen Extraſpäße, durch welche der Harlekin, während 
ſeine Mitſpieler ſprachen, die Aufmerkſamkeit immer auf ſich zu 
lenken und ſich zur ausfchließlichen Hauptperfon zu machen wußte, 
So that Harlefin z. B. während einer Liebesſcene, ald ob er 
Fliegen finge, ihnen die Flügel ausrupfte und fie fehadenfrob 
vor fi auf dem Boden laufen ließ; oder ald ob er, während 
‚Leander mit ihm ſprach, Kirfchen aus feinem Hut äfe, deren 
Kern er zu Zeiten feinem Herrn in's Geſicht fpufte, und der— 
gleichen mehr. 

Wenn die Witwe Welthen in der Burleöfe den Weg der 
Neuerungen einfchlug , fcheint fie deßhalb in den Hauptactionen 
doc den alten ehrbaren Ernit ihres Mannes bewahrt zu haben; 
die biblifchen Stücke erhielten fich auf ihrem Repertoire. Schon 
die Truppe, welche auf die Velthens folgte, warf fich in das 
Gauflerwefen, troß der jludirten und talentvolen Mitglieder. 
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Wie ftellte fih nun die Wirffamfeit der Wandertruppen in 
den großen Refidenzftädten ? 

In Berlin genoffen die Comödianten unter der Regierung 
des Churfürften Sriedrich IM. und erſten Königs von Preußen 
vielfache Unterftüßung. Hier führten fie den Namen Freuden: 
fpieler. Harsdörfers fonjt felten anerfannte Ueberfegung 
des Wortes Tragödie in Trauerfpiel und Comödie in Freuden: 
fpiel hatte hier ämtliche Anerkennung gefunden. Obwohl der Hof 
italienifche Oper und franzöfifches Theater hielt, befuchte er doch 
auch die deutfchen Schaufpiele. 

Der König mißbilligte zwar manchen theatralifchen Ueber- 
mutb, denn ald 1692 in einer Vorftellung des verlornen Soh— 
ned Hanswurſt fich mit einem Heiligen und zwei Teufeln herum— 
prügelte, entfernte fih der Hof vor Beendigung des Stüdes; 
deffen ungeachtet vertrat der König fehr entfchieden die Comö— 
dianten gegen die geiftlichen Angriffe, welche fie unter feiner 
Regierung erfuhren. 

E8 waren wandernde Gefellfchaften, welche zeitweilig in 
Berlin fpielten, theils im Rathhaufe, theild in der Föniglichen 
Reitbahn oder in hölzernen Buden. 

Die privilegirten weimarifchen Hofcomödianten unter Ga- 
briel Möller zeigten fich periodiſch von 1705 bis 1711. 
Gleichzeitig erfchien auch die Truppe di Seio's, der von Wien 
aus durch Seiltänzerfünfte und italienifche Pantomimen einen 
Ruf erlangt hatte. In Norddeutfchland verlegte diefer Prinzipal 
fi auf die fchaurigluftigen Haupt» und Staatdactionen, denn 
die theatralifche Spekulation brachte verfchiedene Waaren auf 
den Marft, je nachdem fie auf den verfchiedenen Plägen begehrt 
wurden. Die Vorftellung des Doctor Fauft rief durch den ges 
waltigen Succeß, den fie hatte, einen gefchloffenen Angriff der 
Geiftlichfeit hervor, der auf nichts Geringeres als ganzliches 
Verbot des Theaters gerichtet war. 

Der fparfame König Friedrich Wilhelm I. fchaffte italieni- 
fhe Oper und franzöfifches. Theater ab, begünftigte aber die 
©eiltänzer und Comödianten durch faft allabendlichen Beſuch. 
Aus den Memoiren der Marfaräfin von Baireuth erfahren wir, 
daß diefe Vorftellungen vier Stunden dauerten, und von den 
franzöfifch gebildeten Mitgliedern des Hofes unerträglich lang— 
weilig und gefchmadlos gefunden wurden. 

Hier treffen wir auch auf ein Beifpiel, wie weit die Haupt: 
und Staatsaction bis in die neuefte Zeit nach ihren Stoffen 
griff. 1731 Fündigte der marfgräflich Baden - Durlah’fche Hof- 
comödiant Titus Maas, der auch große englifhe Marionet= 
ten mit fich führte, „eine fehbensmwürdige, ganz neu 
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elaborirteHauptaction,genannt: dieremarquable 
Glüds- und UnglüdsprobedesAlerander Danielo- 
wiß, Fürften von Mentzikoff, eines großen favorirten 
Cabinetsminifters und. Generalen Petri I. Czaaren von Moskau, 
glorwürdigften Andenfens, ‚nunmehr aber von den höchſten Stu: 
fen feiner erlangten Hoheit bis.in den tiefiten Abgrund des Un- 
glücks geſtürzt, veritablen Belifary mit Hans Wurft,. einen 
Iuftigen Paftetenjungen auch Scheirfax und-Furzweiligen Wild: 
fhügen in Sibirien an. 

Der Hof unterfagte aber die Aufführung aus. pofitifcher 
Rückſicht. 

Nirgends in Deutſchland erfuhr das theatraliſche Leben 
eine ſo umfaſſende und reichliche Pflege, als in der Kaiſerſtadt 
Wien. 

Bei dem derb-ſinnlichen, lachluſtigen Geſchmacke eines be— 
haglich heiteren Publikums, eines leichtblütigen Adels, bei: der 
nachſichtigen Moral, welche das Jeſuiten-Regiment eingeführt 
hatte, durfte der dreifte Humor nicht fürchten auf eine wähleri-⸗ 
ſche Kritif, oder auf Anftandsbedenflichfeiten zu jtoßen. 

Der Hof unterhielt die lururiofefte Oper. Die Ausftattung 
einer neuen Aufführung koſtete oft an 60,000 Gulden. Prächtige 
Theater wurden errichtet. in Wien ſowohl ald auf den Faifer: 
lichen Euftfhlöffern, wo man auch Gartenanlagen und Waffer: 
werfe mit der Scenerie in Verbindung fette und dadurd wahr: 
haft sauberifche Vorftellungen zu Stande brachte; Fady Monta- 
gue berichtet in ihrer Reifebefchreibung mit Entzüden von einer 
folhen. Ein glanzendes Ballet war mit der Oper verbunden 
und al diefe Kräfte traten. mit den großen Jefuitenfpielen in 
Bund. Stalienifhe Truppen von Stegreifcomodianten und 
Pantomimen, auch mit gefchickt gelenften Marionetten verfehen, 
fhlugen in den verjchiedenen Ballhaufern der Stadt oder in 
Theaterhütten — wie man die Buden nannte — ihre Bühnen 
auf, waren beliebt beim Wolfe und beſchützt von den Cavalieren 
und dem Hofe. Auch franzöfifhe Schaufpieltruppen fanden fihon 
früh in Wien eine günftige Aufnahme. 

Den deutſchen Schaufpielen‘ blieben die höheren Stände 
freilich immer noch ftiefgefinnt, und großentheils mochten fie e8 
verdienen, das Wolf indeffen ließ fie nicht im Stiche: Die Wan: 
dertruppen nifteten fich ebenfalls.in die Ballhaufer ein oder er: 
bauten auf der Freiung, dem Judenplatze oder Neumarkt ihre 
Hütten, wo zu ebener Erde 1 Grofchen , auf den „für das ade: 
lige Srauenzimmer und den Cavalier kugerichteten Bänfen und 
Bühnen« aber 2 und 4 Grofchen bezahlt wurde und wo man 
Staatsactionen, befonders aber Burlesken gab, in denen die alten 
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Luſtigmacher Pickelhäring, Riepel und felbit der halbver- 
geffene Stodfifch ihre Schwänfe trieben. Die Prinzipale 
batten auch Tänzer und Equilibrijten bei ihren Truppen, ja die 
italienifchen Marionetten machte man fich zu Nuß und fpielte, 
um dem Vergnügen Abwechslung zu geben, heut mit Menfchen 
und morgen mit Puppen. Oft mag dabei das Urtheil zweifelhaft 
gewefen ſeyn, welche von beiden Parteien ſich hölgerner benom- 
men habe, 

Um die Weihnachtszeit waren die fogenannten Krippen 
fpiele mit Marionetten fehr beliebt, ed war dieß die erite 
Hälfte des alten Ofterfpieles, von Erfchaffung der Welt an bis 
zur Geburt Ehrifti. So war das Myſterium bier zum Puppen- 
fpiel geworden, wie Haupt: und Staatd-Action und Hanswurſt- 
Comödie e8 in unfern Tagen find. 

Bon welcher Befchaffenbeit alfo die meiften diefer Truppen 
feyn mochten, laßt fich denfen, und man ift geneigt, dem Um— 
ftande, daß die Abgabe, welche die Schaufpieler von alten Zei- 
ten ber überall an Hofpitäler und Armenhäufer zu leiften hatten, 
in Wien an das Zuchthaus gezahlt werden mußte, eine traurige 
Bedeutung beizulegen. 

Bon den Wandertruppen, welche in diefer Periode die Kai- 
ferftadt beſuchten, maht Schlager noch folgende namhaft: 
1685 die des Peter Hilverding aus Salzburg, von 1690 
an des Sebaftian di Scio, 1692 die des Johann Karl 
Samenhofer, Prinzipal der fürftlich Eggenberg’fchen Comö— 
dianten⸗ Eompagnie, 1702 die desBalthaſar Brummbach, 
1707 der hochfürſtlich Würtembergiſchen Hofcomödianten und 
1709 die koöniglich Polniſchen Comödianten unter Jakob 
Hirſchnack. 

Der wichtigſte Prinzipal aber ift Joſeph Stranitzky, 
der ſchon 1706, aſſoecirt mit Joſeph Hilverding und der 
Anna Maria Naffzerin, auf dem Neumarkte ſpielte, wo— 
bei die Denner'ſche und Spiegelberg' ſche Familien von der 
Velthen'ſchen Truppe ihn unterſtützten. Dieſe Unternehmung 
war zwar nur eine vorübergehende, aber Stranitzky muß doch 
dabei ſo viel Beifall und Vertrauen zu ſeiner Perſonlichkeit er- 
regt haben, daß er, in Aſſociation mit einigen patriotiſchen Bür⸗ 
gern, deren eifrigſter der Liceentiat Radomin war, im Jahre 
1708 im Balhaufe der Zeinfaltfiraße ein Theater eröffnen 
fonnte, das, als erſtes Beifpielin Deutfhland, die 
Stabilität des Volksſchauſpieles in Wien begründete, 

- Das Unternehmen war immerhin gewagt, denn die italieni- 
[hen Truppen des Calderoni, Sebaftian di Scio und 
Riftori fanden bei Hof, Adel und Bürgern fo in Gunft, daß 
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der Magiftrat, gerade ald Stranigfy fein Theater eröffnete, 
befchloffen hatte, ein eigenes Theater am Kärnthnerthor für 
Kiftoris Gefelfchaft zu erbauen. 

Joſeph Stranigfy, in Schweidnig geboren, war nicht 
ohne Bildung. Er hatte das protejtantifhe Gymnafium in 
Breslau befucht. Dort lockten die Zejuiten ihn durch Billets 
zu ihren glänzenden Aufführungen an fi), und brachten in ihrem 
Befehrungßeifer, den von feiner Theaterluft geblendeten Bur— 
fhen fo in die Enge, daß der redlichmeinende Reftor Kranz eine 
Lift brauchen mußte, um ihn aus Breslau und nach Leipzig zur 
Univerfität zu retten. Hier aber ließ ihm das Theaterfieber nicht 
Ruh, er trat zur Velthen'ſchen Gefellfchaft und verfuchte fich als 
Eurtifan. Seine Verwandten entriffen ihn diefem Stande wie: 
der und gaben ihn einem fchlefifchen Grafen auf die Reife nach 
Stalien mit. Indeſſen fand hier feine Neigung gerade die will: 
fommenfte Nahrung an den Masfenfpielen, mit denen er ſich 
fehr vertraut machte. Nach Deutſchland zurückgekehrt, wurde er 
wieder Schauſpieler; mit welchem Glücke lehrt der Verfolg. 

Er beſaß die ſchriftſtelleriſche Geſchicklichkeit, welche in ſei⸗ 
ner Periode einem Prinzipale faſt unentbehrlich war, in vorzüg— 
lihem Grade, Unzählige Staatsactionen und Burleöfen hat er 
entworfen, ja andere humoriftifche Schriften in dialogifcher Form 
herausgegeben, unter denen die „Olla polrida des durchtriebenen 
FSuhsmundi» am meiften gefannt ift. 

Daß Stranigfy’s Unternehmen gelang, ift wohl beſonders 
dem richtigen Griffe, Der GefchicklichFeit zuzufchreiben, mit welcher 
er feine Vertrautheit mit den italienifhen Burlesken zu benügen 
wußte, um in ihnen felbft ein deutfches volfsthümliches Weber: 
gewicht gegen das Fremde fiegen zu machen. Die italienifchen 
Formen, fammt den Masken des Pantalon, Leander und der 
Eolombine, behielt er ald Grundlage feiner Burlesfen bei, aber 
er wußte ihnen volfsthümliche und lofale Färbung zu geben, und 
durch diefe Verfhmelzung Hod und Niedrig im Publifum zu 
gewinnen. 

Am wichtigften war e8, daß er den Harlefin wieder zum 
alten deutfchen Hans Wurft zurücformte. Nicht nur, daß er 
dadurch alle volfsthümlichen Erinnerungen, alle alten Späße, 
ale Traditionen von den Faftnachtfpielen her feiner Iuftigen 
Perfon wiedererwarb, er that noch mehr, er warf die conventio- 
nelle Maöfe des Spaßmachers fort, der bloß Poffen trieb, um 
Poffen zu treiben, und gab, mit wahrhaft fchaufpielerifchem 
Zafte, feiner fuftigen Perfon eine wirflihe, menſchliche Indivi: 
dualität. Er machte aus feinem Hans Wurſt einen tölpelhaft 
pfiffigen, gefräßigen Salzburger Bauern; eine in Wien befannte 
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und belachte Geftalt, der er durch geſchickten Gebrauch des Salz— 
burger Dialeftes volftändige Perfönlichkeit verlieh. So wurde 
der grüne Hut von nun an das Symbol des grotesf Ko- 
mijchen. 

Die Hauptjtädter, ftetd geneigt, über provinzielle Lächer— 
lichfeit ihre eigene zu vergeffen, waren bald ganz und gar für 
ihren Hand Wurft eingenommen, und fo fchnell und ficher faßte, 
durch Stranigfy’d Talent, die deutfche Schaufpielfunft in Wien 
Fuß, daß die italienifche Geſellſchaft fich auflöfen mußte, und 
das für fie neu erbaute Theater am Kärnthnerthore 1712 von 
Stranitzky bezogen wurde. Zwar mußte er nach ſechs Jahren 
noch einmal den Schauplaß mit der Gefellfchaft des Ferdinand 
Danefe in wechfelweifen Vorftelungen theilen, aber auch diefe 
abermalige italienifche Invafion fchlug er zurüd, und fomit war 
durch ihn das erfte ftabile deutſche Theater mit fai- 
ferlihem Privilegium gegründet. 

Dieß ift der einzige tröftlihe Moment in diefer Eläglichen 
Verfallperiode; der einzige Sieg, den wenigjtend die Nationa= 
lität erringt, wenn auch nicht der gute Gefchmad. 

Kühriger Fleiß und eifriges Zufammenwirfen ift der Stra- 
nigfifchen Truppe gewiß eigen gewefen, fonft hatten fie dieſen 
Erfolg nicht hervorbringen können. Geißler und Huber, 
zwei der ältejten Velthen'ſchen Genoffen, traten hinzu; Gründ- 
er Zilly und der berühmte Pantalon Leinhas gehörten 
ihr an. 

Stranigfy verftand firenge Ordnung zu halten, die er 
durch den Spruch zu unterftügen pflegte: „ Das Theater ift fo 
heilig wie der Altar und die Probe wie die Sacriftei. — 

So ehrenhaft der Eifer der Truppe aber gewefen feyn mag, 
fo kann man doch nicht umhin zu wünſchen: er möchte einer 
beffern Sache gegolten haben. Denn betradhtet man, wodurd 
Stranigfy beinahe zwanzig Jahre lang die Wiener Schau: und 
Lachluſt gefeffelt hat, fo ſchämt man ſich diefes Sieges der deut— 
ſchen Schaufpielfunft. Abgefehen davon, daß Stranitfy ed auch 
nicht verſchmähte, in den erften Jahren Marionetten zu Hilfe zu 
rufen, — denn er erhielt 1714 die Erlaubniß vom Magiftrate 
„zum Faſching Abends nach dem Gebet Marionettenfpiel zu 
erhibiren,« — fo war in feinen Produftionen überhaupt nur das— 
felbe fchranfenlofe Durcheinander zu finden, das wir Fennen. 
Nur mußte der Spaß bier immer die Oberhand behalten, von 
den wilden Blut- und Schauerfcenen der norddeutfchen Staats: 
actionen mochte man in Wien nichts wiffen. Nahm das Drama 
bei Stranigfy einmal eine ernfthafte Miene an, fo mußte es fich 
in dem vornehmen, preciös gefhraubten Style halten; das 
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Wunderbare und Seltfame warwillfommen, aber e8 mußte fröb- 
lich und harmlos erfcheinen. Die Forderungen des füddeutfchen 
Volfscharafterd und feine gefunde Tebensfrifche Empfänglichfeit 
deckten fih gleich. in den erjten Jahren dem jungen deutfchen 
Theater auf; was hätte ein wirklicher Volfsdichter darauf bauen 
können! 

Stranitzky freilich wußte nur dem Volksgeſchmack zu dienen, 
nicht ihn zu leiten, und ſein Repertoir ſtützte ſich hauptſächlich 
auf die Hanswurſt-Comödie, die in Wien ihre eigentliche Ein— 
ſetzung und Ausbildung erlebte. 

Der Rückblick auf den Verfall der mittelalterlichen Schau— 
ſpielkunſt gibt folgendes Reſultat: Die Schauſpielkunſt 
war durch ihre nationale Treue, durch ihr hart— 
näckiges Beharren auf ihre volksthümlichen Ele— 
mente ins Elend gerathen. Denn bis daher hatte ſie nicht 
mehr des Fremden aufgenommen, als ſie zur Vervollſtändigung 
ihrer Eigenheit bedurfte. Nur von engliſchen und holländiſchen, 
alſo von ſtammverwandten Muſtern hatte ſie ſich leiten laſſen, 
dagegen von Spaniern, Italienern und Franzoſen nur Stoffe 
und unweſentliche Formen herübergenommen, ſich aber der fremd— 
ländiſchen, neuen Regel ſchlechterdings nicht unterworfen; im 
Gegentheile die fremden Stoffe nach ihrer mittelalterlich deutſchen 
Weiſe ſchonungslos verarbeitet. Moliere fand die Anfänge ſeines 
Einfluſſes nur, weil ſeine Stücke als eine bloße Fortbildung der 
aus dem Faſtnachtſpiele erwachſenen Stegreifpoſſe angeſehen 
wurden. Die Italieniſirung der Burleske war nur den Namen 
und Kleidern nach gefcheben. 

So hatte alfo bis hieber die deutfhe Schaufpielfunft ihre 
volfsthümliche Selbtitändigfeit nicht verlegt und in folcher 
Treue die gelehrte Dichtfunft tief befchämt, die das nationale 
dramatifche Gebiet ohne einen Federftrich ſchmachvoll geräumt 
und fih nicht nur den Nachahmungen des Altertbums, fondern 
auch denen franzöfifcher und italienifcher Mufter ganz und gar 
gefangen gegeben hatte, die Allem abtrünnig geworden war, was 
das Volksdrama bisher geleiftet und darum mit der volfsmäßi- 
gen Bühne völlig zerfallen war. 

Es ift der Flägliche Verfall der Schaufpielfunft wohl nicht 
zu rechtfertigen, aber ihre Erniedrigung ift nicht bloß verdamm- 
liben Urfachen beizumeffen. 

Ohne Zweifel hatte das frangöfi ifche Theater, 150 Sabre 
früher, in gleichem alle viel Flüger und praftifcher gehandelt 
ald das deutſche. 

Sobald es witterte, fein mittelalterliche8 Drama werde 
abgeftanden und Feine nationale Dichterfraft fey da, ihm auf: 
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zubelfen, hatte e8, kurz entfchloffen, fich der italienifchen Reac- 
tion in die Arme geworfen und mit gewandter Biegfamfeit fchon 
nach einem halben Jahrhundert ein neues nationaled Drama 
gebildet. Derfelbe Ausweg war der deutfchen Kunft ſchon längſt 
eröffnet; fie hatte ihn verfhmäht. Sie durfte nur gejcheidt ge- 
nug ſeyn, fich ſchon in der Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts 
in die franzöfifche Schule zu geben, wie fie e8 60 bis 70 Jahre 
fpäter doch mußte, und fie wäre nicht fo tief herabgefommen. 

Hatte doch England felbit die Gefchmadsherrfchaft Frank— 
reih8 anerfannt, und feinen Shafespeare als barbarifch ver- 
ftoßen. 

Die deutfhe Schaufpielfunft hatte Feinen folchen großen 
Dichter, auf den fie mit Stolz und Sicherheit fich ftügen Fonnte, 
und dennoch wollte fie ihr mittelalterlich volfsthümliches Drama 
nicht aufgeben, den mütterlichen Boden nicht laffen und Flam- 
merte fi) Frampfhaft daran fell. Es war ein garftiges, 
ſchmutziges Weib geworden, diefe Mutter, aber es war ihre 
Mutter. 

Blicken wir zurüd auf den ganzen fehmwerfälligen Entwid: 
lungsgang der deutſchen Dramatif! 

Wie langfam und unbeholfen confolidirt fich das dramatische 
Leben im Gedichte ! Erft in der zweiten Hälfte des fechzehnten 
Sahrhunderts erwacht das Bewußtſeyn davon. 

Um das Jahr 1600 erft wird die Schaufpielfunft dem Di— 
lettantismus entnommen und einem eigenen Stande übergeben, 
und volle 150 Jahre Iang fehen wir nun alle theatralifchen Mög- 
lichkeiten einer rohen, phantaftifhen Erfindungsfraft fih im 
wilden Gährungsprozeffe verzehren, ohne zum Refultat eines 
Nationaldrama's zu gelangen, ohne die Schaufpielfunft vorwärts 
zu bringen, die „wie von einem böfen Geijt im Kreis herumge— 
führt « fich am Ende todtmüde und abgehegt auf der Stelle wie- 
berfand, wo fie mit frifcher Jugendkraft ausgelaufen war. 

Diefes unbehülfliche Beharren bei dem einmal Ergriffenen, 
diefe Langfamfeit des Entfchluffes zur Reform, diefe zähe Kraft 
in dem getreuen Aushalten bei dem Angeerbten charafterifirt die 
mittelalterliche Schaufpielfunft bis in ihre legten Ueberbleibfel. 

Schon war die Bildung aller tonangebenden Stände in 
Deutfchland franzöfifch geworden — die Schaufpielfunft hielt 
bei dem Kern des Volkes in barenhafter Deutfchheit aus. Längſt 
hatte die dramatifche Poefie ihren Vortheil wahrgenommen, war 
fremdländifch geworden und curfähig, diente der Oper und Ver— 
failler Kegeln — die Schaufpielfunft, verlaffen und verftoßen 
nagte am Hungertuche der IZmprovifation fort und fort, hielt aus 
in Schmach und Elend, als müffe doch noch einmal der Dichter- 
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meffiad kommen, der fie wieder zur Herrfcherin im Lande ihrer 
Väter machen würde. — Leider Fam er nicht, - — 

Die nutzlos unfluge Treue ifolirte fie immer mehr von der 
nun einmal allgemein eingefchlagenen Eulturbewegung, fie wurde 
immer abgefhmadter und unfinniger, ihre Beharrlichkeit artete 
in brutale Verftoctheit aus und förderte nur ihren Verfall. Die 
Schaufpielfunft war zur bloßen Pöbelbeluftigung, zum Kohn 
der guten Gefellfchaft herabgefommen. Sie war nichtd ald der 
Hanswurft der Nation, ein Verdauungsmittel, eine Medicin 
für Franke Magen geworden, 

Im Bettelfade ihre Herrlichfeiten von Ort zu Ort ſchlep— 
pend, mit den Genoffen um den zugeworfenen Biffen ringend, 
wie der Ausfag der Gefellfhaft gemieden, in Aberwig und 
Schmach verfunfen, verzweifelnd endlich an der eigenen Kraft 
und an irgend einer andern Rettung, — als fo ihr Elägliches 
Gefchict vollendet war, da erſt reichte fie Die Hände den franzöſi— 
hen Feffeln hin, an denen fie denn auch glüdlich aus dem 
Schlamme gezogen wurde. | 


(Der Schluß folgt.) 


Art. IX. Norddeutihe Sagen, Mähren und Gebräuche, aus Meflen: 
burg, Pommern, der Mark, Sahfen, Thüringen, Braunfchweig, 
Ben Dldendurg und Weftphalen. Aus dem Munde ded 

olfes gefammelt und herausgegeben von A. Kuhn und W. 
Schwartz. Leipzig, F. A. Brockhaus. 1848. gr. 8. 560 ©. 


A. Kuhn erklärt im Eingange dieſes, dem Könige von 
Preußen Friedrich Wilhelm IV. als Förderer desfelben zugeeig- 
neten Werkes: die hier erfcheinende Sammlung norddeutſcher 
Sagen fchließe fich im Ganzen an die, von ihm herausgegebenen 
märfifchen Sagen, und unterfcheide ſich nur darin wefentlich von 
diefen, daß fie (wenige Stüde fchriftlicher Mittheilungen aus— 
genommen) durchweg aus mündlicher Ueberlieferung gefchöpft 
bat. Die Herausgeber haben es fich als letztes Ziel gefegt, Alles, 
was an Sage und Gebräuchen aus älterer, vor allen heidnifcher 
Zeit, noch im Volfe lebendig war, zu fammeln, um fo Quellen 
für die Darftellung der Geſchichte des Wolfsglaubens von ben 
älteften Zeiten herab bis auf die neuefte zu gewinnen, und zu dies 
ſem Zwecke war es ihre Abfiht, zunächſt das Gebiet der Mark 
noch weiter zu durchforfchen und von da zu den Wohnfigen der 
alten Sachfenftämme weiter vorzufchreiten. Die jet erjcheinende 
Sammlung, fagt A. Kuhn, umfaßt nun einen Theil des dahin ge— 
börenden Gebiets, und wir hoffen, daß fie im Allgemeinen ein 
der Wahrheit ſich näherndes Bild der Wolfsüberlieferungen für 
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diefen Theil liefern werde, aber wir glauben auch daß diefes Bild 
nur in feinen Grundzügen in ihr enthalten feyn wird, da unfere 
Forfchungen für die Marfen uns Flar gezeigt haben, wie Vieles 
fih auf den erjten Blick dem Auge des Suchenden zu entziehen 
pflegt, und wie nothwendig eine wiederholte Rückkehr zu bereits 
durchgeforfchten Gegenden ift, um Sicherheit und Volljtändig- 
keit in die gewonnenen Ueberlieferungen zu bringen. Im Allge- 
meinen wird man daber finden, daß die öftlichen Gegenden des 
zu durchforfchenden Gebiets in der Sammlung reicher vertreten 
find, als die weftlichen, da eben von bier unfer Ausgangspunkt 
genommen war, und wir nicht eher mit Erfolg vorfchreiten konn— 
ten, als bis wir bier mit Land und Leuten, namentlich auch mit 
ihren Dialeften ald Mittel zur Verftändigung binlänglich ver- 
traut waren, um jener Grundzüge der Ueberlieferung, auf die es 
und anfam, feft verfichert feyn zu können; allein, wenn man in 
dem weftlichen Gebiete, namentlich im Hannöver'ſchen zwifchen 
Weſer und Elbe, vielleicht auch noch manche Sage vermiffen 
wird, fo hoffen wir doch einerfeitd, diefe in Zukunft nachliefern 
zu fünnen, andererfeit8 glauben wir, auch aus diefem Gebiete 
zunächft wenigjtens eine deutliche Ueberficht über die von dem 
Slauben der Vorfahren noch erhaltenen Refte geliefert zu haben. 
Nur einen Theil haben wir noch fait ganz für die fpätere For- 
fhung aufbewahrt, nämlich Weitphalen, und wir mußten dieß 
um fo mehr, als unfere Streifzüge an den Grängen desfelben 
uns zeigten, daß hier noch ein reiches Feld für die Forſchung 
übrig war, welches den vorliegenden Theil allzufehr vergrößert 
haben würde, andrerfeits auch die größere Schwierigkeit des dor— 
tigen Dialekts zu behutfamen Fortfchreiten aufforderte, da wir 
oft genug die Erfahrung gemacht haben, daß man nur da ver- 
ftanden wird, wo man mit dem Volke in feiner Sprache redet. 
Die Sagen und Gebräuche Weftphalens bleiben daher mit dem, 
was fich für die von uns bereitd durchforfcehten Gebiete noch er— 
geben wird, für einen zweiten Theil aufbehalten. 

Die in der Sammlung vertretenen Gebiete nach ihrer poli- 
tifhen Eintheilung find daher: die Marf Brandenburg, das 
Herzogthbum Sachfen, Braunfchweig, Hannover mit Einfchluß 
Oftfrieslands und Oldenburg; die für mandye Zwede wichtige 
Begränzung des Umfangs einzelner mythiſcher Geftalten hat ed 
indeffen nothwendig gemacht, zuweilen über diefe Gebiete hinaus- 
zugeben, und fo ift noch Einiges aus Medlenburg, Pommern 
und Thüringen hinzugekommen. 

Für Anordnung der Sagen fchien e8 den Herausgebern am 
zwedmäßigften, diejenigen der befonderen Stämme ungetrennt 
bei einander zu Iaffen, und durch Hinzufügung eines ausführ- 
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lichen Sachregiſters die wiffenfchaftlihe Benützung des Mater 
rials zu erleichtern; fie find daher zuerft von Mecklenburg aus- 
gehend nad) Pommern übergegangen, von da zur Marf, nach 
Sachſen bis zum Harz, von hier dann nordwärts zwifchen Elbe 
und Wefer bid zur Nordfee und von dort nach Oldenburg und 
Oftfriesland bis zum nördlichen Weftphalen. Für die Gebräuche 
und den Aberglauben war indeß, um zahllofe Wiederholungen 
zu vermeiden, eine andere Anordnung nothwendig; fie haben 
deßhalb hier zunächft alles, was an beftimmte Tage gebunden 
ift, zufammengeftellt, um fo das Bild des Eultus der alten 
Götter, denn auf folche ift hier mehr oder minder zurückzugeben, 
möglichft treu zu geben; daran fchließt fich, was an Aberglauben 
in Bezug auf Gottheiten, deren Namen uns noch aufbewahrt 
find, erhalten ift, und daran endlich alles, was im häuslichen 
und bürgerlichen Leben noch auf dem Glauben an jene oder ihre 
hriftlichen Stellvertreter begründet ift, oder doch mwenigftens, 
fofern jet die vernünftige Begründung fehlt, auf ihm begründet 
fheint. 

’ Was die Grundfäße betrifft, welche die Herausgeber bei der 
Sammlung der mündlichen Ueberlieferungen leitete, fo ift darü— 
ber Folgendes zu bemerfen: Der Hauptaufgabe folgend, alles, 
was fih noh an Glauben aus der heidnifchen Zeit zu uns 
berübergerettet hat, zu fammeln, waren e8 natürlich zunächſt 
mptbologifhe Punkte, auf die fie vorzugsweife ihr Augenmerk 
richteten, ohne jedoh auch die Aufmerffamfeit von anderen 
Seiten der Sage ganz abzulenfen, zumal ſich ja oft von vorn: 
herein nicht bejtimmen läßt, ob nicht einer Sage irgend ein 
Mythos zum Grunde liege, da häufig die Vergleichung mit 
Sagen älterer und neuerer Völker einen folchen mythifchen Ge- 
balt derfelben ergibt. Dagegen haben fie haufig wiederkehrende 
Sagen, die auch bereit8 von Andern gefammelt waren und feine 
neuen und wichtigen Züge darboten, entweder nur einmal oder 
auch gar nicht aufgenommen, fobald fie namentlich den Charaf- 
ter alltägliher Spuck- und Gefpenftergefhichten an fich trugen. 
Wo aber folhe Sagen, wie namentlicy mehrere vom Harz und 
Kyffhäuſer in mythologifcher Beziehung wichtig waren, da er- 
fhien e8 den Herausgebern zur Charafterifirung des Gebiets von 
Wichtigkeit, auch von Andern bereits Mitgetheiltes in der Form, 
wie fie e8 hörten, von neuem mitzutheilen, und man wird fin- 
den, daß fich in diefer Beziehung zuweilen fo wichtige Züge er- 
geben haben, daß der einzelnen Sage erft dadurch ihr richtiger 
mptbologifcher Standpunft angewiefen wird. Dieß ift 5. 2. 
der Fall in der Sage von der Prinzeffin Ilſe und dem Pferde: 
Jungen, der feine Pferde verloren. Diefe Sage hatten fie zuerft 
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im Herbſt 1845 gehört, ohne daß jedoch der Zug, daß der 
Zunge feine Pferde in der Höhle der Prinzeffin wiederfindet, 
erzählt wurde; fie hielten deßhalb das Nennen eines Pferdejuns 
gen ftatt ded Köhlerd bei Otmar für ein rein willfürliches; im 
Sommer 1847, wo fie abermald dort waren, wurde ihnen jedoch 
die Sage, wie fie jest daſteht, mitgetheilt, und es ift erfichtlich, 
wie die Geftalt der Prinzeffin oder Zungfer (fo wird fie vom 
Landvolk fchlechthin genannt) erjt dadurch in ihr rechtes Kicht 
tritt, wad fie in den Anmerkungen zu diefer Nummer und zu 
Mr. 247, 2 nachzumeifen gefucht haben. An einigen andern 
Sagen, die bereitd befannt waren, wird man vielleicht feine 
neuen- Züge finden, ja man wird fie vielleicht dürftiger finden 
als bei andern, aber die Herausgeber hoffen, daß es ihnen nicht 
zum Vorwurf gereichen werde, da fie nur geben wollten, was 
fie gehört; und da fie ſtets aus der großen Maffe des Volks, 
der eigentlichen Trägerin der unverfälfchten Sagen fchöpften, fo 
wird man daran meiſtens auch den richtigen Maßſtab für andere 
ausführlichere Berichte haben. Dieß ift auch der Grund, weß— 
halb fie da, wo uns eine Sage von Feuten der gebildeten Stände 
mitgetheilt wurde, dieß immer ausdrüdlich angegeben haben, 
während da, wo ihr allein das Pradifat „mündlich“ gegeben 
ift, ftetd die niederen, meift die unterjten Stände ald Quellen 
anzunehmen find. 

Die niederen Stände find e8 nämlich vorzugsweife, an die 
fich die Herausgeber bei ihren Forfchungen gewandt haben, da 
in ihnen die Sage fi in einer oft bewundernswürdigen Kein: 
beit fortpflanzt; diefelben Wörter und Wendungen gehen hier 
meijt von Gefchlecht zu Geſchlecht, und man hält mit einer Treue 
daran feſt, daß man oft glauben möchte, alle hätten ihre Erzäb- 
lung nad) einem gemeinfamen Berichte auöwendig gelernt. In 
den mittleren und höheren Ständen mifcht fich dagegen ſchon zu 
oft fubjeftive Anficht und willfürliche Umbildung in die Auffaf- 
fung der Sage, fo daß fie meift für Feine treuen Bewahrer des 
urfprünglihen Gehalted mehr gelten können. Gebräuche aus 
älterer Zeit und Aberglauben finden fih in der Regel nur noch 
allein bei jenen, fo daß fie in diefer Beziehung meijt unfere ein— 
zige Quelle waren ; auch bier halten fie zuweilen mit einer Treue 
am Alten feit, die faft rührend ift, denn es ijt den Heraus: 
gebern mehrfach der Fall vorgefommen, daß ganze Gemeinden, 
denen gewiffe Gebräuche und Umzüge an alten Fefttagen durch 
die Polizei verboten waren, lieber eine Ordnungsitrafe zahlten, 
ald die althergebrachte Sitte aufgaben. Es ift dieß, fagt Herr 
Kuhn, Faum zu verwundern bei unfern bisherigen Polizeiein- 
richtungen, die oft alled, was nur den Schein einer freien und 
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felbfiftändigen Bewegung hatte, zu unterdrüden fuchten. Haben 
doch die Gensdarmen jenen thüringfchen Faſtnachtsgebrauch 
Nr. 7 für Abgötterei erflärt, und fanden wir in einem braun- 
fehweigifchen Dorfe in der Nähe des Elm eine Bekanntmachung 
in der Krugſtube, durh welche Zufammenktünfte der Knechte 
und Mägde-ded Abends beim Spinnroden und namentlich. das 
Singen von Volföliedern verboten wurde! Wo fo alles, das. 
Gute mit dem Schlechten unterdrückt werden fol, da fann man 
fi nicht wundern, daß entweder der Widerjtand zulegt ein 
allgemeiner, oder jede Selbtftändigfeit ertödtet wird, ‚und wil- 
lenlofe Charakterlofigfeit an die Stelle der immerhin zuweilen 
über dad Maß gehenden Derbheit tritt. Das Wolf liebt jeine 
wenigen Feſte ald Vereinigungspuntte zu gemeinfamer Luft, fie 
find die einzigen Haltpunkte für feine Einheit, und da man biß- 
her nichts Beſſeres an die Stelle der alten Gebräuche zu .feßen 
wußte, fo laſſe man fie ihm und fuche fie nur von ihren Aus 
wüchfen zu befreien. Sie, feine Lieder und Sagen find das 
einzige poetifche Element im Leben des Landvolks, und man 
wird nicht läugnen wollen, daß gerade die beiden leßteren oft 
einen veredelnden Einfluß auf die rauhe Derbheit deffelben üben, 
Wir haben oft die Erfahrung gemacht, daß gerade diejenigen, 
in welchen die alte Zeit in Sage, Lied und Gebrauch noch jo 
vecht lebendig war, zu gleicher Zeit mit einer Liebe an. ihrer 
Heimath hingen, die wir hier nie erwartet hätten. So erinnern 
wir und namentlich einer Magd aus der Gegend von Weijen 
an der Aller, die, nachdem fie und manche hübfche Sage mitge: 
theilt hatte, auch von den Auswanderern erzählte, die aus Bre— 
men nach Amerika zögen. „Wenn die auf's Schiff fteigen, fagte 
fie, ftünden die Verwandten jammernd herum, und ed wäre 
fein Weinen mehr, fondern ein Gebrül; dann gingen : alle 
Gloden 'von den Thürmen Bremens fo recht feierlich, denn es 
wäre ein gar fchwerer Gang, den fie thäten. Ihr Ohm, der 
aus Mandeldloh weggezogen, hätte aus Amerika gefchrieben, es 
wäre fein leicht Stüd, da hinüber zu ziehen, und wer in der 
Heimath redlich arbeiten wollte, der Fönnte auch da leben, denn 
dort müßte er auch arbeiten, drum möchten Alle, die ihm folgen 
wollten, lieber „in dütſchen Ianden bliwen,» denn der Manz 
delsloher Kirchthurm wäre hoch, aber die Wellen draußen auf 
dem wilden Meere, die wären noch viel höher, und ſchon 
Mancher läge unter ihnen begraben.” 

Wenn nun, wie gezeigt worden, dad Volk mit großer 
Treue an feinen Weberlieferungen feitgehalten hat, fo mußte es 
die Aufgabe der Heraudgeber feyn, fie möglichit eben fo treu 
wiederzugeben. Sie haben deßhalb fait immer unmittelbar, 
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nachdem fie eine Sage gehört hatten, die Grundzüge derfelben 
aufgezeichnet und fie in der Regel noch am felben Tage vollitän- 
dig aufgefchrieben, wobei fie mit der äußerſten Genauigkeit in 
Bezug auf befonders wichtige Ausdrüde verfuhren, und jeder 
die Durchficht deffen, was der Andere aufgefchrieben hatte, 
übernahm. Wenn fie fo einerfeits den Vortheil der größten Zu- 
verläßigfeit erreicht zu haben glauben, fo erfennen fie doch, daß 
die Darftelung hierdurch zuweilen etwas hart und edig gewor:- 
den ift, was um fo mehr eintreten mußte, ald der jest gelieferte 
Bericht ja faft durchweg eigentlich als eine Ueberfegung aus dem 
Niederdeutfchen anzufeben ift, und es in nicht wenigen Fällen 
an genau entfprechenden Wörtern zur Ueberſetzung im Hochdeut- 
fchen fehlte, weßhalb auch zumeilen Tieber die niederdeutfche 
Wendung beibehalten wurde. 

Die ſchließliche Ausarbeitung des Ganzen für den Drad 
bat Dr. Kuhn allein übernommen, da ed zweckmäßiger fchien, 
diefe in einer Hand zu belaſſen; eben fo'rührt das, in den An: 
merfungen beigebrachte,, zunächſt von demfelben ‚her, wobei er 
jedoch bemerft, daß viele der in denfelben ausgefprochenen An= 
fihten aus gemeinfamer Befprechung fich entwicelt haben, wie 
er es denn überhaupt ausfpricht, daß die Art der gemeinfamen 
Wanderung und Forfchung für die Zwede der Sammlung 
äußerſt förderlich gewefen ift; denn oft, wenn fie an eine reich- 
ih fließende Quelle geratben waren, und der Eine ſchon alle 
Kapitel der Mythologie in feinen Fragen durchlaufen zu haben 
glaubte, Fam der Andere mit einem neuen Punkt zum Vorfchein, 
der nicht felten Neues und Wichtiged and Ficht brachte. 

- Kerr Kuhn geftehbt, daß auf diefe Weife fein Gefährte 
Vieles zu Tage gefördert habe, was ihm allein nicht gelungen 
wäre und erwähnt dabei vorzüglich der Wiederauffindung der 


199. 

Nah Feſtſtellung des Zwedes der Sammlung und der 
Grundfäte des Verfahrens der Herausgeber bei der Aufzeich- 
nung der Sagen verhalten. wir wichtige Auffchlüffe über das Le— 
ben derfelben im heutigen Wolfe, Im Allgemeinen ift e8 unbe- 
ftritten, daB Sage, Gebräuche und Aberglauben heutzutage 
ſtark im Verſchwinden find, die gewaltige Bewegung, welche 
im Augenblid durch das gefanimte Vaterland geht, wird überall 
die legten Spuren des Heidenthums verwifchen, und es ift daher 
an der Zeit, überall, wo man noch derartiges fammeln will, es 
rafch zu tbun. Denn bereits bisher gab fich ein fcharfer Unter- 
fhied zwifchen dem jungen Gefchlechte, das nach den Freiheits- 
friegen herangewachfen war, und dem älteren, deffen Zugend 
vor diefelben fiel, Fund; diefes mar eine viel reichere Quelle für 
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-die Sammlung und hatte in der Regel vielmehr den Glauben 
an die alte Ueberlieferung und mit ihm die Liebe zu derfelben 
bewahrt als jenes, fo daß ſich an beiden der Umſchwung, den 
jene Zeit hervorgerufen bat; deutlich erkennen Tief. Aber auch 
unter dem älteren Gefchlechte ift die Zahl derer nicht Fein,‘ die 
nicht mehr mit voller Gläubigkeit an den alten Weberlieferungen 
bangen,  jondern zeigen, daß auch vor den Freiheitöfriegen 
bereitd der Kampf gegen diefelben manchen entfchiedenen Sieg 
errungen haben müffe, fo daß der Ausfpruch eines halberftädti- 
ſchen Bauerd, Vetter nannte ihn faft das ganze große Dorf, 
ein welthiftorifches Refultat ausfpricht, wenn er fagte: „Der 
alte Frist hat die Zwerge verjagt, aber Napoleon hat allen 
Spud aus dem Lande vertrieben!” Diefer allgemeine Sag hat 
fiher feine Richtigkeit für das ganze Gebiet, fo weit es von 
uns durchwandert wurde, obwohl er in einzelnen Gegenden noch 
nicht fo durchgreifend zum Bewußtſeyn gekommen ift, wie in 
andern. Als folche Landftriche, die vorzugsweife treu am Al- 
ten hängen find hier namentlich die Altmark und Ufermarf im 
Diten, jo wie das Saterland und nördliche Weftphalen im We— 
ften zu nennen, vom Harz gehört vorzugsweife nur der raubere 
und deßhalb auch mehr in feiner Abgefchloffenheit beharrende 
Oberharz hieher. In diefen Gegenden findet fich die Erfcheinung 
noch zuweilen, daß die geifterhaften Geftalten der Sage und 
des Aberglaubens gewiffermaßen mit zum religidfen Bekenntniß 
gehören, fie find zum größern Theile böfe Geifter oder Teufel 
geworden, obwohl auch manche einen freundlicheren Charakter 
bewahrt haben. Andere Züge des heidnifchen Glaubens find in 
den heutigen chriftlichen aufgenommen, und werden mit gleicher 
Frömmigkeit vollgogen wie die chriftlichen Gebräuche; die merf- 
würdigſte Probe einer ſolchen Verſchmelzung lieferte den Heraus« 
gebern ein alter Kuhhirt zu Brodewin in der Ukermark; fie baten 
ihn eines Tages ihnen eine Beſchwörung, deren errmehrere Fannte, 
mitzutheilen, nun dürfen aber folche nur durch Frauen an Män- 
ner und umgekehrt mitgetheilt werden, und feine Tochter, welche 
fonft die Vermittlerin machte, war gerade nicht zugegen, er ent- 
ſchloß fich daher nach einigem Zögern endlich dazu mit den Wor⸗ 
ten: „Nun, ich will e8 thun, Ihr wollt ja feinen Spott damit 
treiben, und da wird der liebe Gott mir ja wohl die Sünde ver: 
geben!» — Solche Züge zeigen deutlich, wie das Chriftenthum 
das Heidenthum nicht ausgerottet, fondern nur in ſich aufge: 
nommen und zum Theil anders geitaltet hatte, und der Um» 
ftand, daß die Reformation nach dreifundertjährigem Wirfen 
nicht im Stande gewefen- ift, diefen Charakter wefentlich zu 
verändern, und daß erft ein größeres Map ftaatsbürgerlicher 
16 
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Selbitftändigkeit eine ſolche Veränderung: bervorgenufen hat, 
beweift wohl, daß man die Entwidlung des Volles andere Bah⸗ 
nen einfchlagen Laffen. müffe, als diejenigen find, auf die man 
es namentlich in den legten Jahren im ganzen nördlichen Deutſch⸗ 
land zu leiten bemüht geweſen iſt. 

Die Reſultate, welche die Sammlung für die Mythologie 
gehabt hat, find zum größeren Theil in den Anmerkungen ent- 
weder angedeutet oder weiter ausgeführt. 

Dad Buch zerfällt in 4 Abtheilungen. Die 1. umfang: 
reichfte handelt von den Sagen, die 2. von den Mährchen, die 
3. von Gebräuchen und Aberglauben. Ueberall finden wir den- 
felben einfachen und dabei mächtig wirkenden Ton, ‚der dem 
Werke befonderen Gehalt verleiht. Wir find überzeugt, daß 
biefe Sammlung durch die KReichhaltigfeit ihrer Mittheilungen 
in vielfacher Hinficht allgemeines und bleibendes Intereſſe und 
große Verbreitung finden wird. 

Als Probe der Art der lleberlieferungen das Mäbrchen: 
die Seidenfpinnerinn, nach einer mündlichen: Ueberlieferung aus 
dem Havellande. 

Es war einmal ein Bauer, der fuhr ind Holz; und nahm 
feine ältefte Tochter mit fich, daß fie ihm helfe bei der Arbeit; 
da ed nun aber fehr heiß war, hatte er feinen Rod ausgezogen, 
und ihn aufs Gras gelegt; ald er aber fertig war, heißt er 
feine Tochter ihn holen. Wie die nun hinfommt liegt auf dem 
Rod ein Würmehen, und da mag fie ihn nicht aufheben, fondern 
läuft zurüc zum Vater und fragt ihn, was fie tbun folle, aber 
ber Vater fagt, was fie fich doch vor einem Heinen Würmchen 
—— ſie ſolle es nur herunterwerfen und den Rock bringen. 

So thut fie denn auch und fie fahren darauf heim. Andern Tags 
fährt der Bauer. wieder ind Holz und nimmt feine zweite Toch⸗ 
ter mit, da geht Alles eben ſo, ſie wirft zuletzt das Würmchen 
von dem Rod herunter und dann fahren fie heim; am dritten 
Tag ſoll die Erſte wieder mitfahren, da bittet die Dritte, der 
Vater möge ſie doch mitnehmen, ſie wollte ja Alles eben ſo gut 
machen wie die andern; die aber lachen ſie aus und ſagen, was 
ſie doch wohl helfen wolle, denn ſie achteten ſie immer ſehr ge— 
ring und hielten ſie im Haus als Aſchenbrödel, aber ſie bat den 
Vater doch ſo ſehr, daß er endlich ſagte, ſie ſolle mitfahren. Als 
ſie nun wieder heim wollen, ſagte ihr der Vater, ſie ſolle ihm 
den Rock holen, da geht fie bin und findet dad Würmchen wie⸗ 
ber ba; als fie das fieht, fagt fie: „Du Iebes Würmchen, bu 
möchteft wohl gerne ein weiched Lager haben? und das Würmchen 
fieht fie mit fo hellen und freundlichen Augen an, als wollte ed: 
Sa! fagen. Drum trägt fie Moos zufammen, und bereitet ihm 
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ein ſchönes, weiches Lager, und als fie ed darauf legt, fängt 
das MWürmchen an zu fprechen und fragt fie: „Möchteft du mir 
wohl dienen? Du brauchft mich nur alle Tage ein Paar Stun: 
den herumzutragen, und haft weiter nichts zu thun; aber du 
befommft dafür guten Lohn und Effen und Trinken volauf, und 
wenn du ed drei Jahre hinter einander getban haft, dann bin 
ich erlöft, denn ich bin ein verwünfchter Prinz und dann will 
ich dich heirathen!» Da fagte das Mädchen, das wolle fie thun 
und darauf fprach das Würmchen: „So komm morgen wieder 
um diefe Zeit hieher.“ — Darauf fuhr das Mädchen mit ihrem 
Vater nah Haufe, und als fie dort anfam, fagte fie den Schwe— 
ftern: „Ich bin nun lange genug daheim gewefen, nun will ich 
mir auch einmal was in der Welt verfuchen.” Da Tachten fie die 
andern aus und fagten: „Du Afchenbrödel, wer kann dich wohl 
brauchen ?? aber das Mädchen fagte, fie habe fchon einen Dienft 
und bat ihren Vater, daß er fie möge ziehen laffen ; der wollte 
zwar erft feine Einwilligung nicht geben, denn wenn fie auch nicht 
viel verftand,, fo konnte fie doch gut arbeiten, aber endlich gab 
er ihren Bitten doch nach und da zog fie am andern Tage ab. 
Als fie nun in den Wald kam, fand fie auch bald das Würmchen 
wieder, "und das freute fich gar zu fehr, daß fie gefommen fei, 
und fagte ihr, nun folle fie e8 nur noch etwas herumtragen. 
Das thut fie denn auch, und wie die Zeit um ift, da fteht auf 
einmal ein prächtige® Schloß da, und in dem Schloffe ift ein 
großer Saal, darin fteht eine große Tafel, auf der ſteht Effen 
und Trinken, fo fhön wie ſie es in ihrem ganzen Reben noch 
nicht gehabt hat, und da ißt und trinkt fie fich recht fatt und 
geht dann zu Bette. Und fo geht es nun alle Tage, fie trägt 
das Würmchen ein Paar Stunden herum und nachher gebt fie 
ins Schloß, wo ihr alles aufwartet und fie prächtig bewirthet 
wird. Als nun ein Zahr um ift, bittet fie das Würmchen um 
die Erlaubniß, ihren Water befuchen zn dürfen, und da erlaubt 
ed ihr das Würmchen, fagt aber, fie folle ja zur rechten Zeit 
wieder da feyn. Da nimmt fie denn vieles Gold und andere 
foftbare Dinge für ihren Water und ihre Gefchwifter mit und 
geht nach Haufe; als fie aber da mit all dem Reichthum an— 
fommt, wollen die Schweitern wiffen, wo fie diefe Schäße ber- 
babe und bei wen fie diene, aber fie jagt es ihnen nicht, denn 
das hatte ihr das Würmchen verboten, und fo viel fie fie auch 
fchelten und fchlagen, fie verräth ed nidyt. Am andern Tage 
geht fie darauf wieder zurück in den Wald zum Würmchen und 
trägt es wieder alltäglich ein Paar Stunden herum; ald aber 
das zweite Jahr um iſt, befucht fie wieder ihren Vater und ihre 
Schweitern und eben fo im dritten Jahre; ald fie da aber vom 
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Würmchen ſcheidet, befiehlt es ihr, ja zur rechten Zeit wieder 
zu fommen, und das verfpricht fie auch. Der Water uud die 
Schweſtern aber verlangen wieder zu wiflen, wo fie diene, und 
wollen jie gar nicht fortlaffen, fo daß fie fich endlich mit Gewalt 
losmacht, und als fie nun in den Wald fommt, da ijt ed doc) 
etwas zu fpät geworden und fein Würmchen mehr da, denn dieß 
war unterdeß erlöt und wieder König geworden, und war ſchon 
wieder daheim in feinem Königreih. Da befchloß das Mädchen 
in die weite Welt zu geben und es zu fuchen, und als fie fort: 
ging kam fie im Walde zu einer Hütte, in der wohnte eine alte 
Frau, die bat fie um ein Nachtlager. Da nahm fie die Alte 
freundlich auf, und als fie des andern Morgens wieder aufbrad, 
ſchenkte fie ihr noch drei Aepfel und fagte ihr, in dem einen ſei 
eine goldene Spindel, in dem zweiten ein goldener Hafpel, in 
dem dritten ein goldenes Spinnrad, und verkündete ihr nod) 
alles, was ihr begegnen würde, und was fie dann thun folle. 
Da bedankte ſich das Mädchen ſchön bei der freundlichen Alten 
und z0g weiter, und als jie nun ſchon viele Tage und eine weite, 
weite Strede gegangen war, da kam fie an den Glasberg. Nun 
wußte fie gar nicht, wie fie hinüber fommen follte, denn er war 
fo glatt, daß fie immer wieder-hinabrutfchte; aber endlich ſah 
fie nicht weit davon eine Schmiede, dahinein ging fie, ließ ſich 
an beiden Händen und Knieen befchlagen und fam nun glücklich 
über den Berg. Drauf gelangte fie in eine große Stadt, da 
wohnte der König, der dad Würmchen gewefen war, welches fie 
alle Tage berumgetragen hatte, aber er war ſchon verheirathet 
“und hatte eine jehr ſchöne Gemalin und hatte das Mädchen lange 
vergeffen. Da machte fie fich unfenntlih und ging ins Schloß 
und vermiethete ſich dort ald DSeidenfpinnerin. Am erjien Tage 
öffnete fie num den erjten Apfel, welchen ihr die Alte im Walde 
geſchenkt hatte, und nahm die goldene Spindel heraus, als die 
Königin dieſe ſah, gefiel ſie ihr über die Maßen und fie fragte 
das Mädchen, ob fie fie nicht verfaufen wolle. „Nein,” ſagte 
das Mädchen, „zu verkaufen ijt fie nicht, aber zu verdienen: 
Laß mich eine Macht bei dem Könige fchlafen, fo ift fie dein.” — 
Das wird fchon geben, dachte die Königin und verfprach es 
ihr. Als nun der Abend heranfam, gab fie dem Könige einen 
Schlaftrunk ein, und ald er nun ganz feit fchlief, holte fie die 
Seidenfpinnerin und führte fie in des Königs Kammer. Diefe 
aber feste fih an fein Bett und jammerte und Flagte: „Nun 
ſehe ih doch, daß Undanf der Welt Lohn ift, drei Zahre lang 
babe ich dich als Würmchen herumgetragen, habe deinethalb von 
Vater und den Schweitern böfe Scheltworte und Schlage aus— 
gehalten, habe mid) an Händen und Knieen befchlagen laſſen, 
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um über den Glasberg zu kommen, und nun iſt doch Alles ver- 
geffen und du haft eine andere Gemalin.” Aber der König 
fchlief fo feit, daß er fein Wort von alle dem vernahm, und als 
es Morgen wurde, Fam bie Königin und führte die Seidenfpin- 
nerin wieder hinaus. Da war fie gar betrübt und nahm den 
zweiten Apfel, brach ihn auf und holte den goldenen Hafpel ber: 
vor; als den die Königin fab, gefiel er ihr wieder über alle 
Mafen, fo, daß fie das Mädchen fragte, ob fie ihn verkaufen 
wollte; aber Die fagte wieder: zu verkaufen feier nicht, aber 
wohl zu verdienen: wenn fie noch eine Nacht bei dem Könige 
ſchlafen dürfe, ſolle ſie den Haſpel haben. Da verſprach's ihr 
die Königin und es ging alles wie in der erſten Nacht: der Kö— 
nig fchlief fo feft, daß er fein Wort vernahm; aber einer von 
des Königs Dienern hatte gefehen, wie die Königin die Spinne- 
rin in des Königs Schlaffammer geführt hatte, und da war er 
neugierig geworden und hatte gehorcht und alles gehört, was 
die Seidenfpinnerin geſprochen, und das erzählte er am andern 
Tage dem Könige. Die Königin hatte die Seidenſpinnerin aber 
am andern Morgen wieder aus des Königs Schlafkammer ge- 
führt und diefe hatte betrübt ihren legten Apfel mit dem golde- 
nen Spinnrade geöffnet, und ald die Königin das gefehen, hatte 
fie ihr erlaubt noch eine Nacht bei dem Könige zu fchlafen, wenn 
fie ihr das goldene Spinnrad ſchenken wolle. Das that fie gerne, 
und ald ed Abend wurde, ging die Königin wieder hin, und 
brachte ihrem Gemal den Schlaftrunf, der that aber nur, als 
tränfe er. davon, und goß ihn heimlich aus, legte ſich darauf 
nieder und ſieute ſich, als ſchliefe er. Darauf ging die Königin 
bin, holte die Seidenfpinnerin und führte fie in. des Königs 
Schlaffammer. Da feste fie fih traurig an des Königs Bett 
und jammerte und klagte: »Nun fehe ich doch, daß Undanf der 
Welt Kohn iſt; ich habe dich ald Würmchen drei Zahre lang 
herumgetragen, babe deinethalb vom Vater und den Schweſtern 
Scheltworte und Schläge ausgehalten, babe mich an Händen 
und Knieen befchlagen laffen, um über den Glasberg zu kommen, 
und nun iſt doch Alles vergeſſen und du haſt eine andere Gema— 
lin.» — Das hörte der König Alles ſtill mit an, und that als 
wenn er weiter fchliefe, am andern Tage aber ließ er ein großes 
Gaftmahl anrichten und die Seidenfpinnerin mußte audy herbei- 
kommen und fih ihm zur Rechten fegen. Als nun Alles bei 
Tafel faß, fagte er: „Ich will Euch eine Frage vorlegen, darauf 
gebt mir frei und offen Antwort. Bor Jahren habe ich den 
Schlüſſel zu meinem Spinde verloren, und Fieß mir deßhalb 
einen neuen machen; jeßt aber babe ich den alten wiedergefun: 
den, welchen ſoll ich nun gebrauhen??_— „Den alten? — 
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fagten Ale, wie aus einem Munde, — „denn ber paßt doch 
immer beffer.” — „Nun, fagte der König, die Seidenfpinnerin, 
welche hier zu meiner Rechten ſitzt, die hat mich, ald ich ver: 
wünfcht und ein Würmchen war, drei Jahre lang täglich ge 
wartet und gepflegt, und viel Leid und Elend um mich erduldet, 
drum will ich mich don meiner Gemalin fo lange fcheiden, als 
jene lebt, und fie heirathen.” Und das that er denn auch und 
fo ward die Seidenfpinnerin Königin. 

Die Ausſtattung des Werkes ift eine, der Brockhaus'ſchen 
Verlagshandlung würdige. 


Art. X. . Zur Bibel, Naturhiſtoriſche, anthropologiihe und mediziniſche 
Fragmente von J. B. Friedreicd, 2 Theile, gr. 8. 1848. Ber: 
lag von Bauer und Naspe in Nürnderg. (Julius Merz.) 


Sn der Vorrede entwickelt der Berfaffer die Tendenz feines, 
dur Studium und Brauchbarfeit ausgezeichneten Werkes. 

Zwei Hauptpunkte find ed, welche bei Bearbeitung def: 
felben ind Auge gefaßt wurden; einmal die Geſchichte der. 
Natur: und Heilkunde, und dann die hiſtoriſche Bedeutung 
ber Bibel. 

Sn erfterer Beziehung läßt fich nicht läugnen, daß ein reich- 
haltiges Materiale für die Gefhichte der Naturfunde, Anthro- 
pologie und Medizin fich in der Bibel vorfindet, daß fie aber 
auch, namentlic in Bezug auf die beiden legten genannten Doc: 
trinen viel zu wenig bisher berüdfichtigt worden ijt ; wenn wir 
auch mehrere fhägendwerthbe Monographieen befigen, fo fehlte 
ed doch an einem Werke, welches, wo möglich, die Gefammtheit 

der betreffenden Gegenftände in einer erläuternden Darlegung 
zu umfaffen fuchte. In der vorliegenden Bearbeitung hofft da- 
ber der Verfaſſer einen nicht unbrauchbaren Beitrag zur Ge— 
fhichte oben genannter Wiffenfchaften geliefert zu haben. 

Berücfichtigt man die Methoden, nach welchen man in der 
Erflärung der in der Bibel erzählten Thatfachen zu Werke ge: 
gangen ift, fo wird man vorzugsweiſe zwei Hauptparteien ge— 
wahren. Die eine, fußend auf dem Boden der Orthodorie, ver: 
langt blinden Glauben an das Wort und bildet Wunder, wenn 
fie auch noch fo fehr der Vernunft widerjtreben follten ; die an— 
dere Partei aber disputirt mit einem an Frivolität gränzenden 
Sfepticismus Alles hinweg und findet überall nur Symbol oder 
Mythe. Wo fol fih nun Zener hinwenden, dem die Bibel ald 
ein wichtiges hiſtoriſches Dokument unferer Urzeit von Intereffe 
iſt? mit dem orthodoren Wunderglauben will: fich feine Ver: 
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nunft nicht befreunden, und die Symbolifer und Mythologen 
haben ihm nicht8 mehr Objeetives gelaffen, haben die hijtorifche 
Bedeutung der Bibel untergraben! Legtere dem wiffenfchaftlichen 
Forfcher zu erhalten, bleibt fomit fein anderer Weg übrig , als 
das in der Bibel Gegebene ald etwas Objectives zu erfaflen, es 
jedoch jo zu deuten, daß ed mit der Anfchauungsweife der reinen 
Vernunft vereinbar ift. Und dieß ift der zweite Gefichtöpuntt 
dieſes Werkes. 

Die Mannigfaltigfeit des gegebenen Stoffes erlaubte nicht, 
das Ganze in, ein fuflematifches Gewand zu Fleiden; es wurde 
daher die Form einzelner Fragmente gewählt, welche in zwei 
Theilen folgende Gegenftände befprehen. Erfter Theil: 
1. Erflärung von Thiernamen. 1. Vom Verfehen der Thiere. 
U. Zur Heilquellenfunde.. IV. Zur Nahrungsmittelfunde. 
V. Die Speifegefege. VI. Die ägpptifchen Plagen. VIL Zur 
Seburtsfunde. VII. Won der Pflege derNeugebornen. IX. Un: 
‚reinheit der menftruirenden und Wöchnerinnen. X. Ueber Pä- 
derajtie und Sodomie. XI Zur Geſchichte der Apbrodifiaca. 
(Dudaim.) XI. Die angeblich hohe Lebensdauer der Altväter. 
XIII. Zraumbilder. XIV. Krankheiten und Mipbildungen. — 
Zweiter Theil: XV. Das Bild des Greifenalters. XVI. Vom 
Selbftmorde. XVII. Die Befchneidung und der Epispasmus. 
XVIII. Die Caftration. XIX. Wiederbelebung Scheintodter. 
XX. Bemerkenswerthe Todesfälle. XXI Vom Einbalfamiren 
der Leichen. 

Was den 1. Theil betrifft, fo ift das erfte Kapitel, Erklärung 
der Thiernamen, durch philologifche und naturbiftorifche Forſchun⸗ 
gen und Erkenntniffe gleich ausgezeichnet. Won den übrigen 
find die bedeutenditen die, welche über die ägyptifchen Plagen, 
über die Gefchichte der Aphrodifiaca und über die angeblich hohe 
Lebensdauer der Altväter handeln. Weberall finden wir prafti- 
fhe Benügung früherer Mittheilungen bei eigenen Forſchungen. 

Was die Gefchichte der Aphrodifiaca (Dudaim) betrifft, fo 
nimmt unter den Vorurtheilen, an denen das Altertbum fo reich 
ift, und von dem auch viele bis auf unfere Zeit fih in Anfehen 
und Anwendung erhalten haben, der Glaube an die Kraft ge: 
wiffer Stoffe bei Perfonen gegen ihre Neigung Liebe und Leiden- 
fhaft zu erwecken und Unfruchtbare fruchtbar zu machen, eine 
der erften Stellen ein, und wäre e8 möglich den Urfprung dieſes 
Aberglaubens in feiner Geburtsjtätte mit hiftorifcher Gewißheit 
aufzufuchen, fo würden wir ohne Zweifel feine Quelle im Oriente 
finden, .wo bei dem aufs Höchfte gefteigerten Gefchlechtöteben, 
das ſich einerfeits in der üppigften und entarteteiten Befriedi- 
gung, andererfeit in der hohen Idee von einer zahlreichen Nach- 
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kommenſchaft concentrirte, fich gewiß zuerjt der Gedanke ent- 
wiceln mußte, e8 biete die Natur Stoffe dar, die Liebe erregen 
und Fruchtbarkeit befördern fönnten. Aus diefem Gedanfen, 
der zugleich. fehnlichfter Wunfch war, ging das Suchen nad) fol: 
hen Stoffen hervor, und entfprach einmal aus Zufall der Erfolg 
der Abficht, fo war der Aberglaube fertig und befeftigt. Hieher 
gehört nun folgende Stelle aus der Gefchichte unferer Urzeit: 


»Und Ruben ging aus zur Zeit der Weizenernte und fand 
»Dudaim auf dem Felde und brachte fie zu Lea feiner Mutter. Da 
»ſprach Rahel zu Lea: gib mir von den Dudaim deines Sohnes. Und 
»fie ſprach zu ihr: ift es micht genug, daß du mir dem Mann genom: 
»men, und nun willft du aud die Dudaim meines Sohnes nehmen ? 
»Und Rahel ſprach: darum mag er liegen bei dir dieie Nacht für 
»die Dudaim deines Sohnes. Und ald Jakob vom Felde fam des 
»Abends, ging Lea hinaus ihm entgegen und fprah zu ihm: mir 
»follit du beimohnen, denn erfauft habe ich dich um die Dudaim meis 
»nes Sohnes. Und er lag bei ihr in felbiger Nacht. Und Gott er- 

»hörte Lea und fie ward ſchwanger. I. B. Moſ 30. 14 — »Die 
udaim geben Duft und über unfere Thüre ea föftlihe Früchte ; 
— Freund, ich bewahrte fie dir. — Hoh. Lied. 7. 14. —« 


Man hat das Wort Dudaim, welches in der Bivel nur an 
den zwei erwähnten Stellen vorfommt, auf verfchiedene Weife 
gedeutet. Die Meinung von Steger, daß Dudaim Blumenförbe 
oder Blumentöpfe feien, fönnen wir füglich übergehen, da fish 
diefelbe in Feiner Weife rechtfertigen läßt, und wenigitens jo viel 
allgemein angenommen ijt, daß dieſes Wort eine Pflanze be- 
deute; welche aber, darüber gibt ed verjchiedene Meinungen. 
Hiller hält Dudaim für Kirfchen: Eelfius für den. Lotosbaum, 
der fleine, runde, wohlriehende und ſüßſchmeckende Aepfel trage, 
und bat dafür feinen andern Grund, ald den, daß ein Rabbiner 
die Dudaim für die Frucht ded Lotus ausgegeben habe; allein 
die Vermuthung eines einzigen Rabbinen Fann bier feinen Aus— 
ſchlag geben. . Rudbeck verſtand unter dem Worte die Brom- 
beere, eine Meinung, die bei Niemanden Beifall gefunden bat; 
Ludolf glaubt, es fei die Frucht der Musa paradisiaca gewejen, 
ift aber von Rudbed genügend widerlegt worden. Jene, welche 
Dudaim mit Lilien überfegen, haben nur die Meinung eines 
einzigen Juden für fi, welcher im Talmud Dudaim mit Sigli 
erklärt hat, ein Wort, weldes feiner Bedeutung nach unbe 
ftimmt ift, und von andern Rabbinen mit Jasmin erklärt wird; 
auch ijt im Orient die Zeit der Lilien bereitö vorüber, ehe die 
MWeizenernte eintritt, fo daß Ruben zu diejer Zeit fie auf dem 
Felde nicht hätte finden können. Rofenmüller hat aus Faber's 
bandfchriftlihem Nachlaffe über die biblifche Pflanzenfunde Fol: 
gendes mitgetheilt. — „Ich treffe nur folgende Kennzeichen; der 
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Dudaim in der Bibel an: edit ein Gewächs, das dem Frauen: 
zimmer im Morgenlande angenehm, von gutem Geruche und 
auf dem Felde zur Zeit der Weizenernte zu finden ift. Alle 
diefe Kennzeichen paſſen auf eine Art fehr. fleiner Melonen, die 
‚in Syrien, Aegypten und Perfien wächit; und von den Perfern 
Deftembujeh, d. i. Wohlgeruch in der Hand, von ‚den Arabern 
Thagarir oder Schämam, am gewöhnlichiten aber Luffah genannt 
wird. Die Blätter diefer Pflanze find ungleich eingefchnitten 
und in fünf Xheile getheilt, rauh und dunkelgrün, doch hin und 
wieder etwas bleich. "Ihre Blume ift groß und fchön, von einer 
matten ‚gelben Farbe, mit-goldenen Streifen. Sie frieht auf 
allen Seiten fort, und hängt fich mit ihren Gabeln oder Schlin- 
gen, deren fie fehr viele hat, an alle größern Pflanzen an. 
Die Frucht ift wie eine Gurke, einen halben Fuß lang, oft aber 
Faum größer als ein. Enten - Ey, vom Stiele an gejchmeidig und 
dünn, am Ende aber dicker und runder: Die Schale ift mehr 
oder weniger glatt, der Farbe nach Anfangs grün, hernach bei 
einigen entweder golden oder roth, mit fehwarzen Streifen in 
die Lange, jedoch-ohne Furchen. Zieht man die dünne Schale 
ab, fo zeigt fih ein wunderbares Gewebe von Fäden, welches 
ein faftiged Mark in fich fchließt, worin die Samenferne liegen, 
daher fie von Vesling Cucumis aegypticus reticulalus genannt 
wird. Dergleichen Eleine Melonen find die Dudaim. Denn 
erftlich find fie fehr wohlriecdhend, daher fie fich gut zu der Stelle 
im hoben Liede ſchicken; zweitens pflegt man fie im Oriente eben 
fo in den Händen zu tragen, wie bei und einen Blumenftrauß, 
oder bei gewiffen Gelegenheiten Eitronen; zum dritten bat der 
perſiſche Ueberfeger der fünf Bücher Mofes diefe Frucht veritan- 
den, denn er überfegt das hebraifche Wort Dudaim dur De- 
ftembujeh, welches, wie oben bemerkt worden, dieje Art Fleiner 
Melonen bezeichnet; viertend ift, wie gleichfalld oben gejagt 
worden, ihr gewöhnlicher Name im Arabifchen Luffah, daher fie 
auch Linne Mamordica Luffa nennt, und dieß ijt gerade der Name, 
der in den beiden arabifchen Ueberfegungen dafür geſetzt iſt. — 
Am richtigften fcheint die Ueberfegung des Wortes Dudaim 
durch Mandragora (Atropa Mandragora) zu geſchehen; es iſt 
diefes eine in Paldjtina und den angrängenden Landern häufig 
wildwachfende Pflanze; fie ift niedrig wie Salat, hat auch ähn— 
liche, aber dunfelgrüne, glattrandige, an den Enden zugefpigte, 
ungejtielte Blätter, die unmittelbar von der Wurzel auffchießen. 
Aus der blauen oder röthlichen Blüthe bilden fich Fleine gelbe, 
wohlriechende Aepfel, die von den Arabern gern gegeflen werden. 
Die dicke, rübenartige, graubraune, innen rothe Wurzel theilt 
fich öfters unten in eine Gabel, wodurch. fie Achnlichkeit mit 
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einem menfchlichen Körper ohne Arme und mit über einander ge: 
fchräntten Beinen erhält, woraus fich fpäter ein Aberglaube ent⸗ 
widelte; man machte nämlich aus der Wurzel die Altunen (Al⸗ 
runiten, Altaunichen, Erdmännchen), Peine Figuren, welche 
man als Schuggötter des Haufes, gut gekleidet, in einem ver: 
fchioffenen Orte bewahrte ; ihr Befig brachte nach der Meinung 
des abergläubifchen Volkes Segen ins Haus, ſchützte gegen Ge— 
fahren und Krankheiten, konnte Unfruchtbare fruchtbar machen, 
die Geburtswehen lindern und Niederkunften befördern. Gründe 
für die Anficht, daß unter Dudaim die Mandragora zu verſtehen 
fei, find folgende. Die älteften und die Mehrzahl der bewährte: 
ften Ueberfeßer fprechen dafür. Der ältefte griechifche Ueberſetzer 
erklärt Dudaim im J. B,Mof. mit ujAu avöpayopsw, Mandra= 
gorasäpfel, im hoben Liede mit navdpayspaı, Mandragorad- 
blüthe. Die Wulgata bat Mandragoras Eben fo fprifche, 
arabifche und ein großer Theil fpäterer und neuefter Weberfeger, 
fo wie die gelehrteften Rabbinen. Die Mandragora flimmt mit 
der Zeit, welche die biblifche Stelle für Dudaim ausfegt, über- 
ein. Ruben fand Dudaim zur Zeit der Werzenernte auf dem 
Felde; e8 muß alfo diefer Zeitpunkt beſtimmt werden. Die 
eigentliche Erntezeit für den Weizen ift im Morgenlande, in 
Paldftina und Mefopotamien, wo fi) Jakob damals noch befand, 
in dem Monate Mai, und in denfelben Monat fällt auch die 
Heife der Mandragora, und der Reifende Schulze fagt aus: 
drüdlich, daß die Mandragora mit der Weizenernte zugleich 
folge. Die Abficht, weßhalb Rahel die von Ruben aufgefundenen 
Dudaim verlangte, fpricht gleichfalls für Mandragora. Lepterer 
wurde, und noch, im Oriente eine zum Geſchlechtstrieb reizende 
und die Fruchtbarkeit befördernde Kraft beigelegt, und ſchon 
der Geruch der Blüthe fol zur Liebe aufgemuntert haben, 
worauf fich die erwähnte Stelle im hoben Liede bezieht. Die 
Frucht wird wegen ihrer zur Wolluſt reigenden Kraft von den 
Arabern Tuphach elscheitan, d. i. Satandapfel genannt ; Mauriti, 
weldyer die Mandragora felbit in Arabien verfojtete, jagt, die 
dortigen Einwohner feien fehr begierig auf diefe Frucht, weil fie 
nah dem Effen derfelben eine Heiterkeit und Lebhaftigkeit 
empfänden und glaubten, daß fie zum Kinderzeugen förderlich 
wäre; ein famaritanifcher Mönch zu Naplufa, welchen Maun- 
drell darüber befragte, fagte, diefe Frucht habe ſchon die Kraft, 
die Empfängnif zu befördern, wenn man fie nur unter das ehe- 
liche Lager lege, und die Weiber bedienten fich derfelben noch 
jeßt in der Abficht, Kinder dadurch zu erhalten. Berüdfichtigen 
wir nun diefen morgenländifchen Glauben von der Kraft der 
Mandragora, fo finden wir einen Grund, weßhalb Rahel, die 
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damals noch nicht geboren hatte, die Dudaim, durch welche ‚fie 
hoffte, Mutter zu werden, fo dringend von ihrer Schmwefter ver: 
langte. Man hat dagegen die Einwendung gemacht, daß man 
der Sittlichkeit der Rahel zu nahe trete, wenn man von ihr 
glaube, fie habe: eine: Frucht, deren Eigenfchaft fei, auf den 
Geſchlechtstrieb zu wirken und die Empfängnipfähigfeit zu ftei- 
gern, verlangt, und Celſius fagt: absit, ut talia tribuamus Ra- 
cheli, sanctae et innocenli foeminae, quae in Palriarchali familia 
longe :aliam fidem aliosque mores edoota fuerat.“ Allein: diefe 
Bedenklichkeit wird von felbit hinwegfallen, wenn wir berück⸗ 
fichtigen, .daß unter dem ifraelitifhen Weibern, deren Unfrucht⸗ 
barkeit eine - Schande, eine Strafe Gottes war, ed durchaus 
nicht: für: unfittlich galt, den Wunſch nach. Kindern Öffentlich 
auszufprechen, und die Mittel zur Erreichung. deffelben zu ers 
greifen. Betrachten wir nur in diefer Beziehung die Sprache 
der Bibel ſelbſt. — „Die Morgenländer, fagt Oedmann, wiffen 
beffer Unſchuld mit ihrer Pflicht gegen die Natur zu vereinigen; 
ein Mädchen, das vielleicht nie eine Mannsperſon gefehen, und 
eber ihr Leben aufopferte als ihr Geficht entblößte, empfängt 
vor dem Brautaltar ohne Erröthen Glückwünſche, bei welchen 
eine europäifche vielleicht nicht fo unmwiffende Braut fiher die 
Augen: niederfchlagen. würde; die morgenländifchen Brautlieder 
handeln blos von Kindern und Kindesfindern ; ein Srauenzim- 
mer empfindet dort ihre höchfte Glückſeligkeit ald Mutter, und 
Rahel felbft hat bei einer andern Gelegenheit eine Aeußerung 
gegen ihren Mann gemacht, die eben fo unfchuldig in ihrer Hei- 
mat, als wenig delifat in unfern Obren und fchwerer zu ent- 
ſchuldigen ift, ald die Begierde nach einigen Alraunen, die fie 
gewiß nicht anzuwenden brauchte, um ihres Mannes Herz zu ge: 
winnen, wenn fie aber mit Hülfe derfelben eine glückliche Mutter 
zu werden glaubte, Eonnte dieß die tugendhafte Stimme der 
Natur zweideutig machen? - 

Von nicht minderem Intereffe find die Unterfuchungen über 
die angeblich hohe Kebensdauer der Altväter. Wir finden in 
der Gefchichte aller Völker den Glauben an eine fehr hohe Lebens- 
dauer der Menfchen der Urzeit. Die Brahminen geben dem 
menfchlichen Gefchledhte vor der großen Ueberſchwemmung ein 
fehr hohes, faſt tauſendjähriges Alter, und Flavius Joſephus ver- 
fihert, daß alle haldäifche, ägyptifche und phönicifche Schrift: 
fteer dasfelbe bezeugen. Die Kalmuden nehmen vier Weltalter 
an; im erften lebten die Menfchen achtzigtaufend Jahre; fie wa- 
ren heilig. und fonnten fich mit Flügeln in den Himmel erheben, 
fie wanderten von einem Körper in den andern; allein dieſe 
Glückſeligkeit nahm ein Ende; ein gewiffe® ſüß wie Honig 
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ſchmeckendes Gewaächs fam aus der Erde hervor; ein gefräßiger 
Menfch Foftete davon und machte e8 den übrigen befannt, und 
hierauf nahm ihr Alter und ihre Größe ab. Die Griechen 
fagten: „die Götter haben die Menfchen unter der Regierung 
Saturn erfhaffen ; fie Tebten ohne Sorgen, Arbeit und. Mühe 
und wurden alt; daB zweite Menfchengefchlecht war fchlechter, 
aber dennoch lebten die Menſchen noch unfchuldig und lange, fo- 
daß ihre Kindheit noch hundert Jahre dauerte; waren ſie aber 
Zünglinge geworden, fo Tebten fie dergeftalt in Mifferhaten, daß 
fie bald ftarben.» Einen ähnlichen Glauben findet man bei ei: 
nigen Stämmen der Infularindianer: „ihey suppose, fagt Faber, 
that the age of man has not always been the same as what it is 
at present, and that it will not always continue the same ; but that 
it is lengthened or shortened according tho the gerieral merit or 
demerit of human actions. Agreeably tho this theory, Ihey say; 
that the life of the first man was extended to an almost immeasurable 
length, but that his children and grandchildren had gradually and 
successively shorter lives, in proportion as Ihey 'became less vir- 
tuous.” 

Dieſelbe Anficht von einer fehr hohen Lebensdauer der Alt- 
väter geben auch folgende biblifche Stellen: 


»Und Adam lebte 130 Jahre, da zeugte er Seth; und die 
»Tage Adams waren nad Erzeugung Seths 800 Jahre, und er zeugte 
»Söhne und Töchter; und alle Tage Adams, die er lebte, waren 
2930 Jahr, da ftarb er. — Und Seth lebte 105 Jahr, da zeugte 
»er Enos, und Seth lebte nah Erzeugung Enos 807 Jahr und 
»jeugte Söhne und Töchter, und alle Tage Seths waren 912 Jahr, 
»da ftarb er. — Und Enos lebte 90 Fahre, da zeugte er Kenan; 
und Enos lebte nah Erzeugung Kenan's 815 Jahr und zeugte 
»Söhne und Töchter, und alle Tage des Enos waren 905 Jahr, da 
»ftarb er. — Und Kenan lebte 70 Jahre, da zeuate er Mahalaleel; 
»und Kenan lebte nach Erzeugung Mahalaleel’8 840 Jahr und zeugte 
»Söhne und Töchter ; und alle Tage Kenan's waren 910 Jahr, da 
»ftarb er. — Und Mahalaleel lebte 65 Jahr, da zeugte er Sared; 
»und Mahalaleel lebte nah Erzeugung Jared's 830 Jahre, und er 
»zeugte Söhne und Töchter; und alle Tage Mahalaleel's waren 895 
»Sahr , da ftarb er. — Und Jared lebte 162 Jahr, da zeugte er 
»Henoh; und Jared lebte nach der Erzeugung Henoch's 300 Jahr 
»und zeugte Söhne und Töchter; und alle Tage Jared's waren 962 
»Jahr, da farb er. — Und Henod lebte 65 Jahr, da zeugte er 
»Methufalah; und Henoch wandelte mit Gott nad) Erzeugung Me: 
»thuſalah's 300 Fahr und zeugte Söhne und Töchter ; und die Tage 
»Henoch's waren 365 Jahr, und Henoch wandelte mit Gott und er 
»war nicht mehr, denn Gott hatte ihn hinweggenommen. — Und 
»Methufalah lebte 187 Jahr, da zeugte er Lamech; und Methufalah 
»lebte nach Erzeugung Lamech's 782 Jahr. und zeugte Söhne und 
»Töchter ; und alle Tage Methuſalah's waren 969 Jahr, da ftarb 
»er. — Ind Lamed lebte 182 Jahr, da zeugte er Noah; und La: 
»mec lebte nach Erzeugung Noah's 595 Jahr und zeugte Söhne und 
»Töcter ; und alle Tage Lamech's waren 777 Zahr, da ftarb er.« — 
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»l. B. Mof: 5, 3° — »Gem war alt 100 Jahr, da zeugte er Ar 
»phachfad , und Sem lebte nad) Erzeugung Arphachſad's 500 Jahre 
»und zeugte Söhne. und Töchter, Und Arphachſad hatte 35 Jahre 
»gelebt, da jeugte er Selah; und Arphachſad lebte nah Erzeugung 
»Selah's 403 Fahr und zeugte ıc. — Und Selah hatte 30 Jahr ges 
»lebt, da zeugte er Eher; und Selah lebte: nah Erzeugung Eber's 
»403 Jahr und zeugte x. — Und Eber lebte 34 Jahr, da zeugte er 
»Peleg, und lebte nad Erzeugung Peleg's 430 Jahr. x, — Und 
»Peleg lebte 30 Jahr, da zeugte er Regu, und lebte nad) Erzeugung 
»Regu's 209 Jahr. Und Regu lebte 32 Jahr, da zeugte er Serug 
»und lebte nach der Erzeugung Serug’d 207 Jahr. Und Serug lebte 
»30 Jahr, da jeugte er Nahor, und lebte nach Erzeugung Nahor’s 
»200 Sahr. Und Nahor lebte 29 Jahr, da zeugte er Thara und lebte 
‚. »nac deflen Erzeugung 119 Zahr.« 1. B. Mof. 11, 10. 


Die Phyſiologie Fann unmöglich die Annahme folcher Le— 
bensalter zugeben, und Lisco irrt fehr, wenn er meint, im Or— 
ganismus des menfchlichen Körpers liege Nichts, was diefem ho- 
hen Febensalter widerjpräche oder es unmöglich made; und 
wenn er ein befonderes Walten der göttlichen Worfehung hier 
ftatuiren will, fo hätte er vorher bedenken follen, daß man ge: 
rade der göftlihen Vorſehung ein willkürliches Abweichen von 
den Naturgefegen nicht beilegen darf. Man hat diefe angeblich 
hohen Lebensalter auf verfchiedene Weife zu deuten verfucht. - 
a) Von: der Anficht ausgehend, daß die Alteften Völker 
ein ſehr verfchiedenes Zeitmaß hatten, und bald einen Fleinern, 
bald einen größeren Zeitraum ein Jahr nannten, ftellte man 
verfchiedene Berechnungen und Vergleiche der Zeitrechnung der 
alten Zeit mit der neuen an, und troß der mühfamen Unter: 
fuhungen von Kanne, Rasf u. X. ift man doch zu feinem be— 
friedigenden Refultate gelangt, denn man mag die Berechnung 
anftellen wie man will, fo geht aus ihr Fein die Sache erflären- 
der Anbaltspunft hervor, ‘was bei der Unficherheit und den vie- 
len Widerfprüchen, welche fih in der Bibel in Bezug auf die 
Begriffsbeitimmungen binfichtlih der Zeitabtheilungen, Jahre 
u. dgl. vorfinden, leicht erflärbar ift, und daß ſich aus den 
Büchern Mofis Feine ununterbrochene und fihere Zeitrechnung 
herleiten läßt, ift eine Sache, über welche Bredow, Buttmann, 
Bauer, Vater, Rofenmüller, Gefenius und noch mehrere andere 
gelehrte Theologen einig find. Einige haben da8 Jahr auf einen, 
Andere auf drei Monate feſtgeſetzt; aber Feine diefer Beftimmun- 
gen paßt für alle Fälle unferes biblifchen Tertes. Nimmt man 
das Jahr zu einem Monat, fo müßten z.B. Mabhalaleel und 
Henoch, welche im 65. Jahre — Arphachfad, welcher im 35. — 
und Nahor, welder im 29. Zahre gezeugt haben follen, noch 
viel zu jung zum Zeugen gewefen feyn, da fie erft ein Alter 
von nur eben fo viel Monaten gehabt hätten, und die Annahme 
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eines dreimonatlichen Jahres paßt zwar auf Einige hin- 
fichtlich des Alters in Bezug auf Zeugungsfähigkeit, doch ſchwer⸗ 
lich auf Nahor. In Bezug auf das gefammtekebensalter, wel: . 
ches bei Einigen auf 980, 912, 905, 910, 895, 962, 969, 
777 Jahre angegeben it, paßt weder die Annahme eines ein- 
noch die eines dreimonatlichen Jahres, weil dann immer noch 
ein zu hohes Lebensalter übrig bleiben würde. Hensler hat die 
Vermuthung aufgeftellt, daß das Jahr bis zu Abrahams Zeit 
drei Monate enthalten habe, darauf bis zu Joſeph 8 Monate 
und erft nach Joſeph 12 Monate. Allein abgefehen davon, daß 
diefe Anficht ſchon hinreichend widerlegt ift, fo läßt fich auch auf 
diefe Weife das hohe Lebensalter nicht erklären, weil alddann 
Methuſalah immer noch 242 Jahre alt geworden fepn würde. 
Dagegen ift aus Bibelftellen erweisbar, daß die Jahre der He— 
bräer in der vorerilifchen Periode Mondjahre von 354 Tagen 
waren, und aus ungleihen Monaten von je 30 und 29 Tagen 
befanden, was auch aus der Erzählung der Fluth refultirt; denn 
aus der Berechnung derfelben gehen genau die 12 Monate her: 
vor, don denen der zehnte namentlich und der fiebenzehnte Tag 
eined Monats genannt werden. "Die ganze Dauer der Fluth 
umfaßt genau ein Mondjahr von 354 Tagen mit Einfchluß der 
fieben Tage der Vorbereitung, der Aufenthalt Noah's in der 
Arche umfaßt indeß nur den Zeitraum von 307 Tagen, da er 
erft nach dem vierzigtägigen Regen in die Arche ging, weil fchon 
ein hohes Waſſer nöthig war, um ein ſolches Gebäude von 300 
Ellen Länge, 50 Ellen Breite und 30 Ellen Höhe zu heben und 
zu fragen. Das Jahr der Fluth ift bier nach der Lebenszeit 
Noah's, Monat und Tag aber nach der wirflichen Jahreszeit be- 
flimmt worden; eine Zeitrechnung, wie fie die Hebräer mit allen 
alten Völkern gemein hatten, wie wir fie auch fpäter zu den 
Zeiten der Judafönige unter Zoachims Regierung zu Zerufalem 
finden, wo ausdrücklich der fieben und zwanzigfte Tag des 
zwölften Monats erwähnt wird; und wie das Jahr noch jetzt 
nad) dem jüdifchen Kalender zu 354 Tagen, 8 Stunden, 48 
Minuten und 38 Sekunden gerechnet wird, deffen Monate wech- 
felweife 30 und 29 Tage haben. Diefe Eintheilung des Jahres 
in zwölf Mondumläufe, und die weitere Eintheilung eines 
Mondumlaufes in feine vier Viertel, bildet den fiebentägigen 
Wochencyelus, den wir in den verfchiedenften Theilen der Erde 
antreffen. a 

b). Rau betrachtet die Gefchlechtöregifter nur ald den Ent- 
wicklungsgang der Menfchheit und der Völker bezeichnende Bil- 
der. „Die Geſchlechtsregiſter, fagt derfelbe, find zu fagen 
der rothe Faden, der fih aus einer unberechenbaren Vorzeit 
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durch das Kommen und Verſchwinden einer Maffe afiatifcher 
Völferfchaften hinziebt, die zumeift durch diein den Gefchlechts- 
regiftern vorfommenden Namen angedeutet oder bezeichnet find, 
fo zwar, daß man den Volfsnamen oder die annähernde Be— 
zeichnung der einzelnen Stämme bildlich ald den Namen eines 
Stammvaters in dad Gefchlechtöregifter ſetzte. Die Angabe der 
Lebensjahre fol lediglich dazu dienen, die großen Zeitalter der 
Bildungsgefchichte der Menfchheit zu charafterifiren, und es 
wäre demnach lächerlich zu fragen, ob Adam wirklich 930, Noah 
950, Henoch 365 Zahre gelebt hätten oder nicht. Namen und 
Zahlen find hier lediglich Bilder, die den Entwiclungsgang der 
Menfchheit, bier insbefondere den der Völker Afiens andeuten. 
Allen Wahrzeichen nad hat nun in jenen ältejten Zeiten, von 
welchen Feine deutliche Erinnerung. mehr auf uns zurüdgefom- 
men ift, ein großes mächtiges Wolf in Hochafien beftanden, von 
welhem ein uraltes Volksbewußtſeyn den Hebräern überfom- 
men war.» As Gchlußrefultat feiner weiteren biftorifchen 
Unterfuchungen ftelt Rau Folgendes auf: „Die Gefchlecht3- 
regifter dürfen nicht buchſtäblich ald Stammtafeln einer von 
Adam abzuleitenden großen Familie betrachtet werden, der die 
ganze Erde bevölkert; fondern die Gefchlechtöregijter, wie fie 
uns in den äfteften Urkunden der heil. Schrift entgegentreten, 
find Tediglich ein, nach morgenländifger Weife in das Gewand 
eines Bildes gefleideter Verſuch, die altern Völferwanderungen 
Mittel: und Hochafiens, fo wie die Abftammung der verfchiede- 
nen Stämme aus einem großen Urvolfe darzuthun.®? — So 
geijtreich übrigens diefe Anficht Rau's ijt, fo läßt fich gleich da— 
gegen von vorneherein bemerken, daß es für den Zwed und das 
Kefultat einer hiftorifchen Forfhung nicht erfprießlich ift, da 
Bilder oder Spmbolif anzunehmen, wo wir auf eine andere 
Erflärungsweife, wie weiter unten wird Dargethban werden, der 
Erzählung ihren vollen hiftorifchen Werth erhalten fönnen. 

c) Andere nehmen die naturgemäßere, einfachere Koft und 
Lebensmweife, das nomadifche Herummwandern unter einem gefun- 
den freien Himmel, ohne Luxus und deffen mörderifchem Gefolge 
von Nahrungsforgen u. dgl. ald Urfache diefer hoben Lebensal— 
ter an. Allein, fo wenig fich läugnen läßt, daß folche Verhält: 
niffe allerdings zur Verlängerung des Lebens beitragen fönnen, 
eben fo wenig können wir ihnen die Kraft, das Leben bis zu 
einer, jedem Naturgefege widerfprechenden Dauer zu verlängern, 
beilegen ; bliden wir auf die fogenannten Wilden, die freien, 
forgenlofen Söhne der Natur, wir werden zwar unter ihnen 
mehr Individuen von fehr hohem Lebensalter ald bei unferer, 
durch Lurus, übertriebene Eultur und Aehnliches verfrüppelten 
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Generation antreffen, aber vergebend werden wir unter ihnen 
nah Männern von dem Alter eines Lamech's oder Methufalah'd 
fuchen. — „Durd die Fräftigften Nahrungsmittel, die reinfte 
Luft sc. fagt Schufter, Fann die Körpermafchine, wenn Alled 
noch fo gut geht, doch nur bis an das legte ihr einmal geſteckte 
Biel hin, aber nicht darüber hinaus getrieben werden ; fonft muß 
man annehmen und beweifen, daß jene früheren Menfchen eine 
ganz andere Körperfonftitution gehabt haben, welche dem jegigen 
allgemeinen Naturgefeße des thierifchen Lebens gar nicht unter- 
worfen war, wofür jedoch Nichts weiter, wogegen aber Alles 
Uebrige, was und von ihnen erzählt wird, zu fprechen fcheint.? — 

d) Zene, welche die Urfache der hohen Lebensdauer diefer 
Alten in der Hypotheſe finden wollen, daß alles Genießbare mehr 
Kraft und Güte gehabt, je näher e8 dem erften Augenblide der 
Schöpfung gewefen, haben nicht bedacht, daß der Anfang unferer 
Urgefchichte nicht auch der Anfang der fchaffenden Kraft des 
Erdförpers: ift, und daf, wollte man auch eine fo falfche Be— 
bauptung zugeben, ſich daraus das Abfurdum ergeben würde, 
ed müßte diefes Abnehmen der Kraft feit einem Zeitraum von 
einigen taufend Zahren ftufenweife zugenommen haben, und wie 
kraftlos müßten dann jegt die Produfte der Erde feyn, wie fehr 
müßte die Lebensdauer der Menfchen abgenommen haben ; allein 
noch jegt fehafft die Erde ihre für den Menfchen genießbaren 
Produfte mit voller Kraft, noch jeßt gibt e8 Greife, deren Alter 
den biblifchen Worten: „der Menfchen Tage feien hundert und 
zwanzig Jahre» entfpricht, jener nicht zu gedenfen, welche das 
in ber Bibel auf fiebenzig bis achtzig Zahre gefeßte Lebensziel 
überfteigen. — Da wir nun in diefen Anfichten den Grund für 
die angeblich fo hohe Lebensdauer der Patriarchen nicht finden 
fönnen, fo müffen wir uns zu einer andern Deutungsweife wene 
den. Es fei vorerjt auf die zwei biblifchen Sprachweifen, daß 
Öfterd nur ein einzelner Name angeführt, darunter aber ein 
ganzer Stamm oder ein Volf verftanden wird, und daß die 
Worte: „zeugen, leben und fterben,» auch zur Bezeichnung des 
Anfanges der Dauer und des Erlöfchens eines ganzen Stammes 
oder Volkes gebraucht werden, aufmerffam gemacht. Unter ana« 
Ioger Berücfichtigung diefer biblifchen Redeweifen wird fih nun 
in Bezug auf das hohe Alter der Patriarchen die natürlichfte 
Deutung ergeben, wenn wir annehmen, daß man mit diefen 
Namen und Zahlen nur große gefchichtliche Perioden auszufülz 
Ien fuchte, fo daß in diefer Urgefchichte die Perfonennamen ganze 
Perioden bezeichnet haben ; man verfuchte nämlich mit dem durch 
die Sage aus der früheften Zeit übrig gebliebenen Namen ein 
sufammenhängendes Gefchlechtöregifter zu bilden, wobei die 
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Lebensdauer der einzelnen Individuen verlängert werden mußte; 
man legte ferner bei diefem Verfahren die Anficht, daß die 
Menfchen vor der Fluth bei ihrer einfacheren und naturgemäßer 
ten Lebensweife viel älter geworden feien, als bei dem fpäter 
eingetretenen Culturzuftande, zu Grunde, fnüpfte an die durch 
die Sage erhaltenen Namen die ganze Chronologie an, und füllte, 
dann diedurd verloren gegangene Namen entftandenen Zwifchen« 
räume durch die Annahme der langen Lebensdauer der befannt 
gebliebenen Namen aus; woraus hervorgeht, daß jene Angabe 
der hohen Lebensdauer rein mythifcher Art ift. Ein Beweis für 
das Geſagte liegt auch noch darin, daß, je näher die mehr hiſto-⸗ 
riſche Zeit heranrückt, deſto Fürzer auch allmählig die Lebens. 
dauer des Menfchen überhaupt und jene Einzelner insbefondere 
bezeichnet wird, biß fie endlich in eine gewöhnliche übergeht, denn 
man hatte nicht mehr das Bedürfniß, die durch verloren gegan« 
gene Namen entjtandene Lücke in der Chronologie durch die 
Fiction einer übermäßig hohen Lebensdauer auszufüllen. So 
finden wir nun, daß nach der Fluth fich die Lebensdauer der 
Einzelnen fehr bemerfbar mindert, und wenn gleichwohl Abra- 
ham imAlter von 175, Zacob von 147, Iſaak von 180, Joſeph 
von 110, Mofes von 120 und Joſua ein Alter von 110 Jahren 
erreichten, fo werden diefe Angaben doch nicht wie jene aus der 
antidiluvianifihen Periode als unwahrfcheinlich und unhiſtoriſch 
bezeichnet werden fünnen, denn ein Volk, welches in feiner enerz 
giſchen phnfifchen Entwidlung einen fo hohen Grad von Förper- 
licher Kraft zeigte, mußte bei der Einfachheit feines Lebens auch 
zu einer längern als gewöhnlichen Lebensdauer befähigt feyn. 
Der Verfaffer theilt am Schluffe ded Kapiteld BBeifpiele 
folcher Lebensdauer, wie man fie nach der Yluth beobachtete, 
neuerer Zeiten mit. Nah Humboldt fommt ein hundertjäh- 
riged Alter in der gemäßigten Zone von Merico nicht felten vor, 
auch berichtet er von einem 143jährigen Peruaner, der mit 
130 Zahren noch täglich drei bis vier Stunden zu Fuß zu geben 
pflegte. Nach Riley follen unter den Arabern in der Wüfte nahe 
an 200jährige Menfchen vorfommen. Die Londoner Kirchen- 
Tifte von 1766 bis 1790 zeigt 1310 Menfchen von 100 bis 110 
Zahren — 361 Menfchen von 111 bi8 130 Jahren — 36 Men: 
fhen von 131 bis 160 Jahren und 5 Menfchen von 161 bis 
165 Jahren. Die ruffifchen Kirchenliften von 1801 bis 1804 
zeigen 2589 Perfonen von 100 bis 110 Jahren — 297 von 
111 bis 130 — und 7 Menfchen von 140 bis 150 Jahren. Im 
Jahre 1843 wurden in Rufland 6 Menfchen 130 — 2 Menfchen 
135 und einer 140° Sabre alt. In Smyrna ftarb 1702 der 
veneztanifche Conful Hupazoli in einem Alter von 115 Jahren. 
17? 
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Der Schotte Lawrance heiratete erſt im hundertſten Jahre und 
befuhr, 140 Jahre alt, noch die See; ein anderer Schotte, 
Zaplor, ftarb 1770 in einem Alter von 133 Jahren. Der Pors 
tugiefe Taveira de Lima ftarb 1738 im 198jten Lebensalter. Der 
Engländer Thomas Parre wurde 152 Jahre alt und der Eng- 
länder Jenkins ftarb 1670 in einem Alter von 169 Zahren. Die 
berühmte Gräfin Desmond, welche unter Jakob I. in England 
lebte, wurde nach Einigen 141, nad) Andern 150 Jahre alt, 
und Katharina Fißgerald, welche noch in ihrem hundertſten Le— 
bensjahre Antheil an dem Tanzen nahm, farb in einem Alter 
von 145 Zahren. Im 3. 1757 ftarb zu Cornwallis der Soldat 
Effingham im 144jten Jahre. In einem Dorfe Norwegens ftarb 
1797 der Bauer Surrington im 160ften Jahre und hinterließ 
einen Sohn, der 103 Jahre alt war. Im 3.1805 lebte noch zu 
Pofen Jakob Mulinowsky in einem Alter von 138 Jahren. Zu 
Temesvar in Ungarn lebten im 3.1726 zwei Eheleute, von de— 
nen der Mann 172 und die Frau 165 Jahre alt waren. In der 
Nähe von Temesvar in dem Orte Keveres ftarb 1724 der Bauer 
Zorton in einem Alter von 185 Jahren. Auf den Gütern des 
Staroften Zalusfy von Brojed ftarb ein Bauer im 158jten Le— 
bensjahre. Zu Friedrichöftadt in Nordamerifa jtarb 1797 ein 
Mulatte in einem Alter von 180 Jahren und zu Mauri- County 
in Nordfarolina ftarb 1833 Frau Fantham in dem Alter von 
154 Jahren. 
(Der Schluß folgt.) 


Art.Xl. Tradescant der Aeltere 1618 in Rußland. Der Handelöverfehr 
zwifchen England und Rußland in feiner Entſtehung. Rückſicht— 
li auf einige der älteren Reifen im Norden. Geſchichtliche 
Beiträge, mitgetheilt der Paiferlichen nn: der Wiſſenſchaften 
zu St. Petersburg von Dr. J. Hamel, Afademifer, wirklichen 
Staatsrath und Ritter. Mit Tradescant’s Porträt und einer 
Karte. St. Petersburg, Druderei der Faiferlichen Afades 
mie der Wiſſenſchaften, 1847. 4. 264 ©. 


Der Berfaffer beginnt feinen werthvollen Aufſatz einleitend 
mit einem Rückblick auf die erfte Ankunft der Engländer an der 
Dwinamündung. E8 find nun bald drei Jahrhunderte verſtri⸗ 
chen, ſeitdem Albion hier zum erſten Male Moscovia begrüßte. 

Das faſt ungeſtört zweihundert drei und neunzig Jahre 
hindurch beſtandene freundſchaftliche Verhältniß zwiſchen Eng: 
land und Rußland iſt von ſo großem Nutzen für Handel, Technik 
und Induſtrie überhaupt geweſen, daß eine Gedächtnißfeier der 
gegenſeitigen Freundſchaftsbegründung, welche vor dreihundert 
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Jahren Statt gefunden, in beiden Reichen befchloffen und feiner 
Zeit (1853) auf eine würdige Weife begangen werden follte, 

E8 war am 24. Auguft des Jahres 1553, als das von dem 
in der Gefhichte der Schiffahrten unvergeßlichen Stephan Bure 
rough (und feinen Gehülfen John Budland) geführte Schiff 
Edward Bonaventure, auf welchem Richard Chancellor Ober: 
befehlöhaber war, am füdlichen Geftade des weißen Meeres vor 
dem Flecken (Possad) Nenodfa ohnmweit der Forelifchen Mündung 
der Dwina Anfer warf. 

Die Ankunft diefes englifhen Schiffs an Rußlands Küfte 
war ein bloßer Zufall, denn feine eigentliche Beftimmung war 
nach China und Indien. Die vorhergegangenen großen, welt: 
umfaffenden geographifchen Entdedungen hatten die Abfendung 
deffelben veranlaßt, fo daß diefe Landung unweit Nenodfa mit 
der allerwichtigften Epoche der Gefchichte der Seefahrten zuſam— 
menbängt. 

Liffabon war in Folge der im legten Viertel des fünfzehnten 
Sahrhunderts von den Porkugiefen im Weſten Afrika's gemachten 
Eroberungen und der Befignahme Indiens durch Vasco de Gama 
ein zweites Venedig geworden. Spanien häufte zu Cadir und 
Sevilla unfägliche, durch Colon's Entdedung des füdlichen Theils 
der neuen Welt ihm. zugefallene Reichthümer. Diefe hatte fich be- 
Fanntlich England entgehen Taffen, und es mußte fih nun mit 
den weniger bedeutenden commerziellen Vortheilen begnügen, 
welche ihm durch die Cabot'ſche Auffindung des Nordens vom 
neuen Eontinent zu Theil wurden. _ 

Dabei war Englands Seehandel überhaupt noch fehr bedrängt, 
obgleich fchon gar manches Hinderniß feiner Ausbreitung befeitigt 
worden war. Die Hanfa fuchte ihr altes, odiofes Monopol zu 
behaupten, obgleich feit 1505 auch eine englifche corporirte Ge- 
fellfchaft von Merchant Adventurers für den Handel nad) den Nie- 
derlanden bejtand, wo Antwerpen unter den Handelsftädten Eu- 
ropa's die erjte Stelle einnahm. Erft 1551 Fam es zur ernftlichen 
Unterfuchung der wiederholten Klagen über die Hanfa, in Folge 
deren der Steelyard in London feiner unbilligen Vorrechte endlich 
verluftig ward. Hiermit war eine ftarfe Feffel der Handelsſpeku— 
lation in England gelöft. Man fann in London darauf, das Bei- 
fpiel Portugals und Spaniens nachzuahmen, und neue Handeld- 
wege zur See zu fuchen. Ein günftiger Umftand war es, daß fich 
damals der, jener großen Entdedfungsperiode noch angehörige Se— 
baftian Cabot, wieder in England befand, denn er Fonnte als 
Rathgeber. Erfahrungen mittheilen, welche er fih im Verlauf 
eines halben Zahrhunderts erworben hatte. Als zwanzigjähriger 
junger Mann hatte er bereit 1497 auf dem Schiffe Matthew von 
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feinem Geburtsorte Briftol aus die bekannte Fahrt gemacht, auf 
welcher am 24. Juni Nordamerifa entdeckt wurde, 

Nach umftändlichen Berichten über Cabot's Samilienverhält: 
niffe und Unternehmungen und die feiner Freunde und Begleiter, 
geht der Verfaffer zur Mittheilung der Tradescant betreffenden 
Nachrichten über, Die gelieferte Ueberficht der früheſten Verhält: 
niffe Rußlands und Englands umfaßt mehr ald zwei Decennien. 

Sohn Tradescant, der Aeltere, ift der Mann, welder dad 
gewiß nicht geringe Verdienſt bat, in England das allererite 
Mufeum von naturhiftorifhen Gegenſtänden und Kunftfachen 
geitiftet zu haben; er befaß auch einen der erjten und’ feiner Zeit 
den beften botanischen Garten. Beide Anftalten waren bei einan- 
der in South Lambeth, ohnweit London. Jetzt befindet fich diefer 
Ort innerhalb der grenzenlofen Metropolis auf der Oftfeite von 
South Lambeth Road (mit Unrecht die Südfeite genannt); die 
Gebäude ftehen gerade gegenüber Spring Lane. 

Die in dem Mufeum fo wie in dem Garten befindlichen Ge— 
genftände hat Tradescant's Sohn, von welchem beide Anftalten 
bedeutend bereichert worden waren, durch einen 1656 gedrudten 
Catalog befannt gemacht. Der Titel ijt: Musaeum Tradescantia- 
num: or, a collection of rarities preserved at South Lambelh near 
London by John Tradescant. 

Tradescant der Aeltere ftarb 1638, der 1608 geborne Sohn 
1662, Des Regtern einziger Sohn (fie hatten alle drei den Tauf— 
namen Sohn) war vor ihm, 1652, mit Tode abgegangen, und 
Daher vermachte der erbenlofe zweite Tradescant 1659 am 16. Dez. 
die ganze Sammlung in South Rambeth dem Elias Ashmole. 

Diefer Ashmole, geboren 1617, hatte fich damals bereitd 
durch drei Schriften befannt gemacht. Zwei davon, gedrudt in 
den Jahren 1650 und 1652, handelten von Alchymie, die dritte, 
1658, vom Stein der Weifen; ihr Titel war: The way to blifs. 
Bemerfenswerth möchte e8 feyn, daß das Werf, mit welchem 
Ashmole zuerft (1650) auftrat: Fasciculus chemicus, in Rußland 
und zwar zu Mosfau von Dr. Arthur Dee, dem Leibarzte des 
Zaren Michail Fedorowitjch, im 3.1629 lateinisch abgefaßt wor— 
den war. Ashmole's zweites, 1652 gedrudtes Werk war fein 
Theatrum Chemicum Brittannicum: eine Sammlung alter herme— 
tifch = philofophifher Schriften. 

Seit 1650 hatte Ashmole und auch feine Frau Tradescant 
ben Jüngeren wiederholt in South Lambeth befucht. Man fieht, 
daß ſich Ashmole bei diefem Tradescant, mwahrfcheinlich durch 
aftrologifche und alchemiſtiſche Prablereien, wichtig. zu machen 
gewußt hatte. Da num Lesterer feine Hoffnung hatte, von feiner 
zweiten Gattin, Eſther, Kinder zu befommen, fo feßte er, wie 
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fhon erwähnt, den Feineswegs mit ihm verwandten Ashmole 
teftamentarifch zu feinem Erben ein. 

Die Univerfität Orford ertheilte Ashmole 1669 das Diplom 
eines Doctord der Medizin, und er bot ihr die Tradescant'fche 
Sammlung ald Gefchenf an, mit der Bedingung, daß fie ein 
befonderes Haus dazu bauen Taffe. Sir Chriftopher Wren (be— 
Fanntlich der Erbauer der St. Paulsfirche in London) mußte einen 
Plan machen, und im Jahre 1679 ward der Grundftein dazu 
gelegt. Am 16. Auguft 1682 reifte Adhmole nach Orford, um 
das neue Haus in Augenfchein zu nehmen, und 1683 konnte die 
aus Lambeth (im Februar und März) überfandte Sammlung 
durch den zum erften Aufſeher derfelben beftimmten Dr. Robert 
Plot dafelbit aufgeftellt werden. 

Diefes Gebäude befindet fich dicht bei dem ebenfalls von Sir 
Chriſtopher Wren 1664 — 1669 auf Dr. Sheldon’s Koften er: 
bauten Univerfitätstheater. Es wird das Ashmole’fche, nicht aber, 
wie ed doch wohl eigentlich hätte feyn follen, das Tradescant’fche 
Mufeum genannt, und daher ift jebt des wahren Begründerd 
Name faft ganz vergeffen. Er würde kaum je ausgefprochen wer: 
den, wenn nicht Heinrich) Bernhard Rupp in feiner Flora Jenensis 
1718 nach dem von John Parfinfon 1629 benannten Phalangium 
Ephemerum Virginianum Joannis Tradescanti eine eigene Pflanzen- 
gattung: Tradescantia aufgeftellt hatte. 

Tradescant der Aeltere war fchon bei dem 1612 verftorbenen 
Strafen Salisbury, Robert Cecil (Sohn von William), Gärtner 
gewesen. Später war er es bei Edward Lord Wotton in Canter— 
bury, und dann bei George Villiers, dem Herzog von Budingham ; 
ber Erftere ftarb 1628, der Letztere ward in demfelben Sabre 
ermordet. Tradescant's Zeitgenoffen, der Londoner Apotheker 
und Fönigliche Herbarift John Parkinfon, der 1629 feinen Pa- 
radisus terrestris und 1640 fein Theatrum botanicum berausgab, 
fo wie Thomas SZohnfon, auch Apotheker in London, welcher 
1633 den Chirurgen John Gerard’8 allgemeine Gefhichte der 
Pflanzen: The Herbal, mit vielen eigenen Zufägen druden ließ, 
geben ihm wiederholt das Zeugniß eined überaus fleißigen und 
unermädlichen Sammlers, und zwar in Ausdrüden, welche die 
höchfte Achtung für ihn an den Tag legen. Kurz vor feinem Tode, 
1638 , batte die Orforder Univerfität den Plan, ihn zum Auf: 
feher ihres medizinifchen Gartens (Physic garden) zu machen, 
der 1632 auf Henry Danvers's, bed Grafen von Danby’s, Ko: 
ften eingerichtet worden war. 

In Orford wurde die Tradescant’fche Sammlung bald nad) 
iprer Ausftelung im Mufeum „ein nicht hoc) genug zu achtender 


264 Tradescant. CXXIII. Bd. 


Schatz von Naturgegenſtändeny (ihesaurus inaestimabilis rerum 
naturalium) genannt. 

Was wir von Tradescant dem Aelteren bis jest wiffen Fonn- 
ten, findet fich vorzüglich in den Kräuterbüchern, welche feine 
erwähnten Zeitgenoffen herausgegeben haben. 

Mir war, fagt der Verfaffer, eine Stelle in Parkinſon's 
Theatro unflar, und ich machte mich an’8 Dechiffriren der Hand- 
fhrift, folgte dem Verfaffer an die Dwina und auf die dortigen 
Inſeln, worunter auch die Rofeninfel, und als ich an die Stelle 
fam: „helebros albus enoug to load a ship,” fo war ed, als ob 
plöglich ein Lichtſtrahl mich im vorliegenden Hefte ein Manufeript 
von Tradescant erfennen ließe. Fernere, genauere Unterfuchung 
beftätigte mir, daß ich recht gefehen. Ich habe die Heberzeugung, 
daß ed von ihm felbft gefchrieben ift. 

Sch muß bier bemerfen, daß man in England gar nichts 
von Tradescant'8 Hand Fannte; man befigt nicht einmal feine 
Unterfchrift. 

Der volle Titel des Manuferipts, welches ich ald von ihm ge— 
fchrieben erfannt habe, ift: „A viage of Ambassad undertaken 
by the right honorable Sir Dudlie Diggs in the year 1618 being 
atended on withe 6 Genttillmen which beare ihe nam of the Kings 
Genttillmen whose name be heere nolled on M. Nowell brother to 
the Lord Nowell M. Thomas Finche, M. Woodward, M. Cooke, 
M. Fante, and M. Henry Wyeld withe every on of them their man 
Cother folloers on Brigges Interpreter M. Jaıns an Oxford man his 
Chaplin on M. Leake his Secretary wilhe 3 Scots on Capilain Gil- 
bert and his son with on Car also M. Mathew De Questers son of 
Filport lane in London the rest his own retennat sume 13 whearof 
Note on Jonne an Coplie wustersher men. M. Swanli 
of limhouse master of the good Ship called the Dianna of New- 
castell M. Nelson part owner of Newecastell.” 

Was die Worte bedeuten follen: „Notire einen (au8 den 
dreizehn) Zohn an (und) Eoplie Leute?) aus Worceftershire,» 
ift mir bis jegt noch nicht klar; jedenfalls muß ſich „Jonne> auf 
Sohn Tradescant felbjt beziehen. Wielleicht wird diefer Satz noch 
zu der Entdedung führen, daß Tradescant nicht, wie man glaubte, 
aus Holland, fondern aus Worcefteröhire gebürtig gewefen. Der 
Name Tradescant möchte ein angenommener feyn. Ich will hier 
nur beiläufig bemerfen, daß er auch Tradeskin gefchrieben worden 
ift, was man Trade - skin Iefen, und alfo Fell: oder Balghändler 
überfegen fonnte, Sir Thomas Herbert fehrieb 1680 Tradescon. 

Sir Dudley Digges, an den ſich Tradescant angefchloffen 
haben mag, um etwas von Rußlands Pflanzen und Thieren fen- 
nen zu lernen, wurde 1618 von James J. an den Zaren Michael 
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Fedorowitſch geſandt, welcher das Jahr zuvor Stepan Iwano— 
witſch Wolünsky, Statthalter von Räshsk, nebſt dem Djaken 
Mark Posdejew an den König abgefertigt hatte, hauptſächlich 
um eine Geldanleihe zu bewerfjtelligen, da er beim Antritt feiner 
Regierung die Finanzen Rußlands in einem fehr zerrütteten Zu: 
ftande vorgefunden hatte. Gleichzeitig mit Sir Dudley Digges 
ging au), in einem andern Schiff, der nach Rußland zurüd- 
fehrende Gefandte Wolünsky ab. Das vom Kapitän Swanlie 
aus Limehoufe bei London geführte Schiff, auf welchem fich Dig: 
ges mit Tradescant befand, hieß the Diana und war aus New: 
caftle. Herr Nelfon, einer der Eigenthümer deffelben, machte 
die Reife mit. 

Nun folgen Mittheilungen in einigen vom Verfaffer copir- 
ten Stellen aus Tradescant's Reifejournal. Am 3. Juni (1618) 
ging man von Gravefend aus unter Segel. Am I6ten warf man 
im Hafen bei Tynemouth (in Northumberland) Anker, und Tra- 
descant machte den folgenden Tag mit noch Jemand (wahrfchein« 
lich war e8 Nelfon, der Miteigenthümer des Schiffes) eine Fahrt 
nach Newecaftle zum Einfauf von frifcher Provifion, bei welcher 
Gelegenheit wir die damaligen Preife der Lachſe Fennen lernen. 
Am Petri-Paultage (den 29ſten) früh Morgens überfandte Sir 
Dudley Digges Herrn Wolünsky aus Artigkeit einige Fleifchpro- 
vifion und Porter, weil er wußte, daß an dem Tage die Zajten 
der Ruſſen zu Ende waren. Am Abend deffelben Tages Fam ein 
Vogel auf's Schiff, welches fi) im 66. Grade der Breite und 
ungefähr 60 Leagues vom Lande befand. Der Vogel wurde le— 
bendig eingefangen und Tradescant zur Verwahrung übergeben, 
der ihn jedoch nicht Fannte; als der Vogel geftorben war, bewahrte 
er den Balg. In der Nacht vom 1.auf den 2. Zuli ſah Tradescant 
von der Sonne in ihrer niedrigften Stellung einen Fleinen Theil 
noch über dem Horizont. Am 4ten fchied eine für Grönland be: 
ftimmte Pinaffe ab. Am sten fahen fie das Nordcap und den Tag 
darauf fprachen fie ein däniſches Kriegsfchiff bei Warböhuus. Am 
ı11ten brachten ihnen bei der Infel Ssoßnowetz Tappländifche Kü— 
ftenfifcher frifch gefalzene Lachfe, von denen Sir Dudley einige 
Faufte. Tradescant befchreibt die Lappen ſowohl ald ihr Boot. 
Da er diefes mit einer holländifchen Schupte vergleicht, jo muß 
man glauben, daß er in Holland gewefen fei. Am 12ten fah Tra- 
dedcant einen großen weißen Fiſch (9%), von welchem man ihm 
fagte, er fei ein arger Feind und Vertilger der Lachje. Am 13ten 
kamen viele Fleine Vögel auf's Schiff, welches nur ungefähr drei 
Leagued vom Ufer entfernt war. Tradescant fing ihrer drei und 
nahm ihre Bälge mit. Er bemerft, fie feien den englifchen Hänf— 
lingen ähnlich gewefen. Am 15ten ging das Schiff über dieBarre 


266 Tradescant. CXXIN. Bd. 


der Dwina. EB muß die Berefow'fche gewefen ſeyn. Nach dem, 
was Tradescant fhreibt, war die Waflertiefe zwölfthalb Fuß; 
Stephen Barrough hatte 1557 dreizehn Fuß notirt. Der Agent 
der englifchen Compagnie in Archangelsk ließ ihnen gleich nach der 
Ueberfahrt über die Barre frifche Provifion zukommen. Am 16ten 
wurde im Hafen erft Wolünsky und fodann Digges militärisch 
bewillfommt. Der unferm Autor dem Namen nach unbefannte 
Priſtaw war das Haupt der Streligen zu Archangeldf Peter Per: 
firjiew. Denfelben Abend famen Samojeden in einem Boote zu 
dem Schiffe; Tradescant befchreibt fie. Noch unter diefem Datum 
liefert unfer Autor den Beweis, daß er ein guter Beobachter war, 
denn die merkwürdige Erfcheinung einer doppelten Fluth, der 
Mania, blieb von ihm nicht unbemerkt. Er fchreibt: „Diefe 
Nacht lichteten wir den Anker wegen der zwei Fluthen, die erjte 
dauert bloß zwei Stunden, darauf folgt eine bedeutend ftarfe 
Ebbe, und zwei Stunden fpäter ſtellt fich eine lang dauernde 
Fluth wie die unfrige ein. 

Tradescant's Ungeduld, die Vegetation des vor ihm liegen= 
den Dmina » Landes fennen zu lernen, war fo groß, daß er bat, 
ihn mit dem Schiffsboot an das nahe Ufer zu bringen. Gleich 
beim Landen fiel ihm eine Beere auf, die er der Erdbeere ahnlich, 
aber mit Blättern, welche dem Avens (Geum urbanum ?) einiger= 
maßen gleichfommen,, befchreibt, und von der er fagt, daß fie 
gegen den Scorbut benußt werde. Da fie bernfteinfarbig war, fo 
muß ed die gelbe Moltebeere, Rubus Chamaemorus, bei und Mo: 
roſchka genannt, gewefen feyn. Er trodnete einige Beeren, um 
Samen zu haben, und fchidte fpäter einen Theil davon nach Pa- 
ris an den Pflanzengärtner Robin, wahrfcheinlich Veſpaſian, 
deffen Vater Sean den erjten guten Garten in der Hauptftadt 
Frankreichs angelegt hatte, von wo aus er ſchon im legten De: 
cennium des fechzehnten Jahrhunderts mit Gerald in London ger 
genfeitigen Sämereien - Austaufch betrieb. Wir wiffen beftimmt, 
daß Vefpafian Robin unferen Tradescant amerifanifche Pflanzen 
aus Paris nach London überfandt hat. 

Aber nicht nur unfere Pflanzen intereffirten Tradescant: 
„I would have given five shillings for one of their skins ‚> fagte 
er, ald Vögel vor ihm binflogen, von welchen einer, den er be— 
fhreibt, wohl ein Birfhahn gewefen feyn muß. Tradescant no— 
tirt fogar den Fund eined Stüdes der Haut einer Schlange. 

Am 16. Juli Abends legte das Schiff vor dem englifchen 
Haufe in Archangelsf an, und den Tag darauf (am 17ten) lan— 
dete Tradescant mit der ganzen Gefellfchaft. Sir Dudley ward 
von dem Priftam Perfiriew empfangen. Ed waren drei Käufer 
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zu Quartieren beftimmt, von denen zwei Kolländern, daß dritte 
aber einem Engländer Wilkinfon gehörte. 

Am 20. Zuli erbat fich Tradescant ein zarifhes Boot, um 
die nordweftlich von Archangelsf gelegenen Infeln im Dwina— 
Delta befahren und die darauf wachfenden Pflanzen unterfuchen 
zu Eönnen. Bei diefer Fahrt war ed, wo er auf einer Infel fo 
viel Nieswurz, Helleborus albus, das jeßige Veratrum album, 
oder V.Lobelianum fand. Ich habe fehon erwähnt, daß das, was 
Tradescant davon fagt, mich in den Stand gefegt hat, ihn als 
Verfaffer der Handfchriftzu erfennen. Er führt beiläufig auch an, 
daß diefe Pflanze von den Ruſſen Camaritza genannt werde, 
Hieraus, meint der Verfaffer, wäre zu folgern, daß bei dem 
jegigen Namen Tschemeritza, wie fo oft gefchieht, das G oder K 
in Tsch verwandelt ift. Da nun Komar oder Kamar eine Mücke 
bedeutet, fo ergibt ſich, daß der ruffifche Name für Nießwurz 
Mücenfraut if. Rußland hätte alfo diefe Pflanze nicht wie 
Deutfchland nach ihrer Niefen erregenden Wirfung, fondern nad) 
der in alten botanifchen Büchern erwähnten Eigenfchaft, Mücken 
auch Fliegen) zu tödten, benannt. Schon Plinius jagt: „Muscae 
necantur albo (scilicet Elleboro) trito et cum lacte sparso.” — In 
Brunsfeld’8 Contrefayt Kräuterbuh von 1532 ſteht ©.LXV: 
„Willtu im Auguft alle Mücken tödten, fo nim Nyeffwurg, beyge 
fye in milch und die felbig milch ftelle den mucken für zu trinken.” 
Da in Rußland im Frühjahre beim Schmelzen des Schnees die 
großen Flüffe fo viel Land überſchwemmen, was der Entwidelung 
der Mücken, die befanntlich im Waffer vor fich geht, günftig ift, 
fo war es für die Bewohner und Befucher des Dwina-Delta's, 
wo auch große Mengen diefer Peiniger der Menſchen erzeugt 
werden, wichtig, ein Vertilgungsmittel derfelben bei der Hand 
gu haben, daher denn der Name Komaritza, jegt in Tschemerilza 
umgewandelt. 

Bei der Traubenfirfhe, der Tscheremucha (Prunus Padus), 
erzählt uns Tradescant, daß die Engländer zu Archangelöf bie 
Beeren derfelben wilde Kirfchen nennen. Wirklich liegt der ruſſi— 
hen Benennung wohl das Wort Cerasus, Kirfche, zu Grunde, 
Er nahm mehrere Aefte, die im Boden Wurzel gefchlagen hatten, 
in der Hoffnung mit fih, daß einige davon in England fortfom- 
men würden, wobei er die technifche Anwendung diefer biegfamen 
Holzart zu Fafreifen im Auge hatte. Er erzählt, daß die engli- 
fhen Küper in Archangelsf fie häufig zu Caviartonnen brauchen, 
und die daraus gemachten Reifen außerordentlich zähe und dauer: 
haft feien. Die Flammänder, Holländer, Hamburger und Ruſſen 
follen damals ebenfalls viel von dieſem Holze zu Reifen verar- 
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beitet haben, und auch nady England wurde e8 verführt, um 
Fäffer für die grönländifchen Fifchereien zu binden. - 

Tradescant macht, obfchon nur in der Kürze, einige Be: 
merfungen über den Bau der verfchiedenen Getreidearten,, über 
das Brot, das Fleifch und das Bier, Über das Aderland, die 
Pflüge, das Fuhrwerk, die Knüppelbrüdenftraßen in der Stadt 
Arhangelsf, den gefchidten Gebrauch einfacher Zimmermanns- 
werkzeuge, den Bau der Wohnhäufer, der Bauernhöfe u.f. w. 

Man zeigte Tradescant Hafer, der fchon ſechs Wochen nach 
der Ausfaat gedrofchen war. Das Brot fand er fo gut, wie an 
den meiften Orten Englands, doch hatte er am Baden und an 
der äußeren Form etwas auszufegen. Außer Weizen- und dem 
gewöhnlichen Koggenbrot erwähnt er auch einer feineren Sorte 
des letzteren. 

Das Rindvieh fand er Fein, die Schafe denen in Norfolf 
ahnlich; Rind» und Schaffleifh mager. Hühner und Hähne 
Fein; feine Kapaunen. Die Ferkel, fagt er, werden gar Fein 
verbraucht ; die Schinken fehmeden thranig, weil die Schweine 
cin Archangelsk) fo viele Fiſche zu freffen befommen. 

Das ruffifche Bier im Allgemeinen fei fchlecht, aber das von 
einem Ruffen im englifchen Haufe (in Archangelsk) gebraute fo 
gut, wie er es je in England getrunfen habe. 

Das Aderland bei Archangelsk vergleicht er mit dem in Nor: 
folk; die Pflüge fand er denen in Effer ähnlich, aber die Räder 
fchlecht gearbeitet. Die Karren Flein, ſchmal und länglich, wie 
die in Staffordöhire. Die Pferde ziemlich gut. 

Daß die ruffifchen Zimmerleute mit fo einfachen Werfzeugen 
zu arbeiten im Stande feien, möchte Tradescant gern, wenigſtens 
was die Schnelligkeit betrifft, aus der Weiche des Holzes erflären. 

Die Einrichtung der Bauernhöfe vergleicht er mit der der 
Klöfter in England, indem die Ställe rings um den Hof herum 
gebaut find. 

Mit etwas mehr Ausführlichkeit befchreibt Tradescant fünf 
Arten von Fahrzeugen, die er auf der Dwina gefehen. 

Am 5. Auguft verließ Tradescant Archangel auf der Diana 
und zugleich kehrte auh Nelfon, der Miteigenthümer diefes 
Schiffes, zurück. 

Zwei Jahre nach feinem Befuche in Rußland machte Tra- 
dedcant eine Reife in's mittellandifche Meer, mit der damaligen. 
gegen Algier gerichteten Erpedition, Er brachte von der Inſel 
Fermentera Trifolium stellatum mit, welches Johnſon in feiner 
Ausgabe von ©erard’8 Herbal S. 1208 als Trifolium_ stellatur. 
hirsutum befchreibt, und er erzählte Parfinfon, er babe in deu 
Barbaresfen-Staaten Felder vol Gladiolus gefeben. 
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Sieben Jahre fpäter, nämlich 1627, begleitete Tradescant 
die unglüdliche Erpedition, welche der Herzog von Budingham 
(George Villierd), bei dem er Gärtner war, das Jahr vor ſei— 
ner Ermordung nad La Rochelle und auf die Infel Rhe unter: 
nahm. Er brachte von der legtern Infel Leucojum marinum ma- 
ximum Parkinsoni mit. 

Im fogenannten Ashmole’fchen Mufeum befinden ficy meh— 
tere in Del gemalte Porträts von Tradescant dem Vater und 
dem Sohn. Auch der junge Enfel und feine Stiefmutter Eſther 
find abgebildet. Wom älteren Tradescant iſt noch ein gleich nach 
feinem Ableben gemachtes Porträt und ein Gypsabguß des Ko— 
pfed vorhanden. Außer den früher angeführten Porträts des 
Vaters und Sohnes von dem Böhmen Wenceslaus Hollar für 
den Katalog des Mufeums, hat man fie noch zweimal von John 
Thomas Smith gravirt. Auch Eſther Tradescant ift, ſowohl 
allein als zufammen mit ihrem Stieffohne (nicht Sohne) von 
Gaulfield geftochen worden. Das Tradescant'fche Haus in Lam— 
beth ift von dem eben genannten 3. T. Smith urfprünglich für 
feine Antiquities of London and its Environs (1791 — 1800) 
gravirt. | 

Noch in der Mitte des vorigen Zahrhundertd nannten die 
englifhen Gärtner einige Pflanzen nach Xradedcant: 1) das 
fhon erwähnte Phalangium Ephemerum Virginianum welches in 
Deutſchland damals fehon von Rupp ald Stamm der Gattung 
Tradescantia aufgeftellt worden war; 2) den Narcissus pseudo- 
narcissus, den Parfinfon zu. Ehren Tradescant's und nad) ſei— 
ner rofenartigen Füllung, fo wie auch nach der gelben Farbe, 
Pseudonarcissus aureus maximus flore pleno, sive roseus Trade- 
scanti genannt hatte; endlich 3) die After, welche Tradescant 
von George Gibbes, einem Arzte zu Bath, der fie aus Virgi— 
nien mitgebracht hatte, befam, und die auch von Linné als Aster 
Tradescanti aufgeftellt ift, fo daß in der Botanik jegt nicht nur 
eine Pflanzengattung, fondern auch eine Pflanzenart nad) 
Zradescant benannt ift. 

Der dem Stifter des Gartens in South Lambeth durch Par: 
finfon und Zohnfon zugefallene Ruhm hat ohne Zweifel die Er: 
richtung anderer Pflanzgärten befchleunigt. Bald bildete fich 
auch bei London der noch jet beftehende Apothefergarten in Chel— 
fea, welhem, nad Watts und Doody, James Petiver und 
fpäter Philipp Miller vorftanden. Sir Hans Sloane ward 1712 
Eigenthümer des Grundſtücks, welches er nachher dem Apothefer- 
verein überließ. — Ohnweit diefes Gartens in Chelfea wohnte er 
die legte Zeit feines Lebens und farb auch dafelbft. Bekanntlich 
dienten Sloane's botanifche und naturbiftoriihe Sammlunaen 
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zur Grundlage des British Museum in London. Sein Monument 
fteht am linfen Ufer der Themfe bei der Kirche zu Chelſea, wäh— 
rend der Gründer ded Orforder Mufeums am rechten Ufer des 
Fluſſes zu Lambeth rubt. 

Der Verfaffer fchließt mit dem Wunfche, ed möge die Auf: 
findung der befchriebenen Handſchrift Tradescant's ‘des Aeltern 
dazu dienen, das Andenken an diefen fo enthufiaftifchen Freund 
der Flora und erften Begründer eines naturhiftorifchen Mufeums 
in England von Neuem aufzufrifchen, und fein nicht hinlänglich 
gewürdigted Verdienſt nach Gebühr fehägen zu Iehren! 

Als Zugabe theilt Herr Hamel höchſt intereffante geogra- 
phifche Entdedungen, veranlaßt durch Mitglieder der englifch- 
ruffifhen Compagnie, in deren Gefellfchaft Tradescant nach 
Rußland Fam, mit. Sie betreffen Matwei's (Matjucha’s) Land. 
Der Herausgeber hat damit dargetban, daß Forfchungen in den 
Archiven Englands, wenn ihre Ergebniffe mit dem Inhalt der 
in Moskau aufbewahrten Dofumente verglichen werden, interef- 
* Ergänzungen für die Geſchichte Rußlands an die Hand 
geben. 
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I. Ueber die Grafen von St. Georgen und Pöfing in 
Ungarn und Defterreih, und deren Münzrecht. 


Bon Joſeph Bergmann. 


Zwei nun erlofhene Gefchlechter ähnlichen Klanges von uraltem 
Adel und bedeutendem Befisthum werden häufig genannt in den Spezial: 
geihichten von Ungarn und Defterreich, denen wir einige Aufmerffamfeit 
widmen wollen, nämlich dad Gefchleht der Grafen von St. Georgen 
(gemeiniglih von St. JZörgen) und Pöfing — Comites de 8. Geor- 
gio et de Bozyn, aud de Bazin — und das der Freiherren und kurz 
e feinem Erlöfhen in den Grafenftand erhobenen von Pröfing zum 

ten. 

Die Grafen von St. Georgen und Pöfing follen urfprünglic 
von edlem deutichen Geblüte und zwar von den ehemaligen Grafen von 
Altenburg und Homburg (Haimburg ?) abftammen. Aber fchon feit der 
Mitte des dreizehnten Sahrhunderts führten fie beide Namen von Gt. 
Georgen und Pöfing; jenen von der dermaligen. k. Freiftadt St. 
Georgen im Preßburger Comitate, welhen Ort König Andreas I. 
im 5.1216 Alerandern , der fid) zuerft Comes nannte, als freies Eigen 
thum jchenfte, diefen von dem im nämlihen Eomitate gelegenen damalis . 
gen Fleden und Gebiete Bozyn (auch Bazin und Bozen), d.i.von 
der jetzigen k. Freiftadt Pöfing, welches K. Bela IV. Aleränders Sohne 
Cosmas dem I. feiner und feiner WVorältern großer Verdienſte wegen im 
Sahre 1245 für ewig (perennaliter) verlieh. Der fleifige und um die 
Genealogie des dfterreihifchen Adels vielfach verdiente Wißgrill cr 
1803) hat über diefe Grafen von St. JZörgen und Pöfing ın feinem 
Schauplatze des landfäßigen niederöfterr. Adel, Wien 1797, Bd. IM. 
©. 248 — 266 ausführlich gefchrieben. Wir wollen dad Weſentliche ihrer 
Genealogie hier Furz zufammenfaffen und einiges Geihichtlihe, das fie 
betrifft, genauer aus einander ſetzen. 

Eosmas oder Cosmus I. hatte die Söhne Paul I. und Cosmas II., 
von denen jener ſechs Söhne hinterließ. Deren ältefter, Graf Peter I. 
(farb um 1342), war mit Agnes Gräfin von Forchtenftein und Güffing 
der Stammvater beider Linien der Grafen von Gt. Jörgen und 
Pöfing. Ihre Söhne waren Paul II. Ch um 1362), Sohbann Thomas 
und Peter II. nebft drei Töchtern. Graf Johann, den wir den Xeltern 
nennen, erhielt für ſich und feine leiblihen Brüder im 3.1363 vom Kö— 
nige Ludwig I. das Jus gladii oder das peinlihe Hald- und Landgericht 
in allen ihren Herrfhaften und Gebieten. Dejfen zwei Söhne hießen nad 
Wißgrill IN. 251 Nikolaus und Georg. Georg war nad demjelben 
K. Alberts (II.) Rath und Kronhüter von Ungarn und bejaß die 
Veſte und Herrfchaft Marche an der ungarischen Grenze. Ihm beftä- 
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tigt die Königin Elifabeth, deren Gemahl am 27. October 1439 geftorben 
war, dılto. am 9. November von Wiſſegrad aus die Ueberantwortung der 
ungarifchen Krone und der andern Neichsinfignien in der von Pray in 
feiner Hierarchia Hungar. 1.321 befunnt gemachten Urkunde. Nach den 
fehr intereffanten,, mit reiben Erläuterungen von Profeffor Endlidher 
herausgegebenen Denfwürdigfeiten der Helene Kottannerin. 1439 und 
1440. Leipzig 1846. ©.12 f. war Graf Niklas der Vater und Jörg fein 
Sohn, der die Schlüffer zur Plintenburg (d. i. Wiffegrad) hatte. Obgleich 
Graf Georg Johanna Bräfinvon Pernftein, dann Margaretha 
von Pottendorf zur Ehe gehabt haben foll, iſt doch nichts von einer 
Nachkommenſchaft befannt. Thomas, der Stifter der ältern Linie, 
eroberte die feite Stadt Jadera (Zara) mit ihrem Gebiete, unterwarf fie 
der Königin Maria und war im J. 1384 Banus von Dalmatien und 
Kroatien. Er erfaufte mit feiner Gemahlin Hedwig von Perneck von 
Herren Jannſen von Wilde ein Haus in der Rathgaffe zu Wien. Um 
das Jahr 1386 gerieth er wegen der feindlichen Einfälle und Räubereien 
feiner Unterthanen mit dem Markgrafen Jodok von Mähren in einen ihm 
fehr verderblihen Krieg, in dem er gefangen wurde und von feinen Brüs 
dern und Verwandten um eine fhwere Summe lodgefauft werden mußte. 
Ihm entitammen die Söhne Johann, Nifolaus und Peter II., von 
deſſen wie von Johanns Defcendenz nichts aufzufinden ift, nebft vier 
Töchtern. Wifolaus erzeugte mit Barbara von Szecſy die Söhne 
Thomas, der in feiner Jugend 1444 in der Schlacht bei Barna fiel, dann 
Sohann und Sigmund. Beider nicht ruhmvolle Blüthe fällt in die 
Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts, in welchem fie auch in Defterreich 
nördlich und füdlih der Donau an Ungarns Grenze theild ald Pfand: 
ſchaften, theils ald freies Eigenthbum anjehnlihe Güter und Herrichaften 
erwarben. Graf Johann, der von 1431 — 1435 auf der Hochſchule zu 
Wien ftudirt hatte, machte in dem glänzenden Gefolge des K. Friedrich 
den Zug zu deſſen Krönung und VBermählung nah Rom, und wurde 
mit jo vielen Andern an der Tiberbrüde dalelbft am 11. März 1453 zum 
Ritter geichlagen. Dann brachte er mit feinem Bruder Sigmund nad 
Wißgrill 111.254 für große, dem Kaifer in den Jahren 1456 — 1460 dars 
geliehene Summen fehr anjehnlihe Schlöffer und Herrfhaften in Oeſter— 
reih an fih, ald den Marft Berchtoldsdorf (gemeiniglicy Petersdorf) mit 
der Veſte Kammerftein, die über demjelben nun in Trümmern liegt, als 
Pfandſchaft von Herzog Albredt VI.; Guntramsdorf, Waltersdorf, Horn: 
ftein, Scharfened am er Schloß und Herrichaft Brud an der 
Leitha, die Velten Heimburg und Rothenftein in deffen Nähe; daher die 
nähere Befanntichaft mit dem Kaifer. Beide gehören zu jenem treuloien 
Adel in Ungarn und Defterreih, der damald mwortbrühig nad feinem 
Bortheile feinen Herrn wechſelte. Kaifer Friedrih war nicht nur allein 
mit feinem verichwenderiihen Bruder Albrecht VI., fondern auch mit 
mehreren öfterreihiihen Randleuten (d. i. Herren des landfälligen Adels) 
in Streit, Fehde und Krieg verwidelt. Unter diefen werden in Urfunden 
namentlich aufgeführt: Johann und Sigmund, Grafen zu St. Jör— 
gen und Pöfing an der Spike, Hanns und Heinrid von Liechtenftein 
zu Nifolfpurg, Berchtold von Ellerbach, Ulrih Oravenegfer, Andreas 
Pemkircher und Hanns Enzesdorfer. Sie ericheinen bei einer Beredung 
(d. i. Beiprehung) und Ausgleihung einer Befehdung zu Wiener : Neu: 
ftadt am 29.November 1456 ihrerfeits und etliche Paiferlihe Räthe ande: 
rerjeitd. Die Sache ift aber damals nicht zu Ende gefommen ; denn der 
Kaijer gibt feinen Räthen, dem Bifchof Ulrich von Gurk und Bernhard 
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Markgrafen von Baden, feinem Schwager (laut der Urfunde) '), die Bolk 
macht auf dem am St. Erhartstag (8. Jänner) zu haltenden Friedenstage 
an feiner Statt mit den genannten Verfonen zu unterhandeln und jelben 
Tag, wenn ed Noth thäte, zu erftreden. Diefer Tag wurde dann ddto. 
Meuftadt am Samstag vor Gt. Antonien (15. Jänner) 1457 bi8 auf den 
Montag nah Bartholomä, d. i. 29. Auguft, erftredt. Ja ed wurde von 
der Segenpartei eine Vollmacht an demfelden 15. Jänner für Ulrich von 
Gravenegk ausgeftellt,, die Ausgleihung nod vor dem angefegten Tage 
zu verfuchen. In dem zwifchen dem Kaiſer und feinem Bruder am 21. Auguft 
1458 geſchloſſenen neuen Theilungsvertrage ?) ift am Ende beredt worden, 
daß all das, was bisher der Kriege halber der Kailer und die ob: 
genannten Sandleute (mit. Weglaffung Hannfens von Fiechtenjtein) nebft 
ihrem Anhange gegen einander zu thun gehabt haben, geichlichtet und ges 
richtet feyn fol. Die Grafen Johann und Sigmund waren zu Anfang des 
Sahres 1459 für den Kaifer Friedrich, dann nad) dem erften Treffen wenig: 
ftend Graf Sigmund, wie wir hören werden, gegen denfelben, und wurden 
doch mit Titeln und Önaden überhäuft. Im 3.1460 309 Sigmund wieder 
ald Ffaiferliher Feldhauptmann gegen Görz und den väuberifchen 
Konrad Fronauer. Ald nach) dem frühen Tode des K. Ladislaus Pojthus 
mus (+ 23. November 1457) Matthiad Corvinus, dem zu allen hohen 
Eigenſchaften nur der graue Wiegenadel fehlte, am 24. Jänner 1458 zum 
Könige von Ungarn ausgerufen war, neigte ſich die antihungadifche Partei, 
an deren Spise der Palatin Ladislaus von Gara ’), Nifolaus von Ujläk, 
Moimode von Siebenbürgen, der Presburger Graf Andreas Paumfirder, 
die Gebrüder Johann und Sigmund nebit deren Vettern Georg und Las 
dislaus Grafen von Gt.Förgen und Pöfing, Berthold Ellerbah * 





1) Des Raifers Schwefter Katharina ward mit Karl I. Markgrafen von 
Baden:Baden, im 9. 1446 vermählt. Deffen Bruder war diefer 
Bernhard. Dem Triebe feines frommen Herzens folgend fchlug er 
Margaretha, Tochter des KR. Karl VIL von Franfreih, aus, überließ 
feinen Landestbeil feinem Bruder, und wollte ın den Entbebrungen der 
Einfamfeit den Himmel fuhen, Nun berief ihn Kaifer Friedrich, der 
einen Kreuzzug gegen dıe Türfen befchlofen hatte, an feinen Hof, und 
beftimmte ihn zu eıner Rundreife zu allen Zürften der Chriftenbeit, um 
fie (wie Johann von Eapiftran) zur Theilnahme zu begeiftern Bernhard 
eilte voll Eifer nach Paris und Turin. Auf dem Wege nach Rom überfiel 
ihn 1458 zu Montcallier in Piemont plöglich eine Krankheit, der er erlag- 
Er ruht dafelbft und wurde vom Papfte Sirtus IV. im J. 1480 felig ge= 
fprohen Bernhard befafi nah Böheim’s Geſchichte von Wiener-Reuftadt 
I, 136 *) ein Haus dafelbft. 


3, Ubgedrudt in KRurz's Defterreih unter 8. Friedrich IV, Bd. J. 283 — 287, 


3) Gara's Mutter Unna war die leibliche Schwefter der berüchtigten Kai— 
ferin Barbara von Cilli, daher wohl die Todfeindfchaft, weil fein Vet: 
ter Ulrich von Cilli durch Ladislaus Hunyadi, des K. Matthias ältern 
Bruder, zu Belgrad am 11. November 1456 getödtet worden war. 


4, Die Eller bach, mie fo Biele des öfterreichifhen Adels, famen aus 
Schwaben, und zwar aus dem Burgauıfhen. Das Feine Pfarrdorf 
Ellerbach liegt im Dertanate Wertingen, Bol, Dr. Raifers Guntia, 
Greigniffe der Stadt Günzburg. Augsb. 1823. 5.91. Ueber die Ellerbady 
ın Niederöfterreich und als Hausbefiger in Wien ſ. Schlagers Wiener 
Skizzen 1842. IV. 332 — 339. Sie befafien eınes der zwer im 3 1840 zur 
Erweiterung des Grabens abgebrochenen Häufer, und zwar das gegen 
den Kohlmarkt hin, Nr. 569. Die Gebrüder Berchtold, Burfard und 
Hanns v. Ellerbach ftanden im harten Streite zwiſchen den K. Friedrich 
und feinem Bruder Albrecht auf des Lestern Seite. Berthold erfcheint 
auch in deren Ausgleichung am 21. Auguſt 1458 (Kurs 1.286). In Ungarn 
befaß er Monpyoröferet, d. ı. Eberau, ein deutſcher Marftfleden am 
Pinfafluffe im Körmender Bezirk, und war nach Feßler v. 103, 140, 149 
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von Monvyoröferef, die Gebrüder Lasla und Niffas von Kaniſa ıc. ftan- 
den, zu Kaifer Friedrich II., in deifen Händen zu Wiener : Weuftadt die 
Krone ded h. Stephan ald Pfandſchaft war. ara und Niklas Ujläf, 
welche ald Häupter der Faiferlihen Faction auf dem Reichdtage im De: 
zember 1458 ihrer Würde entjegt worden waren, luden im Anfang des 
Sahres 1459 die Vertrauten ihres Anhanges auf die Felfendurg Güf- 
fing (Memet: Ujvar) im Eifenburger Comitate, und hatten von da ihren 
Berfehr mit dem nahen Kaifer. Hier wählte diefe Gegenpartei, vier und 
zwanzig an der Zahl, ihn am 17. Februar wegen feiner GEigenfcaften, 
Paiferliben Würde, Verwandtihaft mit König Yadislaus, wie auch we: 
gen der treuen Verwahrung der ungarifchen Reichskrone zu ihrem Könige. 
Der Kaiſer ließ diefe feine Erwählung in Wiener : Neuftadt feierlichft be— 
fannt machen und fit — wie auch Feßler V.46 b und Kurz 1.224 mei- 
nen — am Sonntag Fätare (4. März) vom Erzbifchofe Sigmund von 
Salzburg, zu deſſen Sprengel damals nod Weuftadt gehörte, mit der 
ungarifchen Krone frönen, was Andere läugnen. Von nun an nannte 
der Kaiſer Friedrih fh auhb König von Ungarn. Am 22. März 
wurde ihm dafelbft Marimilian 1., ein herrlicher Sprofle eines alternden 
Baumes, geboren, vom genannten Erzbiſchofe getauft und von Niklas 
v. Ujläf über der Taufe gehoben. 

König Matthias ſchickte auf die Kunde diefer Vorgänge Simon 
Nagy ') und Niklas Rozgony mit einem Heerhaufen an die öfter: 
reihifche Grenze, um das Gebiet derer, die von ihm abgefallen waren 
und für den Kaifer waffneten, zu verheeren, und ihr und des Kaifers 
feindliches Unternehmen zu hindern und zu lähmen. Auf Faiferlihen Be: 
fehl 350g Ulrih von Gravenegf ”) mit 5000 Defterreihern in das 
Eifenburger Comitat, um bei Kör mend fidy mit den ungarischen Reift: 
gen der Faiferlihen Partei zu vereinigen. Vor heißer Kampfbegier führte 
hier Nagy, ohne des Gegnerd Streitmaht zu erforſchen, vorjchnell in 
das Treffen. Auf dem rechten Flügel ftand Ujläf mit 3000 Reitern und 
vier Haufen Fußvolf, auf dem linken die Gebrüder Sigmund und Johann 
Grafen von Pöſing mit ihren Dienftmannen, im Centrum der Feldhaupt: 
mann Öravenegfer mit feinen Dejterreihern. Muthig entbrannte ein 
hartnädiger, biutiger Kampf. Sigmund wurde von Rozgony anfangs 
zurüdgedrängt und verfolgt; Ujläf, dieß gewahrend, eilte ihm zu Hilfe, 
und Rozgony, welcher um fo beherzter ſich auf Sigmund fliehende Schaas 
ren warf, wurde von der Hauptmacht abgeichnitten, während Graven: 
egfer den Simon Nagy mit beträchtlihem Verluſte aus dem Felde ſchlug. 
Nun gab Nagy das Zeihen zum Rückzuge. Ujläf und Graf Sigmund 


Weröczer DObergefpan. Nach Schlager verfchmwinder mit dem GI. 146% der 
Name Ellerbach in den Urfunden der Stadt Wien, und Verchtold ſcheint 
ihm der Letzte feines Stammes, mwenigftens der öfterreichifchen Linie, ger 
mwefen zu fenn. Nach Fefler V. 569 war im J. 1483 Ambros Ellerbadh 
Bicegefpan deffeiben Werowitzer oder Weröczer Comitats. 


1) Diefen Eimon nennen die lateinifch fehreibenden Hiftorifer, 53 8. Gerard 
J Roo S. 237, cognomento Magnus, und die Deutſchen Groß, d. i. 
ag» 


2) Diefer aus Schwaben eingewanderte Gravenegfer, der auch fpäter 
mit feinem Landesfürften zerfiel und fi fammt einigen andern Herren in 
den Shuß des K Matthias begab und mit diefem fogar am 4 Dez. 1472 
ein förmliches BVündniß gegen den Kaıfer fchloß, dann fich mit feinem 
Sohne Wolfgang und den Herren Georg und Friedrich von Pot: 
tendorf, Heinrich und Georg von Puechhaim am 28. Februar 1477 
ausföhnte, verlor 1487 vor Schottwien durch einen Büchſenſchuß von des 
K. Matthias Leuten fern Leben. 
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erbarmten ſich ihrer geſchlagenen Landsleute und thaten, um fie nicht völ— 
fig aufzureiben, der Verfolgung derſelben Einhalt '). 

Diele Niederlage machte den achtzehnjährigen König nicht muthlos. 
Er fuchte feine Rettung von der Lift. Bald Famen die Gebrüder Kanijay 
voll Reue über ihren treulofen Abfall in nächtlicher Flucht aus dem Faifer: 
lihen Lager und fanden Gnade und Aufnahme bei dem wohlberechnenden 
König, laut deffen Urfunde ddto. Ofen 24.Npril 1459 9). Durch diefe 
wirfte er auf die Häupter der Faction, Ladislaus Sara, Niklas Ujlaf, 
md auf die Grafen Sigmund und Johann von St. Förgen und Pöfing, 
und wußte fie durch das Anerbieten von Berzeihung und ehrenvollen Aus» 
zeihnungen zu gewinnen. Anfänglich mochte die Grafen von Pöfing, da 
fie nicht neutral bleiben fonnten, ihr bedeutender Belisthum in. Oeſter— 
rei an den Kaifer binden; nun folgten fie dem Triebe zum Baterlande 
und dem neuen Ölanzgeitirn,, das fie im Könige über dasfelbe aufgehen 
faben. ara erhielt wieder des Palatind Titel und Rang, Niklas von 
ujlak die Ausficht auf die bosniſche ) Krone, Graf Sigmund die Haupts 
mannfchaft über Oberungarn (Ilungariae superioris Praefecturam) und fein 
Bruder Johann die Woimodichaft von Siebenbürgen, und den Befig ihrer 
Güter, Ländereien, Rechte und Freiheiten. 

Nun war diefe ungarische Gegenpartei ohne Haupt. Der Kaifer 
wollte fein Glück weiter verfolgen. Ulrich Gravenegfer, Andreas Paum: 
firher und die zwei treu gebliebenen Brüder Georg und Ladislaus Gras 
fen von Pöfing rücken mit dem Faiferlihen Heere hinter Pinkafeld, 
um Güns und Dedenburg zu defen. Nagy übernimmt zu diefem zweiten 
Kriegdjuge wieder den Oberbefehl und Graf Sigmund führt die Reiterei. 
Sener greift das verfchanzte Lager von vorne, diefer zu gleiher Zeit mit 
Tagesanbruch von hinten an. Die ungariihen Kactionsmänner in des 
Kaiſers Heer fechten läffig, das bald im ftürmenden Anfall geworfen wird. 
Nagy und Sigmund bleiben, wenn auch mit empfindlihem Berlufte, 
Meifter des Lagers. Diefe Schlacht hatte entichieden und die wenigen 
ungariihen Anhänger huldigten dem Glücke des Stegers. 





1) Gerard de Roo nennt (in der lat. Ausgabe S 237 und in der deutfchen 
&:2360) nah einer Handfhrift unter tapfern Deutfhen einen Mötſſch, 
der drei Pferde im Streite verlor und hilf- und fiegreich fiel, und ver: 
muthet, es dürfte vielleicht ein Graf von Matfch (Comes Amasianus) 
gewefen feyn. Keiner der damaligen Brafen von Matfch, weder Ulrich IX., 
noch fein Better Ulrich X. (+ 147%, beide Landeshauptleute ın Tırol, 
kämpfte in Defterreich oder Ungarn. Der Held war wahrſcheinlich ein 
Defterreicher, indem in einem Gnadenbriefe R. Friedrichs ddto, Wien 
1 October 1459 ein Petzold Mätfch erfcheint. Vgl. ©. 12. 

2) Stephan Kaprinai Hungaria diplomatica, Viennae 1771. Tom, II p. 294. 
Nro, XXVI. 


35 Der König verfprach nach Feßler V.118 dem tapfern Woiwoden von Sie— 
benbürgen die (Bafallen:) Köniaswürde von Bosnien nah voll 
brachter Eroberung des Landes, und ernannte ihn im 9. 1473, er flarb 
1476, und Bosnien wurde einige Fahre fpäter zu einer türkiſchen Provinz 
umgefchaffen. Ujläf hat auch als König von Bosnien gemünzt. Gin 
äußerſt feltenes Münzchen deffelben ift in Dr. Köhne's Zeitſchrift für 
Münzs, Siegel: und Wappenfunde. Berlin 1843. Bd. III 310 befchrieben 
und Tab. VII Nr.s abgebildet. DBorderfeite: M(oneta.) NICOLAI D, G, 
R(egis) BOSNE + KRautenfchild der Herzoge von Ted, wie auf den De: 
naren des Patriarchen von Aquileia, Ludwigs von Ted. (Vielleicht 
in der Münzftätte zu Aquileja gefchlagen?), Rückſeite: MATRI. REGNI. 
Maria mit dem Kinde auf dem rechten "rme. Diefes Eremplar befindet 
fi) in der Gappe'fhen Sammlung in Berlin. Gin ähnliches Stück habe 
ic aus der Münzſammlung des Zreiheren von Bretfeld-Chlumzanski; f. 
deffen Katalog, Wien, Nr. 15,407, für das k. k. Münzfabinet erfianden. 
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So erzählen diefe Vorgänge im Allgemeinen Pray, Kaprinai ©. 52, 
Feßler V.52 f. nebjt Andern. Nun ift aber die Zeit diefer beiden Schlach— 
ten oder Treffen, melde wir die von Körmend und Pinfafeld 
nennen wollen, nirgends genau genannt. Nach diefen Daten follte man 
glauben, auch die zweite fei wie die erfte im Frühling deſſelben Jahres 
1459 geichlagen worden. Daß die erfte vor der Begnadigung der beiden 
Kanifay, d.t. vor dem 24. April gefcheben, ift außer allem Zweifel. Feß: 
ler ſetzt Bd. V.54 die Ausföhnung auf Et. Georgentag den 23. (mohl rich: 
tiger 24.) April und in grellem Anahronidemus am Rande derfelben Seite 
das fpätere zweite Treffen vor dem 14. April (1), und fußt fih in der 
Anmerkung a) zu ©.55 auf das Echreiben ') ded Könige Matthiad an 
das Saroſcher Comitat, in welhem er demfelben ddto. Ofen 12. (nicht 
14.) April 1457 befichlt, au den Nachbarftädten die verläßlihe Kunde 
eines fehr harten Zufammenftoßes feiner Völfer mit dem Feinde und feis 
nen Nebenbuhlern mitzutheilen. Diefe Stelle lautet wörtlich: „Licet pri- 
dem quasdam ex parte gentium nostrarum, sub Capitaneatu fide- 
lis nostri dileeti Magnifici *) Simonis Magni (i.e. Nagy), de Zenth- 
märthon, supremi Gapitanei dielarum gentium nostrarum, vobis intima- 
verimus novitates, prout venerunt ex abrupto, tamen heri veniens ad 
nostram Majestatem certus ab exercitu nunecius, rem suä serie sic narravit: 
Quod praedictae gentes nostrae cum hostibus, et aemulis nostris, duris- 
simum conventum habuerunt; ex nostris pauei interierunt, sed ex 
adversariis plurimi in ore gladii corruerunt, notabiles quoque non paueci 
numero, erga manus dieti fidelis nostri Simonis Magni Capitanei, captivi 
detinentur * Datum Budae feria quinla proxima anle Festum B. B, Thi- 
burtii et Valeriani Martyrum. Anno Domini 1459, 

Da ter Tag der h. Martyrer Tiburtius und Valerianus auf den 
14. April und die nächftvorhergehende feria quinta auf den 12ten fällt, an 
welhem Tage der König fein Schreiben nad) dem Empfange des Boten, 
der Tags zuvor (heri), alfo am 11.April, aus dem Lager gefommen 
war. aus Dfen datirt, fo mag jenes erfte Treffen bei Körmend um 
den 8. oder 9. April vorgefallen jeyn. Ohne nähere Angabe des jenen 
Zeitgenoffen mwohlbefannten Shauplakes und der Zeit wird nur 
eines fehr harten und dem König günftigen Zufammenftoßes (duris- 
simi conventus), nicht aber eines Treffens, einer Schlacht (pugnae oder 
proelii) erwähnt, die jpäter vorgefallen find. Sagt dod Gerard de Roo 
in Annal. Habsburgicae gentis. Oeniponti 1591 p.237: „Simon staluit 
proelio decernere, neque hostis pugnam detrectabat. Im erften 
Treffen waren den Schaaren des Königs, außer dem Feinde, d. i. Kaiſer 
Sriedrih, auch feine Nebenbuhler (aemuli nostri) um die unga:= 
riihe Krone, worunter Ujläaf und Gara gemeint find, gegenüber nicht 
aber im zweiten. Schwerer dermals, bie vielleiht Documente aus der 
Gegend diefer Vorfälle Flares Licht verbreiten, kaum beftimmbar ift die 
Zeit, der Tag des zweiten für den König fiegreihen Treffens. Allen 
Umſtänden nach dürfte ed nicht lange na ch jener Ausſöhnung vom 24. April 
geliefert worden feyn. Doc ſprechen wieder andererfeitd Daten gegen eine 
jobaldige Anführerfchaft des Grafen Sigmund von Pöfing wider den 
Kaifer. Die Gefchichte jener Zeit ift fo überfchwenglich reich an Halbheit, 
Verkehrtheit, Parteimechfel und Verrath jegliher Art, wie die unferer 

I) Abgedrudt in Caroli Wagner Diplomatarium Comitatus Sarosiensis. Po- 

sonii et Cassoviae 1780 p. 12. 


3) Magnificus vocatur, quia unus ex Baronibus Hegnı ncempe Banus Ma- 
chuviensis ceral, 
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Gegenwart, welche aber dur ihr taufendmündiges Organ’ zur ftreng 
rihtenden Nachwelt fpriht. Wie follte nämlich der Kaifer den abtrün: 
nigen Gebrüdern Johann und Sigmund, wenn fie fhon im April ab— 
gefallen gemwejen wären, und deren ihm auch im zweiten Entſcheidungs— 
fampfe treu gebliebenem Better Georg ') Grafen von St. Jörgen 
und Pöſing zugleich zur Belohnung ihrer Treue und Dienfte in: einem Dis 
plome ddto. Wien am 19. Ju ni 1459 die anfehnlichiten Vorrechte verliehen 
haben? Wie fonnte der Kaifer gegen alle Wahrheit nach dem Abfalle 
jener zwei Grafen von Pöfing in der Urkunde ) fagen: „quorum fidei 
integritas evidentissimis et infallibilibusiargumentis 
coram Nobis re ipsä resplenduit ?* Wie follte ferner der Kaifer den von 
ihm abgefallenen ©ebrüdern. Johann und Sigmund sub dato die 
S. Joannis Decollationis 29. A uguft) 1459 das Schloß und die Herr: 
fhaft Brud an der Leitha *) mit allem Zugehör um 3500 ungarifche Dur 
Faten, jedoch auf Wiedereinlöfung, übergeben haben? Wie fonnte derfelbe 
Graf neben Zohann Freiheren von Wittowitz, Ban der windifchen Lande, 
mit der Feldhauptmannfchaft gegen den Grafen Johann von Görz 
wegen der cillifhen Erbichaft im Jänner 1460 (vgl. Chmel's Regeften II. 
Pr.3786) vom römischen Kaifer betraut geweſen feyn? Man müßte nur 
annehmen, daß Sigmund, wenn er fhon im Frühlinge 1459 zum: Könige 
Matthias übergetreten war — während des Waffenftillftandes , den der 
Papſt Pius H. und König Georg Podiebrad zu Brünn am 12. Auguft bis 
zum 24. Zuni 1460 vermittelten, dem Kaifer follte feinen Arm geliehen 
haben? Es hatte fid die Mehrzahl der mißvergnügten ungarifhen Magna: 
ten damals bereitd dem Könige unterworfen. Im Frübjahre 1460 wird 
wegen dieſes Waffenftillftandes Feines Gefechtes, Feiner Schlacht zwiſchen 
beiden Parteien erwähnt, um jenes zweite Treffen in dieſes Jahr zu feken. 
Dover follte der Kaifer aus Schwäche oder aus- berechneter politifcher Rück: 
ſicht, um vielleicht den mächtigen und Friegsfundigen Grafen Sigmund 
nicht auf der Seite feined Bruders, des Erzherzogs Albrecht VI.., mit dem: 
neuer Zwiefpalt ausbrach, zu wilfen, vor dem 19. Juni 1459 volle Ver: 
zeihung haben angedeihen-laffen. In diefem Privtlegium erhebt der Kai— 
fer die genannten drei Grafen von Pöfing zu den erſten Magnaten des 
Reiche , fest die Kaiferfrone auf den alten Schild *), in deflen blauem 
Felde eim fechsediger Stern prangt, und gibt ihnen die Freiheit, mit 
rothem Wachs zu fiegeln. Die Grafen von St. Georgen und Pöfing wa— 
ren die erften, weldhe in Ungarn den Grafentitel führten,. un: 
geachtet im Rande Grafen fchon lange vorher, jedoch in einer ganz andern 
Pedeutung, befannt waren. 

Graf Sigmund quittirt ddto. Altenburg 18.Dez. 1460 den Kaifer 
um 4000 Pfund Pfenning der neuen weißen Münze (vgl. ©. 11), 
welche er für das nach dem Gdrzer Kriege vom Kaifer erhaltene und ihm 


1) Warum ift von deffen Bruder Ladislaus in Diefem Gnadenbriefe vom 
19. Juni feine Rede, in deffen Angelegenheit (S 14) der Kaifer am 7. Juli 
1459 einen Urtbeilfpruch erläßt, da er nah Chmel's Regeften IL. Nr. 4016 
noch im Juli 1463 lebte? 

2) Steph, Kaprinai Hungaria diplomatica, Vindob, 1771. Tom, 1. p. 325, 
Nro,XLU; Hanthaler Fasti Campilil, P. II. Tom. II. p.398. Chmel 
Regesta Friderici 1II. Tom. II p. 372. Nro. 3716. 


2) Bol. Wißgriti 111. 256. 


4) Diefer alte Wappenfchild ift in Fugg er's Ehrenfpiegel S. 660 abgebil- 
det; das neuere Wappen ift in Wifgritt 111.266 befchrieben. 
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wieder abgetretene Schloß Falfenftein ) fammt — empfangen 
hat, worauf er nun völlig verzichtet. Die Urkunde im k. k. Haus-, Hof: 
und Staatsarchive lautet: »Wir Sigmund Grof (sic) zu fand Gö— 
rign vnd ze Pöfing Bekennen für vns vnd vnſer Griben. Als wir 
des Allerdurchleuchtigiften fürjten und herren herren Fridreih. Römyſchen 
Kapiers zu allen Zeitten Merer des Reichs zu Hungern Dalmacien Croa— 
cien ıc. Kunig, Herczog zu Defterreih zu Steyr zu Kerndten vnd zu 
Krayn ıc. Vnſers Allergenedigiften Herren Obriſter Haubtman ges 
wefen vnd gen obern Fernden zu Dienft wider die von Gorcz gezogen 
fein dorumb vns fein Fapierlihe genad das Geſloß Balfenfain 
So der von Görcz gewesen ijt mit feinen Zugehörungen In den 
vergangen Fryegen gegeben hat des wir aber feinen Fapierlihen gnaden 
widerumb abgetretten haben und jein gnad dorumb mit vns vmb ain 
Summ gelts Nemblih Viertawjend phund phenning der newen weis: 
fen Müng ainig worden if. Derjelden viertaufend phund phenning 
ons dann fein kayſerliche gnad volliclich enttricht vnd beczalt hatt. Das 
wir ons deſſelben Gejloß mit aller jeiner zugehörung daentgegen ganncz 
vnd lediclich geewſſert und verczugen und feinen Payierlihen gnaden widerumb 
abgetretten haben Ewſſen verczeihen vnd abtretten des auch willentlih In 
kraft des briefs Aljo das wir noch vnſer eriben zu feinen Fayferlihen gnaden 
noch jeiner gnaden eriben von deſſelben Geſloß wegen vnd aller jeiner Zuges 
hörung dhainnerlan Zuſpruch anuordrung noch gerechtikait hiefür nicht haben 
fullen nody wellen wenig noch vil In dhain weis trewlich vnd vngeuerlich. 
Des zu Brfund geben wir obgenanter Grof Sigmund dem obgenanten vn: 
ſerm allergenedigiſten Herren dem Romyſchen Kapſer den brief beſigeltten 
mit onjerm aigen anhangenden $ Inſigel Vnd Zu geczeugniß der ſachen haben 

wir mit vleyß gepetten den edelen vnſern lieben getrewn Conrattn den 
Holczler vnſern Rat das er ſein Inſigel auch an den brief gehangen 
hat Im vnd feinen eriben onnichaden Der geben ift zu Altenburg am 
phinftag vor fand Thomans tag des heiligen zwelifpotten Noch Erifti Ges 
burt VBierczehenhundert vnd dornod Im Sechczigiſten Jare.« 

Auf Pergament mit des Grafen Sigill in vothem, und Conrad 
Holzlers Sigill in grünlihem Wache. In Möndsichrift: S. SIGISMYNDI 
COMITIS DE — SANCTO GEORGIO ET BVZIN. Auf dem Schilde, den 
zwei Greifen halten, it ein jechdediger Stern und auf dem gefrönten 
Helme derſelbe Stern, über dem der habsburgiſche Pfauenmwedel (jeit der 
MWappenverbeiferung vom 19. Juni 1459) prangt. 

Sn demjelden Jahre 1460 trieb Graf Sigmund nad feiner Rück: 
Fehr vom Görzerzuge (vgl. Fugger ©.661) nebſt Baumfircher und Gra— 
veneder den reichen und berüchtigten Raubritter Conrad Fronauer °), 


1) Diefes Falfenftein lieat bei Dbervellad in Dberfärnthen. — Wißarill 
111. 257 nimmt das nachher Trautfonifhe Falfenftein im B. U. M.B, 
an der mäbrifcben Grenze an, und laßt es eine Pfandfchaft vom Erzher— 
509 Albredt fenn. Diefe Unnabme muß auf einer anderen Urfunde be: 
ruhen, widrigenfalls ift fie unrichtig. Wahrfcheinlich war diefe Befikung 
dem Grafen zu entlegen, darum nahm er das Geld. 


Diefer Konrad Fronauer, den Einige auch Gamaret nennen, war 
eın Bruder der Elifabeth Fronauer, eines Hoffräuleıns der Königin: 
Witwe Eliſabeth von Unaarn, welches derfelben die den Ungarn heilige 
Krone nad) des Windelfönigs Ladiıslaus Krönung (15. Mai 1440) durch 
Liſt aus Wiffegrad entführen und eine andere unterfcieben half. ©. Ge- 
rardi de Roo Annal. Habsburgicae Gentis 1592 p. 184, in der deutſchen 
Ueberfeßung von 1621 S. 201, der feine Notiz einem alten Manuferipte 
entnommen bat; dann befonders die erwähnten Denfwür digkeite n 
der Helena Kotannerin S-14, mo fie ın fohlechter Schreibweife »Iro⸗ 
nacherin heißt, 58 und 59; ferner Wißgrili III. 111. 


— 
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der fich wegen feiner unbefriedigten Anfprühe auf das Schloß Ort, un: 
weit der Mündung der Marc) in die Donau, gegen den SKaifer empört 
und die Gegend gebrandichast hatte, in die Flucht, und unterwarf dieie 
Beite dem Landesherrn. Während der fpätern Unruhen in Defterreich, 
die fich fo ſehr zu des Kaiſers Nachtheil geitalteten, waren nad) Lichnowsky 
VI. ©. 74 nebſt Andern aud) die Grafen von Pöjing und Gt. Georgen 
wieder zu dem Könige Matthias übergetreten. 

Mebit dem Biſchof Ulrich von Gurk, Johann Herrn von Volken— 
ftorf und Johann Herrn von Rorbad) *) fam auh Graf Sigmund von 
Pöfing zu Anfang des G. 1461 nad) Olmütz ald Faiferliher Abgeordneter 
zur Berfammlung , welche dajelbit der König Georg von Böhmen mıt 
des Kaiſers Genehmigung angeordnet hatte, um durch deſſen Vermitte— 
lung den Zwift und Krieg zwiichen dem Kaiſer und feinem Bruder Albrecht 
beizulegen. 

Als mehrere Landherren Niederöfterreihs, wie Stephan von Ho: 
henberg, Chriſtoph von Pottendorf, Veit von Eberftorf und deſſen Vet: 
tern, die Gebrüder Reinpreht und Albrecht von Eberjtorf, Nikolaus 
von Liechtenftein, die vom Kaiſer zu deſſen Bruder Albrecht abgefallen 
waren, Diejen im J. 1463 aus Mißtrauen von feinem Hofe gewieſen 
hatte, verfammelten und berathichlagten fie fi) über ihr weiteres Handeln 
zu Ebersdorf. Gie baten den Grafen Sigmund von Pöſing und 
Ulrich von Öravenegg von Weuftadt dahin zu fommen, und jie wegen 
ihres Abfalles und ihrer Vergehen mit dem Kaiſer auszufühnen. Sie 
machten vor Sr. Majeftät einen Fußfall zu Neuftadt und waren in Gna— 
den aufgenommen. Schon freute ſich Friedrich feiner wachſenden Macht 
und ſah fih im Geifte als baldigen Alleinherriher in Dejterreih. Er 
forderte von Albrecht die ihm abgenommenen Sclöffer und dad Land ob 
der Ennd. Schon jchien ein neuer Krieg unvermeidlich, aber zur Ruhe 
Oeſterreichs ftarb Albrecht, der Verfchwender genannt, am 2. Dec. 1463 
plöglih am Schlagfluſſe. Vgl. de Roo Annal. Lib. Vil. p.278; Kurz 
ll. 62. 

Im Jahre 1465 hatte der Graf eine nicht ungerehte Fehde mit 
dem Kaiſer. Es forderte nämlich nad de Roo 9.238 der Kaijer von 
Sigmund die Zurücdgabe der Veſte Berhtoldspdorf (des nun ges 
brochenen Kammerſteins) mit dem unten liegenden Marfte, die ihm Erz: 
herzog Albrecht verpfändet hatte, ohne Entgelt. Der Graf verweigerte 
fie vor Empfang der ihm noch fjchuldigen Pfandſumme, und lieg im Ge: 
fühle feiner Schwäche die Veſte von Smifosfi, einem Hauptmanne von 
ausgedienten Söldern und Räubern (duce latrunculorum), mit 800 Mann 
bejegen. Die Raiferlihen mit dem Wiener Hülfsvolfe umlagerten nun 
die Burg, lieferten einige Treffen und fie mußte fih, nachdem der Anz: 
führer von einer Kugel getroffen (glande trajectus) gefallen war, end» 
lic) ergeben. Ueber dad Benehmen ded Kaiferd bei diefer Gelegenheit 


») Die Ror b ach follen von Rorbach an der Im in Bayern ihren Na: 
men baben und nach Defterreih gefommen fenn.— Jobann von Rorbad 
war 1461 neben den Sebrüdern Ulrich und Hugo, Grafen von Werden: 
berg , dem Marfchalfen Johann von Pröfing, Sigmund von Gpaur ıc. 
mit dem Kaifer während deifen Belagerung in der Burg eingefdloiffen. 
Der Kaifer gab ihm am Erchtag nach Pfingften (31. Mai) 1463 das Schloß 
und die Herrfhaft Neuburg amnn ıc. um 36,000 Dufaten, und erhob 
am 12. Juni diefe Herrfchaft wieder zu einer Reihsgraffhaft, die 
fie vor Alters gewefen war, und ihn fammt feinem Sohne Ehriftoph und 
deifen ehelihen Nahfommen zu Grafen des h. römıfchen Reichs. Er 
ftarb 1467 und ruht im Kloſter zu Formbach. 
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f. Feßler V.138. Sigmund war mit feinem Könige 1469 zu Olmüz, 
unterzeichnete und befiegelte mit andern Prülaten und Magnaten am 
21. Juli zwiihen den Königen Matthias und Georg von Böhmen über 
die Begnadigung beiderfeitiger Unterthanen und die Errichtung eines fteten 
Friedens zwiſchen Böhmen, Mähren und Ungarn. Im 3.1482 war er 
einer der Abgeordneten des Königs auf dem Reichstage zu Nürnberg. 
Sie ſprachen viele und fräftige Worte ") über des Erbfeindes Macht und 
deffen verheerende und räuberiihe Einfälle nah Steiermarf, Krain und 
Kärnthen, und baten um des deutſchen Reiches Hilfe. Da die deutfchen 
Stände auch dießmal wegen Mangels an Bollmadht nichts beichloifen , lie: 
Ken fie dur einen vor die Verfammlung gebrachten Notar und Zeugen 
die Erflärung niederfhreiben, Daß dem Könige von Ungarn Feine Schuld 
gegeben werde, wenn Deutichland in Kurzem großes Unglück zu beweinen 
hätte. Wirklich waren gleich darauf Die Osmanen rennend und brennend 
wieder in etliche ungarische Comitate und Inneröfterreich eingefallen. 

Wie den Lorenz von Ujlak, Niklas Sohn, die Zipfer Erbgrafen 
Zärolya, die Grafen Frangepani, die von Corbau, von Zrinyi, von 
Peren und von Bathor,, jo erhob König Matthias auch die Grafen 
von St. Jörgen und Pöoſing zu gebornen und erbliden 
Reichsbaronen, wie Fehler V.525 ſehr wahr fagt: fehr gefügige 
Werkzeuge dem gewandten Meifter; widerftrebende, dem unbehilflihen 
FSremdling in der Regierungskunſt. 

Als der Burggraf Michael zu Maydburg (Magdeburg), Graf zu 
Hardeck, die Grafihaft Harded und Rötz ıc. bei feinen Lebzeiten *) 
am 22. Dezember 1481 dem Kaiſer Friedrih freiwillig abgetreten hatte, 
ward von diefem diefe Grafichaft ſammt Zugehör an die Gebrüder Johann 
und Sigmund Grafen von St. Georgen und Pöling zu Linz 1482 einge 
räumt, welche auch Graf Sigmund nad feines Bruders Ableben nod) 
am 24. Jänner 1492 befaß. Bald mag nun aud der betagte Sigmund 
geitorben ſeyn, da Marimilian 1. zu Ende des Jahres 1494 die Graf— 
ihaft Hardef an Heinrich Prueichenf Freiherrn von Stettenberg (bei 
Eilli) verfaufte, und ihn ddto. Alchaffenburg 27. October 1495 zum ra: 
fen von Harded und im Maclande erhob. — Sigmund hinterließ, fo 
viel man weiß, von feiner Gemahlin Barbara von Kraig feine 
Nachkommen. 

Münzrecht des Grafen Sigmund um 1460. — Graf Sig: 
mund von Pöfing wußte wie einige Andere vom Kaiſer Friedrih das 
Recht zu erlangen, Münzen zu ihlagen. Damals war eine heil: 
lofe Münz: und Geldwirthichaft, und an der Spitze ftand der Kaifer 
feloft,, ftatt dem wucheriſchen Unweſen zu fteuern. Ihm folgten fein ver: 
fhwenderifher Bruder Albert VI. C+ 1463) und nebft den geiftlichen Für: 
ften zu Salzburg und Paſſau die Heizoge Ludwig der Reiche zu Landshut 
und Albrecht IN. zu Münden ). Nah Thomas Ebendorfer von Halel: 
bach (+ 1464) in Hieron. Pezii Seript. Rer. Austriac. Tom. 11. p. 896 ließ 
der Kaifer ſolches Schand- und Schindgeld — daher Schinderlinge 
genannt — zu Gras und Wiener : Neuftadt, und fein Bruder zu Enns 











1) Diefer Hilferuf it in Freheri rerum Germanic. Scriptores. Argentor, 
1717. Tom, II, p. 315 sqg- abgedrudt. 

2) Diefer Michael, der Lente des zweiten Gefchlechtes der Grafen von 
Harded, ftarb am 24. März 1483 zu Wien, und fand feine Ruheftätte 
im Chore der hiefigen Auguſtinerkirche. 

3) For meine Mittheilung in diefen Jahrbüchern Bd. CI. Unzeigeblatt 

:30. 
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fchlagen. Die Erfinder diefer fchlehten, ſchwarzen Münze follen 
Hanns von Rorbadh und Hanns von Spaur, die des Kaiſers 
hohe Gunſt genoſſen, gemwefen feyn. Schon am 3. Wärz 1443 erlaubte 
K. Friedrich laut Chmel's Regeſten diefes römiſchen Königs und Kaifers 
Bd.1, Nr.1390 dem Örafen Stephan von Frangipan zu Beglia und 
Modrufh und deifen Erben in ihren Gebieten Münzen mit ihren 
Mappen zu Schlagen auf das Korn der Münze zu Wien; dann am 
25.Suli 1458 dem Grager Bürger Balthafar Egfenberger, dem 
Ahnherrn ded von Kaifer Ferdinand II. am 31. Auguft 1623 in den Reichs— 
fürftenjtand erhobenen Sohann Ulrich Freiheren von Eggenberg zu der 
ſchwarzen Münze aud Kreuzer durd einige Zeit bid Fünftigen 
Conntag Lätare (4. März 1459) dafelbft zu fchlagen (f Chmel Regeft. 
11. Nr. 3617); ferner ddto. Wien 11. September 1459 feinem Rathe und 
Geſpann zu Preßburg, Andreas Pemkircher (Baumfirder), in ln: 
garn bis auf Widerruf (Ehmel 1. Nr. 3744); und nad demſelben II. 
Nr. 3809 ddto. 2. Juni 1460 dem vordem Eillifchen und Partei wechieln- 
den Feldhauptmann Johann von Wittome;, feit dem 22. März 1460 
Grafen von Seger (Gagorien) und Ban in den mwindifchen Landen, 
fo lange er fein Diener ift, in gleihem Korn, Gepräg und Aufzahl, 
wie der Kaifer münzen läßt; fo überläßt derfelbe nach Chmel II. Nr. 3847 
ddto. Meujtadt 23. Dezember 1460 feinem Rathe Andreas Weiß pria— 
her das Schlagen der Münze in Kärnthen und Krain bis auf Wider: 
ruf. Nach Ebendorfer bei Pe; II. ©.901 wird auch dem Grafen Sig: 
mund von Pöfing, Ellerbad und dem nad des K. Ladislaus Tode 
dem Kaiſer jtattlihe Kriegsdienite, befonders gegen K. Matthias leiſten— 
den Ulrih von Graveneck, zu münzen erlaubt, wo ed heißt: »Ob 
viltatem monelae, quam auctoritate Imperatoris Sigismun- 
dus Comes de Pösing, de-Ellerbach (j. oben ©.3. Anm. 4), An- 
dreas Pamkircher et Udalricus Graffeneckher sub Imperiali 
charactere cuderant, fawes adeo crevit in terra, ut in uno prandio 
temperatus comestor pro octo denariis pane indigeret.« In Chmel's 
Regeſten I. Ver. 4016 heißt ed unter einer Anzahl eingelaufener Briefe, 
die der Kanzler Biſchof von Gurk dem Kaifer übergibt: »Item ain reuer: 
fal graf Laß laws von Pöfing vmb die münß auf ded preg fo 
mein herr fleht, dieweil er fi meines herren halt ze flahen.« Wenn 
auch Graf Stephan von Frangepan und feine Nachkommen unter ihrem 
Wappen gemünzt, fo ijt mir wenigſtens bisher bei zwanzigjähriger 
Praxis fein folhes Stüd befannt geworden, desgleihen nicht von den 
andern fieben münzberechtigten Herren *), die wohl bei dem 
faiferlihen Wappen und Typus (sub Imperiali charactere) bleiben 
mußten, und deren Münzen von den ſchlechten Schinderlingen ded Kai: 
fers, die no in Münzfunden vorfommen, wohl Faum zu unterjcheiden 
feyn dürften. 

Auh Graf Johann war Theilnehmer an dem Kriege, welcher 
zwifchen dem Kaifer und feinem Bruder Albrecht VI. fih erhoben hatte, 
wie fi) aus dem im FF. Hoffammerardive verwahrten Gnadenbriefe er: 
gibt, der vom Kaifer nad) der Schlihtung und Beilegung dieſes mit den 
Waffen geführten Streites ddto. Wien am Montag nad St. Michaeldtag 
(1.Dctober) 1459 erlaffen wurde. Kraft dejjen wurden der befonders 
liebe und getreue (welche leere Formel!) Johann Graf von St. 


°, Rab Chmel’s Regeften II. Nr.4006 verleiht K_ Friedrih am 15. Juni 
1463 den Städten Krems und Stein das Münzrecht und die Er: 
laubniß, ganze und halbe Pfennige (Hälblınge) zu ſchlagen. 
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Jörgen und zu Pöfing, Heinrich von Liechtenftein zu Nifolsburg, Berch— 
told von Ellerbach, Ulrih Gravenegfer und Andre von Pämkirchner, 
die mit ihren Helfern gezogen find, auch mit dem Wolfgang Kadauer, 
Pfleger zu Gutenftein, Nabudodonofor Nanfenreuter und Pesolden 
Mätich (vgl. oben ©. 5. Anm. 1), wieder in faiferlihe Önaden angenommen. 

Graf Johann wird König. — Ald wegen ded neuen Steuer— 
weſens, das K. Matthias auf dem Reichdtage im März 1467 eingeführt 
hatte, und wegen des harten Verfahrens der Einnehmer in Siebenbürgen, 
de3 Königs Geburtslande, ih durh Benedict Roth (Vörös), deh 
ſächſiſchen Königsrichter zu Hermannftadt,, eine Empörung erhoben hatte, 
rief der aufgewiegelte Haufen den Woimwoden der Provinz, Jo— 
hann Grafen von ©t. Georgen und Pöſing, zum Könige aus, 
um das Land von Ungarn logzureißen. Der Graf hieß fih nach Feßler 
V. 158 in eitler Schwäche von dem Furzfihtigen und unruhigen Roth zur 
Annahme der jo gefährlihen Würde bereden. Die Kunde von ded Königs 
rafhem Anrücden zerjtäubte die irregeleiteten Aufrührer. Roth floh nad 
Polen, wo er ftarb, und der vom Adel und Wolf verlaffene Graf warf 
fi) zu feines Herrn Füßen, entichuldigte fih mit erlittenem Zmwange, 
entdecte die Urfachen, Urheber und TIheilnehmer der Meuterei, bat um 
Gnade und erhielt Verzeihung, aber nimmermehr das verwirfte Ber: 
trauen. Doc finden wir den Grafen Sohann fpäfer am 25. Mat 1469 
in des Königs Gefolge bei deſſen feierlihem Einzuge in Breslau; des 
gleihen auf dem Troppauer Tage im September 1473 neben Stephan 
Bäthory, Ulrih von Gravened ıc.; im Auguft 1476 ward auch er mit 
800 Reitern vom Könige nad Neapel gefickt, um feine zweite Braut 
Beatrir zu übernehmen und nad Ungarn zu geleiten, wo fie im Dezember 
anfamen. al. Feßler V.237, 289 und 326, 

Diefer Graf Johann lebte noch im 3.1487 und war mit Elifa 
beth von Batthyanpi, dann Eva Gräfin von Cſorna vermählt. 
Er hinterließ die Söhne Peter IV., Chriſtoph l., Niklas, wel 
cher im $. 1489 in Wien die Rechte ftudirte, dann Judith, die mit 
Chriftoph Herrn von Strein zu Schwarzenau verehelicht war und 
am 29. Mai 1516 zu Wien ftarb. 

Sm Pf. k. Hoffammerarcive fand ich einen Revers, welchen Chri- 
ftoph Graf von St. Georgen und Pöſing und feine Gemahlın El ifas 
beth von Neyperg ') am 9, October 1502 ausitellen und darin be: 
kennen, daß ihnen K. Marimilian für dargeliehene 5000 fl. rheiniich die 
Herric aft und das Schloß Wahfenegf mit allen Nutzen, Renten, 
Gulten , Dienften ꝛc. auf ihrer Beiden Lebenlang zu befigen und zu ges 
nießen überlaffen habe, daß jedody nach ihrem Hinfcheiden genannte Herr; 
fchaft wieder Eeiner Majeftät anheimfallen und die 5000 Gulden als er: 
lofhen betrachtet ſeyn follen. 

Graf Ehriftoph und feine Gemahlin Elifabeth von Neyt— 
berg verfpracden laut einer Urfunde im f. f. Haud:, Hof- und Staats: 
archive ddto. Et. Dionyientag (9. October) 1502 nah dem Willen ihres 
Bruders Hannjen von Neytberg als fetten Bejikers des Schloſſes 
Pöllau ) aus deſſen Einfommen ein Klofter erbauen und eine Stiftung 





1) Neyperg und in den folgenden Urfunden auh Neydberg und Neyt— 
berg. Schmuß nenut im hiftorifch «topvaraph Lexikon von Steiermark 
111.181 diefes Gefhbleht Neuberg. Nah Ddemfelben ift Elifabeth 
Hannfen des Lesten von Neuberg Tochter und nach S. 181 deſſen Schwer 
fter , welches das Richtige ift. 

2) Pöllau, Markt im Grakerfreife, welcher diefen Hannfen von Men 
berg oder Neytberga gehörte. Ueber die Gründung der dortigen 
Propftei ſ. Schmuß IL. 181. 
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errichten zu wollen. Kaifer Marimilian betätigte auf Bitten des Prop— 
ftes Johann Mifchelberger C+ 1530), feined Kapland, ddto. Innsbruck 
6. Auguft 1516, diefer Propftei Pölan oder Pöllau alle landesfürft: 
lihen Privilegien im Allgemeinen, fo wie insbejondere den Vermächtniß— 
brief de8 Hannfen von Neydberg ddto. Pölan 6. Dezember 1482, 
welchen 8. Mar zu Innsbruck 25. September 1501 und Papſt Zulius I. 
am 14. März; 1505 beftätigt hatten, und den Gtiftbrief vom Grafen 
Ehriftoph und feiner Gemahlin Glifabeth vom 29. Auguft 1504, unter 
der Strafe von zehn Mark löthigen Goldes. Graf Chriftoph hatte 
feine Nachkommen und machte noch in feinem Teftament eine Schenfung 
zum Pauliner Gremitenflofter zu Maria Thal in Ungarn, wo er im J. 
1510 feine Ruheftätte fand. 

Graf Peter IV. aus erfter Ehe war im J. 1498 Woimode von 
Siebenbürgen, und machte ald folder mit des K. Matthias natürlichem 
Sohne Johann Corvinus (F 12. Oct. 1504) und Andern einen Zug gegen 
die Türfen, von denen ein Corps im Auguft 1502 aus Gervien über die 
Save eingedrungen war. Nic. Isthuanffi hist. Hungar. Lib. IV. p. 32 und 
Schel s V1.450. Die Grafen Peter und fein Sohn Franz beitä- 
tigten unter vielen andern Reihsbaronen den auf dem Felde Rakos am 
.. Drtober 1505 gefaßten Beihluß der. Reichsverſammlung: dag von 
nun an und in alle Zufunft,, fo oft der ungarische Thron ohne männliche 
Leibeserben vermwaifet fände, man einen der Herriherwürde fähigen Un: 
gar auf dem genannten Felde zum Könige erwählen, und jede fremde 
Dynaftie vom ungarifchen Throne ausſchließen foll, wogegen der römijche 
König Marimilian I. ald wider die Preßburger Tractate proteftirte. Als 
fchon Feindfeligfeiten begannen, ging Graf Peter ald einer der Abgeord: 
neten im Sunt 1506 an den romiſchen König, man ſetzte den Termin bis 
zur Miederfunft der Königin Anna, welhe am 1. Juli den ſchwächlichen 
KR. Ludwig 11. gebar und an den Folgen der Entbindung ftarb. Hierauf 
wurde am 19. Juli in Wien der Friede unterzeichnet und dem K. Mari: 
milian in der Urfunde ausdrüdlich fein Erbrecht auf Ungarn vorbehalten. 
— Am 14. März 1510 hielt nad Feßler V.856 Graf Peter ald Judex 
Curiae oder oberfter Hofrichter im Königreihe Ungarn, welde Würde 
er big an feines Lebens Ende befleidete, und Woimode von Siebenbürgen, 
Gericht zu Hermannftadt wegen des an dem geflüchteten Wallahen Woi— 
woden Mycne (Michael) verübten Mordes, und erflärte diefe Volfsthat 
für unfträflih und die Rache für gereht. Der Judex Curiae Graf Pe 
ter von Pöſing Fam im zahlreihen und glänzenden Gefolge des K. 
Wladislaus am 18. März 1515 nad Prefburg zu der den großen Congreß 
in Wien vorberathenden Verfammlung , und ritt mit Georg Marfgrafen 
von Brandenburg » Ansbach *) neben dem Wagen der zwölfjährigen Prin« 
zeſſin Anna, als fie zu der am 22. Juli 1515 im Dome zu Gt. Stephan 
abzuhaltenden Doppelvermählung in Wien einzog. Cf. Cuspiniani 
Diarium in Freheri Script. rerum Germanic. Il. 602 et 604; Fugger'sd 
Ehrenfpiegel ©. 1324 und 1330. 

Peterd Gemahlin war Sophie, Herrin von Waldftein aus 
Böhmen , und fchenfte ihm, der im 3.1519 ftarb, die Söhne Johann, 
welcher in feiner Zugend vor feinem Vater hinfchied, und Franz. Die 
fer Franz Graf von Pezing (d. i. Pöfing) war nach meiner Mittheilung 
über K. Ferdinand’s I. Kinder in Ridler’s.öfterreihiichem Archive 1831. 


*) Diefer Markgraf Georg hatte fi in erfter Ehe mit Beatrir, Tochter 
des Srafen Bernhard von Frangepan und Witwe des vorerwähnten 
Johann Gorvinus , vermählt; fie farb 1524. 


14 Anzeige:Blatt. CXXIII. Bo. 


Nr. 139 und 140 Pathe des am 1. Auguſt 1527 zu Wien gebornen Erz— 
herzogs und nachherigen Kaiſers Maximilian 11. und feine Gemahlin 
Barbara, Herrin von Weißpriach, Aja und Tasfpathin der am 
13. Auguft 1532 gebornen Erzherzogin Magdalena, wie auch Pathin des am 
13. April 1538 gebornen und am 22. März 1539 veritorbenen Erjherzogs 
Sohann. Das k. k. Staatsarchiv befist einen Bekennbrief (nebft drei 
andern einfchlägigen Stücken) ddto. Preßburg 28. Mai 1532 von Peter 
de Coeta und andern ſpaniſchen Hauptleuten, dag Franz Graf zu St. 
Georgen und Pöfing Dem ipanischen Kriegsvolfe den 12,400 fl. 26 Fr. 
betragenden Unterhalt gereicht habe. 

Graf Franz, der im 3.1535 ftarb, hinterließ von Barbara 
von Weißpriach: a) den Cohn Stephan, weldher ald der Lettzte 
der älteren Linie ihm bald folgte, und die Töchter b) Gertrud, Ge 
mahlin Balthafar’s Freiherrn von Pröfing zum Stein, von dem wir 
fpäter reden wollen, und c) Margaretha, die fih mit Wolfgang 
Herren von Puechhaim, Erbtruchieffen in Oeſterreich, vermählte. ©. 
Hübner 11. Tab. 777. 

Die jüngere Linie der Grafen von St. Georgen und Pöfing 
beginnt mit Peter II., welhem feine Gemahlin Margaretba Bu: 
bef de Pelſöcz nah Wißgrill 111.262 die Söhne Emerich, Stephan, 
Georg Il. und Ladislaus und drei Töchter Clara, Eäcilia und 
Urfula gebar. Bon den Brüdern Georg und Ladislaus, die mit 
ihren Bettern Johann und Sigmund Grafen von Pöfing und Andere an 
der Wahl des Kaiſers Friedrich II. zum Könige von Ungarn am 17. Te 
bruar 1459 Antheil genommen, haben wir jhon S. 3 geſprochen. Sie 
hinterliegen meines Willens feine Nachkommen. 

Weiland Graf Peter von Pöſing foll bei Ulrih Permann und 
feiner Hausfrau Anna, die fih in zweiter Ehe mit Simon Pötel verehe: 
fiht hatte, eine Summe von S000 fl. hinterlegt haben. Diefe Frau Anna 
Pötlin wollte auf eine Forderung von Peters Sohne und Erben, dem Gra— 
fen Ladislaus, durch Stephan von Hohenberg nichts willen, indem fie 
und ihr Sohn, der auch Ulrih Permann hieß, bei ded Gatten und re 
fpective Vaters Tode hievon nichts vorgefunden hätten. Graf Ladislaus 
führte hierüber beim Faiferlihen Gerichte Klage, fie ſchwuren in des Gra— 
fen Gegenwart den Eid und der Urtheilipruch erfolgte zu Wien am 7. Juli 
1459, welder im ka f. Haus: und Staatsarchive aufbewahrt it. Im 
diefem Rechtsipruche erjcheint ein Graf Emerich als des feligen Grafen 
Peter Bruder. Im $.1458 nennt Feßler V.549 einen Emericd von 
Szent György unter den Hauptleuten ded Jaszoner. Emerich, der 
wahrſcheinlich vor 1459 gejtorben it, jegte fein Geichledht mit Helena 
von Rozgon in feinem Sohne Simon, der noch im J. 1490 am 
Leben war, fort. Deſſen Gemahlinnen follen 1) Sufanna von Dobo 
und 2) Elifabeth (nad Anderen Clara) von Homona gemweien ſeyn; 
feine drei Kinder waren Wolfgang und die Töchter Ehriftina und 
Barbara. Gene war mit Johann Mitſchan Freiherrn von Klin: 
genftein vermählt, und erhielt laut eines alten Nepertoriums im k. k. 
Hoffammerardive am 26. Nov. 1557 einen Provijionsbrief und Beuel 
um jährlihe 150 fl. hungariich aus dem Dreißigftamt zu Prefburg ; diefe, 
Barbara, um 1488 geboren, lebte erft mit Erasmus, Herrn von 
Liechtenſtein-Nikolsburg (4 1524), in nicht glücklicher, Finderlofer Ehe, und 
vermählte ſich nad mehreren Jahren mit Stanislaus (Kafpar) Jerotſky*) 











*) In Anton von Geufau’s Gefchichte der Stiftungen in Wien 1803 ©. 480 
ift im Detail von diefen Stiftungen die Rede, wo fie in ihrem Teftamente 
vom 10, Auguſt 1568 die Geroczkiſche Warfenfliftung genannt wird. 
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von Groſinz, welcher im J. 1562 ftarb. Cie lebte hernach meiftens zu 
Wien in jeltenem Wohlthun und machte mehrere große Stiftungen. Am 
18. Auguft 1574 vermachte fie die jährlichen Interefien von 4000 fl. zur 
Erweiterung des Siehenhäufes zum Klagbaum auf der Wieden zu Wien, 
das bis 1784 beftand , verichaffte zu beilerer Stiftung und Einrichtung 
der Spitäler zu ©t. Marr und im Sazarethe am Alſerbache 82,000 fl., 

und weitere 45,000 fl. zum nöthigen Bau; ferner machte fie eine Stife 
tung auf vier und zwanzig arme Waifen, zwölf Knaben und even fo viele 
Mädchen; dann eine andere zur jährlihen Ausftattung einiger armer ehr: 
licher Mädchen, beſonders Dienſtmädchen, die längere Zeit und gut an 
Einem Orte gedient haben. Dieie Mutter der Armen ftarb in ihrem 
neunzigiten Jahre 1578 und ward bei ihren Armen und Grben in der 
Kirche zu St. Marr beitattet. Die Grabfhrift dafeldit ſ. Wißgrill V. 264. 

Wolfgang Graf zu St. Zörgen und Pöſing erzeugte in erfter 
Ehe mit Katharına Lany de Lonya den einzigen Sohn Ehris 
ftorh Il., in zweiter mit Sophia von Zablath die Tochter So— 

phia, die fih am 1. Juni 1550 mit Paul Wilhelm Freiherrn von 
3 elfing vermählte. 

Chriftoph U., mit Elifabetha Gräfin zu Salm und Neu: 
burg am Inn vermählt, ftarb als der Teste dieſes uralten Geſchlechtes 
im 5.1543. Seine Güter famen an den Fisfus und feine Witwe vers 
ehelichte fich wieder am 24. Juni 1544 mit Adam Hofman n Freiherrn 
zu —— und Strechau, und ſtarb am 18. März 1557 im Schloſſe 
zu Steyer 

Anmerkung. Nah Korabinsky's geographiſch-hiſtoriſchem 
Lexikon von Ungern. Preßburg 1786, find in der Pfarrkirche zu St. Geor- 
gen zwei Örabmäler der Grafen von St. Georgen und Pöſing. Ich wandte 
mid) zuerft um eine nähere Beichreibung derfelben an die dortige Stadt 
pfarre, Fonnte aber bei den gegenwärtigen Unruhen in Ungarn bisher 
Feine Antwort erhalten. Herr Sofeph Häufler, der fihb um die Ge 
fhichte und Alterthumsfunde Ungarns anerfennungswerthe Berdienfte 
erworben hat, jfizzirte fih an Drt und Stelle die beiden Monumente, 
die er in ruhigerer Zeit veröffentlichen möge. Der Leſer habe Nadhficht 
mit diefen Notizen, da die fturmvollen Dctobertage Feine genaue Durch— 
fiht mehr geitatteten. 


I. Die Freiberren und feit 1716 Orafen von Pröfing 
zum Stein in Kärnthen und in Oeſterreich. 


Von Joſeph Bergmann. 


Nas Geihleht der von Pröfing zu (und zum) Stein gehörte 
zu den älteften und eriten Geichlechtern des Herrenftandes in Kärnthen. 
E3 war dafelbit vor Alters feiner Friegerifhen Thaten wegen berühmt 
und führte feinen Beinamen von der Veſte und Herrihaft Stein im 
Saunthale, die fie feit dem fechzehnten Jahrhundert befeffen haben. Der 
gelehrte Graf Wilhelm von Wurmbrand, deifen erfte Gemahlin Sufanna 
Sophia (+ 1700) eine Freiin von Pröfing geweien, führt in feinen Col- 
lectan. genealogico -histor. Viennae 1705. p. 119 an, daß es von dem 
nun längft wüjten Schlojfe und der Pfarre Prößing im Eillier Kreife 
feinen Namen geführt oder denfelben feinem Geſchlechtsnamen beigelegt 
habe. Dann haben die Pröfinger unter andern die Herrihaft Sonned 
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und Stein in Kärnthen lange Zeit mit dem davon geführten frei: 
herrbichen Titel inne gehabt. Bon da find diefe Pröfing aud nad 
Defterreich ob und unter der Enns gefommen, und haben die Herrichaften 
und Schlöffer St. Pölten, Breitenftein, Saalau an der Bielach, Hafen: 
dorf, Einöd, Rappoltenfirhen im V. O. W. W., Naftenberg und Go: 
belipurg im V. O. M. B. und noch im achtzehnten Jahrhunderte Groß: 
weßdorf und Rohrbach im V. U. M. B. beſeſſen. 

Wir wollen diefe Prefinger und nacherigen Freiherren und 
Grafen von Bröfing fo viel ald möalih chronologiſch, wie fie in 
ihrem Leben und Wirfen erfcheinen, dem Leſer vorführen. 

Hermannus de Prösing wird 1229 in einer Urfunde wegen Weber: 
gabe der Kirche zu Genftorf und ihrer Stiftung an den Biſchof von Seckau 
ald Zeuge gelefen. Annal Styriae. Tom. 11.704 sq. — Johann Er: 
neft von Pröfing, des Herzogs Bernhard ) von Kärnthen Feld: 
hauptmann, führte in deſſen Kriege gegen den mächtigen Ekbert, Biichof 
zu Bamberg, im 3.1233 das Fußvolk an und hatte großen Antheil an 
dem Siege, ald damals Ekbert von Heinrih von Dietrichftein gefangen 
und in des Herzogs Gewalt geliefert wurde ). 

Das f. k. Hofkammerarchiv verwahrt einen Lehenbrief vom Biichof 
Ulrich von Gurf vom 2. Dezember 1264, womit er die ihm von der Frau 
Marta von Keldenberg zu dem Ende aufaefandte Morgengabe, 
damit er fie ihrem Schwiegerfohne Hertwich von Preſing und dejlen 
Gemahlin Benedicta, ihrer Tochter und derfelben Erben verleihe, 
diefen beiden legten ald Lehen aufträgt. Diefer Hertwich oder Harts 
wig, welcher die Stelle des abweſenden Caſtellans m falzburgiichen 
Friefah, Gottfried von Thonhaufen, vertrat, feßte diefe Stadt im 
3.1275 gegen K. Ottofar, der nad) des Finderlofen Herzogs Ulrich II. 
Tode (+ 27. Oct. 1269) in Kolge der von diefem zu Podiebrad am 12. Dez. 
1267 ausgefertigten Urfunde deſſen Erbe geworden war, in Vertheidi— 
gungsftand, und vertheitigte fie mit Otto von Ungnad wider das 
böhmiſche Kriegsvolf für.den Erzbifchof Friedrih I. durch viele Wochen 
auf's Tapferfte. Die Stadt wurde jedoch von der Uebermacht im Sturme 
genommen, in Brand geftedt und der von Pröfing jammt Ungnad ge 
fangen weggeführt 9. 

Hermann der Prefinger wird ald Zeuge in des Hertel Mins 
dorfer und feiner Gebrüder Urkunde ddto. Neumarft des Montags nad 
St. Scholafticatag (12. Februar) 1359 wegen eines Vierteld Weinzehent, 
daz da gelegen ift an dem Perich zu Dragezgeſiezz (Drageſiez) nahen bei 
Zernomel (Tſchernoemel), gefunden ); dann noch im J. 1370 nad) v. 
Wurmbrand ©. 120. 

Nun will ich in die untere Steiermarf übergehen und dort Pre: 
fing und die Prefinger machmeifen. Ob diefe mit den Pröſin— 
gern in Kärnthen eines oder verfchiedenen Stammes gewefen, vermag 
ich nicht darzuthun. Sch will hier nur das im E. k. Hoffammerardive 
gefundene Materiale niederlegen. 


_— — 


1) Nicht Heinrich, wie Graf von Wurmbrand ©. 119 irrig angibt. 

2) Hieronymi M egiser Annual. Carinthiae, Lipsiae 1612. I. 854 et 857. 

3) Megiser Annal. 1,888 sq. ; dann befonders ın Dr. Kumpf’s Kärnthneri- 
fcher Zeitfchrift. Klagenfurt 1818. Bd L.114, von Ambros Eihhorn, 
dem Fritifhen St. Blafianer zu St. Paul, 


4) Duellii hist, ordinis Equit, Teuton. Viennae 1727. Fol. Pars IIl. cap, VII. 
P. 117: N. XII, 
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Prefing ift wahrſcheinlich das heutige Preichin in der Pfarre 
Tüchern bei Eilli und im Gerichtsbezirfe Reifenftein. — Adelheid von 
Prefing gibt am 30. April 1342 einen Revers, worin jie zu Gunſten 
ihred Mannes Eberhard von Prefing auf den vierten Theil der 
Veſte zu Preſing, der ihre Morgengabe ift, Verzicht leiftet und zugibt, 
daß folhen ihr Ehewirth an Friedrich Grafen von Eilli *) verfaufen dürfe. 

Die Gebrüder Mertel (Martin) und Hanfel von Reichened ver 
faufen am 23. Februar 1344 die halbe Veſte zu Brefing, die vom 
Grafen Kriedrih von Eilli erfauft und ein Lehen des Gotteshaufes zu 
Surf war , mit Vorwiſſen und Einwilligung ihres Vormundes, jammt 
vielen Hofftatten, Wiesmaden, Auen und vielen Zugehörungen wieder 
an den genannten Grafen um 600 Marf alter Grager Pfenninge. 

om 2. Februar 1346 findet fih ein Kaufbrief, fraft deſſen Adam 
von Bauftrig, Conrad und Greiff Sefner für fih, ihre Hausfrauen und 
Erben befennen, daß fie mit Einwilligung Ulrichs, Biſchofs zu. Gurk, 
und ihrer Freunde, den Theil der Veſte Preſing, welher dem Her: 
mann Prefinger und deilen Erben gehört hat, mit allen Zugehöruns 
gen an den Grafen Friedrih von Eilli und deffen Erben um 300 Marf 
alter Gratzer Pfenninge verfauft haben, wobei fie zugleich über den 
richtigen Empfang diefer Summe quittiren. 

Laut eined Kaufbriefes vom 29. Zuni 1346 verfaufen Conrad Sef— 
ner, Adelheid, Eberhard Prefinger’d Witwe, und ihr Sohn Eber- 
hard Prefinger und deren Erben fieben Huben Ader mit allen Zugehö— 
rungen an denfelben Grafen Friedrih von Eilli um 54 Marf alter Gräger 
Pfenninge. 

Ein Kaufbrief von Hanns Prefinger und Diepold von Schernö— 
mel (Tſchernembl) ddto. 21.Mai 1388 überliefert, daß fie dem Biſchof 
Aldert von Trient und feinem Better Friedrih, beiden Grafen von Dr: 
tenburg , und deren Erben ihren eigenthümlichen Berg in der Metlif, 
genannt Dalfperg, mit dem Weinzehenten, fammt dem Gerichte, allen 
Rechten und Zugehörungen um 600 gute, wohlgewogene Dukaten ver 
fauft haben. 

Am 24. Februar 1499 ward von Georg Prefinger ein Revers 
ausgeftellt, woraus erfichtlich ift, daß Se. Majeftät der römifhe König 
Marimilian I. ihm zu treuer Hand und auf gewiſſenhafte Verrechnung 
das Schloß Gurnig mit allen Nugungen, Renten und fonftigen Zus 
ftänden bis auf Widerruf zu verweſen überlaffen habe. Ein Revers Hart: 
mann’s Freiheren von Kreig vom 1. April 1497 gibt fund, dab ihm K. 
Marimilian das Schlog Gurnitz mit allen Zugehörungen bis auf Wis 
derruf, in derſelben Eigenfhaft, wie es vor diefem Georg Preſin— 
ger inne gehabt, verliehen habe. 

In einem Reverd Georg Preſinger's vom 5. Dez. 1499 wird 
angeführt, daß K. Marimilian ihm aus Gnade das Amt in der Cappel 
in Kärnthen mit allen Zugehörungen und ©eredtigfeiten auf getreue 
Rechnung bis auf Widerruf zu verweſen anbefohlen, auch die Kleinrechte, 
als Hühner, Eier, Lämmer, Käfe ıc., jährlich einzunehmen und zu ver: 
raiten überlajfen habe. 

Konrad von Pröfing war einer von den Schiedsmännern, welde 
im 5. 1440 die Zwiftigfeiten zwifchen dem römischen König Friedrich IV. (IIL.) 
und fenem Bruder Albrecht dur einen gütlihen Vergleich beilegten. 
Defien Söhne waren Leonhard I. und Johann 1. die Prefjinger 


*) Eriedrich murde kurz vorher am 16. April 1241 vom Kaifer Ludwig in 
den Grafenftand erhoben. q 
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oder von Prefing. Leonhard verfauft dem Abte Johann und dem 
Eonvente zu St. Paul im Lavantthale feinen eigenthümlichen Zehent zu 
Münzlitg im Grednigthale; item ein Gut am Hart, eines auf der Trats 
ten, eines im Pirfah und im Bucha mit all ihren Zugehörungen, als 
recht, freies eigen Gut. Der Brief darüber ift befiegelt mit der edelveften 
Sörg Stadl und Ruprechten Lienzer anhangenden Infigeln, am Freitag 
vor St. Öilgen Tag (P. i. am 30. Auguft) im 1465 Jahre. Cod. Diplom. 
Manuseript. Monast. S. Pauli fol. 1231 ad 1233. Lit. E— {Im f. f. Hof: 
fammerardive ift ein Reverd von Hanns Preifinger ddto. 19. Juni 
1458, womit er für fih und alle jeine Erben befennt, daß ihm Kaiſer 
Sriedrih das Schloß Sunnegg (Sonned) mit 250 Pfd. Pfenning mit 
allen Renten, Zinfen und fonftigen Zugehörungen auf fünf nad einander 
folgende Jahre pflegweife zu befigen eingeräumt und verichrieben habe. 
Sohann Preiing ') Marſchalk leitete mit 200 Mann, die großen 
Theils, als: Ulrich und Hugo Grafen von Werdenberg, Georg von Kais 
nah, Matthias, Ehriftoph und Sigmund von Spaur, Johann von Rors 
bad) ıc. von Adel waren, dem Kaifer jtattlihe Dienfte, ald er im 5. 1462 
in feiner Burg zu Wien von den Bürgern belagert war. Bei einem Zuge 
von Wolfgang von Schaunberg, Herzog Alberts Burgvopte zu Wien, 
in's Gebiet von Wiener : Neuftadt im 3.1464 ſchickte dieſer fein Fußvolk 
in einen Hinterhalt und die Reifigen nahe an die Stadt, um die Kaiſer— 
lihen herauszuloden. Als diefe übermannt zu fliehen begannen und wies 
der fidy wandten, erhob fich ein harter Kampf, in welhem die Kaiferlichen 
mit dem Berlufte Johannes Preifing (? Pröfing) Marihalfs und eines 
Grafen von Gleichen in die Stadt zurüdzumeichen gezwungen wurden ?). 
Deiien Gemahlin fol Margaretha von Bailleul, Ruperts von 
zn aus den Niederlanden Tochter , geweien ſeyn. Deſſen Sohn war 

eonhard II. Prefinger, von dem im k. k. Hoffammerardive ein 
Pfleg: und Amtsrevers vom 25. uni 1484 des Inhalts vorhanden ift, 
daß ihm Kaifer Friedrich das Schloß und Amt zu Windiſchgratz mit 
allen Zugehörungen pflegweile auf treue Raitung (Rechnung) bis auf 
Widerruf mit der Verpflichtung übergeben habe, Alles nah Kräften zu 
verwalten. Er war noch 1497 des 8. Marimilian Hauptmann dajelbit ’). 
Er hinterließ von Katharina von Raumſchüſſel die Söhne a) Leon— 
hard Ul., der Maria Gräfin von Hardegg zur Ehe gehabt haben joll, 
wiewohl Bucelin 111.172 ihm Katharina von Maugis, die aber feines 
Bruders Balthajar erſte Gemahlin gewefen, irrig zur Gemahlın gibt. 
Bon ihm ift Feine Nachkommenſchaft befannt; b) Hanns, c) Bal: 


1) Val. de Roo in der deutfchen Ueberferung, wo er ©.275 Johann Pre 
fing und bei Zugger ©. 695 irrigq Johann von Freifing heit. Erfterer 
nennt ©. 278 denfelden Mann Pröfıng und 5.288 Johann Marfchald 
von Preifing, und Zugger, ıhm übrigens nachſchreibend, ©. 699 und 
er reifing. An einen bayeriſchen von Preifing ift hier faum zu 

enken. 

2) Val de Roo S 288; Fugger S. 718. Irrig läßt Ferd. Karl Böheim 
in der Chronik von Wiener-Neuſtadt. Wien 1830. 1.150 die Wiener das 
Gefecht, den Marfchalt und den Grafen von Sleichen verlieren. 


2) Das f. k. Hoftammerarchiv verwahrt einen Reverd ddto. 15. Dez. 1499, 
von Georg Prefinger ausgeftellt, worin er anführt, daß Könıg Mas 
similıan ihm aus ©naden das Amt in der Cappel im Zürftenthume 
Kärnthen mut allen Zugebörungen und Gerechtigkeiten auf getreue Rechs 
nung bis auf Widerruf zu verwefen anbefohlen , auch die Kleinrechte, als 
Hühner, Eier, Lämmer, Käſe ıc., jährlich einzunehmen und zu verraiten 

‚Überlajfen habe. — In welchem Grade der Verwandtſchaft diefer Georg 
su den andern Prefingern geweſen, vermag ich nicht zu beftimmen. 
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eier Il. und Johann Heidenreich (Hadericus), welcher nad 
ißgrill IL2EHM.Magdalena®eyerin, Adam Geyers zu Ofterburg 
und Margaretha von Neuhaus Tochter und Veit Hager's zu Sitzenthal 
Witwe, zur Ehe hatte, die ihm die Tochte Anna Suſanna gebar, 
welche ſich mit Servatius von Neydeck zu Raſtenberg vermählte; dann 
d) die Tochter Anna, welche nah Wißgrill 111.338 Michael Globitzer 
zur Ehe genommen. Im ?, k. Hoffammerardhive fand ich einen Revers 
vom 14.Movember 1513, womit Hanns Prefinger, kaiſerlicher 
Thürhüter, befennet, dag K. Marimilian ihm das Amt zu Stein im 
Saunthale, wie auch das Forftmeifteramt allda auf ſechs nach einan- 
der folgende Jahre und zwar unentfegt, nad deren Verlauf aber bis auf 
Widerruf auf Raitung pflegmweife inne zu haben verfchrieben habe. Am 
6. April 1514 übergibt derjelde Kaiſer Hannfen Prejinger aus be 
fondern Gnaden und der treugeleifteten und noch fort zu leiftenden er: 
fprießlihen Dienfte willen das Schloß Stein mit dem Burgfrieden, 
Maierhofe, den Weiden und dem dazu gehörigen Holze frei und eigen zu 
genießen und zu nügen. Berner verichreibt der Kaifer demfelben Hanns 
Mrefinger, jeinem Thürhüter, wegen treu geleifteter Dienfte und ge: 
thaner Darlehen die Aemter Stein im Jaunthale mit dem Forſt mei— 
feramte allda, wie auh das Amt Mährenberg (im Marburger 
Kreife) unverrait (unverrechnet) auf Lebenslang ſatz- und pfandweife. 
Der dießfallige Gegenrevers Hannfen Prefingers vom 3. April 1515 fagt, 
dag er dem Kaifer auf die genannten Aemter eine Summe Geldes von 
1400 fl. geliehen habe. 

Am 13. Auguft 1515 ftellt derjelbe Prefinger den Revers über das 
ihm vom 8. Marimilian — Forſtmeiſteramt in Krain ge— 
gen Reichung jährlicher 60 fl. Beſoldung aus, welches er treu zu verwal⸗ 
ten angelobt. 

Derſelbe Hanns Preſinger, kaiſerlicher Thürhüter und For ſt⸗ 
meifter der Herzogthümer Kärnthen und Krain, wie auch der 
Grafihaft Görz macht ddto. 19. Dezember 1518 öffentlih fund, daß 
ihm 8. Marimilian in Anbetracht feiner dem Erzhaufe Oeſterreich gelei- 
fleten treuen und erfprießlihen Dienfte das Schloß Planfenftein ın 
der Grafichaft Cilli mit dem Fandgerihte, Bau: und Maierhofe, Fiſch— 
wäflern und allen anderen Zugehörungen auf zehn nah einander folgende 
Sahre auf Raitung, nad) deren Verlauf auf kaiſerliches Wohlgefallen ver: 
liehen habe. : 

In Freydall's (d. i. Kaifer Marimilian’s I) Turnierbudhe in der 
f. f. Ambrafer : Sammlung eriheinen Nr.92 in einem Mummenſchanze 
namentlih: »PBrefinger (Leonhard, Hanns oder Georg ?), Ramfwab, 
Stamp, Haid, Rottaler, Mindorfer, Embß, Butſch, Hattitatter« und 
Mr. 108: »Hermanftainer, Embß, Brefinger.« 

Auch Erzherzog Ferdinand I- verichreibt am 23. Juli 1523 Hann: 
fen Prefinger, Kammerthürhüter und Forjtmeifter in Kärnthen, 
Krain und in der Graffchaft Eilli, das Schloß Planfenjtein mit dem 
Landgerichte und allen vorgenannten Zugehörungen; dann die Aemter 
Lengberg (j. Lemberg), St. Marein und noch andere Aemter, Die 
Hanns von Schwetkowitz inne hatte, auf Lebenslang pfleg- und amisweiſe 
unverrait zu befißen. 

König Ferdinand I. macht in einer Verfchreibung vom 22. Februar 
1528 befannt, dag wenn Hanns Prefinger, Kammerthürhüter und Forft 
meifter ıc., welcher das Schloß Planfenftein und die Aemter Teng- 
berg, St. Marein und noch andere Aemter pflegweiſe unverrait Inne 

9 * 
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hat, mit Tod abginge, deffen Bruder Balthafar Prefinger, Po: 
niglicher Rath und oberiter Kuchelmeiſter, alle diefe Befisungen über: 
kommen foll. — Am folgenden Tag den 23. Februar ftellt B. den betref: 
fenden Revers über Planfenftein und die andern ihm zugefiherten Aem: 
ter aus. 

Bald darauf it Hanns Prejinger ohne Nahfommen geftor; 
ben, wie fih aus dem Folgenden ergibt. 

Kraft eines Lehenbriefed vom 12. Zänner 1529 belehnt König Fer: 
dinand I., Erzherzog von Defterreih, den Balthafar Prefinger, 
der nad &.25 in Italien Kriegsdienfte gethan hatte, und alle feine männs 
lihen Nahfommen mit dem Bicedom:Haufe in der Stadt Eilfi. 

Das P.f. Haus:, Hof» und Staatdarhiv in Wien verwahrt einen 
Mergamentbrief des K. Ferdinand ddio Speier 15. April 1529, auf Wal: 
thafar (sie) Prefinger, feinen Rath, Oberſtküchenmeiſter und Forft: 
meifter in Kärnthen, Krain und in der Grafihaft Eilli, und auf feine 
Hausfrau Katharina, Tochter des k. Kammerdieners Alerander Mans 
gis*), welhe einige Zeit lang in feiner Semahlin,' der Königin Anna, Kam: 
mer und Frauenzimmer gedient hat, des Inhalts, daß man die ihr mes 
gen ihrer treuen Dienfte als Heiratfteuer zugelagten 500 fl. rheiniich auf 
das Schloß und Amt Mährenberg verweife, und daß ihre Erben daß; 
felbe Schloß nicht vor der Bezahlung der 500 fl. abzutreten haben. 

Vom 16. April 1529 finde ich im k. k. Hoffammerardive zwei Re: 
verie von Balthafar Prefinger, föniglihem Rathe, oberitem Kü— 
ſchen- und Forftmeifter ıc., an den König Ferdinand, in deren einem er 
fund thut, daß ihm derfelbe dad Amt Stein im Saunthale mit allen 
Auftehungen um 4000 fl. pfleg- und pfandweife verfchrieben habe; in ans 
dern, daß Se. Majeftät das Schloß und Amt Stein mit dem Burg: 
frieden, Maierhofe, den Fiſchweiden, Hölzern und andern Zugehörungen 
ihm als ein freies Eigenthum eingegeben habe, mit dem Beifage jedoch, 
daß er felbes nad) feinen Vermögensumftänden mohl erbauen und bewah- 
ren foll, welches zu volljieben er auch iu dieſem Reverſe angelobt. 

Nah Sch mutz's hiftoriih » topographifhem Lerifon von Steier— 
marf 111-157 wurde vom K. Ferdinand ddto. Speier 15. April 1529 das 
Schloß und die Herrihaft Planfenftein mit den Aemtern Lemberg, 
St. Marein und andern dazu gehörigen Aemtern an Balthajar 
Freiheren (2) von Preyfing (sic) ıc. pfleg- und amtmweife inne zu ha— 
ben, von der Hoffammer verfchrieben. Den betreffenden Revers B. Pre: 
finger’d vom 16. April fand ich im ka k. Hofkammerarchive mit dem Bei: 
faße: ferner jene Aemter, welche vorhin Hanns Schwetfowiß inne hatte; 
deögleihen das Schloß und Amt Mährenberg (vgl. Sthmutz II. 479), 
mit dem Amte Stein im Saunthale, welhe ihm der König auf Lebens: 
lang amt: und pflegmweife überlaffen. Er gelobt allen ihm in der Ber: 
fhreibung vorgezeichneten Punkten genau nacyzuleben. 

Balthafar von Prefing, Ritter, oberfter Küchenmeifter, war 
ald K. Ferdinand’ Rath neben Reonhard Freiherrn von Vels, einem der 
Hauptvertheidiger Wiens, Ehriftoph von Seifened Freiherrn zu Weitened, 
dem Festen feines Geſchlechtes, Markus Sittifus von Ems, Ed von 
Reiſchach, Ritter und Hauptmann, Gauden; von Madrug, Ritter aus 
Trient, Niflas von Jureſchitz, dem nachherigen heidenmüthigen Verthei— 





*,©o in der Urfunde; fie hich aber wohl Maugis und war von gutem 
ntederlandifhen Adel. Ihr Bruder Philipp Maugis, ein Liebling 

KR. Serdinand’s I, war vom I. 1541— 1550 Propft zu Herzogen⸗ 
burg und ftarb auf einer Reife zu Grab. 
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diger von Güns, Franz von Tanhauſen, ſalzburgiſchem Vicedom und 
Hauptmann zu Frieſach, Sigmund von Keutſchach aus Kärnthen, Mi— 
chael Ott von Aechterdingen (auf den Fieldern bei Stuttgart), oberſtem 
Zeugmeiſter der oberöſterreichiſchen Lande ıc., auf dem großen Reichstage 
zu Augsburg. 

König Ferdinand I bewilligt demfelben am 1. Sänner 1532 die Herr: 
fhaft St. Pölten mit Ausnahme des Amtes im Mittelſpach, das der 
König fi vorbehielt, von Wolfgang Graswein vom Weyer '), der fie 
um 4000 fl. pfandweiſe inne hatte, abzulöfen. Balthafars dießfälliger 
Pfandrevers für 4000 fl. rheinifh ift ddto Innsbruck 3. Jänner 1532 
ausgeftellt. Später läßt K. Ferdinand Balthafars Hausfrau, der Gräfin 
Gertrud von St. Georgen und Pöfing, Heiratögut von 500 Dukaten 
darauf verfichern. 

Balthafar feihet am 12. März 1533 demfelden Könige 3205 fl. zu 
fünf Percent Zinfen, um damit dem Hanns von Hagn, Pfleger von 
Plankenftein, feinem Schwager, feine Pfandfumme, die er auf Pott: 
ſchach *) hatte, zahlen zu Fönnen, und fchlägt die Summe eben zu dem 
Pfandſchillinge von. St. Pölten. 

Am legten Dezember 1541 wurde ihm gnädigft bewilligt, daß auch 
das Schloß und die Herrfhaft Plankenftein fammt Landgericht, Ges 
bau, Meierhof und den Nemtern Lemberg und St. Marein fein 
Sohn lebenslänglicd und im Abgange des Sohnes die ältefte Tochter fünf 
Sahre befigen fol. Der hierauf bezüglihe Revers Balthafar’d ddto. Prag 
1. 3änner 1542 iſt im k. k. Haus-, Hof- und Gtaatdardive in Wien. 
Das anhängende, ſchön und rein ausgearbeitete Siegel ift von rothem 
Wachs mit der Umfhrift: BALTASAR. PRESING. RITER und der Jahrzahl 
1.5.4.1; ed ift wie man es in Paul Fürftens erneuertem Wappenbuche. 
Nürnberg 1696. Bd. V. 8 abgebildet finder. In diefer Urfunde nennt fid) 
Balthafar noch ald Ritter, in der folgenden vom 3. 1547 ald Freiherr 
zu Stein, fomit ift er in der Zwifchenzeit in den Freiherrnitand erhoben 
worden, Das Diplom diefer Standeserhöhung vermochte ich bisher nicht 
aufzufinden. Die Familie fchreibt fih no Prefing, und der Name 
ändert ſich erft im folgenden Jahrhunderte in Pröſing. | 

Kun erwirbt fi Freiherr Balthafar, der nun Landes haupt— 
mann im Rande ob der Enns geworden, auch Befigungen im jogenann: 
ten Donauländchen in Unteröfterreich. 

Bernhard Schintl *), Föniglicher Vorfchneider, hatte am 24. Dez. 
1538 mit landesfürftliher Bewilligung von dem befannten Feldhaupt: 
manne Wilhelm Freiherrn von Rogendorf die Aemter zu Emerftorf 
mit derfelben Urbarien, Mauth, Ungelt, Wein, Getreide, Zehenten, aud) 
das Schloß Winperg (j. Wimberg) und das Freigeriht im Iſperthale, 
fammt dem Schloſſe Perjenbeug, nebft allen Gerechtigkeiten und Zu: 


——— 


1) Diefer — Grasmwein war als oberſter Kammerſe— 
fretär mit K. Ferdinand im J. 1530 anf dem großen Reichstage zu 
Augsburg, auch war er k. Rämmerer und Rath. Gr war mit Suſanna 
Gallerın vermählt und flarb zu Wien am 28. September 1536 und 
rubte bei St Dorothea, mu auch fein Epitaphium war, 

2) 2er ach, Pfarrdorf im B, U. W. W. unmeit Stuppach unterm Ge— 

irge. Die dortige zerfallende Mauer mit dem Waffergraben um das 
Schloß gibt jetzt nech ein Bild ehemaliger Befeftigung ın Defterreih,, bes 
fonders gegen die Türfen 

3) In Reil's Donauländdhen. Wien 1835. ©. 182, mo von diefer Pfand: 

ſchaft die Rede if, irrig Schnitt! und Tſchintl gelefen; Balthaſar 

von Preyfing ift dafelbft ©. 182 und 323 in Prefing zu verbeffern. 








— — — — — 
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gehörungen um 26,223 fl. 25 fr. und Pfenninge rheiniſch pfandweiſe an 
ſich gebracht, und überläßt dieſe Pfandſchaft mit Genehmigung des K. 
Ferdinand I- ddto. 1. Dez. 1547 mit Zuſchlag von Baugeld und ausftän- 
diger Hofbejoldung um 27,608 fl. 10 fr. und 1 Heller unferm Prefing 
Freiheren zu Stein laut des von ihm zu Wien am 4. Dez. 1547 ausges 
ftellten Pfandreverfes im P.f. Haus:, Hof: und Staatsarchive. Dieſer 
Revers auf Papier hat die eigenhändige Unterfhrift: D. v. prefing 4h zu 
Rain, fammt dem Wappen. —— 

Balthaſar von Pröſing, deſſen Namen v. Bucholtz in feiner Ge— 
ſchichte Ferdinands I. Bo. Vlli, 745 in Balthaſar von Breslau verun- 
ftaltet, war einer der acht Zeugen und Teftamentserecutoren in deſſen 
ietztwilliger Anordnung ddt » Prag 1. Juni 1543. Er war vom I. 1549 
bis zu feinem Tode Landeshauptmann im Lande ob der Enns. Gr 
ftarb am 28. Mai 1559 zu Linz und ruht in der dortigen Minoritenfirce. 
Seine erfte Gemahlin, die vorerwähnte Katharina von Maugis, 
fchenfte ihm drei Töchter: 1) Anna, welhe er an Hanns Ulrih von 
Ludmannsdorf, Freiherrn von Wolperftorf, vermählte Nach 
Pröfings Hochzeit » Ladungsfchreiden an Kaifer Ferdinand I. wurde der 
Ehrentag am 5. Februar 1559 zu Linz gehalten, bei welhem laut Paifer: 
lichen Befehles ddto. Augsburg 8. Jänner 1559 Hanns Freiherr von 
Trautfon im Namen Sr. Majeftät ald Abgeordneter zu erfcheinen hatte. 
Der edle Jakob Gienger zu Grünbüchel, der Paiferlihen Majeftät Rath 
und Vicedom im ande ob der Enns, erhielt Durch weitern Hofbefehl vom 
8. Fänner den Auftrag, ein filberned und vergofdetes Trinfgefhirr im 
Werthe von 150 Gulden beizufchaffen und zum Hochzeitgefhen? dem Herrn 
Abgeordneten zu behändigen. 2) Eva Sufanna ward mit Gott: 
fried Freiheren von Mainburg vermählt, und 3) Amalia, Ge 
mahlin Michaels von Hagen. In zweiter Ehe vermählte fih Balthafar 
im 3.1542 zu Innsbruck mit Gertrud Gräfin von St. Georgen und 
Yöfing (S.14. Nah Balthafar’d Abfterben erlegte die verwitwete 
frau Gertrud dem Kaifer Ferdinand 6000 fl. baar zu 6 Perzent verzins: 
ih im 3.1562 in das f. k. Hofzahlmeifteramt, dafür ihr die Zinfen aus 
dem Saljfammergute Gmunden angewiefen, und ihr und ihren Kin: 
dern und Erben die Beibehaltung der Pfanpfhaft St. Pölten vom Kai: 
fer in eben dem J. 1562 aufd Neue beftätigt und zugefichert worden. 
Die verwitwete Frau Gertrud mahte am 8. Jaͤnner 1572 bei Kaifer Ma: 
rimilian II. das Anfuchen, diejenigen 10,000 Gulden, welche ihr feliger 
Gemahl dem K. Ferdinand noh in den Jahren 1556 und 1557 dargelie: 
hen, und worüber er fammt Zinfen und jährlihen 1000 Gulden Zahlung 
auf die Gefälle der Mauth zu Mbs verwieſen worden, weil fo lang ſchon 
feither Feine Zahlung erfolgt ut, folche Forderung auf die -Urbarfteuer 
der Herrihaft Perfenbeug umlegen zu laſſen. Auch die kaiſerliche Hof: 
fammer hat am 10. Jänner 1572 hierüber Sr. Majeftät angerathen, fie 
und ihre Söhne auf gefagte Urbarfteuer anzumeifen,, jedoch ohne das 
Schloß und die Herrfchaft Perfendeug ihnen förmlich zu verpfänden und 
einräumen zu laſſen. Als Gertrud hochbetagt im 3. 1598 geftorben , lö— 
fete unter Kaiſer Rudolph Il. Herr Paul Sirt Trautfon, Graf zu Fal- 
fenjtein, damals Failerliher Hofmarichall, die Herrſchaft St.Pölten 
am — 1598 um die Pröſingiſche Pfandſumme von 15,042 fl. 
an fi. 

Gertrud hatte ſechs Söhne und drei Töchter geboren, ald: 1) Franz 
Sreiherrn von Pröfing, Herrn der Herrfhaften Stein und Sommered 
in Kärnthen, Rappoltenfirhen und St. Pölten in Defterreih. 2) Ka: 
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tharina, die fih am 24. Juni 1571 zur Linz mit Chriftoph Freiherrn 
von Prag auf Windhag vermählte Dal. Freih. v. Hoheneck II. 544. 
3) Barbara, Gemahlin Eafimirs Herrn von Polheim, danır 
Johann Chriſtoph's Freiheren von Eoncin. Sie ftarb im J. 1587. 
4) Johann, von welchem die in Deiterreich verbliebene Defcendenz der 
Freiherren und Grafen von Pröfing abftammt. 5) Elifabeth, im J. 
1576 Gemahlin Hannfen Chriſtoph's Freiheren von. Zelfing, 
zum Weinberg , welcher der Faiferlihen Majeftät Hoffriegsrat und Pfle— 
ger zu Freiftadt war. Er ftarb am 28. October 1580 und ruht im Käfer: 
marft; fie wurde im 3. 1582 die zweite Gemahlin Ulrich's 1. Grafen 
von Hardegg. Bal. Wißgrill IV.133. 6) Balthafar II., Gemah— 
lin Maria, Leonhard’s IV. Freiheren von Harrad zu Rohrau Toch— 
ter (geb. 1551), welche fi nach feinem frühen Tode und Finderlos mit 
Ehriftorh Freiherrn von Teufenbach vermählte 7) Joſeph, 
von deifen Nachfommen ſpäter ©. 25 unten. 8) David hatte drei Frauen: 
a) Regina Praunfalfin; b) Anna Frein von Herberftein; 
ec) M. Salome Herrin von Dietridhftein, aus welcher der Sohn 
Karl. 9) Rudolph, deflen erfte Gemahlin war Elifabeth von 
Steinach, die zweite Katharina Appaulsky, die einen jung 
verftorbenen Sohn hatte. 

Zu 1. Franz von Pröfing Freiherr zum Stein, Herr zu 
Stein, Sommered ıc., Faiferliher Kämmerer und niederöfterreichifcher 
Regierunasrath, gedenft nah Reil's Donauländhen ©.323 die Herr: 
fhaften Perfenbeug, Wimberg , Iiperthal und Raffendorf mit feinen Brü: 
dern im J. 1571 brüderlich zu theilen, Faufte am 10. Nov. 1580 von Al- 
bredt von Sachwitz, der Wafayichen Erben Eurator, die Vefte und Herr: 
fhaft Rappoltenfirden, die er dann 1596 an Heinrich Frei- 
herrn von Dedt verkaufte. Am 4. März 1564 hält er feine hochzeit: 
libe Ehrenfreude zu St. Pölten mit Frau Barbara, Herrn Ehriftorhs 
Freiherrn v. Tfhernembl und der M. Margaretha Herrin von Schär: 
fenberg Tochter, und ded Herrn Cornelius von Lappitz auf Seiſeneck 
Witwe, welhe am 14. Mai 1588 verſchied (vgl. Hohened 11. 756); dann 
mit Elifabeth, Ehriftoppe Herrn v. Schärfenberg Todter. Er 
ftarb im 3. 1604 und hatte in beiden Ehen vierzehn Kinder, ald: 1) Georg 
Chriſtoph; 2) Johann Ehriftoph; 3) Katharina, die eines Freiherrn 
von Königsberg zweite Gemahlin geworden; 4) Johann Sigmund, 
erfchien auf dem Landtage zu Wien im Zuli 1605 unter den Afatholifen ; 
5) Johann Karl, der mit N. Freiin von Khüenburg verehelicht 
geweien; 6) Benigna vermählte fih) mit Gotthard Herrn von Sta: 
rhemberg auf Efferding und? Schaumberg. Die Hochzeit war, wie 
damals häufig beim Adel, im Landhaufe zu Wien am 2. Auguft 1598. 
Sie wanderten aus. 7) Eliſabeth; 8) Radegund, Gemahlin des fai- 
ferlihen Oberften N. de Blessij; 9) Anna Sufanna, Gemahlin Hanns 
Urih’s von Neydeck des Jüngern; 10) Sohann Jakob; 11) Friedrich ; 
12) Andreas; 13) Gertrud, die fih im 3.1616 mit Herrn Georg 
Chriſtoph von Hack, Erbſaſſen zu Pornimbs (im Brandendurgifchen) ver: 
mäbhlte und finderlos blieb, 14) Anna Maria ward 1614 mit Ehriftoph 
Erneft von Kötnpeck vereheliht. Die meiften von Franzens Söhnen 
find, wahrſcheinlich ald Proteftanten, außer Land gezogen. | 

Zu 4. Johann war Balthafar’d I- zweitgeborner Sohn, mit 
welchem und feinen Brüdern Johann Baptift Freiherr von Hoyos im J. 
1575 wegen der Abtretung der Pfandherrichaft Perfenbeug ıc. nah Reil 
324 übereingefommen war, die aber diefer Hanns im 3.1586 allein 


24 Anzeige:Blatt. CXXIH. Bd. 


als landesfürftlihe Pfandſchaft verwaltete, aber nit aus dem Grunde, 
weil er damals der Einzige von feinen Brüdern lebte, da ja Franz 1604 
und Joſeph 1614 geitorben, fondern wegen Theilung, an welche die Brü- 
der, wie ich vorher erwähnte, jhon im 3.1571 daten. Er ftarb ald 8. 
Rudolph II n. öſterr. Negierungsrath im G. 1602. Deſſen zwei 
Gemahlinnen waren: a) Juftina v. Biengerin, Georges von Gien— 
ger zu Wolfseck Tochter (vgl. Hohened 1. 185 und Wißgrill 111.319), die 
ihm den Sohn Balthafar II. ſchenkte; b) Sidoniavon Schifer, 
Aleranders von Schifer zu Freiling und Martha's Herrin von Scharfen- 
berg Tochter, und Sigmunds Niklas Freiheren von Auerfperg Witwe, 
und deren Kinder: Johann Karl und Marimilian, die fehr jung geftorben ; 
Sidonia, die fih nad) Wißsrill 111.339 mit Peter von Glo bitz, kaiſ. 
Hauptmanne zu Kopreinis, im 3.1654 verehelihte; ferner Georg Eh: 
renreih und Wolfgang Sigmund. 

Georg Ehrenreidh Freiherr von Pröfing Faufte 1638 das 
But Ainddt Einöd) im V. O. W. W. von Herrn Peter von Stubickh zu 
Königftein und 1648 die — Gobelſpurg. Er ſtarb 1655 und hatte 
zwei Gemahlinnen: a) M. Anna, Freiin von Teufenbach, welche fid 
im 3.1623 bei der Faiferlihen Hoffammer beklagt, daß fie und ihre Un: 
terthanen zeither der vorgegangenen Rebellion fowohl von den feindlichen 
Truppen ald von Ihrer Majeftät Kriegsvolfe felbft fehr übel tractirt und 
faft gänzlih ruinirt worden. Sie bittet demnach um einige Aushilfe für, 
ihre Unterthanen bei ihrem Steuerausftande, auch um Erfolglaffung eini- 
ger Pfund Salz, worauf der Eupplifantin laut Hoffammerbefheid vom 
11. Auguft 1623 zwei Schilling Salz beim Salzamte zu Stein angeichafft 
worden. b) Suſanna Herrin von Greiß, Chriſtophs des Füngern 
Freiherrn von Greif zu Wald Tochter, und mit ihnen nad Wißgrill III. 
397 etliche Kinder. 

Freiherr Wolfgang Sigmumd, Faiferliher Oberftlieutenant 
im Breuner’ihen Regiment, war Herr von Raftenberg, dad er von 
Freiheren von Concin erfaufte, und von Walferftorf, das er im J. 
1631 von denen von Neyded an fi löfete; auch kaufte er 1632 Groß: 
wetzſtorf im V. U. M. B. Bon feiner Gemahlin Anna Sophia 
Freiin von Neydeck, Andreas Freiherrn von Meydek und der M. Euphror 
iyne von Aham Tochter, hatte er zwei Kinder: Wolfgang Ehren 
reih und Sujanna Sophia, welde im 3.1676 Johann Ludwigs 
Freiherrn von Neydegg Gemahlin, aber 1679 wieder Witwe wurde. 

Der fo eben genannte Wolfgang Ehrenreic Freiherr von 
Pröfing, Herr der Herrichaften Walferftorf und Großwetzdorf, ver: 
Faufte laut Auffandung den 17. September 1659 die Herrichaft Raften: 
berg und Liechtenfeld an Johann Franz Freiherrn von Lamberg : Dttens 
ftein (Vgl. Wißgrill V.406), hatte Sufanna Eleonora, dei ge 
heimen Rathes und Hofkammerpräſidenten Gundaker Freiherrn von Pol: 
heim (+ 8. Jänner 1694), und der Barbara Freiin von Prank Tochter, 
jur Gemahlin. Sie ftarb 1698, nachdem fie geboren: 

1) Georg Sigmund; Gemahlin: Marimiliana Gräfin 
von Puedhhaim. 

2) Sufanna Sophia hatte als erften Gemahl Johann Lud— 
wig Freiherrn von Neydegg; vermählte ſich dann am 15. März 1694 
mit Johann Wilhelm, nachherigem erſten Grafen von Wurm— 
brand-Stuppach, dem gelehrten Reichshofraths⸗Präſidenten (+ 17.De;. 
1750), und ftarb am 6. März 1700. 

3) Emerentiana Elifabeth, Gemahlin Otto Ferdi 
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nands, Grafen von Hohenfeld, die ihm nad Wißgrill V.422 die 
Herrihaft Gobelipurg im V. DO. M. B. zubradte. 

4) Maria Ehriftinavermählte fi 1693 nad Hübner I. 222 mit 
Ernft Caſimir Herjog von Holftein:Bed, der im 3.1695 ftarb. 
Sie vermahte ihrer Schweſter Emerentiana in ihrem Teflamente am 
21. März 1696 ein Legat und ftarb bald darauf. 

5) Sohbann Rudolph —— Freiherr zum Stein beſaß 
die Herrſchaft Großwetzdorf im V. U. M. B. und erſchien bei der 1712 
KR. Karl VI geleifteten niederöſterreichiſchen Erbhuldigung. Er verkaufte 
am 18. Mai 1714 feine Herrihaft Wetzdorf fammt den Aemtern Klaubens 
dorf und Oberfellabrunn an den Herzog Leopold von Holftein » Wielenburg 
und deſſen Gemahlin Maria Elifabetha Fürftin von Liechtenftein. Im 
Archive des Minifteriums des Innern (oder der vormaligen k. k. vereinig: 
ten Hoffanzlei) fand ich deſſen Gejuh ohne Datum, in weldhem er K. 
Karl VI. um die Erhebung in den Reihsgrafenftand für fid 
und feine ehelihen Nachkommen bittet. Er begründet darin feine Bitte 
auf das hohe Alter feines aus Kärnthen herfiammenden Geſchlechts, 
das fich bisher im Krieg und Frieden mit Aufopferung von Gut und Blut 
für das Haus Oeſterreich aufgeopfert hat. Er beruft ſich in Demielben 
auf die Färnthnerifchen Annalen, laut denen Sohann Ernft von Prö— 
fing und Heinrich von Dietrichitein als erzherzogliche (sic) Generale den 
Biihof Ekbert von Bamberg im 3. 1240 *) in der Schlacht überwunden 
und gefangen genommen haben. Auch befanden fi im Treffen K. Ru: 
dolphs 1. mit Ottokar fünf feines Namens, die indgefammt für den Deuts 
fhen König ihr Leben ließen. 

Berner war Hanns von Pröfing bei Kaifer Friedrich IV. CI.) 
Hofmarfhall, und fand feinen Tod ım Treffen bei Wiener Neuftadt. 
Des Bittftellerd Ururahn aber, Balthafar von Pröfing Freiherr, 
folgte nicht allein dem K. Karl V. in feinen Heerzügen, und wohnte der 
Schlaht bei Pavia bei, fondern war aud von deflen Bruder, dem K. 
Serdinand I., feiner treuen Dienfte wegen zum geheimen Rathe 
und Landeshauptmann in Defterreich ob der Enns ernannt, welde 
Chargen er auch bis an feinen Tod verwaltet hat. 

Deſſelben Bittftellerd Großvater Wolf Sigmund von Prö— 
fing hat vier römiſchen Kaifern in die etlihe und zwanzig Jahre mit 
mildiglicher Vergießung feines ehrlichen Blutes in vielen fauren Occaſio— 
nen und ſchweren Commijlionen ohne einziges Kreuzers Intereſſe treue 
und devotefte Kriegsdienfte gethan. Ferner, ſetzt derfelbe fort, wird es 
Eurer Faiferlihen Majeftät im allergnädigften Angedenfen ſeyn, wie mein 
Bater Wolf Ehrenreih von Pröfing feel. mit fchweren Unfoften 
in die dreißig Jahre den öffentlichen -Landtagen beigewohnt und mit allen 
Kräften ſich dahin bemüht hat, Eurer Faif. Majeftät und Dero glorwür: 
digften Herrn Vaters fel. allergnädigftes Verlangen, auch mit Verabſäu— 
mung feiner Privatnegotien allerunterthänigft zu fecundiren. Auch ich 
werde meine treugeleiftete Ergebenheit gegen Euer Faiferlihe Majeſtät fo 
lange mit allertiefeftem NRefpect im Herzen hegen, bis fih das anhoffende 
Glück ſchicken möchte, durch treugehorfamfte Dienfte meine allerunterthäs 
nigfte Treue und Devotion an Tag zu legen; alfo lebe ich der allergehor: 
famften Zuverfiht, zumalen Euer faif. Majeftät zuvor jo noch alltäglich 
alte wohlmeritirte Häufer Dero angeborner Clemenz nad in den Reid & 
srafenftand zu erheben allergnädigftes Gefallen tragen. Gegen den 





*) Richtiger im 5. 1233; f. oben &. 16. 
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Schluß bittet er um die Beilegung des Prädikats »Hoch- und Wohl: 
geborn« durd die Reichsfanzlei, wie auch das Wappen mit einem Stern 
von feiner Ururgroßmutter Gertraut Gräfin von St. Georgen und 
Pöſing, welches Geſchlecht mit ihr ertofhen, feinem Familienwappen 
anzurüden und feiner Perfon den Reihshofrathstitel zu verleihen. 

Die nahgefuhte Erhebung in den Grafenftand für das 
deutfche Reich und die öfterreihifchen Erblande, wie auch die Bewilligung 
des Titeld »Hoch- und Wohlgeborn« erfolgte ddto. Wien am 
26. Jänner 1716. Bon den beiden legten Punften der Bittichrift ift im 
ausgefertigten Diplome feine Rede. 

Er ftarb am 6. April 1718 und hinterließ von zwei Gemahlinnen:: 
a) Maria Eſther Freinvon Burmbrand und b) Wilhelmine 
Sophia, älteften Tochter ded h. römifben Reihe Grafen und Erb» 
fchenfen Bolrath von Yimpurg, des legten feines Geſchlechtes CH 1712), 
die Töchter, wahricheinlich aus eriter Ehe: Johanna Eleonora, geb. 
1695 , die fih am A. April 1714 mit Karl Guſtav Grafen von Redern, 
k. preußifhem Staatsminifter und Oberamtspräfidenten zu Oppeln ver: 
mählte und am 20. Mai 1757 ftarb; mwahrfcheinlih aus zweiter Ehe: 
Suliana Franciska Leopoldine, geb. am 15. Februar 1709, 
die ji am 13. September 1728 mit Karl Walrat Wilhelm Wild: und 
Rheingrafen zuGrumbach, vermählte, am 12. Juli 1763 Witwe 
wurde und am 13. Dezember 1775 ftarb. 

Zu 4 (S.22). Von Joſeph von Pröfing Freiherrn zum Stein 
und Sallau oder Saalau im V. O. W. W. Balthafars 1. und der Gräfin Ger— 
trud von Pöfing viertem Sohne, fand ich einen Hebergabbrief ddto 31. Jänner 
1585 auf Sobfen Schmidauer zu Oberwalfee, um alle feine Pfandichaftsrechte 
und Verfchreibungen über die Burgvogtei Enns und Herrihaft Mauthaufen 
für die Pfandfumme von 21,070 fl. und 10,000 fl. Ausftand ; ferner einen 
Schuldbrief vom 26. März 1588 an die edeln Hermann und oh. Baptift von 
Füllſtein, Inhaber der Herrſchaft Tribusmwinfel bei Baden, und ihre Erben, die 
ihm eine Summe von 4935 fl. rheinifch dargeliehen hatten. Er verpfändet und 
verfchreibt ihnen dafür all fein liegendes und fahrendes Gut, Eigenthum und 
Pfandihaften ıc. im 3.1588, und verfpricht mit 1. Dez. deifelven Jahres 
bare Bezahlung. Eben derjelbe quittirt den Tobias Lichtenberger, Salz: 
amtmann zu Preßburg, am 21.April 1589 für 1714 Reichsthaler, und 
wieder am 27. November 1539 für 713 Thaler, die 8. ihm Freiherrn von 
Pröfing an dem von Ihrer Failerlihen Majeftät verfchriebenen Salz : Hof: 
deputat bezahlt und berichtiget hat. Er wird dur die Hoffammer auf 
K. Rudolphs I. Befehl durch Reſeript vom 16. März 1590 mit feinem 
Hofihuldausftand, der zufammen 12,030 Gulden beträgt, an das Salz: 
amt zu Preßburg angewieſen, daß ihn der dortige Salzamtmann Tobias 
Lichtenberger nah Inhalt der Schuldverfchreidung auf nächſtkommende 
Ditern mit guter deutiher Münze ohne Abzug und Schaden contentiren 
und Peineswegs ihm länger Aufihub machen foll. 

Derſelbe Jofeph Freiherr von Pröfing beflagt fih aber ferner bei 
Seiner kaiſerlichen Majeftät am 22. Mai 1593 wegen Nichtgemwährung 
der Zahlungsleiftung feiner Hofichuldforderung fammt ausjtändigen Zinfen, 
obihon Erzherzog Ernft am 15. Sänner 1592 den Hoffammerbefehl an 
den Salzamtmann zu Preßburg wiederholt erlaffen hätte, ihn feines Aus: 
ftandes halber von dem erzherzoglihen Deputatgefälle vor allen andern 
Parteien zu befriedigen, und daß man ihm doch die Ratam für das Jahr 
1593 mit 3127 fl. 48 fr. nicht anders ald mit acht von hundert Abbruch zu 
feinem großen Schaden reihen wolle. — Welcher Zuſtand in den damaligen 
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Finanzen! Er ftarb im 3.1614, nahdem er mit Anna, Hannien Frei- 
herrn von Tichernembl Tochter, zehn Kinder erzeugt hatte, ald: 1) Johann 
Gundaker; 2) Ehriftoph Neihard; 3) Barbara Regina; 4) Rofina; 
5) Ehriftina, deren Gemahl Johann Kafpar Geyer zu Wifelburg geweſen; 
6) Johann Heinrich; 7) Soferh; 8) Paul Jakob; 9) Johann Gras: 
mus und 10) Anna Sara. 

Johann Heinrich Freiherr von Pröfing nahm Marimi- 
liana, Davids Freiheren von Ennenfl Tocter, zur Ehe, die ihm die 
Söhne a) Joſias David, welcher 1643 mit Eva Unterholzerin von 
Kranichberg verehelicht lebte; deren Tochter Franziska Elifabetha 
Herrin von Pröſing war des Franz Grafen von Herberftein-Sierndorf 
erite Gemahlin, vgl. Wißgrill IV. 264, und b) Georg Sigmund; 
Dann die Tochter ce) Sufanna Eleonora, Gemahlin CH 1. Oct. 1692) 
Sigmund Reihard’sd Grafen von Tattenbach, gebar. 

Georg Sigmund, Herr zu Halendorf im V. O. W. W., war 
mit Anna Katharina Magdalena Freiin von Gienger vercheliht und 
hatte drei Söhne: a) Karl Ferdinand Freiherrn von Pröſing, ver: 
gleicht ih am 13. Auguft 1683 wegen einiger Forderungen mit Conftantin 
son Sinnidy vor dem Landmarfchalldgerihte. Er hatte Barbara Su 
fanna, Herrn Weickard's Achilles Freiherrn von Polheim Tochter, zur 
Ehe, melde im 3.1690 ftarb; deren Sohn Georg Ehrenreid 
Freiherr von Pröfing , Faiferliher Oberftlieutenant, erihien am 22. April 
1720 auf dem großen außerordentlihen Landtage zu Wien. 


Ueber die Abfunft und Wanderungen der 
gangobarden. 


Zweite Abtheilung. 


Die Langobarden in Defterreid. 
(Sıätuß.) 


Kaum hatte der, unter den Slaven fi) herumtreibende langobärdi: 
ſche Prätendent Ildegiſal in Erfahrung gebracht, daß der Krieg zwiſchen 
Langobarden und Gepiden begonnen, ald er fi mit feinem Langobardi⸗ 
fhen ©eleite, 300 der edelſten Streiter und einem zahlreihen Haufen 
Bulgariiher Slaven bei den Gepiden einfand, welche hoiften, ihn mit 
bewafineter Hand in fein Reih einzuführen. Die 10000 Mann Bozan: 
tiniiher Hülfstruppen eröffneten den Kampf für die Langobarden, denn 
Procopius berihtet zum Zahre 548 n. Eh., dag fie unvermuthet auf 3000 
Deruler geitoßen, welche fih von den Römern losgejagt und zu den Ge: 
piden übergetreten waren, und daß fie in einem hitzigen Gefechte fehr Viele 
diefer Heruler zufammt deren Befehlshader Aord us getödtet '). Bald 
darauf müſſen auch die Kangobarden unter König Audoin und die Gepi— 
den unter ihrem Könige Turifend an einander gerathen jeyn, denn Paul 
Diafon ſchreibt wörtlih: )) Die Schlaht begann ; beide Heere fämpften 
tapfer und wollten einander nicht weihen. Da gefhah es, daß in der 
Hitze ded Kampfes Alboin, der Sohn Audoins, und Turis mod, der 
Sohn des Gepidenfönigs, Turifend , mit einander handgemein wurden. 
Alboin hieb mit dem Schwerte auf feinen Gegner ein, diejer ſtürzte vom 





1) Procop. dc bello Gothic. c. 34. 
2) Paul, Diae. Langobard. I. I. c, 23, 
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Pferde und gab feinen Geift auf. Als die Gepiden den Sohn ihres Kö» 
nigs fallen fahen, der größten Theil die Veranlaffung zum Kriege gewe— 
fen, verloren fie den Muth und nahmen die Flucht. Die Rangobarden 
fegten ihnen nach, tödteten Biele derfelben und fehrten dann zurüd, um 
die Erſchlagenen ausjuplündern. Zur nämlihen Zeit erfuhren die Ge— 
piden, daß das Heer der Römer, welches Kailer Zuftinian den Langobar: 
den zu Hülfe fendete, immer näher Eomme, und fo ftanden fie ab von den 
Streitigkeiten und fchlojfen mit den Langobarden einen Waffenftilitand 
auf zwei Jahre und zwar gegen den Willen der Römer. Denn als das 
Paiferlihe Heer vernahm, was vorgefallen war, wurde es jchwierig, denn 
es jah fih in großer Berlegenheit. Die Feldheren konnten jetzt nicht 
wohl weiter vorwärts gehen, wagten aber aud nicht, umzufehren, weil 
die Gepiden in Verbindung mit den geichlagenen Herulern leicht in das 
Illyrikum hätten einbrehen und dasjelde verwüften fünnen. Sie mad: 
ten alfo Halt und fchrieben die Sachlage an den Kaifer. Als die beiden 
ftreitenden Parteien hierauf daran gingen einen dauerhaften Frieden zu 
berathen, war die erjte Forderung, welche Audoin an den Gepidenfönig 
machte, Die Auslieferung des langobardiihen Prätendenten Ildigiſal. 
Dazu aber wollten fi) die Gepiden nicht veritehen, fondern riethen dem 
unglüdlihen Prinzen, er möchte fih entfernen und hingehen, wohin er 
felber wolle; worauf ſich die ftreitenden Parteien auf's Neue zum Kriege 
rüfteten. Die Gepiden, in der richtigen Borausfiht, der Kaifer werde 
beim Wiederausbruce des Krieges die Yangobarden unterſtützen, ſchickten 
jogleih eine Geſandtſchaft an die Euturguriihen, d. h. diesſeits des Pa— 
lus Mäotis wohnenden Hunnen und ließen fie um Hülfsvölfer wider die 
Langobarden erſuchen. Dieje waren aud glei bereit dazu und fendeten 
12000 Bewaffnete unter dem Oberbefehle Chinials, eines durch Kriegss 
ruhm ausgezeichneten Häuptlings. Diefe ſchnelle Hülfe ſetzte aber die 
Gepiden in nicht geringe DBerlegenheit. Denn der mit den Langobarden 
geſchloſſene Waffenſtillſtand ging erft das folgende Jahr zu Ende, und 
womit follte man diefe Barbaren in der Zmwijchenzeit beichäftigen ? Man 
beredete fie alfo, in der Zwifchenzeit die Küftenländer des Kaiferreiches zu 
recognosciren, d. h. auszuplündern. Weil aber die Römer ſcharfe Grenz— 
hut ım Sllpricum wie in Ihracien handhabten, fo führten die Gepiden 
ihre Säfte jelbit über die Donau hinüber, worauf diefe nach Herzensluft 
die Ländereien des Kaiferd vermülteten. Dadurd aber brachten fie den 
Kaifer jchreclich gegen fih auf. Denn fie hatten kurz vorher durd eine 
Geſandtſchaft denſelben demüthig bitten laſſen, er wolle ihnen auch, wie 
früher den Zangobarden, fein Bündniß angedeihen laſſen, und Juſtinian 
hatte ſich dazu bereitwillig finden laſſen, ja er hatte diefes fein Bündniß 
mit den Gepiden dur zwölf Senatoren eidlich beftätigen laſſen. Zu Dies 
ver Willfährigfeit gegen die Gepiden war der Kaijer eigentlich durch die 
unaufhörlihen Slaveneinfälle in das Reich gebracht worden. Denn für 
die Gepiden waren dieſe Einfälle eine erheblihe Staatsrente. Jeder 
Slave, der fih über die Donau bringen ließ, mußte einen Stater in 
Gold bezahlen. Vergebens ftellte Zuftinian diefen Schwärmen feine Trup⸗ 
pen entgegen; dieſe reichten nicht hin, derlei zerftreute Haufen zurüdzu- 
treiben oder aufzuhalten. Zwar fielen fie den Raubgierigen in den Rüden, 
tödteten Viele, fingen Andere lebendig und ſchickten fie dem Kaiſer; aber 
dadurch ließen ſich die Barbaren nicht abfchreden: die dffentlihen Straßen 
waren bedeckt mit Leichen ; aber die Slaven fehrten mit unzähligen Ge: 
fangenen und aller Beute, die fie auf ihren ea gemacht, ohne 
daß ed Jemand hindern fonnte, in ihre Heimat zurüd, und kamen wies 
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der. — 8 halfen weder Lift noch Gewalt gegen diefe Freibeuter, fo 
fange die Gepiden dad Herüber und Hinüber über die Donau in ihren 
Händen hatten und zu ihrem Vortheile ausbeuteten. Bon diefem Sach— 
verhalte icheint der Kaifer nicht durch jeine Feldherren, denn diefe werden 
ihre Unzulänglichfeit fchwerlich eingeitanden haben (ed waren Zuftin und 
Suftinian, die Söhne des Germanus) fondern durch den langobardifchen 
Prinzen Ildig iſal, den die Gepiden in Folge des Waffenftillftandes 
mit den Yangobarden ausgewielen hatten, gründlich unterrichtet worden 
zu ſeyn. Denn Procopius *) fchreibt, daß jener Prätendent fih um 
diefe Zeit der Slavennoth nach Byzanz verfügt habe und von dem Kaiſer 
fehr gütig aufgenommen worden fei. Er hatte 300 auserlefene Streiter, 
lauter Zangobarden, bei fi, und wurde von Juftinian zum Führer einer 
Schule, d. h. einer Rotte Garden oder Palaftwächter ernannt. Berges 
bens verlangte Audoin deſſen Auslieferung vom Kaifer ; Zuftinian wollte 
von einer -folhen Zumuthung gar nichts hören. Bon diefem Sidigifal 
fheint der Kaiſer auch über den Einfall der cuturgurifhen Hunnen 
aufgeklärt worden zu feyn. Denn SZuftinian fchidte fogleih eine Ge— 
fandtichaft an die Uturgurifchen, d. h. hinter dem Palus Mäotis 
wohnenden Hunnen und beflagte fi bei deren Fürften, daß ſie unthätig 
nicht8 gegen die Cuturguren unternähmen, da fie doc, feine Freunde 
feien, und er ihnen fchon fo viel Gutes erwiefen. Es wurde denfelben 
zugleich Geld ausgetheilt, und fo fäumten die Uturguren Feinen Augen: 
bli, fondern festen mit ihren Nachbaren, den tetraritiihen Gothen un: 
ter dem Dberbefehle des klugen, friegserfahrnen und tapferen Fürften 
Sandil über den Don und fielen über die Euturguren her. Diefe 
festen fih zur Wehre, ed gab einen langen heißen Kampf; die Euturs 
guren erlitten eine jchredliche Niederlage, wurden in die Flucht getrie: 
ben, ihre Weiber und Kinder in die Gefangenſchaft geichleppt. So fehr: 
ten die Uturguren wieder in ihre Heimat zurück. Gebt fchidte der Kai: 
fer feinen Kriegsoberften Aratius an Ehinial und an die herumſchwär— 
menden cuturgurifchen Hunnen und ließ fie willen, was fi mittlerweile 
in ihrer Heimat ereignet, ihnen Geld austheilen und anbefehlen, daß fie 
alſogleich fein Reich verlajfen follten. Als die Hunnen diefe Botichaft 
vernommen, ſchwuren fie, nie wieder die Römer zu beunruhigen, Nies 
mand mehr zu befhädigen oder zu fangen, fondern ruhig und friedfertig 
abzuziehen. Der Kaifer war dur diefe Angelegenheit zu der Ueberzeu— 
gung gelangt, daß die Gepiden, nahdem er den Bund mit ihnen hatte 
beihmwören laffen, fogleich bundeswidrig gegen ihn gehandelt, als ſie die 
eutugurifhen Hunnen über die Donau in fein Reich eingeführt, und das 
verdroß ihn dergeftalt, daß er den ganzen Vertrag umftieß und fih ganz 
auf die Seite der Langobarden wendete. Diefer Umſchwung der Dinge 
mißfiel dem Prinzen Zldigifal, und weil ſich derjelbe für die dem Kaifer 
geleifteten Dienfte ohnedem nicht genug belohnt glaubte, fo madte er 
aus feinem Mißbehagen bei Hofe eben fein Geheimnis. Ald fih nun 
aud der Gothe Goar zu ihm gefellte und ihm vorfhlug, gemeinidaft: 
ih mit ihm aus Byzanz zu entfliehen, fo willigte er fogleich ein. Die 
Flüchtlinge verließen mit wenigem Geleite bei Naht die Nefidenz und 
wendeten fi) gegen Apros in Thracien, mengten fi unter die dortigen 
Langobarden, erreichten die Faiferlihen Stallungen und bemädhtigten ſich 
einer Anzahl Pferde zur Weiterreife. 

Als dieß dem Kaifer'gemeldet wurde, ſchickte er Boten durd Thra— 
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cien und Syrien an alle Befehlöhaber und Soldaten mit der BWeifung 
die Flüchtlinge einzubringen. Cine Handvoll cuturgurifher Hunnen, 
welche ſich mit Bewilligung des Kaiſers in Thracien niedergelailen hatten, 
warf ſich zwar den Fliehenden entgegen, wurde jedoch beilegt. So gelang: 
ten Ildigiſal und Goar mit ihrem ©eleite ohne Widerftand in das Zip: 
ricum, wo fie auf das failerlihe Heer unter den Befehlshabern Aratius, 
Rhecithangus, Leonianus und Arimuthus fließen. Sie waren den gans 
zen Tag geritten und in der Abenddämmerung in eine Waldgegend ge: 
fommen, wo fie die Wacht über auszuruhen gedachten. Jene Befehle: 
haber hatten jo eben ihren untergebenen Truppen befohlen, die Pferde 
zu füttern und fih dann in dem nahen Fluſſe zu erquiden. Als dieß 
Spar und Ildigiſal durd ihre Kundicafter inne wurden, überfielen fie 
unvermuthet die Befehlöhaber beim Trunfe, hieben fie nieder und mad: 
ten fi fo den Weg frei; denn die Soldaten ohne Führer nahmen die 
Flucht und kehrten zurüd, und fo gelangten die Flüchtlinge glücklich zu 
den Slaven. Mit 6000 derjelben, berichtet Procop an einem anderen 
Drte *), beihlog nun Ildigiſal zu Totilas, dem Konige der Gothen zu 
ziehen. Er gelangte auch wirklich in das Benetianifche, wo er auf einen 
Haufen Römer unter dem Befehldhaber Lazarus ftieß, den er angriff, in 
die Flucht ſchlug und ihm viele Leute tödtete. Doc gelangte er nicht 
bis zu den Gothen, fondern fehrte um, jeßte wieder über die Donau und 
gelangte unter jeine Slaven. 

Mittlerweile hatten die Gepiden und Rangobarden wieder zu den 
Waffen gegriffen. Kaifer Juſtinian ſchickte den Lesteren fein Hülfsheer 
unter den Befehlen des Juſtinus und Zuftinianos, Söhnen ded Germa— 
n08, zufammt den Herulern, die er in feine Dienfte genommen und denen 
er den Zuartus vorgelegt hatte. Unter den Heeredführern befand ſich 
auh Amalafried, der Öothe, ein Neffe Theodorichs, weiland Königs 
der Gothen (dur deilen Schwefter Toter Amalafriede, Sohn 
Hermanfrieds, Königs der Thüringer) und Bruder Rodelindens, 
welhe Zuftinian einftens an König Audoin vermählt hatte. Bon dem 
byzantiniihen Hülfsheere gelangte jedod) Niemand ald diefer Amalafried 
mit feinen Leuten auf den ——— denn die übrigen Truppen mußten 
auf Befehl des Kaiſers bei Ulpiana ſtehen bleiben, wo ſich die Einwohner 
aufgelehnt hatten. Und fo überjchritten denn die Langobarden mit ihrer 
ganzen Macht in Gefellihaft dieſes Amalafried die gepidifhen Grenzen, 
fhlugen den Feind in einer hartnädigen Schlaht und tödteten ihm viele 
Leute. Daß der Langobardiihe Flüchtling Ildigiſal mit feinen Bulgaris 
fhen Slaven an der Schlacht für die Gepiden Theil genommen, ift zwar 
nicht verzeichnet, aber faum zu bezweifeln; denn ald bald darauf der 
Friede zwifchen den ftreitenden Parteien, den Gepiden einerfeits und dem 
Kaifer und den Langobarden andererfeitd berathen und befchworen wurde, 
verlangten Juſtinian und Audoin zum Beweiſe wuahrhafter Freundichaft 
vor Allem die Auslieferung Ildegiſals. Da berieth ſich Turifend zuvor 
mit den Großen des Reiches über diefen Gegenftand, die Frage ftellend, 
ob fie gefonnen feien, diefem Begehren zu willfahren. Diefe aber erflärs 
ten frei, »fie wollten lieber mit Weib und Kindern zu Grunde gehen, als 
ſich durch eine folhe Schandthat befleden.« Als Turifend eine folche 
Sprache hörte, wurde ihm bange ; denn er fonnte mit dem Widermwillen 
feiner Unterthanen den Frieden nicht abfchliegen, und wollte doch aud 
den faum und fo mühfam unterdrüdten Kampf mit den Römern und 


*) De bello Gothico lib. 3, c. 35. 
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Langobarden nicht auf's Neue beginnen: Er ſchickte alſo eine Geſandt— 
ſchaft an Audoin und begehrte gleichfalls die Auslieferung des Uſtrigothus, 
des u. Elemunds, weiland Königs der Gepiden. Dadurch hoffte 
er die Langobarden von ihrem Begehren abzubringen. In der That 
fonnten fich die Langobarden fo wenig ald die Gepiden zu einem folhen 
Öffentlichen Wortbruche hergeben, wohl aber haben die beiden Könige ſich 
wechielfeitig dur Lift und heimlih von ihren Feinden befreit, wie fidh 
zum Theile aus folgender, von Paul Warnefried aufbewahrten Anecdote, 
ſchließen läßt. 

Ald die Langobarden nach geichlagener Schlaht und erfochtenem 
Siege nad Haufe ritten, ftellten fie an ihren König Audoin die Bitte, 
daß er nun feinen Sohn Alb oin, durd deifen Tapferkeit ihnen der Sieg 
geworden, auc an feiner Tafel ſpeiſen laſſe: denn es feie billig, daß der 
Kampfgenoſſe ded Vaters in der Gefahr, auch deffen Tiſchgenoſſe werde. 
Worauf ihnen Audoin entgegnete, er dürfe das nicht zulaſſen, weil er 
fonft gegen die Sitte der Nation anftoßen würde. »Ihr wißt ja, fuhr er 
fort, wie daß ed bei uns nicht gebräuchlich ift, daß der Sohn mit dem 
Könige, feinem Vater, fpeiie, bevor er nicht von einem fremden Könige 
die Waffen empfangen. Als Alboin diefe Worte feines Vaters vernom: 
men, wählte er ſich vierzig Edeljünglinge aus, die ihn an den Hof Turis 
fends, des Königs der Gepiden begleiten follten, und dort angelangt, er: 
Öffnete er dem Fürften, aus was für Urſachen er zu ihm fomme. Diefer 
nahm ihn gütig auf, lud ihn zu Tiiche und wies ihm zur Rechten, wo 
fonft Turismod, fein erfchlagener Sohn, zu ſitzen pflegte, den Platz an. 
Während der Mahlzeit nun, die fi ob der Zurichtung und Menge der 
Speifen in die Fänge zog, ftellte fi dem Könige beim Anblicke der Stelle, 
wo einft fein Sohn geſeſſen, das Bild feines Kindes, zumal deifen Unter: 
gang vor die Seele, und der Schmerz, an deifen Plage den fehen zu müſ— 
fen, der ihn erihlagen, machte ihn tief aufleufzen und preßte ihm gleich: 
fam die Worte aus: »Diefer Sig ift mir wohl jehr lieb, doch den, der ihn 
heute einnimmt, fehe ich mit jchwerem Herzen.« Diefe Worte des Königs 
waren für deſſen Zweitgebornen wie eine Ermächtigung, die Rangobarden 
durch Stachelreden und Witzfunken zu neden und aufjureizen. Inter 
andern warf er die Bemerfung hin, die Langobarden, da fie um ihre Was 
den weiße Bänder widelten, Fämen ihm vor, wie jene Stuten, deren 
Füße unten weißgefleft und darum nichts weniger als jhön feien. Darauf 
entgegnete einer der langobardifchen Gäfte: » Gehe nur auf das Hafen: 
feld, dort kannſt du erfahren, wie Präftig die audichlagen, die du garftige 
Stuten nennit, denn dort liegen die Gebeine deines Bruders, wie die 
eines ſchlechten Laſtthieres in Mitten der Wiefe umhergeftreut. »Bei die: 
fen Worten geriethen alle anweſenden Gepiden in Aufruhr; eine foldhe 
Beihämung dünfte ihnen unerträglih, und fie zeigten Luſt, für diefe 
Öffentlihe Beleidigung Nahe zu nehmen. Die Langobarden hingegen, 
mit der Hand am Degengriffe, wuren zum Kampfe bereit. Da iprang 
König Turifend vom Tifche auf und warf ih mitten unter die Erhisten, 
fie befänftigend und Drohend, den erften, der ed wagen würde, das Schwert 
zu ziehen, fogleich zu beftrafen, indem er hinzufügte, es feie Gott fein 
wohlgefälliger Sieg, wenn man im eigenen Haufe den Gaft erfchlüge. So 
unterdrüdte er den Hader; man murde wieder guter Dinge und ftand 
verföhnt vom Tiihe auf. Turifend aber ergriff die Waffen feines Sohnes 
Turismod, reichte fie Alboinen und ſchickte ihn unverjehrt feinem Vater 
zurück. Go gelangte Alboin zu der Ehre mit feinem Bater zu Tifhe zu 
figen. Hier nun erzählte er frohen Herzens unter dem Genuſſe der fönig: 


32 Anzeige: Blatt. CXXIII. Bd, 


lichen Leckerbiſſen alles von Anfang bis zu Ende, was ihm am Hofe Kö: 
nig Turifends begegnet war; alle Tifchgenoifen erftaunten und belobten 
die Kühnheit des Prinzen; aber noch mehr pries man die feltene Ehren: 
haftigfeit und Gelbitbeherrihung des Königs Turifend '). 

Diefe Anecdote beweifet zu Genüge, daß die beiden Souveräne, weil 
in gleiher Rage, einander aufrichtig wohlmwollten, und daß fie, um der Nas 
tionaleiferfucht zwifchen Slaven und Deutihen nicht neue Nahrung zu 
geben und ihre Dynaftien zu gefährden, die Ueberläufer fih wechſelſeitig 
dürften preißgegeben haben. Wie denn aber dad Unrecht dadurd, daß es 
alt und grau geworden, nicht zum Rechte wird, und die Schuld, indem 
fie jeden Stein des Anftoßes aus dem Wege räumet, zulegt über die eigenen 
Füße ftolpert und fih die Knochen bricht, fo ging ed auch den Fürften: 
häufern Audoins und Turifends Jener ftarb ungefähr um das 
Sahr 553 n. Eh. und hinterließ die Krone, die ihm nicht gebührte feinem 
bis zur Berwegenheit tapferen Sohne Alboin, dem Elotar, der Fran» 
fenfönig, feine Tochter Chlodswinde vermählte, mit der er jedoch 
nur eine Tochter zeugte,, die Alpsmwinde hieß. Auch Turifend hinter: 
ließ die widerrechtlih getragene Krone, wie es fcheint, feinem zweitge: 
bornen Sohne Chunimund, demijelben, der an der Tafel feines Baters 
einftens über die Fußtracht der Langobarden gefpottet hatte, eine Beleidis 
gung, die fih Alboin, wie man zu fagen pflegt, hinter das Ohr geichrie- 
ben, fo wie Ehunimund die Stunde des Regierungsantrittes nicht erwarten 
fonnte, um fi und jeine Gepiden an den Yangobarden zu rächen und 
diefen alles Unrecht zurück zu zahlen, das jein Bater Turifend aus Liebe 
ju feinem Sohne und zum Frieden fo geduldig ertragen hatte, 

Die jungen Könige, als ahnete ihnen, daß aus ihrem gefteigerten 
Halle eın Bertilgungsfampf erwachſen dürfte, rüfteten mit ängftlicher 
Sorgfalt und großen Koſten. Mebftvei tradhteten fie beide um jeden 
Preis den Hof von Byzanz für fih zu gewinnen. Die Langobarden z. B. 
machten ihre wider die Gothen unter Totila in Stalien dem ruhmbe— 
frönten Feldherrn Narſes geleitete Hülfe geltend, von welcher Procop 
eben Fein günftiges Bild entwirft, denn er berichtet ”), daß die Yangobars 
den fi) auf jenem Zuzuge ungeheuere Ausjchweifungen und Graufamfeis 
ten haben zu Schulden fommen laſſen. Sie follen das flache Land geplüns 
dert, die Häufer in Brand geitedt, die Frauen, die fih in die Kirchen 
geflüchtet, an heiliger Stätte geihändet haben. Aber der Kaifer Zuftin II. 
hütete fi, dieſen rivalifirenden Königen feine Hülfe angedeihen zu laſſen, 
und fo griff Alboin, um feiner Sache den Ausfchlag zu geben, zu dem 
Bündniffe mit den Avaren, einem Bolfe, das früher Hunnen hieß, fi 
aber jpäter nad) Paul Warnefrids Verjiherung von einem ihrer Könige 
Avaren nannte. 

Hoc intereffant ift die Erzählung Menanders ) von den Bemühun: 
gen der langobardifhen Geſandten, um ſich den Avaren » Chan geneigt 
zu mahen. Er fchreibt: »Alboin, der feinen Haß, womit er den König 
Eunimund verfolgte, durchaus nicht ablegen und die Wohlhabenheit der 
Gepiden zerftören wollte, ſchickte Geſandte an Bajan und ließ ihn einla- 
ben, mit ihm gemeine Sache gegen die Gepiden zu machen. Diefe Ge— 
fandten nun, den Hochmuth der aflatifchen Barbaren fennend, traten fo 
demüthig ald möglich auf und baten vor allem, der mächtige Chan wolle 


1) Paul. Diac. lib,I. c. 23. et 24, 
2) Procop de bello Gothic, 1. 4. c, 33, 
3) Menandri excerpta 11 et 12, 
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fle nicht verachten, denn fie hätten bisher unausſprechlich von den Sepi⸗ 
den zu leiden gehabt, befonderd da auch die Römer, diefe geſchwornen 
Feinde des avariichen Volkes, den Gepiden Kriegshülfe geſchickt hätten. 
Auch fei es mit diefem Kriege nicht fo auf die Gepiden ald auf Kaiſer 
Suftin ſelbſt, diefen Erzfeind des avariichen Volkes, abgeſehen, weldyer 
nämlich die mit feinem Dheim Suftinian gefchloffenen Bündniffe für nichts 
achtend, den Avaren fogar die üblichen Geſchenke entziehe. Der Redner 
fügte nun noch hinzu, daß fie, Avaren und Langobarden, verbündet unbe 
fiegbar feyn würden und nach Ausrottung der Gepiden deren Reichthümer 
und deren Sand mit einander theilen Fönnten. So mit einander befreuns 
det und verbunden, werde ed ihnen leicht feyn, Scythien Moldau und 
Mallachei), ja Thracien felöft einzunehmen und von dort aus die übrigen 
Ländereien der Römer feindlich zu durchftreifen, ja felbft bis nad Byzanz 
vorzudringen. Auch das fügte die langobardiſche Geſandtſchaft hinzu, 
»e8 liege im Intereſſe der Avaren, die Römer anzugreifen, denn wenn 
ihnen diefe zuvorkämen, fo dürfte fi ch’s fügen, dag man die Avaren, wo 
deren zu finden feyn würden, auffuchen, verfolgen und vertilgen werde. 
Bajan, fährt Menander fort, hatte die Gefandten der Langobar den 
zwar empfangen, aber er hatte fi & vorgenommen, ihrem Anfinnen mit 
Geringſchä ung zu begegnen, um für ſich und ſein Volk möglichſt vor— 
theilhafte Bedingungen vorſchreiben zu koͤnnen, d. h. ihnen auszupreſſen. 
Darum ſtellte er ſich, als könne er ein ſolches Bündniß mit den Lango— 
barden nicht eingehen; dann prahlte er wieder, er könne zwar, aber er 
wolle nicht. Als er dergeftalt durch Berftellung und Liſt die um fein 
Bündnig bettelnden Geſandten recht mürbe gemacht, jo fchien er endlich 
in ihe Begehren zu willigen, jedoh nur unter der Bedingung, daß ihm 
die Langobarden den zehnten Theil ihrer Heerden alfogleich überließen 
(woraus zu fchließen, daß es den Avaren damals an Pferden zum Reiten 
wie an Stechvieh zur Nahrung und Bekleidung fehlte), ferner daß fie, die 
Avaren, die Hälfte der Beute erhrelten und das ganze Land der Gepiden 
für fih in Befiß nehmen dürften. Als diefes alles zugeftanden war , ver« 
ſprach der Barbar die Gepiden mit Kriege zu überziehen. Als dieß Cu⸗ 
nimund hörte, ſoll er gewaltig erſchrocken ſeyn und alſogleich eine Ge: 
fandtihaft an Kaifer Zuftin haben abgehen und denfelben befhmören laf- 
fen, ihm in diefer Gefahr wie fonft zu Hülfe zu fommen. Girmium und 
alles Land zwifchen der Donau und Save verſprach er dem Kaifer abzutres 
ten; er fchämte fich nicht, diefen Antrag nochmals zu machen, obwohl er 
died Verfprehen fchon früher einmal beſchworen, den Eid aber gebrochen 
hatte. Der Kaifer, der fih aus dem Bisherigen überzeugt ‚hatte, daß 
Eunimund fein Wort nicht halte, befchloß ihm zwar die erbetene Hülfe 
nicht zu verweigern, fie aber durch Zögern und Aufihub für ihn nutzlos 
zu machen. Und yo ließ er ihm fagen, die römijchen Truppen feien in dem 
Augenblice durch alle Provinzen des Reiches zerftreut, er werde fie jedoch 
fhleunig zufammen ziehen und ihm dann ungejäumt die erbetene Hülfe 
fenden. Menander gefteht jedoch felbft, daß ıhm das Erzählte nicht recht 
wahrſcheinlich vorkomme, weil ed jedenfalls von Cunimund unverſchämt 
gewefen wäre, ein Bündnif mit dem Kaiſer nachzuſuchen, das er früher 
feloft gebrochen. Man verfichert jedoch , fchreibt er weiter, daß auch die 
Langobarden damals wie früher an Zuftin Gefandte hätten abgehen laflen, 
welche ſich alle Mühe gegeben, die Gepiden bei den Römern ald Undanf: 
bare zu verichwärzen, um felbft in einem befferen Fichte und der Faiferlichen 
Hülfe würdiger zu .erfcheinen, ed habe ihnen aber auch nichts weiter ge 
nützt, als daß der Kaifer gegen beide Bölfer fish neutral verhielt. Und 
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fo ift denn gefchehen, mas Paul Warnfried mit wenigen Worten berich- 
tet 7) Nachdem das Bündnig mit den Avaren geichloffen war, 309 end» 
lich Alboin wider die Gepiden (566 n. Eh.). Dieſe eilten von allen Seiten 
herbei, um fich dem Feinde entgegen zu ftellen, da brachte ein Bote die 
traurige Nachricht, daß die Avaren in Folge des mit Alboin gefchloffenen 
Bünpdniffes in der Gepiden Land eingedrungen feien. Ald Cunimund dieß 
hörte, entianf ihm aller Muth; dennoch, obwohl er von zwei Geiten ge: 
drängt wurde, ermahnte er die Seinigen, zuerft die Langobarden anzugrei= 
fen. Die Schlacht beginnt, ed wird von beiden Seiten männlich geftritten ; 
aber .die Langobarden blieben Sieger und wütheten dergeftalt gegen die Ge— 
piden, daß fie alles niederhieben, was ihnen entgegenftand, und faum ein 
Mann übrig blieb, um die Trauerbotichaft nach der Heimat zu tragen. 
Denn Alboin hatte das Beifpiel der Graufamfeit gegeben, er hatte den 
König Eunimund mit eigener Hand gefällt und ihm den Kopf abgefchnit: 
ten ; in der Folge ließ er den Hirnſchädel des Unglücklichen zu einer Trinks 
fchale geſtalten, daraus er den Wein fchlürfte. Das ift jener fchrecfliche 
Trinfbecher, den Paul Diafon mit eigenen Augen auf der Föniglihen Tafel 
gefehen haben wil. Rofamunde, die Tochter Cunimunds , mit dem 
ganzen männlihen und weibliben Hofſtaate, Alt und Sung, wurde in die 
Gefangenſchaft fortgeführt. Alboin, dem feine erfte Gemahlin Elodswinde 
geftorben war, ehlichte dieſe feine vornehme Gefangene endlih, wiewohl 
zu feinem Berderben, wie Paul Diafon bemerkt. Die Langobarden hatten 
fo viel Beute in jener Schlaht gemacht, daß fie feitdem zu den reichften 
deutihen Nationen gerechnet werden Fonnten. Die Gepiden aber waren 
fo herabgefommen, daß fie fi) gar Peinen König mehr ſetzten. Diejenigen, 
welche diefen VBertilgungsfampf überlebten, wurden entweder Unterthanen 
der Langobarden oder der Hunnen (Avaren), welche ihr Land in Beſitz ges 
nommen hatten und feufzten unter dem harten Joche der Letzteren. Alboins 
Namen war ſo berühmt geworden, daß ſeine Freigebigkeit, ſeine Herrlich— 
keit, ſein Kriegsglück und ſeine Tapferkeit bei den Baiern, Sachſen und 
anderen deutſchen Völkern in Liedern geprieſen wurden. Unter ihm ſind 
vorzügliche Waffen (in der Lombardei, in Venezien und. im Norikum?) 
verfertigt worden.« 

So waren denn alſo die Langobarden das einzige deutihe Volk, das 
unter den Völfern Attilas fih auf der großen Wahlftätte der Völferwans 
derung behauptet hatte, und das fo zu fagen die Trümmer der verunglüds 
ten Nationen in ſich aufnahm, wie ed deren Schäße aufgefpeichert hatte. 
In den zweiundvierzig Jahren, die fie in Pannonien zugebracht, war ihnen 
Gelegenheit geworden, auch die Einrichtungen der Römer in den Eolonien 
derjelben näher Fennen zu lernen und fi dasjenige von der römifchen Ei: 
viliſation anzueignen, das mit ihrer bisherigen Friegerifch unftäten Lebens: 
weiſe verträglich fchien. Diejenigen, welche die Specialgeihichten der in— 
neröfterreihifhen Provinzen bearbeitet haben, ſcheinen auf diefe zweiund— 
vierzig Jahre, welche die Langobarden in Pannonien gejeflen, zu wenig 
NRüdficht genommen zu haben , fonft würden fo manche Ortsnamen , wie 
z. B. Marburg Sachſenfeld in Steiermarf u. a m. fie eben fo 
an die Landesherrlichfeit der mit Ruffen, (Roos), Maren ‚oder Mährern 
und Sachſen gemifchten Langobarden erinnert haben, wieMährenberg 
in Iftrien, Meran in Tirol, Marano in Friaul, das Rofenthal in 
Kärnten und der Rofenbüchel bei Laibach an fie erınnern Im Jahre 
568 n. Eh. zu Oftern war es, daß dieſes Wandervolf auf die Einladung 





*) Paul Diac. Langob, lib, 1. c. 27. 
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des Chartularius Narfes unter ihrem ruhmbefrönten Könige Alboin 
aus Pannonien wieder fortzogen, um fi Ober : Italien zu unterwerfen, 
nachdem fie zuvor mit den Avaren ſich dahin verftanden hatten, daß diefe 
Das von ihnen bisher befefiene Pannonien zwar befegen follten, es aber 
den Langobarden zurückzugeben hätten, falld es dieſen nicht gelingen follte, 
fi) in Stalien zu behaupten. Die Zeitverhältniffe waren diefem Unter: 
nehmen des waffen» und lebeluftigen Langobardenfönigs überaus günftig. 
Die Gothen waren niedergefämpft, die Franfen, ihre Bundesgenoffen, 
waren dur Schaden zu der Einfiht gelangt, daß für fie in Italien nich ts 
weiter zu hoffen fei; den, nod aus der Herulerzeit herftammenden © Ins 
duald, König der Brenten *), wie ihn Warnefried nennt, der aud) 
nad einem Stück Herrfchaft in Stalien lüftern geworden, hatte Narfes 
auffnüpfen laſſen, und jo Fonnten die alten Grenzen Italiens wieder her- 
geftellt werden. Was der Krieg verfchont hatte, das nahm eine fchreekliche 
Seuche 565 n. Eh: vollends hinweg , alfo daß Ober » Stalien menfchenarm 
und ausgefaugt für ein fiegtrunfenes Wolf, wie die Langobarden, eine 
feicht zu erringende Beute war, zumal als es der byzantinifche- Hof mit 
dem Helden des Tages, dem fiegreihen Eunuhen Narſes verdarb. 
Das eigene Berdienft hatte diefen frommen Krieger vom Chartular zum 
alles vermögenden Patricier befördert. Er hatte die Herrfchaft der Römer 
über Stalien wieder hergeftellt und dabei große Reihthümer erworben, um 
welche ihn die Lateiner beneideten, obaleich er ſich auf dem Gipfel feines 
Glückes ftets ald einen gut Fatholifchen Beamten bewährte, der den Armen 
mit vollen Händen gab, eifrig die Mutter Gottes verehrte und Corge 
trug, daß die Kirchen wieder hergeftellt und ausgebeſſert wurden, und 
überhaupt dem Gebete bei Tag und Nacht fo fleißig oblag, daß er mehr 
dur fein inftändiges Beten ald durch feine Tapferfeit die Feinde fchien 
überwunden zu haben. Bon diefem mufterhaften Statthalter nun fchrie: 
ben die Römer nad Byzanz an den Kaifer Zuftin und deffen Gemalin 
Sophia: »Es wäre den Fateinern zuträglicher, den Gothen ald den Gries 
hen und dem Eunuchen Narſes unterworfen zu feyn, der ung mit harter 
Knechtſchaft drüdt, ohne daß ed unfer allerfrömmiter Fürft nur ahndet. 
Darum befreie und entweder aus deifen Händen, oder wir übergeben die 
Stadt Rom und ung felbft: den Barbaren.« 
— Es ift zu allen Zeiten Marime der Berdorbenheit geweſen, ſich aus 
dem felbft verfchuldeten Elende herauszulügen, wie man ſich hineingelogen 
hat. Darum berichtete Narfes tiefverlegt nur mit den lafonifhen Worten 
nad) Hofe: »Wenn ich den Römern mehe gethan, fo möge auch mir wehe 
geihehen. »Darüber wurde jedocd der Kaifer fo aufgebracht, daß er fogleich 
den Präfecten Longin nah Stalien fendete, der den verhaßten Narfes 
ablöfen follte. Als die Nachricht von diefer Verfügung zur Kenntniß des 
verläumdeten Feldherrn gelangte, erichrad derfelbe nicht wenig. Beſonders 
bangte ihm vor der Kaiferin Sophia; daher wagte er ed nicht, fich nach 
Eonftantinopel zurüd zu begeben. Die Kaiferin foll ihm nämlich haben 
fagen laſſen, »er möchte ald Eunuch lieber den Mädchen im Weiberzimmer 
Wolle fpinnen helfen. « Er aber foll ge ortet haben, »er werde ihr 
einGefpinnft bereiten, daß fie ihr ganzes LLben genug daran haben werde « 
Bon Haß und Furcht getrieben, ging er nach Neapel und fertigte fogleic- 
eine Sefandtihaft ab an die Langobarden mit der Botjchaft: » Sie möch— 


°) Da es an der Brenta damals keinen König gab, und an Bretonen nicht 
zu denken ift, fo fcheint diefer verunglüdte Herulerfönig eigentlich ein 
Häuptling der Brennen oder Brirenter gewefen zu ſeyn, der fi Odoakern 
verdingt hatte. 
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»ten das arme Pannonien verlaffen und fommen, um das fchöne, mit allen 
»Reichthümern gefeanete Stalien in Beſitz zu nehmen.« Zugleich übergaben die 
Sendboten allerhand Früchteund Gewächſe, daran Stalien fo fruchtbar ift, um 
den Fangobarden Luft zumAufbruce zu machen. Diefe empfingen hocherfreut 
eine Einladung, die fie längit gewünſcht hatten und getröfteten ſich der guten 
Dinge, die auf fiewarteten. In Italien aber wollte man am nädhtlihen Him⸗ 
mel allerhand erichreefende Vorzeichen beobachtet haben. 

Als Beftandtheile des langobardifchen Heeres in jener Zeit müſſen 
alle jene Völfer und Gefchlechter angefehen werden, mit denen fich die 
Langobarden auf ihren Wanderungen verbunden und welde fie überwun— 
den hatten, alfo daß es wirflicd nicht übertrieben ift, was der Conte Ema- 
nuel Tefauro in feiner 1672 zu Venedig gedructen Epitome del Regno 
d’Italia sotto i Barbari fchreibt, Daß alle Völfer, welche bisher einzeln 
Stalien erfchreedft hatten, nun auf einmal diefes unglückliche Land bedroh— 
ten, Hunnen, Sachſen, Heruler, Gothen, Öeten, Sarma 
ten, Sueven, Bajovarier, Bulgaren, Türfen und Slaven. 
Die Bulgaren, auch Reuffen genannt, waren,. wie oben gezeigt 
worden, dem langobardifhen Heerbanne aus Rußland gefolgt und fo zu 
fagen mit den Langobarden durch die Länge der Zeit verichmoßen, wie die 
Mährer und Opier (Srben aus den Karpathen), welche mit den Lango— 
barden zugleich nah Rußland gewandert und mit den Hunnen in die Oder: 
und Donaugegenden zurückgefehrt waren, Rügen, welche Odogakern ent» 
fommen waren, Heruler und Sueven (richtiger Refte der Quaden 
und Marfomannen) und Gepiden, die von den Rangobarden 
überwunden oder gefangen genommen worden, fo wie die Winden aus 
der Gegend von Wien waren fiher in dem Heere Alboind, der um fiher 
zu gehen oder in der Vorausficht möglicher Hinderniffe bei der Unterwer- 
fung Staliens oder etwarger Untreue im Rücken von Seiten der Avaren 
20000 Sachſen eingeladen und auch erhalten und bis zum Aufbruche im 
der Gegend von Eilli ftationirt hatte *), wo noch zur Stunde Sachſen— 
feld an fie erinnert. 

Dieß alfo waren die Streitkräfte, mit denen Alboin, nachdem er 
Pannonien den Hunno » Avaren unter der oben genannten Bedingung 
übergeben und die nöthigen Bürgfchaften entgegengenommen, am 1. April 
oder zweiten Oftertage 568 n. Chr. nad Stalien aufbrah. Weiber und 
Kinder, alles bewegliche Eigenthum, die Reichthümer und der Hausrath, 
ganze Heerden von Zug: und Schlachtvieh folgten dem Heere. 

Billig dürfte hier gefragt werden, wo denn eigentlih Alboin Hof 
gehalten, und welche Wege fein Kriegsheer nad) Stalien eingefchlagen ? 

Nachdem man alles forgfältig erwogen, was über den Namen, die 
Lofalität und Umgegend Wiens bei Alten und Neueren verzeichnet ift, 
das Grundhältige wie das Gewagte und Verfehrte, wenn man die Zeiten 
vor, in und nad) der Völferwanderung mit geihärftem Blicke nach rüd: 
wärts und vorwärts verfolgt, und damit das Wenige vergleiht, was 
uns Paul der Diafon über die Anwefenheit der Langobarden im Rügen: 
lande und in Pannonien hinterlaffen, fo gewinnt man dennoch, feldft 
wenn man die Verfaſſung des Langobardenvolfes zu Hülfe nehmen Fönnte, 
keinen feften Anhaltspunkt für den Herricherfis Alboins in Pannonien. 
Die Muthmaßung, daß er in der Gegend von Wien oder in Faviana 
felbft Hof gehalten, beruht auf dem Umftande, daß diefer Ort der Sit 
eines rugischen Prinzen gewefen und daß die Donauüberfuhr fammt dem 


*) Paul Diae, 1. 2. e, 6. 
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Waflerzoll hier einträglicher feyn mochte, als an irgend einem anderen 
Punkte des Norifums und der Punnonien von wegen des Straßenzuges 
aus Süden und Often nady Norden und Welten. Dazu fommt, daf die 
Sangobarden dadurch, daß fie aus dem Rügenlande nad) Pannonien über: 
fiedelt waren, ihre Befißungen dießfeitd der Donau und in Mähren nod) 
keineswegs aufgegeben hatten, und darum den Zind.im Falle der Ber: 
weigerung einzutreiben hatten. Ueberhaupt icheint Wien feit den älteften 
Zeiten eine Art Mittelpunkt des Völferverfehrs gewefen zu feyn in den 
Tagen der Kelten oder Keten, aus denen das alte Cetium, der 
Kalenberg (Mons Cetius), das Kalenberger Dörfel, der Do: 
nauwachtpoſten Währing, die Benennurig der alten Donauanmwohner Ra- 
catae = Rha-Katae, Getae dieß darthun. 

Wie überall die Slaven, d. i. Winden oder Srben, den Lelten 
auf dem Fuße folgten, fo war ed auch hier. Die Winden festen fih an 
der Wien und nannten das größere Waſſer, in das jene fich ergießt, 
Dunai (Donau) nadı dem Fluſſe Thanaid oder Don, wo ihre Vorfahren 
einit gewohnt hatten. Die Römer bezwangen die Einen wie die Andern 
und formten ein ©emeinweien aus diejen celto-windiſchen Elementen, 
dem fie durch römiiche Eoloniften den Stempel einer römifchen Kolonie 
aufdrüdten. Aus der Eolonie wurde bei der Wichtigkeit, Annehmlichkeit 
und Mahrhaftigfeit des Ortes gar bald ein Municipium, das, feit Marf 
Aurel hier Hof gehalten und die Völker gerichtet hatte, den Barbaren an 
der Donau in dem Lichte eines Mittelpunfted der Römermadht in diefen 
Gegenden erihien. Die Anhöhen, wie z. B. jene, wo heut zu Tage das 
Belvedere ſteht, erhielten Eaftelle, die Umgegend füllte fih mit Willen, 
Carnunmt war fo zu fagen bald nur die Eaferne von Wien, das fidh 
durch feine Donauflottille, durch feinen Eiſen-, Früchte: und Viehhandel, 
durch feine Waarenniederlagen zu folher Wohlhabenheit hinauf arbeitete, 
Daß ſelbſt Attila’d Zug nad Gallien (und Attila foll fh zu Wien haben 
über die Donau feßen laffen) diefelbe nicht gänzlich vernichten Fonnte, 
weil fich fonft nicht begreifen ließe, warum der Sohn des Rügenkönigs 
den Beſitz diefer Stadt fo hoch anichlug, daß er felbjt durch Ermordung 
feines Oheims dazu gelangen wollte, wie dieß Alled aus Eugyp's Leben 
des h. Severim fi) ergibt. Auch würde Aldoin, nachdem er die Gepiden 
überwunden, von den Sachſen nicht fo fchnell 20,000 Wann Hülfstruppen 
für feinen Zug nad) Stalien erhalten haben, wenn er anftatt zu Wien 
tiefer im Süden, 5. B. an der Drau oder Save gewohnt hätte. Denn 
ed mußte ja doch jchleunig für die Verpflegung diefer Truppen gejorgt 
werden, was, hätte Alboin nicht in Wien gewohnt, für jene Zeiten eben 
nichts Leichtes war, und auf alle Fälle mehr Zeit gebraucht hätte, die 
Sachſen mochten durch Böhmen oder Baiern an die Donau ziehen, Auch 
dürfte fich das Eigenthümlihe, daß bei den Krainern Wien ichlechtweg 
Dunai heißt, zum Theil nur daraus erklären laffen, daß fie, die früher 
Reuſſen oder Bulgaren, dann Donauflaven hiegen, gewohnt waren, fi 
den ehemaligen Herricherfig ded mächtigen Langobardenfürften an der 
Donau zu denfen. 

Was nun die Straßen betrifft, welche Alboin nah Stalien einge: 
fhlagen, fo ift ed minder ſchwierig, darüber verläßliche Auskunft zu geben. 
Die Römerftraßen von Aquileja über die julifhen Alpen an die Donau 
find eine weltbefannte Sadhe. Das römiihe Militär wußte genau, in 
wie viel Zeit ed von Aquileja in Sarnuntum feyn mußte, und die Kauf: 
leute und Spefulanten von Forum Zulium waren feloft mit den Seiten: 
und Saumwegen genau bekannt, auf denen fie die Waaren wie nad 
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Rhätien, fo nad) dem Ufer: Norifum zu verfenden hatten. Sollten die 
länderfundigen Sangobarden innerhalb den 42 Jahren, die fie in Panno⸗ 
nien zugebracht und.die Straßenpolizei in Händen hatten, nicht darauf 
bedacht geweſen ſeyn, das Norifum durchforſchen und durch ihre bulgaris 
fhen Dolmetſcher ausfundfchaften e laffen, welcher Weg am fürzeften 
und bequemften nad Italien führe ? Wer nur einigermaßen den Straßen: 
zug der Römer von Wien nah Carnunt, von Carnunt nad) Pettau „ von 
hier nach Aquileja kennt und damit vergleicht, was Paul Warnefried im 
zweiten Buche von der Anfunft Alboins an den Grenzen Staliend und 
über die Gründung des Herzogthums Friaul berichtet, der weiß auch 
fhon mit Gewißheit, welhen Weg das langobardifche Heer genommen 
habe, fo er anders dem Geſchichtſchreiber Sachkenntniß und Wahrheits: 
liebe zuerfennen will. Diefer erzählt nämlih *), »daß Alboin mit fei- 
nem ganzen Kriegsheere und der bunten Menge des ihm nadziehenden 
Volkes an der äußerften Grenze Staliens angelangt, auf einen ‘Berg ge: 
fliegen, welcher in jener Gegend über alle anderen hervorragt, und daß 
er von — Höhe, fo gut er konnte, einen Theil Italiens geſehen habe. 
Diejer Berg foll von darumen auch der Königsberg genannt worden feyn. 
Man erzählt fih auch, daß auf diefem Berge Auerochfen gefunden wur: 
den, worüber ſich eben nicht zu wundern, da bis in jene Gegend Pans 
nonien reichte, wo fi dieſe Thiere aufhalten.« Ein wahrheitsliebender 
Greis foll unferen Geſchichtſchreiber fogar verfihert haben, daß er das 
Bell eines folhen auf diefem Berge erlegten Auerochſen gefehen, darauf 
fünfzehn Perfonen neben einander liegen konnten. 

Daß diefer Königsberg nicht in Tirol, wie Einige wollen, fondern 
an der Schwelle des alten Venetiens zu fuchen fei, ergibt fich fchon aus 
der unbeftrittenen Thatfache, dag Alboin früher das Herzogthum Friaul 
gründete, als er zur Eroberung Staliens fchritt. 

Schoͤnleben in feinen Jahrbühern Krains glaubte diefen Kö- 
nigsberg in dem alten Zapidien fuchen zu müffen, in der Meinung, die 
Langobarden feien alle von Sirmium heraufgezogen, um nah Venetien 
zu gelangen, und weil in jener Gegend vor alter Zeit fih Auerochien 
mögen aufgehalten haben, wie diefed auch der Auersberg, worauf das 
Stammhaus des gleihnamigen uralten Edelgefhlechtes der Grafen von 
Auersperg fteht, bezeugen dürfte. Der Kralikoi verh bei Grubnif zwifchen 
Buccari und dem Waſſer St. Veit aber, den Schönleben den Hiftorifern 
als jenen Königsberg Alboind in Vorfchlag bringt, hat nad) deſſen eige- 
nem Öeftändniffe nicht fo viel Höhe, dag man von demfelben einen Theil 
Italiens überfehen Fönnte. Und fo bliebe denn nächſt der alten Straße 
von Laibach nach Aquileja kein anderer Berg übrig, der ſich zu jenem 
Koͤnigsberge eignete, als der kahle felſige Nanos, von deſſen Gipfel: 
Plateau man eine entzückende Ausſicht uͤber Krain, Iſtrien, Friaul und 
das adriatiſche Meer genießt. Daß die Langobarden mit ihrem Könige 
an der Spitze auf jener Römerſtraße nach Friaul gezogen, hat einige 
Wahrſcheinlichkeit für ſich. Denn Pannonien, das ſie bisher beſeſſen, 
grenzte ja ſo zu ſagen an die römiſche Provinz Venezien, dazu auch das 
heutige Krain gehörte. Dieſen Weg hatte auch Theodorich eingeſchlagen, 
als er wider Odoaker an den Iſonzo zog; ja dieſelbe Straße hatte auch 
Attila gewählt, als er in Italien einfiel, und Alboin trug nicht minder 
fühne Gedanken im Bufen, ald jene feine Bordermänner. Gene Straße 
war den Zangobarden überhaupt ſchon befannt von dem Hülfszuge, den 





*) Ibid. lib. 2. 6. 8- 
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fie wenige Jahre vorher dem berühmten Narfes wider die Gothen geleiftet 
ha | 


Demnad dürfte die Abfahrt der Rangobarden aus Pannonien un: 
efähr in folgender Drdnung vor fich gegangen feyn. Nachdem die zum 
angobardifchen Heerbanne gehörenden Farren oder Familien deutfcher und 

flavifcher Zunge aus Mähren und Defterreih, und wer ſich noch fonft 
aus diefen Gegenden angeichloffen hatte, auf das rechte Donauufer, fei 
ed bei Wien oder weiter abwärts zufammt den 20,000 Sachſen überfegt 
worden, zogen fie auf den ihnen zunächft fi darbietenden Römerftraßen 
nah Pettau, dem gemeinfchaftlihen Sammelpunfte derer, die vom 
linfen Donauufer, dem Ufer-Norifum und Ober » Pannonien aufgebros 
chen waren. Die von der Wiener Veberfuhr zogen entweder über Fir 
fhamend (Aequinoctium) oder Ebersdorf (Alanova) und Carnunt, 
oder über Baaden (Aquae) nah Dedenburg (Scarabantia) und von 
bier dann weiter über Stein am Anger (Sabaria), Raab (Arrabo), 
Rafersburg (ad Vicesimum), nah Pettau (Petovium). Die Zahl 
diefer Auswanderer dürfte eben nicht Flein gewefen feyn, denn die Hunno: 
Avaren wurden ob ihrer Wildheit und viehifhen Sitten von Deutfchen 
und Slaven gefürdtet, verabfhent und geflohen. -Wer alfo halbwegs 
fi) fortbringen Fonnte, verließ Haus und Hof und zog den Rangobarden 
nah. Vorzüglich war diefed der Fall bei den Winden an der Wien, 
weshalb ſich denn auch die ſlaviſche Entoölferung dieſes Ortes zumeift vom 
Sahre 568 n. Ehr. herdatirt. Gie fahen voraus, welches Roos ihnen 
einerfeit8 von Baiern her, andrerfeitd von Hunnen nad) dem Abzuge der 
Langobarden bevorftand, und zogen es vor, die geliebte Heimat zu verlaffen 
und fi) im Dienfte Alboins ein neues Vaterland zu erftreiten. So erhielten 
Unterfteier, die Windenmarf, Krain, Kärnthen, ſelbſt Tirol windifche Eos 
loniften; denn die Auswanderer aus Mähren, welche zwifhen der Drau und 
Save nad) dem Abzuge der Gothen aus jenen Öegenden Grund und Boden 
erhalten, hatten Urfache, mit ihrem Looſe zufrieden zu feyn. Marburg 
fheint eine folhe mährifche Eolonie gewefen zu feyn. Nichts defto weniger 
müffen aber doch noch viele Refte aus der Völkerwanderung befonders dieß— 
feits der Donau zwifchen der March und dem Granfluffe, im heutigen Mäh— 
ren und in der Wachau z.B. Quaden in Neutra, Heruler QuHer: 
liß in der Troppauer Gegend und zu Her — in Böhmen) Scyren 
oder Schyren zu Schirotein in Mähren, zurücdgeblieben ſeyn. Die Eva— 
cuation Ober:Pannoniens und des Ufer-⸗Norikums von Deutſchen und Sla⸗ 
ven zu Pettau angelangt, überfchritt nun die Drau,. und jet vertheilten 
fi) die Winden in die Gebirge nach der Weifung ihrer Häupter fi dort 
unter Stammgenoffen niederlaffend, mo noch Pla zum Leben war. So 
füllten fi die Thäler mit fleißigen Landwirthen und Hirten; immer weis 
ter aufwärts ziehend am linfen Drauufer fiedelten fie in Windiſch 
Gras, Bindifh Eappel, im Rofenthale, alfo genannt von 
den Reuffen, im Gailthale bis hinauf nah Sntihen und Win: 
diſch-Matraiz denn ihre Beftimmung war, des neuen Langobarden— 
reiches Oft- und Nordgrenze zu hüten. Indeſſen bewegte fid) das Haupt: 
heer auf der Römerftraße über die Mansio Ragando und die Mutatio Lo- 
todos nach Eillei. Hier wurden die Sahfen zum Schutze und zur Con: 
trofe der Hunnen wahrfcheinlich zurücgelaffen. Das Hauptheer bewegte 
ſich vorwärts auf der Straße nad) der Mansio ad Adrantem an der alten 
Örenze Staliend, und gelangte fo an die Save und in die Laibacher Ebene 
oder in die Gegend von Aemona am Nauportus, welchen die Slaven, 
vermuthlich weil es ihnen dort gefiel, Lublana, die Deutjchen von dem 
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lauen, nie frierenden Bache Laubah, Laybach nannten. Vom Laftell- 
berge fonnte Alboin fein ganzes in der Ebene gelagerted Volk überfehen. 
Die Reuſſen hatten ihren Pas wahrfcheinlih nächft dem Sumpfe am Ros 
fenbücyel erhalten, der feinen Namen von ihnen trägt. Hier —795 ſich 
auch die Langobarden aus Nieder-Pannonien an, die über Siſſek 
(Siscia), Zhateſch (Noviodunum), Ratſchaſch (Praetorium Latobi- 
corum) heraufgezogen waren. Die Frainiihde Sprade mit allen ihren 
Öermanismen und Italismen kommt dennod der ruſſiſchen am nädjten; 
ein fiheres Zeichen, daß der Kern der Bulgaren oder Reuffen in Alboins 
Deere ſich hier häuslich niederließ, an der Save hinauf ſiedelte und daß 
in ihrer Sprache dieſes italiſche Grenzland Krain genannt wurde. 
Gleich bei der Gründung des Herzogthums Friaul wurde es der dortigen 
Lehenſtube einverleibt und durch eigene nationale Häupter regiert, welche 
der Herzog durch feine Pfalzgrafen überwachen lief. Bon Laibach zog 
ein Theil der gefammten Streitfräfte unangefochten auf der Straße nad 
Aquileja über Oberlaibad (Nauportu), Logatez (Longaticum) 
und dur den Birnbaumer Wald (ad Pirum), wo er den obengenannten 
Berg Nanos vor fi hatte, von dem man Venezien oder den nordöſt— 
lihen Theil Italiens überfehen Fonnte, und wo es fih wohl ergeben 
Fonnte, daß der martialiihe Fürft mit feinem ©eneralftabe eine Jagd 
auf Auerochien veranftaltete. Wahrfcheinlicher aber ift ed, dag Alboin 
den Kern ded Heeres durch DOberfrain über Tarvis, Malborghet und 
Pontafel nah Friaul führte, das er vom Kö nigsberge juvor ſammt 
einem Theile Italiens überblict haben Fonnte. 

Und fo fchliegen wir diefen Beitrag zur Pritiihen Geſchichte Defter» 
veihs mit dem Bemerken, daß der Vertrag, welchen Alboin 563 n.Chr. 
mit den Hunno = Avaren geichloffen , von diejen Letzteren nicht immer ges 
wiſſenhaft beobachtet worden ift. Darum gehört es mit zu den merk: 
würdigften Fügungen des Himmels, daß ed ein Herzog von Friaul und 
ein windiſcher Woiwode waren, welche das Avarenreich zerftören halfen. 
Der friauliihe Herzog hieß Erich, der Winden - Woiwode Mogemir. 
Letzterer ift es wahricheinlich gewefen , den Karl der Große zum erften 
Markgrafen der Mährer erhoben, und der fomit der Ahnherr der Groß» 
mähriihen Moymaren zu nennen ift, deren lester Sprößling nad Zer— 
förung des großmährifhen Reiches durch die Magyaren von Kaifer Ars 
nulf in Kärnthen verforgt wurde. So durchgreifend iſt der Zuſammen⸗ 
bang der öſterreichiſchen Staatengefchichte! 

Dr, $ran; Joh. Riten. 


Rechenſchaft über meine handſchriftlichen Studien 
auf meiner wiſſenſchaftlichen Reiſe von 
1840 bis 1844. 


Bon Profeſſor Dr. Tiſchen dorf zu Leipzig. 
Arbeiten über die alte lateiniſche Ueberſezung des neuen Leſtaments. 


IL. Die Bobbienjer Evangelienfragmente zu Turim. 
(Sortfegung.) 
Fol. XXVII. verso 


domum et dedit discipulis suis 
putestatem unius- cujusque 0 
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opus suum et ostiario praecepit 
-v.35. ut vigilet sie vigilate quia nes 
citis quaudo dominus domui 
venit verum vespera an noc 
te media au gallorum gallor ') an 
v‚36. mane ne veniens subito inve 
v.37. niat vos dormientes- quod au 
tem uni dixi omnibus vobis di 
XIV,1. co- fuit autem pascha- azumo 
rum post viduum- et quaere 
bant ‚pontifices-, et seribae quo 
modo eum infidüs *) detinerent 


* * 
* 


domum suam, et dedit servis suis potestatem cujusque 
v.35, operis, et janitori praecepit vet vigilet. Vigilate 'ergo, (nescitis 
enim quando dominus domus veniat: sero, an media 
v.36. nocte, au galli cantu, an mane,) Ne cum venerit repente, 
v.37. inveniat vos dormientes. Quod autem vobıs dico, omnibus 
XIV, 1. dico: Vigilate. Erat autem Pascha et Azyma post biduum, et 
quaerebant summi sacerdotes et scribae, quomodo eum dolo tenerent, 


Fol. XXVIII. recto 
v.2. et eum °) occiderent- dicebant e 
nim ne cum venerit turba ad 
diem festum fiat tumultus popu 
v3 li et cum esset in bethania-m- *) 
in domo simonis- leprosi et re 
cumberet venit mulier habens 
vas- unguenti na- rdi piscicae 
practiosi et quassavit et perfudit 
v.4. eum a capite- fuerunt autem 
quidam indignantes et dicen 
{es quare- exterminium hujus 
v.5. unguenti factum est ‚hoc- potu 
it veniri denaris tres-centis- °) et 
Jari egenis- et fremebant in illa” 


* * 
= 


v. 2. et occiderent. Dicebant autem : non in die festo, ne forte 

v.3. tumultus fieret in populo, Et cum esset Bethaniae in domo 
Simonis leprosi, et recumberet: venit mulier habens alabastrum 
unguenli nardi spicati preliosi, et fracto alabastro effudit 





1, Aus gallo ift von erfter und zweiter Hand gallor. corrigirt. 
2) Aus s in infidiis hat ** und darauf auch. *** ein s corrigirt. 
8, e in eum ift von *** aus c, wie's fcheint, gemacht. 


4) So, mit diefer ungefchicften Interpunftion vor und nach dem m. Wahr: 
ſcheinlich ift diefe Schreibart aus der doppelten Lesart bethania und be- 
thaniam entftanden. Doch findet fih ohne ähnliche Urſachen drei Zeilen 
fpäter eine ähnliche Interpunftion. Vgl. auch XIV, 8 und Underes. 


5) Das s in tres ift durch den darüber gefegten Punkt improbirt; darnach if 
trecentis zu lefen, 
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v.4. super caput ejus. Erant autem quidam indigne ferentes intra 
semetipsos, et dicentes: Ut quid perditio ista unguenti 

v.5. facta, Poterat enim unguentum istud venundari plus quam tre- 
eentis denariis, et dari pauperibus. Et fremebant in eam. 


Fol. XXVIIL verso 


v.6. hs autem dixit illis sine istam 
quit- illi caedium ') facitis- bono 
v.7. opus operata est in me semper 
enim habetis egenos ubicum- *) 
et cum nobis eritis *) potestis illi 
benefacere me autem non se” 
v.8. per habetis- quod habuit haec- 
praesumpsit el unguenta- vit 
meum corpus- ad condiendu” 
v.9. sepulturae- amen dico vobis 
quia- ubicumque praedicatum 
fuerit evangelium in totum 
orbem terrae- et quod fecit is 
ta diffamabitur- im memoria 
* 
* 


6. Jesus autem dixit: Sinite eam, quid illi molesti estis ? 
7. Bonum opus operata est in me. Semper enim pauperes habetis 
vobiscum: et cum volueritis, potestis illis benefacere : me 
v.8. autem non semper habelis. Quod habuit haec, fecit: praevenit 
v.9. ungere corpus meum in sepulturam. Amen dico vobis: Ubicumque 
praedicatum fuerit Evangelium istud in universo mundo, et quod 
fecit haec, narrabitur in memoriam 


Fol. XXIX. recto 
v.10. illius et judas- schariotes unus 


ex XII- abit- at pontifices ut eum 
v.11. proderet pontilices autem ga 

visi sunt- et polliciti sunt pecu 

niam dare ille autem quaere 

bat quomodo eum oportune- 
v.12. traderet- et prima die azimoru” 

cum pascha- sacrificarent dicunt 

illi dıseipuli ejus ubi vis paremus 
v.13. tibi pascha- ut manduces et misit 

duos ex discentibus- *) et dieit illis 

ite in civıtatem et occurret vo 

bis- homo amphoram quae °) por 
v. 14. tans sequimini illum et quocumg- 

* 





1) ** corrigirt taedium. 
2) Aus ubicum hat ** vobiscum corrigirt. 


3) is in eritis ift ausradirt; alfo heißt es erit. Aus illi am Ende der Zeile 
hat *** illis gemacht. 


4) Hier fügt die zweite Hand noch suis ein. Mit Unrecht fest es ZI. ohne 
Weiteres in den Tert felber. 


5) Aus quae Hat ** aquae gemaht. So heißt's bei FL. im Texte. 
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v.10. ejus. Et Judas Iscariotes unus de duodecim abiit ad summos 

v.11. sacerdotes, ut proderet eum illis. Qui audientes gavisi sunt: 
et promiserunt ei pecuniam se daturos. Et quaerebat 

v.12. quomodo illum opportune traderet. Et primo die Azymorum 
quando Pascha immolabant , dicunt ei discipuli: Quo vis eamus, 
et paremus tibi ut manduces 

v.13. Pascha ? Et mittit duos ex discipulis suis, et dieit eis: Ite in 
civitatem : et occurret vobis homo lagenam aquae 

v.14. bajulans, sequimini eum: Et quocumque 


Fol. XXIX. verso 
introierit dicite patrifamilias 
magister noster dicit- aput te 
est hospitium ubi pasca cum dis 
v.15. centibus meis manducem et ip 
se o ') vobis ostendet subpedane 
um *) sterranaeum grande stra 
tum paratum illic parate nobis 
v.16. et exierunt discipuli ejus et ve 
venerunt in civitatem sicut illis 
dixit et paraverunt- pascham 
v.17. et cum serum faclum esset- ve 
v.18. nit cum duodecim et cum re 
cumberent et manducant di 
xit hs illis- amen dico vobıs quia 
* * 
J 
introierit, dicile domino domus, quia magister dicit: Ubi est re- 
fectio mea, ubi Pascha cum discipulis 
v.15. meis manducem? Et ipse vobis demonstrabit coenaculum grande, 
stratum : et illic parate nobis. 
v.16. Et abierunt discipuli ejus, et venerunt in civitatem: et invene- 
runt sicut dixerat illis, et paraverunt Pascha. 
v.17.18. Vespere autem facto venit cum duodecim, Et discumbenti- 
bus eis et manducantibus, ait Jesus: Amen dico Vobis, quia 


Fol. XXX. recto 
unus ex vobis tradet me quo me 
v.19. cum manducat- illi autem coe 
perunt- conlristari et dicunt il 
li numquid ego alius- numquit ", 
v.20. ego singulis *) ille autem "coepe 





1) Dieb überflüffige o ift ausgeftrihen. Wahrfcheinlich wollte der Copiſt 
fhon hier ostendet ſchreiben. 

2) Aus ped ift von ** corrigirt terr, fo daß es nun subterraneum heifit 
(Bloß diefe Lesart referirt Flech) Allein ſowohl pedane ald aud das 
folgende um fteht in Klammern. Wahrfcheinlich hat demnach diefer Cor: 
rector feine Berbefferung angebracht, bevor er noch das nächfte Wort ger 
lefen. Die Klammern find von », wenn nicht ſchon von *. 


2) Das s am Ende ift durchftrichen- Ueber e in ille fteht von erfler oder 
jweiter Hand ct. Ich weiß nicht mas es bebeutet. Die Worte coeperuut 
eontristari (die Fleck unerwähnt läßt) hat ſchon die erfte Hand mit Alam» 
ie ac was der zur Klammer möthige Raum vor respondens 

eweif't. 
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runt contristari respondens 

dieit illis ') qui tinguet in parop 
v.21, side mecum et lilius quidem 

hominis vadit sicut scriptun- 

est dico- *) vae autem illi per 

quem filius hominis traditur 

bonum fuit illi s-i *) non nascere 
v.22. tur ille homo et dum manducant 

accepit panem et benedixit et- 

* « 


v.19. unus ex vobis tradet me, qui manducat mecum, At illi coept 
runt contristari, et dicere ei singulatim: Num quid ego ? 

v.20. Quiait illis: Unus ex duodeeim, qui intingit mecum manuın 

v.21. in catino, Et Filius quidem hominis vadit, sicut scriptum est 
de eo: vae autem homini illi, per quem Filias hominis tradetur: 
bonum erat ei, si non esset natus homo ille. 

v.22. Et manducantibus illis, accepit Jesus panem : et benedicens. 


Fol, XXX. verso 
fregit et dedit illis- et manduca 
verunt ex illi monet *) et dixit il 
v.23. lis- hoc est corpus meum et acce 
pit calicem et benedixit et dedit 
eis et biberunt ex illo omnes- 
v.24. et dixit illi ) hie est sanguis meus- 
testamenti qui pro multis effu” 
v.25. ditur- °) amen dico vobis quo 
mniam non bibam de ista genera 
tione visis ") usq- in illum- diem cu 


illam *) bibere *) novam in regno di 
v 26. Et cum heminum '°) dixisset et exie 
v.27. runt in montem eleon et dicit 


illis. hs quia vos omnes- scanda 


* * 
* 


v.23. fregit, et dedit eis, et ait: Sumite, hoc est corpus meum. Et accepto 
v.24. calice, gralias agens dedit eis: et biberunt ex ıllo omnes. Et 
ait illis; Hic est sanguis meus novi testamenli, qui pro multis 





1) Hier fet *** noch bei: ille (oder iste, die Buchftaben find undeutlich) est. 
2) *® corrigirt de eo, 

8) si hat dieſe verfehrte Interpunftion. 

4) ** corrigirt ex illo omnes, * hat er nur Ein o geſetzt. 

5) ** corrigirt illis. 

6) Die zweite Hand lieft effundetur. 

7) Bon zweiter Hand ift vitis corrigirt. 

2) Aus illam hat die dritte Hand illo corrigirt (?) 


v) Hieraus ift bibero von zweiter Hand gemacht und von der dritten befkätigt. 
In regno ift no von *" auf eine Rafur von drei Buchftaben gefchrieben. 


40) Ueber ⸗ ſteht y und i iſt durchſtrichen: fo hat ** hymnum hergeftellt. 
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v.25. effundetur, Amen dico vobis, quia jam non bibam de hoc geni- 
mine vitis, usque in diem illum, cum illud bibam novum 

v.26. in regno Dei. Et hymno dicto exierunt in Montem olivarum, 

v.27. Etait eis Jesus: Omnes scanda 


Fol. XXXI. recto 

lum patiemisi in me seriptum 

est enim percutiam pastorem el 
v.28, oves dispargentur- set postea 

quam surrexero praecedam us ') 
v.29. in galileam petrus autem res 

pondit- et dixit illi et si omnes 

scandaliziati fuerint- set no” 


v.30. et ?) ego- et dieit illi hs amen dico 
tibi tu hodie hac nocte *) prius qua” 
gallus cantaverit ter me *) nega 

v. 31. vils ille autem plura loqueba 
tur magis dicere si oportuerit 
me commori lecum non te dene 


gabo similiter etiam omnes dixer- 


* * 
* 


lizabimivi in me in nocte ista: quia scriptum est: Percutiam 
v.28. pastorem, et dispergentur oves. Sed postquam resurrexero, 
v.29. praecedam vos in Galilaeam. Petrus autem ait illi: Et si 
v.30. omnes scandalizati fuerint in te, sed non ego. Et ait illi Jesus: 
Amen dico tibi, quia tu hodie in nocte hac priusquam gaılus vocem 
bis dederit, ter me es negaturus. 
v.31. At ille amplius loquebatur: Et si oportuerit me simul commori 
tibi, non te negabo. Similiter autem et omnes dicebant. 


Fol. XXXI. verso 
v.32. et venerunt in loeum cui no 
men est gethamani et dieit dis 
eiputus ) ejusuis *) sedete hie dum 
v.33. adoru ’) et adsumpsit petrum et ja 
cobum et johannen secum et 
coepit pavere es ꝰ) taedium pali 
v.34. et dieit illis tristis es anima mea 
usq- ad mortem manete hic et vi 





1) Mus us hat *** vos corrigirt. . 

2) et ift ausradirt- LI. hat es nicht beachtet. 

3) e ſteht auf einer Raſur; wahrfcheinfich hieß es vorher noetu, 

4) moe ift von der zweiten Hand; die erfte hatte etwas Verkehrtes gefchrichen. 
Im folgenden Worte ıft t uusradirt. 

5) Corrigirt ift von ** discipulis. 

6) eju ift durchſtrichen, vielleicht fhon von *, Es heißt nicht ejus suis, mie 
1. angibt. 

7) * corrigirt adoro. 

8) er et. Hier und vorher unter 7) gibt Fl. nur die corrigirte Less 

an. 
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v.35. gilate et processit pusillum et ce 
eidit in faciem super terram et 
adorabat ') dicens- si fieri potest 
ut transeat calix iste 

v.36. Set non quod ego volo set quod tu- 

v.37. et venit et invenit illos dormie” 

* 


v.32. Et veniunt in praedium, cui nomen Gethsemani. 
v.33. Et.ait discipulis suis: Sedete hic, donec orem. Et assumit Petrum 
et Jacobum et Joannem secum : et coepit pavere, 
v.34. et taedere. Et ait illis: Tristis est anima mea usque ad mortem : 
v.35. sustinete hic et vigilate. Et cum processisset paululum, proci- 
dit super terram : et orabat, ut si fieri posset, 
v.36. transiret ab eo hora: Et dixit: Abba pater, omnia tibi possi- 
bilia sunt, transfer calicem hunc a me, 
v.37. sed non quod ego volo, sed quod tu. Et venit, et invenit eos 
dormien 
Fol. XXXII. recto 
tes et dixit petro simon dormis 
non potuistis *) una hora vigilare 
v.38. surgite adorate ut transeat- 
vos temptatio spiritus quide” *) 
v.39. libens caro autem infirmis *) et 
v.40. iterum abit adorare et venil et 
invenit illos dormientes fue 
runt enim oculi eorum grava 
ti et non sciebant- illi responde 
v.41. runt ®) et venit tertio- et ubi 
adoravit dieit illis- dormite ja”, 
nunc ecce adpropinquavit qui 
me tradit et post pusillum- 
excitavit illos- et dixit jam ora est 
* 


* 


tes. Et ait Petro: Simon dormis? non potuisti una hora 

v.38. vigilare? Vigilate, et orate ut non intretis in tentationem 
Spiritus quidem promptus est, caro vero infirma. 

v.39. Et ilerum abiens oravit, eundem serımonem dicens. 

v.40. Et reversus, denuo invenit eos dormientes (erant enim oculi 
eorum gravati), et ignorabant quid responderent ei. 

v.41. Et venit tertio, et ait illis: Dormite jam, et requieseite. Suffieit 


venit hora: 
(Die Fortſetzung folgt.) 


1) ad in adorabat ift ausgetilgt. 
2) So Heißt’, nicht wie Fleck angibt potuisti, 
3) quide” hat ** gefchrieben. Vorher ftand, wie es fcheint, autem. 


4) In infirmis (fo, nicht infirmi, fteht da) iſt aus dem s von »* corrigirt ma. 
Alfo it, wenn au unvollfommen , infirma corrigirt. 


8) » corrigirt responderent , ohne das Vorhergehende zu berühren. 
— — 


Herausgabe beſorgt durch J. 8. Deinhardſtein. 
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Art. 1. Das Naturgrundgefeg der Einheit und Harmonie ald allgemeines 
Prinzip wiſſenſchaftlicher Syſteme. Ein Bruchſtück, verfaßt von 
Joſeph Krieger, P.E, Hauptmann. Tirnau, 1843. 

(Schluß.) 


Vierte Pforte, die der Perſonen oderHandelnden. 


Die beiden Thorflügel derſelben ſind die der Geiſter und 
Menſchen, denn wenn auch Thiere als handelnd gedacht wer- 
den können, fo find dieſelben ſchon in der vorhergehenden Pforte 
vorgefommen. 


Erfter Tporflügel: Die Beiften 


Wenn wir der Eintheilung der geijtigen Hierarchie des gro- 
Ben Hierophanten Jamblihus Y folgen wollten, fo würden wir 
die Geifter in den fieben Abfchnitten der Götter, Erzengel, 
Engel, Dämonen, Heroen, Urhonten und Seelen 
behandeln ; wir ziehen aber die Iogifchere Eintheilung in Göt— 
ter und Geifter vor, von denen diefe in die guten (Engel) 
und in die böfen (Dämonen) zerfallen. 


. Götter. | 

An der Spitze derfelben ſtehen die Kabiren, d. i. die fie 
ben großen Bötter, wie dieß ihr Name im Arabifchen befagt, 
denn Kabir ?) heißt auf arabifh groß, weßhalb Napoleon in 
Aegypten Sultan el-kebir, d. i. der große Herrfcher, bei- 
genannt ward; dann die fieben Wochengdtter der erften ffan- 
dinavifchen Religion, welche auch die fieben Elemente der 
Runenfhrift 9, die fieben Heliaden, d. i. die Söhne, 
welche Phobos mit Rhode erzeugte %; die fieben Herafles °); 
dann die fieben Klaffen untergeordneter Werfführer, näm- 


) Sectio II. cap. 5. @sof, "Apxayyelcı, "Ayyslor, Aadwovss, Novic, 
Apyxoyrss, Vuxai. 

2) Creuzer's Symbolik und Mythologie, dritte Ausgabe, U. ©. 585. 

) Ebenda ©. 544. 

*) Ihre Namen: "Oxıpos, Keoxapos, Maxap, "Axtis,. Tevayıs, 
Towras, HKavdales. 

) Aufgezählt in Barth’ Werf: » Die Kabiren in Deutſch— 
land,« ©. 151 und 152. 

1 
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ih: die Kureten, Korybanten, Daftylen, Teldi- 
nen, Zdaier, Berefpnten und Kyflopen; der legten 
waren fieben U, in denen Ereuzer die fieben Wandelfterne 
findet 2); fieben waren auch die Kureten °), welche diejelben 
als die fieben Heliaden. Die fieben Kyflopen hießen © a ft- 
rocheires oder Endheirogajteres, weil fie ihren Bauch 
gewaltfam mit den Nahrungsmitteln ihrer Nachbarn füllten *). 


L. Genien. 

Ehe wir die guten und böfen ald Engel und Teufel auf: 
zählen, erwähnen wir der älteften indifchen und japanifchen 
Geifter, welche eben fowohl den Göttern als Genien beigezählt 
werden können. Eine Schaar durch Wiſchnu's Thatkraft aufrecht 
gehaltener himmliſcher Wefen ftügen die Laufbahn der Sonne 
und bringen die verfchiedenen Abwechslungen der Atmofphäre, 
die Kälte und Hitze, die Feuchte und Trockenheit hervor °). 
Sieben himmliſche Geiſter beherrſchten in der früheſten Zeit 
Japan, deren ſiebenter Iſanegino Mikotto hieß. 
Dieſe ſieben Geiſter Herrſcher waren alſo im eigentlichen 
Sinne Archonten, die wir in der katholiſchen Hierarchie der 
Engel wiederfinden, ſo wie die ſieben Gaben des heiligen 
Geiſtes den fieben Amſchaspanden der Perſer entnommen find. 


Gute Geiſter oder Engel. 

Die Fatholifche Hierarchie der Engel, welche in der Meffe 
beim Sanctus vorfommt 9%, find die Engel, Erzengel, 
Cherubim, Serapbim, Herrſchaften, Mächte und 
Axchonten. Sieben Engel werden in der Apolalopſfis er⸗ 
wähnt und Raphael erwähnt eines Vereins von ſieben Engeln 
vor Tobias: „Und ich bin Raphael, einer von den ſieben En— 
geln, die vor dem Herrn jtehen? ). Nach den Talmudiſten iſt 
Sehuol der oberfte Fürft des Feuers, dem fieben untergeord- 
net find, darunter Gabriel, einer der Erzengel; auch find der 
Sherubim fieben. Hieher gehören auch die fieben RKichtgeifter, 
welche auf dem Wordertheile des Weltfchiffes ftanden 9, welche 


") Strabo VIII. 

) V. ©.49 und Barth ©. 69. 

®) Nimrod I. 165. 

) Ebenda S. 163 und Ereuzer V. S. 57. 
*) The Vishnu Puräna by Wilson p. 234. 


*) Quem laudant Angeli et Archangeli, Cherubim et nn: Domi- 
naliones et Potestates. 


) Buch Tobiä XI. 15. 
*) Martianus de nuptiis Philologiae 1. 10 
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aber dieſelben mit den Kabiren, die auch bei den Griechen die 
Befhüger der Schiffahrt waren; den fieben Kabiren mit ihrem 
Diener Kamillos haben die Türfen und vermutblich ſchon die 
Byzantiner die fieben Siebenfchläfer mit ihrem Hunde unter- 
gefchoben, fo daß diefe zur Ehre gelangt find, die Befchüger der 
türfifchen Schiffahrt zu feyn, welche von jeher fchläfrig genug. 
Erzengel find: Raphael, Gabriel, Michael und Israel. 
Bei den Modlimen noch der Todesengel. Andere Namen der 
Engel finden fich bei den Hebräern ; fo Geriel, einer der fie: 
ben Engel, welche über das Waffer gefegt find; Dalfiel, 
der Engel, welcher die Verdammten im fiebenten Haufe mit 
feuriger Ruthe firaft y. Die Moslimen kennen fieben Engel, 
welche über die fieben Tage der Woche gefegt find; ihre Na- 
men gibt das perfifche Wörterbuch Burhani Fathii (S. 841), näm— 
lich: Urjail, Dfhesedjail, Schemail, Refail (Ra: 
phael), Anail, Dfhibrail (Gabriel), Israil. Bei den 
Perſern vertreten die Stelle der fieben Erzengel die fieben 
Amfhaspande, denen die fieben Erzdime, d. i. Erzteufel 
entgegenfteben. 


Dimonen 


Die fieben Hauptdiwe ftehen den fieben Amſchaspan- 


den, wie foeben gefagt worden, entgegen; fieben Teufel wur: 
den auch aus Maria Magdalena ausgetrieben 2%), Die Namen 
von fieben Dämonen, die fi in morgenländifchen Schrift: 
ftellern finden, find: Erfheng, Semendun, Demrufd, 
Sepid, Newarifh, Saghfaghan, Sehlan. Im 
Bundeheſch heißt aber der mächtigfte der Diwe, welchem fie: 
ben Kräfte zur Zerrüttung der Gefchöpfe verliehen worden, 
Eſhem, und im Buche Tobiä der Damon, welcher die fieben 
Männer der Sara zu Rhaged getödter, Admodi. In So— 
juti's Chalifengefhichte in dem Abfchnitte, welcher die Worte 
Ali's enthalt, wird ein Wort deffelben nach Ibn Aasafir er: 
wähnt, in welchen Ali wider fieben vom Satan herrührende 
Uebel Granatäpfel zu. effen empfiehlt; diefe fieben Uebel find! 
heftiger Zorn, heftiges Niefen, Erbrehen, Nafenbluüten, Zit- 
tern und der Schlaf beim Gebete; das fiebente diefer Uebel fin- 
det fih bei Sojuti nicht angegeben ,„ diefes bleibt Orientaliften 
auszufinden übrig, fo wie der wahre Name des arabijchen Feld- 


) Eifenmengers entdedted Zudenthum. 


») Septimumnumerum et de virtute et de peccato in scriplura accep- 
tum invenimus merito igitur legitur: Mariam Magdalenam, ex qua 
septem daemones ejeeit. Modesti Archiepis. Hieroso- 


Iym, Beim Photius S. 1526. Marcus XVI. 9. i 
1 
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herrn, welcher bei den byzantinifchen Gefchichtfehreibern Ba a- 
nes der Siebenteufel H beißt. Die fieben Bändiger 
von Dämonen, weldhe dad Schahname erwähnt (nämlich Hu: 
fheng, Siamek, Kejumerd, Tabmurad, Sam Ne— 
riman, Salfer und Ruftem), bilden den liebergang von 
den Geiftern zu den Menfchen um fo fchidlicher, ald der Name 
Siamek fih aud in einem der fieben Menfchenpaare findet 
(Siamek und Weſchak), welhe, wie das Bundehefch Iehrt, 
von Meſchie und Mefhiane, den erften Menfchen, gezeu- 
get wurden. Die fieben Teufel, weldhe aus Maria Magdalena 
ausgefahren 9, find aus dem Evangelium befannt, eben fo 
wie die fieben ärgeren, mit denen der ausgefahrene Teufel 
wieder zurückkehrt 9). 


Zweiter Thorflügel: Die Menfden. 


Zuerft wollen wir die verfchiedenen 1) Kaften und Stämme 
derfelben betrachten, dann in befonderen Abfchnitten 2) die Hei: 
ligen, Propheten und Priefter, 3) die Weifen, Gelehrten und 
Dichter, 4) die Herrfcher, 5) die Frauen, 6) die Väter oder 
Mütter von fieben Söhnen oder Töchtern und endlich ver: 
fhiedene andere Kathegorien von Männern, die in die vorher: 
gehenden Klaffen nicht füglich eingereiht werden Fonnten und 
bei denen die Siebenzahl vorherrfeht, in Reih und Glied 
ftellen. 


Il. Die Kaften, Stämme, Heeres: und Volksklaſſen. 


Die Zahl Sieben als XTheilungszahl der Wölfer nad 
Kaften, Stämmen’ und Heereöflaffen ift eine uralte, die fich 
ſchon bei den Alteften Wölfen des Orients, dann im Mittelalter 
findet, und fi) bei Einigen bis auf den heutigen Tag erhalten 
bat, fo daß wir zweimal fieben folder Völker aufzuzählen 
nicht verlegen find. 


) Die Megypter 
Wir lernen aus Herobot (I. 164) die fieben Gattungen 
von Menfchen kennen, in welche die Aegypter getheilt waren, 
nämlih: Priefter, Krieger, Ochfenhirten, Schweinhirten, Wir: 
the, Dolmetfche und Schiffeführer, welche alle befondere Di- 
firifte bewohnten. 





u) "Entadaroy Baavse. 
”) Lukas VI. 2. 


) Dann geht er hin und nimmt fieben Geiſter zu ſich, die ärger 
find, denn er felbit. Cbenda XI. 26. 
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2) Die Inder, 

Strabo (XV. 39 — 50) belehrt über die jiebenfache Ein- 
theilung der Inder: 1) in die Philofophen, welche am geehrte- 
ſten, aber am wenigften zahlreich, alljährlich. am Neujahrsfeite 
bei Hofe erfchienen, um ihre Erfahrungen und Entdedungen 
fund zu geben, fonft aber das Jahr hindurch ſchwiegen (die Brah— 
manen und Samanäer); 2) die Aderbauer, die vom Kriegs: 
dienfte befreit; 8) die Hirten und Jäger, die ausfchließlich zum 
Aderbau und zur Jagd berechtigt; 4) die Handwerker und Wir: 
the; 5) die Krieger, welche im Frieden Müßiggänger ; 6) die 
Auffeber, d. i. die Polizeibeamten, welche, wie in unferen Ta- 
gen, der Huren fich ald Späherinnen bedienten; 7) die NRäthe - 
und Beamten der Verwaltung. Die ftädtifchen Magiftrate waren 
dann wieder in Klaffen, deren jede fünf Männer inbegriff, ein- 
getheilt; diefe Pentaden, das Pentſchait der heutigen 
Inder, ging dann an den byzantinifchen Hof über und hat fich 
bis heute in den Würden und Aemtern der Moldau und Wala— 
chei erhalten. 


3) Die Perfer. 

Herodot (I. 125) führt zwölf verfchiedene Völkerſchaften 
derjelben auf; die Siebeneintheilung derfelben findet fich 
aber bei Theophylactus (II. 18); er fagt, daß die Verwaltung der 
wichtigften Gefchäfte fieben Stämmen zugetbeilt fei, deren 
erite die Artabiden, die herrfchende Dynaftie; die zweite dem 
Heerwefen, die dritte der inneren Verwaltung vorjtehe, die 
vierte die richterliche Gewalt ausübe, die fünfte ſich ausfchließ- 
lich mit der Keiterei befchäftige, die fechöte die Steuern einnehme 
und die fiebente für die Herfchaffung der Waffen und der Kleider 
forge. Dieſes Grundgefeg fchreibe fi) von Darius, dem Sohne 
des Hyſtaspes, ber. Wahrfcheinlich berüdfichtigte Darius bei 
diefer Staatseinrichtung die Familien der Churfürften (von der 
nen er ber fiebente), welche den König wählen follten, die 
Wahl aber dem Pferdegewieher amheimftellten H. Aus biefen 
fieben Familien waren nad aller Wahrfcheinlichfeit auch die 
fieben großen Statthalter des Keiches genommen, von wel: 
hen wir aud Thaberi wiffen, daß fie dad Recht hatten, Kronen 
zu fragen, weßhalb fie Tadſchdaran, d. i. die Kronenträger, 
hießen. Was die Eintheilung der Völker betrifft, fo find es de- 
rer zweimal fieben, welche auf den Ruinen des perfifchen 
Keihspalaftes das Bild des auf feinem Throne fienden Königs 
tragen 2). 


') Herodot 11. 74— 78. 


?) In Niebuhr's Reiſebeſchreibung 11. Tafel XAX, bei Ehardin LAK 
und in Deeren’s Ideen I- ©. 321. 


» 
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4) Die Ehbinefen 
Die Bewohner China's find, wie die Aegppter, Inder und 
Perfer, in fieben Klaffen geheilt, nämlich die Mandarinen, 
die Gelehrten, die Krieger, die Bürger, Arbeiter, Handwerker und 
Kaufleute Y. 


3) Die Dffeten 
Da die Offeten nach den neueften Sprachunterſuchungen 
den germanifchen Stämmen angehören, fo darf ihre Eintheilung 
in fieben Stämme 2) um fo minder Wunder nehmen, als fie 
fi von den Perfern berfchreiben mag und bei den Germanen 
_ wieder findet. 


6) Die Ingufden. 

Die Nation der Ingufchen befteht aus fieben Stämmen, 
die folgende Namen führen: 1) Tergimcha, 2Agi, 3) Cham— 
boi-y, 4) Charatoi, 5) Zimdai:bod, 6) Ge-ula— 
wy, 7) Wapi ®. 


) Die Muki. 
Ein Zweig der Zungufen, die an den Ufern des Amur 
wohnten, waren in fieben Stämme getheilt H. 


83 Die Türfen. 


Schon zur Zeit des im Purpur gebornen Conftantin waren 
diefelben in fieben Völkerſchaften getheilt 9. 


9) Die Tatarem 

Die fieben tatarifhen Stämme werden mehrmal von eu— 
ropäifchen Gefchichtjchreibern erwahnt, wiewohl in den Quellen 
mongoliſcher Gefchichte nichts dergleichen vorkommt ; denn die 
fiebenfache Heereseintheilung Timurs gehört nicht hieher 
und fann eben ſowohl türfifcher als tatarifcher Sitte zugeſchrie— 
ben werden. Nach der Hypotheſe von Ranty's follen fieben 
der im 3.1178 ausgewanderten mongolifchen Stämme Amerifa 
bevölkert haben. 


') 1 ya sept classes d’habitans à la Chine: les Mandarins, lettres, 
bourgeois , laboureurs, ouvriers, marchands. Deguignes p. 771, 
) Die Oſſi werden überhaupt in fieben Stämme eingetheilt. 

Reinegg’s Reiſen in den Kaufafus, 1.Thl. ©. 223. 
) Klaproth's Reife in den Kaufafus und nad) Georgien, I. Bd. ©. 625. 
*) La nation se divisait en sept tribus principales. klaproth, Ta- 
bleaux historiques de l’Asie, p.25. 


®) Kar ci ey Toypxor yavıaı URNPXEY erra, und die fieben Stämme 
der Türfen im Ausland 1839, Jänner. 
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10) Die Ungern. 
Daß die Ungern in fieben Stämmen nad) Europa einge⸗ 
wandert, iſt allbekannt 9; in fieben Stämme waren auch 


1) Die Ufe» 
oder die Kumanen getheilt, welche die Petſchenegen im 3.885 
aus ihren Wohnfigen zwifhen dem Jaik und der Mittelmolga 
vertrieben 9). 


12) Die Bewohner Des Petoponmefos 
waren, wie und der im Purpur geborne Conftantin lehrt, fie- 
ben Völker ), von denen zwei eingeborne, die Arkadier und 
Kymirin, dann die Achaier und vier eingewanderte, ‚nämlich 
Dorier, Yetolier, Dryopen und Lemier. Der im Purpur geborne 
Eonjtantin erwähnt im fechöten Thema des Peloponnefus audy 
der fieben peloponnefifchen Infeln H. 


23) Die Ungelfadhfen, 
welche England eroberten, waren in fieben Stämme getheilt, 
von denen in der englifchen Geſchichte Die angelfächfifche er 
hie fih herfchreibt. Tacitus fpricht ſchon von einem religi iöfen 
Verein fieben germanifcher Stämme, deren Zwed die gemein» 
ihaftliche Verehrung der Hertha war. Mit fieben Stämmen 
509 Bellovefus von der Rhone über die Zu ſchlug die Etrus⸗ 
fer und baute Mailand >). 
14) Die Sachſen, 

Die jieben Heeresichilde derfelben find feinem Forſcher 
deutjcher Gefchichte unbekannt; man dachte fich das weltliche 
Reich unter dem Bilde eines großen Lagers nad) fieben Abſtu— 
fungen: den erften Schild führte der Kaifer, den zweiten die 
geiftlihen, den dritten die weltlichen Fürften, den vierten die 
reichöunmittelbaren Grafen, den fünften die reichbunmittelbaren 
Ritter, den ſechsten der landſäſſige Adel, Vaſallen der Fürſten, 
den ſiebenten die übrigen freien Bürger und Bauern, mit Aus— 
ſchluß der Leibeigenen, die nicht wehrhaft waren 9). 


) Beck's Welt: und Bölfergeihichte, I. S. 40. 
”) Ebenda ©. 225. 

®) einst be zn» NeÄlcrouynoov EIver inte, 

) Bei Banduri I. ©. 24. 

) Rotteck's allgemeine Weltgefhichte 1. 176. 

) Wolfgang Menzel's Geſchichte der Deutſchen. 
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Bon allen diefen Völkern hält Feines fo fehr auf genaue 
Bezeichnung des Stammes. ald die Araber, bei denen jieben 
verfchiedene Benennungen für den Stamm und feine Unterab- 
theilungen im Umlauf. Der Urftamm beißt Schaab, die nächte 
Unterabtbeilung desfelben Kabile, dann Namaret,Bathn, 
Fachd, Faßilet und Aaſchiret 1. Die Bedeutungen diefer 
fieben Abtheilungen beziehen fich alle auf Glieder des Leibe 
oder Beine des Kopfs, fo heißt Schaabdie Kopfnath, Bathn 
der Bauch, Fach d der Schenkel u. f. w., fo, daß die genealo- 
gifche Anficht des Araber eine von der europäifchen ganz ver: 
ſchiedene ift, indem die genealogifchen Benennungen des erjten 
alle vom menfchlichen Körper , diefe von einen Baume, feinem 
Stamme und Zweigen bergenommen find. Außer diefer fieben- 
fach en Stufenreihe des Stammes der Araber, finden ſich bei 
denfelben noch verfchiedene andere fiebenfache Wolfseinthei- 
lungen, fei e8 in Bezug auf ihre Wohnorte oder ihre Secte, fo 
5.8. heißen Perfer, welche in der erften Zeit des Islams nad) 
Sprien und Mefopotamien auöwanderten el-Mahdharimet, 
welche fiebenfacdh: 1) die Esawide, d. i. die Schwarzen zu 
Baßra, 2) die Ehamire, d. i. die Rothen zu Kufa, 3) die 
Ehadharime in Mefopotamien, 4) die Dfheradfhime 
im &prien, 5) die Ebna in Zenten, 6) die Dfheramite 
m Mosul; 2) dieß find die ſechs Unterabtheilungen der Mach- 
dharime wie die obigen ſechs Glieder, die des Stammes (Ka: 
bilet). Die fegerifchen Secten des Islams find fieben 9; 
von diefen zerfalken die Chawaridfch, d. i. die Abtrünnigen 
wieder in fieben Secten %. Aus dem Geſichtspunkte der Re— 
figion theilen die Moslimen alle Völker in fieben Claſſen: 
1) Sunni, d.i. die Rechtgläubigen, 2) die Schii, d. i. die 
Anhänger Alis, 3) die Kitabi, oder Befiger heiliger Schriften, 
worunter die Juden und Chriften verftanden werden, denen der 
Pentateuh und das Evangelium gejendet ward; 4) die Med- 
Ihufchi,d. i.Maghen, Bekenner der Lehre Zoroaſters, 5) die 
Aabedei ewsan aadſchem, d. i. die perfifchen Gögendie- 
ner, 6) Aabedei ewsan aareb, d. i. die arabifchen Gößen- 
diener, 7) Mortedd, d. i. die vom Islam Abgefallenen °). 
Die Zahl Sieben, als die verworfener Stämme oder Völker, 


) Kamus unter den obigen Wörtern. 

”) Derjelbe II. ©. 445. 

) Eben da ©. 285 unter dem Worte Motefile. 

) 1) Ve Mohfimet, DBeihesijel, I) Efarifa, 4 Nedſch— 
dan, 5) Aßferijet, 6) Obadhijet, I Aadſcharidet. 
Kamus 1. ©. 390 nah Schehriftani. 


’) Tableau general de l’empire Othoman Tom I. pag. 45—48. 
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finder ſich auch in der Schrift: der Herr befiehlt den Hebräern 
auszurotten „die Hethiter, Girgofiter, Amoriter, 
„Sananiter, Pherefiter, Hewiter und Jebufiter, 
„fieben Völker, die größer und ftärfer find, denn du.» 9 
Bon diefer Völkereintheilung in Stämme, Klaffen und Kaften 
geben wir nun zu der ſiebenfachen Heerestheilung über, 
welche fich bei fo vielen Völkern findet. 1) Bei den Römern 
waren fieben Cohorten von Nachtwächtern, welche Schloffer 2) 
die fieben Cohorten der Polizei nennt. Die fiegreichiten und 
angefehenften Legionen des römifchen Heeres waren fieben: 
die jovianifche, berfufianifche, auguſtaniſche, nervianifche, bie 
des Löwen, die glücliche und unüberwindbare ). In der The: 
bais des Statius kömmt die Sieben zahl der Heeredabtheilung 
mehr als einmal vor: 

Septenoque jugo concurrere porta L. Ill. v. 39. 

Septem ordine fulvo armigeros intuear L. Ill, v. 531. 

Tune septem numero turmas ducunt L. VI, v. 213. 

Septena per agmina L. X. 30. 
2) die fieben Waffengattungen des griechifchen Heeres finden 
fich bei Zenophon H; die griehifche Reiterei hatte fieben Uns 
terabtheilungen ®%). Den fieben Legionen oder den fieben 
Eohorten find 3) die fieben Schulen der Byzantiner nacı- 
geahmt; dieß waren fieben Abtheilungen der byzantinischen 
Leibwache 9%. Dieſen römifchen Cohorten und römifchen Schus 
len find 4) die Cohorten Nooman Ben Monfir’s des letz— 
ten mächtigen Herrfcherd von Kira nachgeahmt, von deren fünf: 
ter das arabifche Sprihwort gang und gäbe: gewaltiger 
als Dewser ). 5) Kaifer Friedrich Barbaroffa theilte fein 
Heer ald er wider Mailand zog in fieben Abtheilungen , deren 
jede einem der fieben Thore Mailands entgegenftand, 9 Diefe 


') Deuteronom. VII. 1. Auch bei Joſue XVII. 2, und waren noch 
fieben Stämme der Kinder Israel. 

*, Weltgefhichte in zufammenhängender Erzählung. I. 496. 

®) these seven bands, of high dignity and reputalion. Gibbon. 
Quartausgabe Ill. 127. 

*)cCy a lib. V. cap. 3. netoi, inneis, Jupaxopoper, axsuopenet, 
zokorar, Rılrasat, axoyrıcat. 

’) "In, intlapyia, rapavrwapyıa, innapyia, sgınnapyea, takes, 
enirayna. Guidas. 

*) The seven schools, or companies of the guards or domestic troops 
®ibbon IV, 315. 

) Meidani proverbia ed. Freytag I. 198. 


*) Sismondi histoire des r&publiques italiennes Il. 94 mach Radevio. 
Frising I. 1. 
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ſie ben fach Eintheilung des Heeres Barbaroffaß, vor Mailand 
ift in der lombardiſchen Gefchichte eben fo berühmt, als in der 
odmanifhen. 6) Die fiebenfache Eintheilung des Heeres 
Zimur’d in fieben Treffen in der Schlacht. von Angora, in 
welcher Bajefid gefangen ward. Endlich 7) bat fich diefe alt- 
türfifche oder tatarifche Eintheilung nach der Siebenzahlin 
den fieben Odſchacks (die Janitfharen, Sipahi, Silihdare, 
Dſchebedſchi, Topdſchi, Toparabadſchi und Boftandfhi 9) oder 
Truppenkörpern erhalten, welche bis zu Ende des verfloſſenen 
Jahrhunderts unter der Herrſchaft der Mameluken von den os— 
maniſchen Statthaltern aufrecht ſtand. Dieſe Eintheilung nach 
fiebnerlei Waffen, welche in der oberwähnten der fieben 
fähfifchen Heeresſchilde vormwaltet, ging auch in die ftädtifche von 
Zünften über und ift in der Gefchichte des Mittelalterd nirgend 
fo berühmt geworden, ald in der Gefchichte von Florenz, wo 
die fieben reichften der dreimal fieben Zünfte die großen 
Künfte hießen. ) Gieben waren die edeljten Familien in 
Pifa, melde ihren Urfprung von fieben Baronen Kaifer 
Otto's U. des Blonden herjchreiben; diefe fieben Familien 
waren die Visconti Godimari, Orlandi, Verdioneßi, 
Bualandi, Sismondi und Lanfranchi; fieben 
waren auch die Klaffen des Adels in Rom, fieben die Klaffen 
des Gymnafiums zu Ulm 9%. Die fieben Heeredflaffen nennt 
der im Purpur geborne Eonjtantin Banden *%. Zu dem was 
oben von den Stämmen, Familien und Städten gejagt worden, 
gehören mit Rüdfiht auf die Siebenzahl die folgenden ſta— 
tiftifchen Bemerfungen von Süßmilch, Nicolai und Bi— 
finger; nad dem erften rechnet man auf eine Familie fieben 
Perfonen im Durchfchnitte: Herr, Frau, drei Kinder und zwei 
Dienftleute ; nach dem zweiten %) rechnet man, daß ein Bürger 
in Wien den fiebenten Theil feiner Einfünfte an fejtgefegten 
Abgaben zahlt, fo auch der Haußbefiger den fiebenten Theil 
der Miethe. Nach Bifinger zahlt Wien fieben taufend Käufer 


) Geſchichte des osmanischen Reiches VII. Th. ©. 97. 

*) Les metiers etoient au nombre de vingt-un, dont les sept plus 
riches et plus honorables étoient appelles les arts majeurs. Sismondi 
VI. pag. 131. und aud 111. 374, in Sieveking's Geſchichte von 
Florenz; ©. 53 und 102. Sismondi 1. ©. 340 und Besario in 
feiner Rede an die italienischen Edlen: erant inter eos seplem 
nobiliores familiae, ad quas factionum rerumque omnium summäa 
deferebalur. 

) Micolai’d Reifebejchreibung IX. 128. 

*) Kai eyivoyro Tadra za enra Pavdar. 


) Reifebefchreibung IV. 484. 
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und nach der Bevölkerung ſteht Oeſtreich auf der ſiebenten 
Stufe. 


1. Die Heiligen, Propheten und Prieſter. 


Wir führen diefelben in fieben Reihen auf, nämlich 1) die 
fieben Heiligen und Gefeggeber der Inder (die Rifhi und 
Menu), 2) die fieben großen Propheten der Moslimen, 3) die 
Siebenſchläfer, 4) die fieben erſchlagenen Meifter, 5) die 
jieben Märtyrer, 6) die fieben Männer der orientalifchen 
Mopftifer und 7) die fieben Klaffen der Priefter. Die Namen 
der fieben KRifchi gibt das Wifchnu Purana Y. 1) Die fie: 
ben Riſchi traten bei der Sündfluth in die Arche ein 2; fie 
find verfchieden von den ſieben Weifen und von den fieben 
Menu oder Gefeßgebern, fie waren fieben Erfigeborne, denen 
fieben andere folgen follen. Nah Dubois 9 find die fieben 
Riſchi die fieben erjien großen Büßer und der Inder weifet 
den fieben Menu, den fieben Rifchi und ihren Gemahlinnen 
den Aufenthalt in den fieben Sternen des großen und Fleinen 
Bären undim&iebengeftirnean. Sieben find die Grade, 
durch welche bei den Budhiften der Menfch fich durch Büßungen 
und Zugenden zur Rollfommenheit eines Budha erheben 
kann . 2) Die fieben großen Propheten. Bon den vier 
und zwanzig Propheten, welche der Koran aufführt, werden 
fieben mit dem Beifage Uliulzaafm, d. i. die von ftarfem 
Vorfage, bezeichnet; fie würden alfo richtiger die ftarfen als 
die großen Propheten heißen. Männer von ftarfem Willen und 
großem Vorſatz. Diefelben find Noe, Abrabam, Hud, 
Ssalih, Jakob, Zofeph und Mohammed. Sieben 
find auch die Stifter großer Religionen: Orpheus, Budda, 
Zoroafter, Mofes, Jeſus, Confutſe und Moham— 
med. Wir führen hier zwei Ueberlieferungen des letzten an, 
deren eine ſieben Klaſſen von Männern fürs Paradies, die 
andere für die Hölle beſtimmt, „ſieben Männer” fagte der 
Prophet, werden an dem Tage, wo fein Schatten (am Tage ded 


) Hiränyaromä, Vedasri, Urddhabähu, Vedabähu, Sudhäman, Par- 
janya und Mahämuni, auf der vorhergehenden Seite 262 werden 
jieben andere Namen gegeben. 

) Transactions of the Asiatic society II. 99. 

2 11. 23. 

*) Samanean, Archan, Srawaka, Pratijeka, Budha, Boddisattva, and 
Buddha, Sykes an Ihe Religious, Moral, and Political State of In- 
dia before the Mahomedan Invasion. In dem Sournal der englifchen 
aſiatiſchen Geſellſchaft VI. Band. S, 264. 
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Gerichts), unter Gotted Schatten wandeln U. Die zweite 
Ueberlieferung: Sieben find, welche Gott nicht anblidten wird 
am Tage der Auferftehung und die ind Feuer eingehen werben 
mit den Verdammten, ed fei denn, daß fie fich zuvor zu Gott 
gewendet, denn zu dem, der fich zu Gott wendet, wendet fich 
Bott. Diefe fieben find: U) der ſich mit feiner Hand Vermäh— 
lende (der Onanift), 2) der thätige und 3) leidende Sodomit, 
4) der dem Trunf@rgebene, 5) der feinen Water oder Stiefvater 
fo fehr fchlagende, daß er die Nachbarn zu Hilfe ruft und ihn 
verflucht und der 6) Ehebrecher 9. 3) Die Siebenfhläfer. 
Die Gefhichte übernatürlichen Schlafs ift eine fehr alte, denn 
fhon eine griechifche Sage erzählt von Epimenides, daß er fie: 
ben und fünfzig Jahre fchlief 9. Bei den Perfern heißen fie 
Heftteuan, d. i. die fieben Körper H, ihre orientalifchen 
Namen Jamlicha, Maffilina, Masilina, Martusß, 
Debrenufh, Schadenus, Martunis find aus dem la— 
teinifhen Jamblihus, Marimilianus, Joannes, Antoninus, 
Dionyfius, Eramftudianus und Martininus verſtümmelt. Ihr 
Feſt wird am 27. Junius, nad Andern am 22. Sulius gefeiert. 
4) Die fieben erfchlagenen Meifter; diefe find: Ofiris, 
Sahus, Adonis, Attis, Kamillos, Hieram und 
Ehriftus in der Geheimlehre der Freimaurer. 5) Das Felt 
ber fieben Martyrer, welche fieben Brüder waren, wird in 
der griehifchen Kirhe am 10. Auguft gefeiert. Die doppelte 
Sieben findet fi) unter den Heiligen in den vierzehn Noth— 
belfern und in vierzehn Heiligen, durch die Schlacht im preu— 
ßiſchen Kriege berühmt. 6) Die fieben Männer der orienta- 
lifhen Myftif; fie beißen Heft merdban, d. i. die fieben 
Männer und find mit den obigen Heft tenan nicht zu ver: 
wechjeln; dieß find die fieben Klaffen großer Myſtiker, welche 
immer zugleich in der Welt leben, fo, daß wenn einer ftirbt, im— 
mer ein anderer in die Stelle deffelben £ritt; die erfte und zweite 
Klaffe befteht aus einem Einzigen, die folgenden find mehrere; 
der erfte heißt Kuthb, d. i. der Pol des befchaulichen Lebens, 


') There are seven people whom God will draw under his own 
shadow on that day, when there will be no other shadow. 
Mishkat I. pag. 149. 

) Diefe Ueberlieferung befindet fih in dem Commentar der in der 
osmanifhen Literatur fehr berühmten, in der europäiſchen bisher 
ganz unbekannten ftyliftiichen Abhandlung Mohammed Schefir 
unter dem Worte Hadhada (manustupratio) das in diefer Bedeutung 
in den arabifhen Wörterbüchern fehlt. 

®) "AnoAlovicy reü Avazolcy i:ogiar SJaypaaraı historia prima. 

) Burhani kathii &. 838 
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der zweite Ghaus, d. i. die Hilfe, gleichfam der Adjutant des 
Vorhergehenden. In der dritten Klaffe find die Ahjar, d. i. 
die Beiten, in der vierten die Ewtad, d. i. Pfähle, in der 
fünften die Abdal, d. i. die aus Heiligkeit Blöden Y. In der 
fechöten Klaffe die Nufaba (die Auserwählten); in der fieben: 
ten die Nudfcheba, d. i. die Vortrefflihen. Selbſt von den 
Perfern werden diefe fieben Männer (Heft merdan) mit den 
fieben Körpern Heft tenan, d. i. den Siebenfchläfern) ver- 
mengt. In der Nähe von Schiraf befindet fich in einem Garten 
eine Srabftätte, welhe Heft tenan, d. i. die fieben Leiber 
beißt, und wo fieben Derwifche, oder fromme Männer begra- 
ben feyn follen. 7) Die fieben Priefter; als eine bei gewif- 
fen Feierlichkeiten beftimmte Zahl der Priefter kommt die Sie- 
ben ſchon mehrmal in der Bibel vor: „Am fiebenten Zage 
„aber laß die Priefter fieben Pofaunen des Halljahrs nehmen 
„vor der Lade ber ; und gebet deffelben fiebenten Tages fie: 
„benmal um die Stadt und laß die Priefter die Pofaunen 
„blafen 9.7” Schon bei den Römern kamen in den Büchern des 
Numa Pompilius, welche fieben an der Zahl waren, fieben 
Lateiner als geſetzmäßige Priefter vor ). Bei den eleufinifchen 
Myſterien waren fieben Klaffen von Prieftern und fieben 
waren die Priefterordnungen in Aegypten, namlih: Prophe— 
ten, Kieroftoliften, Hierogrammates8, Horoffopen, . 
Paftophoren, Neoforen und Hierodulen. Bon diefer 
uralten Weihe der ägyptiſchen Priefter ift auch die der Fatholi- 
fhen Kirche hergenommen, wo derPriefter, Diakon, Sub- 
diafon, Afolythe, Erorcifte, Lefer und Thürhüter 
die fieben Stufen der Hierardhie. Diefe Siebenzapl 
fchwebte auch dem communiftifchen Wiedertäufer Johann Ma— 
thifon vor, welcher durch eine himmlifche Eingebung belehrt 
ward, daß alle Güter gemeinfchaftlih von fieben Männern 
verwaltet werden follen y. Die fieben Klaffen von Prieftern 
führt Pater Abraham in einer feiner Predigten ald die fieben 
Säulen auf, worauf das Haus der Weisheit gebaut if. Die 
arabifchen Schriftfteller haben eine andere Hierarchie hriftlicher 
Priefter, nämlih Kasis (Mönch), Ehuri (Priefter), Ma- 
thran (Erzpriefter), Dfihaslif (Diakon), Schemmas 


) Die Wurzel des Wortes iſt dieſelbe ald die ded neugriechifchen 
Bovdi Aa, was einen dummen Kerl bedeutet. 

) Joſua VI, 4 und 8. 

’) Septenos habuere libros. — Septem latini de jure pontificio 
erant. Livius Liber XL. 29. 

Wolfgand Wenzeld Geſchichte der Deutfchen. III. Ausg. ©. 593. 
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(Prälat), Is kof (Biſchof), und Patrik (Patriarh) Sieben 
find die Kirchen des Orients und an ſieben Gemeine fchrieb 
der Apoftel Paulus zweimal fieben Epifteln; fieben vom 
heiligen Geifte erfüllte Männer wählten fieben Diafonen 4; 
unter den zwei und fiebzig Kardinälen find fieben Kardinäle 
Priefter (Presbyteri), fieben der paulinifchen und fieben der 
laurentianifchen Kirhe 2). Die Geburt von fjieben Männern 
wurde durch einen Engel voraus verkündet, die Jomaels >), 
Sfaac’8H, Samſon's ), Jeremias), Joannis des 
Täufers ), Jeſus Emanuel’) und der jüngere Jacob 9. 


11. Weife, Rihter, Gelehrte und Dichter. 

Auch diefe laffen fih bequem in fieben Klaffen eintheilen, 
1) die Weifen (sopoi) und Pbhilofophen der Griechen; 2) die 
Richter der Hebräer; 3) die Dichter der Griechen; 4) die weifen 
Meifter; 5) die Savi Italiens; 6) die Schreiber, 7) die Ge: 
lehrten der Araber ; die jieben Weifen Griechenlands find zur 
Genüge befannt: Septem Graeci de disciplina sapientiae fagt Li- 
vius 1%) Statius: Ardua septenanumerat sapientia fama !!) und 
Cicero: Itaque et illos septem qui a Graecis sopoi, Sapientes a 
nostris habebantur '?) ; fie waren Thales von Milet, Solon 
von Salamis, Ehilon von Lacedaemon, Pittafos von Mi: 
tylene, Bias von Pryene, Kleobulos von Lindos und Pe— 
riander von Korinth. Die Sprüche ihrer Weisheit: die 
Bürgfhaft fliehen; Niemanden vor feinem Ende 
glüklih preifen; kenne dich ſelbſt; Nichts zu 
viel; daß Beſte ift das Maaß; der Schledten 
gibt e8 Viele; Beherrſche den Zorn; finden fi 
beim Plutarch und Aufonius. Diefe fieben Weifen find nicht 
zu vermengen mit den fieben großen griechifchen Gelehrten, 





) Apoftelgeichichte VI. A. 6. 
2) Wurffbain führt diefelben auf. ©. 166 und 167. 
2) Geneſis XV]. 11. 
*) Eben da XVIL 19, 
+) Buch der Richter: XI. 5. 
H Seremias I. 5. 
”) Lucas I. 58. 
*, Derfelbe I. 31. 
) Nah Joſeph oder Eufebius Woltenberg 659. 
ꝛe) Livius XL. 29. 
4) 1V.3. 
'?) Tusc, quaest. V. 3. 
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welche Athenäus anführt, nämlich Polyfrates von Samos, 
Pififtratos der Tyrann, Euclides von Athen, Nicocra- 
tes von Eypern, Euripides, Ariftoteles und endlich ein 
fonft unbefannter Laurentius, welchem aber Athenäus als 
einem Gründer von Bibliothefen das größte Rob ertheilt; Phe- 
refydes, welchen Einige auch unter die Weifen; andere unter 
die Gelehrten rechnen, der jedenfalls aber ein Philofoph, fehrieb 
eine Theogonie unter dem Titel“ Errauvyos, d. i. da8 Buch von 
den fieben innerften Gemähern. Zu der Siebenzahl der 
griechifchen Weifen und Gelehrten gehört die der fieben Phi— 
Iofophen, welche die Kaiferinn Eudoria von Athen Fommen Tieß 
und die über die Erflärung einer Statue auf dem Hippodrom 
allerhand fpisfindige Fragen aufwarfen; ihre Namen, die weit 
weniger befannt, als die der oben genannten fieben WWeifen 
und fieben Gelehrten, geben die Byzantiner, fie hießen: Kra- 
no8, Kariod, Pellops, Apeles, Sylbanos, Kyr— 
608, Nerusad. Die Siebenza hl der Weifen findet fich 
aber nicht nur bei den Griechen, fondern auch bei anderen fonft 
wenig befannten morgenländifchen Völkern, wie 5. B. bei den 
Tamulen, bei denen aber auch Frauen, und fogar in der 
Mehrzahl figuriren, indem die Siebenzahl ihrer Weifen aus 
drei Männern und vier Weibern befteht y. Wahrfcheinlich 
fchreiben fich die fieben afademifchen Würden von der Sie: 
benzahlder Weifen ber; diefe find auf den englifchen Univer— 
fitäten B. A. d. i. Bachelor of arts. M. A. d. i. Master of arts. 
B. L. d. i. Bachelor of law. D. L. d. i. Doctor of law. B. D. 
d. i. Bachelor of divinity. D. D. d. i. Doctor of Divinity. D.M. 
d. i. Doctor of musie. Sonderbar genug gehen in diefer afa- 
demifchen Hierarchie die Baccalaurien und Doctoren des Rech— 
tes und der Arzneikunde ganz leer aus. Sieben Richter oder 
Ausleger der Gefege finden fich fowohl bei den Perfern 9, als 
bei den Hebraern. Die Siebenzahl der Dichter findet fich 
nicht nur bei den Griechen, fondern auch bei den Franzofen; 
nach den großen Tragifern der Griechen fommt die Pleias der 
Fleineren, namlich: ®ycophron, Aratus, Nicander, Aeatides, 
Apollonius, Philiscus, Homeros der jüngere. Diefer. Pleias 
der griechifchen Dichter ift die Pleiade des Lyriques frangois nach- 
geahmt. Wir fommen nun zu den fieben weifen Meijtern, 
welche morgenländifchen Urfprungs und deren Gefchichte Lieb- 
babern altdeutjcher Literatur aus Keller’ gesta Romanorum 


') VII, 346. 
”) Septemviros illos, penes quos apud Persas legum est inter- 
pretatio. Josephus antiq. Judaic. XI. 6. 
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unter dem Titel: „Bon einer Ehuniginn und Siben weifen 
Meiftern” bekannt find Y. Auch die Italiener haben ihre fie: 
ben Weifen I sette sapienti d'Italia %. Diefe fieben Weifen 
Staliens find aber dem übrigen Europa weit minder befannt, 
ald die. fieben Narren ihres Volfstheaters, namlich: der Do c- 
tor von Bologna, der Pantalone von Venedig, der Kar: 
lequin von Bergamo, der Girolamo von Piemont, der 
Pagliaffo von Neapel, der Beltramo von Mailand und 
der Puliceinello, welcher ſchon aus den attelanifchen Poffen 
der Römer herzurühren feheint. Unter den Schreibern erwähnen 
wir zuerft der fieben Schreiber der hebräifchen Bibel %. Hie- 
ber gehören auch die zwei und fiebzig Ueberfeger der hebräiſchen 
Bibel, welche durch zwei und fiebzig Tage befihäftigt, durch 
fieben Tage vom Ptolomäos Philadelphos bewirthet wurden ; 
als der König die ihm aus Judäa gefandte heilige Schrift er: 
blickte, fiel er fiebenmal nieder und betete fjiebenmalan®); 
auch der griechifche Kaifer Konjtantin befoldete an der Biblio: 
thef von Konftantinopel fieben Scriptoren %. Mascardi © 
fpricht von fieben Notarien, Gefchichtfchreibern und fieben 
ihnen beigegebenen Diafonen. Origenes hatte fieben Schrei— 
ber, darunter auch Mädchen, die ihm fchrieben und die ihm Am— 
brofius verfchafft hatte, dafür fchrieb er aber auch ſechs taufend 
Bücher. Ambrofius, weldher dem Origines die fieben Schrei- 
ber gefchict hatte, litt unter dem XTiyrannen Mariminus den 
Martyrertod mit fieben Motaren, fieben Buchhändlern und 
fieben Zungfrauen Schreiberinnen 7”). Die arabifche Gefchichte 
beginnt eigentlich mit Mohammed , inöbefonderd aber die Ger 
ſchichte arabifcher Kiteratur, indem vor Mohammed nur die Na— 
men von Dichtern fammt einigen ihrer Gedichte erhalten find; 
die fieben berühmteften Dichter find die Verfafler der Moa- 
allafat, d. i. der mit goldenen Buchſtaben gefchriebenen und 
an der Kaaba aufgehängten Gedichte, nämliy Amrulfais 
(richtiger Imriulfais), Tharafa, Soheir, Lebid, An: 
tara, Amru Ben Keldum und Harid. Die Sieben. 
zahl, welche bei den Arabern fchon durch den fiebenmali- 
gen Umgang um die Kaaba eine geheiligte war und ihnen von 





’) Keller 70. 71. 72. 73. 

2) Rosini sulle opere del’ Guicciardini bei Mortillaro 51. 

2) Eihhorn’s Einleitung in das alte Teftament I. 

) Nach der Epiftel des Arifteas in Eichhorn's Repertorium J. B. 270. 
Eichhorn's Gefchichte der Literatur I. 105. 

*) Pag. 46. 

’) Zonaras XH, 16. 
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den Wänden derfelben in den fieben Meifterwerfen ihrer Poefis 
entgegenftrahlte, erfcheint auch im erften Jahrhundert der Hid« 
fchret ald die der Säulen arabifcher Gelehrſamkeit; dieſe be- 
ihränfte fi auf die Leſung des Korans, auf die Heberlieferung 
der Worte des Propheten und auf die aus beiden abgeleitete 
Kechtögelehrfamkeit Fifh. Die Namen der fieben großen 
KRechtögelehrten finden fich in einem bei Abulfeda *) erbaltenem 
Diftihon vereint; namlih: Obeidallah, Ormwet, Kasim, 
Saaid, Duleiman, Ebubefr und Charidſchet. Die 
fen fieben großen Nechtögelebrten fiehen die fieben großen 
Korandlefer zur Seite, welche bei den Perjern HeftPir, d. i. 
die fieben Greiſe heißen 2), diefe find: Nafii von Medina, 
Ibn Kedir von Meffa, Ebu Amru von Baßra, Ibn 
Aamir von Damasfus, Aaßim von Kufa, Hamſa von 
Kufa, Kisaji von Kufa. Hier find drei Gelehrte von Kufa, 
als aber fpäter Bagdad gebaut ward und Aegypten unter ara- 
bifcher Herrfchaft biühte, waren die obgenannten fünf Städte 
mit Bagdad und Kairo zugleich die fieben Sitze arabi- 
fcher Gelehrſamkeit. Außer den fieben Rechtögelehrten und 
fieben Korandlefern fpielen in der arabifchen Literatur - und 
Keligionsgefhyichte noch die fieben Imame eine große Kolle. 
Das Wort Imam hat eine dreifache Bedeutung, die gewöhn— 
lichfte ift die des Vorjtehers beim Gebete, und in diefem Sinne 
bat jede Mofchee ihren Imam wie ihren Muefin, d. i. Gebet: 
außrufer. Die zweite Bedeutung ift die der unmittelbaren Ab- 
koͤmmlinge der Prophetenfamilie, welche als ſolche Anfpruch auf 
das Chalifat machten und deren zwölf find. Die Jsmailije aber, 
von denen die Drufen ein Zweig, erfennen deren nur ficben 
an, nämlih: 1) Ali der Sohn Abdol-Moththalib’s, 2) Hasan 
der Sohn Ali, 3) Hosein der Sohn Alis, 4) Ali feinol- 
aabidin, d. i. der Schmud der Andächtigen, der Sohn 
Hoseind, 5) Mohammed der Sohn feinol aabidin’s, 
6) Dſchafer eß-ßadik, d. i. der Aufrichtige und 7) el: 
Kaim Bahibef-jeman, d. i. der Aufrechtftehende, der 
Inhaber der Zeit, nämlich der Religionsftifter der Drufen 
Hakim biemrillah. Don diefen fieben Imamen der 
Drufen find wohl zu unterfcheiden die fieben großen Imame, 
Kirchenväter des Islams, welche in der zu Konftantinopel ge 
drudten Weltgefhichte des Islams Gülſcheni maarif 
Rofenflor der Kenntniffe) aufgeführt find, ramlih 1) Ebu 
HasanAli Ben Amru Darkothni aus Bagdad, 2) Ebu 








) I. pag. 443. 
) Burhani Fathii ©. 838. 
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Abdallah, SbnAbdallah, IbnBeii ausNisabur, 3) Ebu 
Mohammed Abdol-Ghani Ben Saaid aus Aegypten, 
4 Ebu Naaim Ben Abdallah aus Ißfahan, 5) Ebu Amru 
Ben Abdol Birr aus Maghrib, 6) Ebubefr Ahmed 
Ben Hosein aus Beihaf in Chorasan, 7) Ebubefr Ahmed 
Ben Alider Kanzelredner von Bagdad; der legte flarb 
im Sabre der Hidfchret 463, der erite im Jahre d. H. 306, fo, 
daß diefelben alle fieben ins vierte Jahrhundert und 
in die erfie Hälfte des fünften Jahrhunderts der 
Hidfchret gehören Y. Die morgenlandifche Geſchichte Fennet 
auch fieben Weife der Urzeit, nämlich: 1) den alten perjifchen 
König Huſcheng, den Verfaffer des Buches der ewigen Weib: 
beit (Dſchawidani hired) ; 2) Biſürdſchi mühr den Wefir 
Nuſchirwan's des Gereihten; 3) O mid den weifen Wefir des 
Chosroes Perwif; HLofman den Weiſen der Araber; 5) Aßaf 
Ben Berchia; 6) Dabiſchlim den Weifen Indiens und 
7) Serdufcht den Verfafler des Sendaweſta. Die Morgen: 
länder Eennen auch fieben griechiſche Weije, die aber ganz an- 
dere ald die oben genannten, namlich: 1) Fisagoras (Py— 
tbagoras), 2) Ariftatalis (Ariftoteles), 3) Iflatbun 
(Plato), 4) Bokrath (Hippofrates), 5) Dſchelinus (Ga— 
lenus), 6) Oklidis (Euelides), 7) Botholmius (Ptolo- 
mäos). Mohammed hatte zehn Jünger, welche die Evangeliſten 
des Islam's Aaſchrei mobſchire, d. i. die zehn Verkünder 
der Freudenbotſchaft heißen; dieſe bilden die erſte Klaſſe der fie: 
ben Klaffen der Aßhab, d. i. der Gefährten des Propheten; 
die zweite Klaffe find die Aßbabifoffa, d. i. die Gefährten 
des Soffa, unter denen nur die Familie des Propheten, namlich 
feine Tochter Fathima, ihr Gemahl ATi und die beiden Söhne 
desfelben, Hassan und Hosein begriffen find. Die dritte 
Klaffe find die Gefährten der Schlacht von Bedr, die vierte 
die Schlachtgefährten von Obod; die fünfte die Gefährten des 
Vertrages von Honein, die fechste die Mohadſchirin, di. 
die mit Mohammed von Meffa Ausgewanderten und 7) die 
Anßar, d. i. die Helfer Medina’s. Häufig Fommt die Sie: 
benzahl im Leben des Herren Jeſus vor; der fieben und 
fiebzigfte in der bei Lucas gegebenen Stammtafel ſprach er 
vomKreuzedie fieben Worte; fiebenmal vergoß er fein Blut; 
bei der Befchneidung 9%, im Garten, wo er Blut ſchwitzte d, in 


5 Gülſcheni — maarif 1. B. ©. 191 von den fieben Imamen. 
2) Lucas II. 21. 
2) Beim felben XXI. 4A. 
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der Geißelung H, bei der Krönung mit der Dornenkorne *), 
bei der Durchbohrung der Hände und Füße und bei der Durch: 
ftechung der Seite Y. Sieben find die großen von Jefus ges 
wirkten Wunder: die Verwandlung des Weines in Waffer *), 
die Heilung des Gichtbrüchigen °), das dem Blinden wiederge 
gebene Gefiht ©, die Heilung des Hinkenden, die Austreibung 
des Teufeld aus Befeflenen, die Speifung von vielen Taufenden 
mit fieben Broten 7), die Auferwedung vom Todten 9; nad 
feinem Tode erfchien er ſieben verfchiedenen Perfonen: der 
Maria Magdalena 9%, den zwei Süngern zu Emaus 10), dem 
Petrus 19, dem Jacobus !?),den zehn Apoſteln *3), den eilf Apo- 
jteln (indem auch Thomas gegenwärtig war 1%), in Galilda am 
See Ziberias 1). Mach der Auferitehbung fpeifete Zefus mit 
fieben feiner Jünger (Petrus, Thomas, Nathanael, den zwei 
Söhnen des Zebedäus und zwei anderen 16). Siebenmal fieben 
Tage nad) der Auferjtehung wurde der heilige Geift gefandt 1”), 
dieſes ift der Paraclet, unter welchem die Moslimen ihren Pro: 
pheten Mohammed verftanden wiffen wollen. Die Jünger wähl: 
ten fieben vom heiligen Geifte erfüllte Männer zu Diafonen 
(Stephanus, Philippus, Proborus, Nicanor, Timon, Par: 
menas und Nicolaus). Paulus fchrieb an fieben Kirchen zwei: 
mal fieben Sendfchreiben u. f. w. Woldenbera, dem dieje An: 
gaben entnommen find, führt auch nach der Apojtelgefchichte 
XI. 12.) fieben Brüder an, die zum Cornelius kommen, das 
Evangelium zu verfünden, während im Terte nur ſechs ftehen 19. 


ı) Mathäus XXVII. 26. 

») Mathäus XXVIL 29. 

) Sohannes XIX. 34. 

*, Sohannes 1. 9. 

) Mathäus VI. 6. 

*) Marfus X. 46, Mathäus XX. 28, Lucas VII. 41. 

) Mathäus XV. 34. 

*) Lucas VI. 25, VII. 42, Sohannes XI. 43. 

) Mathäus XXVIII. 9., Marcus XVI. 9., Sohannes X. 2. 
0) Lucas XXIV. 3. 

't, Lucas XXIV. 34. 

2) Erftes Sendfhreiben an die Korinther XV. 7. 

1) Sohannes XX. 19. 

14, Sohannes XX. 24. 

19) Sohannes XXI. 1. 

19) Sohannes XXI. 2. 12. 

7) Apoftelgefhichte II. 1. 

) Woldenberg ©. 658 septem-fratres ad —— In 
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W. Oerrſcher, Heerführer, Minifter und andere Bor: 
gefehte, 

Es genügt und bier zweimal ſieben Völker aufzuführen, 
bei denen die Siebenzahl in der Zahl ihrer Herrfcher, Mini: 
fter oder anderer Vorgejeßten eine Rolle fpielt. Die Präadami- 
ten, die von Salamonen beberrfcht wurden, wollen wir den Ara: 
bern, von denen diefe Erfindung ausgeht, zurechnen, und jtellen 
ftatt deren die Perfer an die Spige, bei denen die Sieben— 
zahl der Minifter, Räthe des Königs, Eunuchen, Statthalter, 
Kämmerer, den fieben Amfchaspanden nachgeahmt war. Diefe 
gehören der Mythologie an, wie die fieben Wächter des jungen 
Bachus H. 

. Perſer. 


Der Vater der griechiſchen Geſchichte, Herodot, erwähnt 
der ſieben Fürften, welche die Entfcheidung ihrer Anfprüche 
auf den Thron dem Pferdegewieher anbeimgeftellt und Thaberi 
der Vater der arabifhen Gefchichte fpricht von den fieben 
Statthaltern (Kronenträgern) des alten Perfiens 2). Wenn 
Zopprus einer diefer perfifchenSiebenmänner war *), welder 
fich verftümmelte, um dem Cyrus die Eroberung Babylons zu 
erleichtern, jo mar diefe Neichseinrichtung Alter als die Wahl 
des Darius. Im Buche Ejiher erfcheinen dDiefe Siebenmän- 
ner ald die Heerführer der Perfer und der Meder H, eben da 
die fieben Eunuchen 5), welche fieben der fehönften Mädchen 
bed Harems bewachten ©). 


2» Inder, 


Die Rifhis und Menus find ſchon oben unter den Heiligen 
erwähnt worden ; bier wollen wir nur der fieben Söhne ded 
Daint erwähnen, welche die fieben Außenwerfe des Schloſſes 
vertheidigten ”). 





der Apoſtelgeſchichte heißt es aber: venerunt mecum sex fra- 
tres isti. 

) Barth's Kabiren. ©. 65. | 

2) In der zu Eonftantinopel gedruckten türfifchen Heberfegung ©. 14 

®) One of the Persian septemviri. Nimrod Il. 190. 

*) Septem duces Persarum atque Medorum. Esther I. 14. mit ben 
Namen derſelben und Joſephus pag. 342—368— 373. 

Eben dal. 10. 

* Eben da II. 9. septem puellas speciosissimas. 

*) Daint, dont les sept fils commandent les sept barrieres, qui 
defendent la eitadelle. Polier. . 
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3), Hıbraen 


Sieben Männer Auffeher werden im Eceleſiaſticus er: 
wähnt: septem circumspectores sedentes in excelso ad specu- 
landum Y. Die Gabaoniten begehren fieben Männer, Söhne 
des Drängers von David, um fie dem Herrn zu Freuzigen und 
David gewährte ihnen diefelden 9. Sieben Auffeher waren 
auch die fieben Augen des Heren, die das ganze Land durch: 
zieben ®). 

4) Grieden. 

Die fieben Heerführer vor den fieben Thoren Thebe's 
find allbefannt, nicht fo die fieben Tespiaden, Wolksführer 
der Stadt Tespis*), und die fieben Heerführer von Chalkis ). 
Auf die fieben Heerführer vor Thebe bezieht fich der Werd des 
Manilius: 

Non annosa canam Messanae bella nocentis; 
'Septenosve ducer *°). 


So auch bei Dante: 


Quel fu Yun de sette regi 
Che assiser Tebe ’). 
Der Verfaffer des Nimrod fieht in den jieben Heerfüh- 
rern vor Theben den mythologifhen Ausdrud derfelben Macht 
der fieben, die Memnon zur Vertheidigung von Zlion führte 9. 


3 Römer. 
Die fieben Könige der Römer jind allbefannt. Die 
Siebenmänner (septemviri) waren zweifach, nämlich die er: 
fien ein bürgerliches Gericht, das aus fieben Richtern be: 
ftand °) und dann zweitens dDieseptemviri Epulones, welche 
den Zifchen der Götter vorftanden. Cicero in der dritten Rede 
de lege fpricht von fieben Tyrannen 2%), welche fich durch die 





») XXXVI. 10. 

2) Zweites Buch der Könige XXI. 6. 

) Zacharias IV. 10 

*) inta deu Ozanınls ous Ovonakouc: Anuosyous. Diodorus IV. 29. 
®) inza piv nyıpcvıs XII. 167. 

*, Manilius III. 15. 

”) Dell’ inferno canto XIV. 


) Adrastus leadıng the seven against Thebes stands in mythology 
for the same real power as Memnon leading the seven to tho 
defense of Ilion. II. 292. 


) Septemvirale judicium. Woldenberg 670. 
ꝛ) Me gratificantem septem tyrannis. 1. 3. 
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Landvertheilungen Sylla's bereichert hatten, dieſe waren die 
zwei Lucullus, Craſſus, Metellus, Hortenſius, Philippus und 
Catullus. Sieben war die Zahl bei den Römern für einen 
behaglichen Tiſch nach dem Sprichworte: septem convivium 
novem convitium facere Y. 


6) Die Bpzantiner. 


Bon den Römern ging die Siebenzahl zu den Byzan- 
tinern über, i. 3. 598 wurden fieben Fönigliche Vertheidiger 
und Motarien der Regionen ernannt ). Sieben waren die 
Minifter des Faiferlihen Palaftes zu Conftantinopel 9. Sie: 
ben endlich die Kaifer, welche Wafferleitungen zu Conftantino- 
pel bauten und fieben Paläologen Kaifer aus der legten Herr: 
fherfamilie, welche mit dem fiebenten derfelben endete. 


7) Die Türfen 


batien zur Zeit des größten Glanzes der oßmanifchen Herrfchaft 
fieben Wefir. Sieben Emire theilten fich in das Reich der 
anatolifchen Seldfchufen. Zu Algier zeigte man vormals das 
Grab von fieben Deys, die am jelben Tage erwählt und er: 
broffelt worden waren. 


9) Ungarn. 


Die fieben Anführer derfelben find in der Gefchichte allbe: 
fannt; eben fo viele fiheinen die Einwanderung in Siebenbürgen 
geleitet zu haben. 

9, Die Araber. 


Sie zahlen fieben Salamonen, von denen ſechs vor Adam 
die Welt beherrfchet haben, namlih: Suleiman ſein-eſ— 
feman, d. i. die Zierde der Seit, Jared, Hakki, Tſchaghi, 
Dafi, Dfban Ben Dſchan, der fiebente Salomon Welt: 
berrfcher ift der Sohn Davids, Die Araber haben auch fieben 
verſchiedene Benennungen für nicht arabiſche Herrſcher, nämlich: 
1) Firaun, d.i. die Pharaone find die Herrſcher Aegyptens, 
2) Kaißar, d. i. Cäfar, die römifchen Kaifer, 3) Kesra, 
d. i. Chosroes, die legten perfifchen Könige, 4) Teffur, ver: 
ftummelt aus Nifeforos die byzantinifhen Kaifer, 5) Fagfur 
die chinefifchen Kaifer, 6) Kaan, die Herrfcher der Mongolen, 
7) Nedſchaſchi, dieHerrfcher Aethiopiens; für rein arabifche 
Herrſcher hatten fie die Namen 1) Afjal, die Herrfcher der 
Aimjeriten, 2) Emir, d. i. Fürſt, 3) Melek, d. i. König, 





') Alexandri genialium dierum Liber V..c. 21. 
2) Lambeceius ad Codinum. cap. 5. 
2) Seven ministers of the palace of the Byzantine- court: Gibbon. 
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4) Sultan, d. i. Gewalthaber, 5) Chalife, d. i. Nachfol⸗ 
ger des Propheten, 6) Chan und 7) Ilch an, welche beide 
letzten Wörter aber türkiſche Benennungen ſind. Da die Araber 
große Liebhaber der zweifachen Zahl find, fo finden fich auch in 
ihrer Geſchichte fieben Ehrenbenennungen, in denen dieſelbe 
eine Rolle fpielt, namlih 1) Sul-nurein, d. i. der mit 
zwei Lichtern Begabte, jo hieß Osman, weil er — Töchter 
Mohammeds zu Frauen hatte, 2) Sul-riasetein, d. i. 
der mit zwei Vorſteherſchaften Begabte, der Weſir Harun Re— 
ſchids, welcher ſowohl der innern Staatsverwaltung als dem 
Kriegsweſen vorſtand, 3) Sul-weſaretein, d. i. der mit 
zwei Weſirſchaften Begabte, der Ehrentitel mehrerer Weſire in 
Andalus, 4) Sul-jeminein, d. i.der mit zwei rechten Hän— 
den Begabte, der Ehrenname des vielwirfenden Statthalters 
Tahir, Gründers der nad) ihm genannten Dynaftie in Chora— 
Sar, 5) Sul-Hidfchretein, d. i. der mit zwei Auswande- 
rungen Begabte, hießen die Moslimen, welche zuerjt nad) Ae— 
thiopien und dann mit Mohammed von Meffa nad Medina 
auswanderten, 6) Sul-ſchehadetein, d i. die mit ‚zwei 
Zeugenfchaften Begabten, die Martyrer der Wiffenfhaft und 
des Glaubens, 7) Sul-nathafain, d. i. die mit zwei Gür- 
teln Begabte, derBeiname einer ausgezeichneten heidenmüthigen 
Frau, der Mutter Abdallahb Ben Sobeirs, welche bei der Bela: 
gerung Mekkas ihren Sohn zum heldenmüthigen Tode ermunterte. 
Das perfifche Wörterbuch Burhani Kathii führt unter dem Titel 
Heft Sultan, di. die fieben Sultane, die folgenden Sie: 
ben, als die berühmteften der moslimiſchen Geſchichte auf: 
1) der Imam Ali als Sultan Chorasan’d, 2) Sultan Ibrahim 
Edhem (der Heilige), 3) Sultan Ebu Saaid, 4) Sultan Mah— 
mud (der Eroberer Indiens), 5) Sultan Sindſcher der Seld- 
fhufe, 6) Sultan Ismail’ der Samanide, 7) Sultan Bajefid 
Poſthami der Heilige H. 
10) Die Drujen. 


Der Emir der Drufen hat fieben große Vafallen, welche 
ed-Sehbaat thawaif heißen, diefe find nicht zu vermengen 
mit den fieben Oberhäuptern der Religionslehre der Drufen, 
namlich den fieben Imamen der Jsmaili 2); ihre Geheimlehre 
bat fieben Grade, welche nad Makrifi in der Gefchichte der 
Affaffinen gegeben werden, unter den verwirrenden Fragen, 
welche an den Einzumeihenden geftellt wurden, um feinen Glauben 


') ©. 841. 


?) Silvestre de Sacy expos6 de la religion des Druzes, P. I. p. LXIV. 
LXVI. LXVII. 
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an bie pofi tive Religionslehre zu erfhüttern und feine Begriffe 
zu vermwirren, waren die folgenden: Warum hat, Gott fieben 
Zage gebraucht um die Welt zu erfchaffen? Was haben die fie- 
ben Zhore der Hölle zu bedeuten? Warum hat das Gefiht al: 
lein fieben Deffnungen 9? Warum bat Gott fieben Himmel 
und fieben Erden erfhaffen? und warum hat die erfie Sure 
des Korans fieben Verſe? — Außer den fieben Imamen hat 
die Geheimlehre der Drufen oder Jömaili noch fieben Perfo- 
nen, die zwifchen einem Imam und dem andern erfcheinen, und 
alfo gleichfam den Lebergang von einer Secte zur andern bilden ; ; 
diefe fieben Bereiter des Uebergangs beißen Ssamit, d. i. 
die Schweigenden 9). Die fieben Wirbel des Kücgrates, 
welche nicht dem Nüden, fondern dem Gehirne angehören (les 
sept verlebres cervicales), find das Sinnbild der fieben 
Propheten und fieben Imame ®). Die Jömaili find ein Zweig 
der Karmathen, deren Stifter fich von feinen Züngern unter 
dem Namen de Bulghat fieben Goldftüde zahlen ließ und 
behauptete, daß diefe Steuer durch den Korandtert: Bringet 
eure Beweife, anbefohlen fei H. 


11) Die Bewohner von Darfur. 

Sogar im inneren Afrifa erfcheint die Zahl Sieben al 
eine der Kofwürden, indem bei den feierlichen Audiengen des 
Sultans fieben Dolmetjche figuriren 5). Wir gehen nun nad 
Europa über. 


12) Die Jsaliener. 

Der florentinifchen Eintheilung in Zünfte ift ſchon oben 
unter dem gehörigen Abſchnitte erwähnt worden; außerdem war 
aber auch in der Hälfte des viergehnten Jahrhunderts ihre Re— 
gierung aus fieben Adelihen und fieben Bürgern zufam- 
mengefegt ). Dasfelbe war aud in Venedig der Fall, wo die 
Signoria vom Doge mit ſechs Räthen gebildet ward. Auch zu 
Rom waren die erſten Staatdwürden fieben”), und die Papft- 


) Eben da ©. LXXXL — LXXXVI. 

>) Eben ba CIV. 

) Eben da &. (XV. 

) Eben da ©. (LXXXVI. 

®) Annales des voyages, V. Serie, 1846, p. 213. 

) Un nouveau gouvernement compos6 de sept nobles unis ä sept 
eitoyens. Sismondi histoire des republiques italıennes P. V. p. 361. 

) Li sette prineipali officii di Roma. Guiceiardini. E con Iı zette 
* = Corte me n’andai a San,Marino. Machiavelli leg. guil. 
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wahl war vormals den fieben Cardinalbiſchöfen und Stadt⸗ 
pfarren anverfrautf. a... 


13) Die Spanier, 
Auch in Spanien waren vormals fieben trafen Heer 
führer, die in der unter Alphons dem Schlachtfämpen (le ba- 
tailleur) am 29. Mai 1108 gelieferten Schlacht erwähnt werden H. 


14) Die Deutfden 

Die fieben Schöppen, die Carl der Große, die jieben 
Churfürften, welche Carl der Vierte eingefegt hat, find allbe— 
kannt. Die Heiligkeit der Zahl Sieben ijt in der goldenen 
Bulle aus einander gefeßt; aber außerdem findet fi) die Sie- 
benzahl häufig in deutfchen Gerichten, wie z. B. die fieben 
Schiedsrichter in der Steiermark 9 und fehon im Xiturel er: 
fcheinen „die fieben Stern fieben Qugendhalter.” 
Bodinus theilt ale Würden und Staatsämter in fieben Klaffen 
ein 9. Selbft in der neueften Zeit ſtellt fi die Siebenzapl 
als die der Staatöverwaltung in den fieben Minifterien des 
Ueußeren, des Inneren, ded Kriegs, der Finanzen, Juſtiz, 
beö Unterrichts und des Cultus heraus. 


v. Sieben Söhne und fieben Töchter. 
Die Gefhichte, ſowohl die heilige als die profane, hat von 
jeher die Väter und Mütter von fieben Söhnen und fieben 
Töchtern ausgezeichnet. 


ı) Däter von fieben Söhnen 

Die Perfer haben fogar ein befonderes Wort für einen, ber 
fieben Söhne hat, ein folder heißt Heftwad 4. Man 
möchte glauben, daß das arabifhe Wort el-mosebbaa, d.i. 
der Gefiebente, eine ähnliche Bedeutung habe; allein dasjelbe 
heißt nur einen, der fieben Jahre in der Sclaverei war, oder 
ein uneheliches Kind. Adam hatte fieben Söhne und Japhet 
desgleihen, allein Lamech hatte von zwei Weibern deren gar 
fieben und fiebzig 9. Petrus Comeftor, der Verfaffer der 


») C. Cercourt histoire des Maures Mudjares I. p. 118. 

3) Julius Cãſars Geſchichte der Steiermark V. 55. 

2) 4. Sine honore, sed cum quaestu et Imperio; 2. eum quaestu sed 
parum honesto; 3. cum quaestu sed sine dignitate; 4. cum honore 
et mercede, sed sine imperio; 5. cum magno honore, et imperio, 
sed sine stipendio, Septimo vero esse, eorum, qui cum honore 
Imperio et sumptibus publicis publicae rei praesunt. I. et Il. 

y Burhani Pati ©. 841. 
®), Zonaras nad Joſephus. 


26 Ueber die Zahl Sieben. CXXIV.®». 


Historia scholastica bemerkt, daß der fiebente Abkommling 
jedes Geſchlechts fich befonders auszeichne, fei es im Guten, fei 
es im Böfen, wie Kain und Seth, und Lamech und Enoch H, 
Nimrod und Mofes, deren jeder der fiebente feines Gefchlech- 
tes war 2). Job hatte fieben Söhne und fiebentaufend 
Schafe; fieben Tage und Nächte ſaßen feine Freunde bei ihm 
fhweigend ®). Als Boas die Ruth zur Frau nahm, fprachen die 
Weiber zu Naemi: „Der wird dich erquicken und dein Alter ver: 
forgen ; denn deine Schnur, die dich geliebet hat, hat ihn ge— 
boren, welche dir beffer ift, denn fieben Söhne» . Sieben 
Brüder waren die fieben Helden der Hebräer, nämlich die 
fieben Makkabäer 5). Simon ließ feinem Vater, feiner Mut- 
ter und den vier gefallenen Brüdern als Grabmal fieben Säu— 
len oder Pyramiden fegen %. Wie die Reliquien der fieben 
Makkabäer nah Köln gefommen, darüber hat ſich ſchon Nicolai 
in feiner Geſchichte eines dicken Mannes )) mit Recht verwundert. 
Unter den Hebraern muß die Zahl der fieben Brüder Feine 
ungewöhnliche gewefen feyn, wie ſchon aus dem Evangeliften 
erhellet, der von den fieben Brüdern erzählt, die nach einan- 
der dasfelbe Weib nahmen 9%. Iſai führte feine fieben Söhne 
dem Samuel auf %. Sieben (wenn gleich nur fünf der— 
felben Brüder) waren die männlichen Glieder der Familie 
Sauls 1%. Im Lobgefange Hanna’s gebiert die Unfruchtbare 
Sieben ''). Die Meberlieferung von fieben Brüdern, melde 
Gott auf die Erde fandte, findet fich auch bei den Indern in der 
Religionslehre der Peharid, welche auch von dem erften diefer 
fieben Bruder abftammen wollen 12). Eben fo in der Profan- 
gefchichte. Dem Chafan der Amaren, der den byzantinifchen 
Kaifer Mauritius fo hart bedrängte, ftarben feine fieben Söhne 





*) Sicut ergo in generatione Cain septimus Lamech fuit pessimus ita 
in generatione Seth septimus, id est Enoch fuit optimus. 


2) Nimrod 11. 328. 

) Job 1.2. 11. 13. 

*) Ruth IV. 15. 

) LII. cap. 7. ve. 1. 

) 1.Budh der Makkabäer, 13. Rap. 28. Vers. 

) 11.87. 

>), Markus XI.20 und Lukas XX. 29. 31. 

*) Adduxit itaque Isai septem filios suos coram Samuele. 

) Woldenberg p. 653- 

29 J. B. Samuels 11.5, 

J —9*— n brothers were sent to posses the earth. Hebr. narrative I. 
p. 279. 
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am felben Tage, theild am Fieber, theild an der Peſt . 
ſtarben auch die fieben Söhne der Chyano an einem nn 
und der heilige Symphoros litt mit feinen fieben Söhnen den 
Martyrtod. Der mongolifhe Stamm der Karait, d. i. der 
Schmärzlichen (basand), ftammt von einem Vater, der fieben 
ſolche fhwäarzliche Söhne hatte 9. Artabanos, der Hauptmann 
der Leibwache, ermordete mit feinen fieben ftarfen Söhnen den 
Kerred 9. Siſygambis, die perſiſche Königin, hatte fie: 
ben Söhne, von denen ihr nur einer übrig blieb: 2, Abt im 
Leben Baumgartens jagt, dad deffen Vater nach dem Looſe der 
Geiftlihen fieben Söhne erzeugte, welche Stelle Nicolai als 
eine anftößige gerügt hat. Die heilige Felicitas und die heilige 
Sophronia hatten jede fieben Söhne. 


2) Mütter von fieben Töchtern. 

Mer kennt nicht die fieben Töchter der Niobe, deren 
fieben Brüder noch dem vorhergehenden Abſchnitte angehören, 
wie die ſieben Söhne der Rhea. Den nächſten Rang nach ih⸗ 
nen nehmen die ſieben Atlantiden, d. i. die Töchter des Atlas, 
ein, welche in der Pleias unter die Geſtirne⸗ verſetzt ſind. Sie: 
ben Töchter hatte der Prieſter in Midian, auf welchen viel— 
leicht Abt dachte, als er den Paſtoren ſieben Kinder als die 
gewöhnliche Zahl ihrer Familie beilegte: „Der Priefter aber in 
Midian hatte fieben Töchter, die Famen Waffer zu fehöpfen? 5). 
Die fieben Töchter des Rieſen Alkyon Phortonia, Anthe, 
Metone, Aleippe, Palles, Drimo, Aſterie) ſtürzten ſich in's 
Meer. Die ſie ben Töchter des Uranos heißen die Titaniden, 
im Gegenſatz der Atlantiden 6). Der heilige Philippus hatte 
fieben Schweftern ; endlich die aus der fpanifchen Gejchichte 
fo befannten fieben Infantinnen von Lara, deren Reichname 
im Klofter St. Peter zu Arlanza aufbewahrt werden. 


Vi. Die Grauen 
Zuerft von-den Jungfrauen. Die fieben weifen und thö— 
richten Zungfrauen find aus dem Evangelium befannt, jo wie 
aus der griechifhen Gefhichte die fieben Jungfrauen, welche 


") Zonarae annales XIV. 13. 

?) Histoire genealogique des Tatars p. 117. 

2) Cum septem robustissimis filis. Justinus III. 1. 

) E septem liberis, quos genuisset ipsa, unum superesse. Curtius, 

*) Exodus II. 16. Filiae Raguelis et Jetro. Artapanus de’ Moise apud 
Eusebium praep. IX. 28. 

*) unapka: dt "Arkavrıv xat Juyarepıs intra. Diodorus-Siculua. 
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die Athenienfer dem Minotaurus opfern mußten H. Diefe fie: 
ben Mädchen und fieben Knaben wurden dem Minotaurus 
alle fieben Jahre gefendet ®). Die fieben Puellae speciosis- 
simae des perfifchen Königs, deren im Buche Efther erwähnt 
wird, find fchon oben vorgefommen. Das Wappen der fpanifchen 
Familie Simancas (Siete mancai, Septimancae), d.i. die fieben 
verftümmelten Zungfrauen, ein filberner Thurm im blauen Felde 
und fieben Händen im rotben %. Hieher gehört auch der Vers 
des Aufonius: 
Crevit devotae virginitatis amor 
(Quae tibi septenos novies est culta per annos ®). 


As Braut müffen die Mädchen zu Iskardo im Reiche Le: 
dagh hinter Kafhmir fiebenmaligen Umgang halten, ehe 
fie vermähltes Weib find °). Sara, die Tochter Raguel's, war 
fiebenmal verlobt, ohne Weib geworden zu ſeyn, bis fie 
endlich dem Tobias vermählt ward ©). Die dreimal fieben Ei- 
genjchaften einer Braut faßte Andreas Gail, der Kanzler 
des Churfürften von Trier, im I, 1587 in einem Iateinifchen 
Epigramme zufammen 7). Da die Sibyllen vermuthlich alle 
Sungfrauen waren, fo wären fie diefen zuzuzählen, wenn fie 
wirklich nicht mehr als fieben waren, wie Suidas verfichert ; 
nad) Andern waren aber deren zehn. Suidas kennt au fieben 
berühmte Srauen, welche Zenobia hießen, jo wie fieben Aerzte, 
die den Namen Hippofrated führten. Die traurige, von Zfaias 
prophezeite Zeit, „wo fieben Weiber nad) einem Manne grei: 
fen und fprechen werden: wir wollen uns felbft nähren und Flei- 
den, laß und nur nad) deinem Namen heißen, daß unfere Schmad) 
von und genommen wird? ®), ift ſchon mehr als einmal einge: 
troffen. Daß der Sultan fieben Gemahlinnen hat, welce 
Kadin heißen, während alle anderen Sklavinnen Beifchläfe: 
rinnen nur Odalif, d. i. Srauenzimmer, genannt werden, ift 
aus den Werfen über das osmanifche Reich zur Genüge befannt ; 
wir bemerfen hiezu nur, daß jich diefe Siebenzahl morgen: 
ländifcher Hareme ſchon in den oben angeführten septem puel- 
lis speciosissimis des Buches Efther findet. Rigiavit der Gothe, 


) Im ſechsten Sprichwort des Zenobius in Schott's Adagia p. 80. 
”) Diodorus Siculus IV. Plutarch im Leben des Thefeus XV. 

*, Ausland 1842. ©. 188. 

*) Parentalia VI. 

) Mooreroft’3 Travels II. p. 259. 

*%, Das Bud Tobiae VI, 15. VUL 12. 

) Wurffbain ©. 203. 

Iſaias IV. 1. 
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welcher im 3.1168 zu Ankona herrſchte, hatte auch ſieben 
Gemahlinnen 9. Wer den Boccaccio geleſen, kennt auch die 
fieben Damen, mit denen er fich während der Peſt oder Cho— 
lera einfchloß, und die traurige Zeit mit Erzählung von Liebes— 
gefchichten vertrieb." So Fennt der Fiebhaber perfifcher Dichtkunft 
die fieben Schönbeiten Heft peiger), d. i. die fieben 
Prinzeffinnen, für deren jede der ritterliche Chosroes Behramghur 
einen Pallaſt baute, und denfelben nach der Metallfarbe des 
Planeten, dem der Wochentag angehört, meublirte. Diefe fie: 
ben Prinzeffinnen, Geliebte Behramghur's, find in der gefchicht- 
lichen Ueberlieferung morgenländifcher Haremsfitte das Mittel: 
glied zwifchen den fieben Scönheiten des Königs Artarer- 
zes im Bude Either und den fieben Frauen des Sultans. 
Ein hebraifches Sprichwort ſagt: „Wird die Frau gefchlagen, 
jo gedenft fie der fieben Hochzeitstage⸗ 2). Die griechiſche 
und römiſche Mythologie kennt ſieben Klaſſen von weiblichen 
Weſen, die drei an der Zahl: 1) die Muſen (urſprünglich nur 
drei), 2) die Grazien, 3) die Horen, 4) die Gorgonen, 5) die 
Eumeniden, 6) die Moiren, 7) die Sirenen. Der Liebhaber 
byzantiniſcher Gefchichte kennt die fieben der berühmteften by- 
zantiniſchen Kaiſerinnen (Pulcheria, Placidia, Eudoxia, Ho— 
noria, Theodora, Theophano und Zoe), deren Ruhm aber den 
der Geſch chifchreiberin Alexia und der Philoſophin Athenais nicht 
aufwiegt; in einem lateiniſchen Weidſpruche erſcheint aber die 
Philoſophin (Virgo philosopha) in ſehr ſchlechter Geſellſchaft mit 
Bettlerinnen, Huren, Kupplerinnen, Trödlerinnen und Hexen 9. 


Vi. Berfhiedene Andere. 

Wir faffen unter diefer Benennung verfchiedene nad) der 
Siebenzahl gereibte Perfonen zufammen, welche nicht unter 
die vorigen ſechs Rubrifen logiſch untergebracht werden Fonnten. 
Die fieben Sloten, die jeder Spartaner zu feinem Dienfte 
hatte*); fo die zmeimal fieben auserwählten Krieger im neun: 
ten Buche der Aeneis: 

Bis septem Rutuli muros qui milite servent, 
Delecti. 161. 

Ein tapferer Mann gilt fieben; fo wird 1.3.1565 Haupt: 

mann Laubenberger wegen feiner bei der Vertheidigung von Er: 
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) Raumer's Geſchichte der Hohenſtauffen II. 217. 
2) Rabbiniſche Blumenleſe von Dukes ©. 172. 


®) Virgo philosopha, meretrix, iuvenea sponsa, — rovenkitriz, 
mendicans, strega. Weber's Werfe XXVII. ©. 150 


*) Io: avdoa dxasoy inta, Herodot IX. 28 und 29. 
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töd.bewiefenen Tapferkeit gegen fieben Türken ausgewechſelt H. 
Joannes Piceus griff fieben Feinde der Kirche an 2). Die 
Sieben ift nicht nur eine friegerifche, fondern auch eine Diplo: 
matifche Zahl, welche bei Gefandtfchaften eine Rolle fpielt; fo 
ericheinen bei Herodot 9%) fieben Gefandte der Jonier an die 
Lacedamonier, fieben Dolmetfche auf dem Wege von den Sey— 
then zu den Argipäern *). Megabyfos, der perfiche Feldherr, 
fendet fieben Gefandte, die Vornehmiten feines Heeres, an 
Ampntas, um von demfelben im Namen des Darius Erde und 
Waſſer zu fordern 5. Auch im Mittelalter war diefe Sieben: 
zahl ver Gefandten üblich; fo fandten die Bolognefer ſechs 
neue, welche mit dem fchon zu Rom befindlichen fieben mad: 
ten ©). Die fieben Schwaben find im Allgemeinen befannt, 
aber weniger ihre Namen, nämlich: 1) der Gelbfüßler, 2) der 
Knöpflerfhwab, 3) der Neftelfhwab, 4) der Mucknerſchwab, 
5) der Spiegelfhwab, 6) der Berg, 7) der Suppenfchwab ”). 
Sieben berühmte Männer wurden von Laufen gefreffen: 
Akaftos, Altman, Pherekydes, Kallifibenes, Mufus, Eunos, 
Sylla 9%. Nicolai in feiner Gefchichte eines diden Mannes zahlt 
fieben berühmte die Männer auf: Therfites, Sancho Panfa, 
Sallitaff, Gilperez, Dr. Slop der Geburtshelfer, den dicken Mann 
auf Otahaiti, der fich von feinen Weibern das Effen in den Mund 
jtopfen ließ, und den Fleinen Trommelfchläger mit fabelfürmigen 
Beinen am Thore zu Straßburg, den Hafen Slawkenbergius 
befhrieb 9. Sieben waren die Verfchwörer zu Theben wider 
die Lacedamonier, die entfamen 109. Sieben waren die Gefahr: 
ten Noahs in der Arche und mit fieben Gefährten durchfegelte 
Arthur den unbegränzten Ocean 11), Sieben (Jeſus der Sie: 
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') Geufraei aulae Tureicae descriptio 11.642 nah) Simon Schardius. 

?) Contra septem hostes ecelesiac. Meiner’d I. ©. 60. 

) VII, 132. 

) Derfelbe IV. 24. 

E& 

) Derfelbe V. 17. 

*) Io trovai qui ier sera li sei Ambassadori Bolognesi che vanno di 
nuovo al Papa e che si sono tanto aspelati in corte,— e ne an“ 


darno ier sera a Santo Arciangelo — dove trovarno l’Ambasciadore 
vechio Bolognese, 


) Weber's Werke XIX. Bd. ©. 48. 

) Plutarch im Sylla XXXVI. 

) 1.Chl. ©.7. Die fieben merkwürdigen dien Männer. 

10) intra pövoy Tay gevyöyrwu npxeoav zaralücar Xenophon in Hellenicis. 


1) He who sailed with seven companions upon the shoreless ocean. 
Nimrod 111.431. - 
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bente) ſtehen in der Schrift aus dem Grabe wieder zum Leben 
auf: 1) der Sohn des Weibes von Sarepta durch Elias 9; 
2) der Sohn der Sunamitin durch Eliſäus 5); 3) der Soldat, 
der aus dem Grabe des Elifaus wieder lebendig auf feine Füße 
trat 9); 4) die Tochter des Jair's des Oberfien, welche Jeſus 
zum Leben erweckte %; 5) der Sohn der Witwe von Nain >); 
6) Lazarus 6); 7) Zefus Ehriftus 7). Die Männer, welche 
aus einer rechtmäßigen Ehe nach ſechs ununterbrochenen männ— 
lichen Geburten die Siebenten geboren werden, haben die 
Kraft Kröpfe zu heilen 9. König Numa Pompilius feßte das 
fiebente Collegium der Töpfer ein 9. Wir ſchließen mit der 
Anrede Martiald an den geizigen Calenus: 

Atque intra, puto, septimas Kalendas 

Mortes hoc tibi quatuor dederunt — 

Et septem veleres tui sodales 

Constemus tibi plumbea selibra '?). 

Sieben Knappen hatte ein Ritter und in der Schlacht 

von Koncevalles Tag Don Beltram's Leib von fieben Lanzen— 


ftihen durchbohrt. 


Fünfte Pforte, die der Handlungen und 
Cigenfhaften. 

Den zwei Thorflügeln der Handlungen und Eigenfchaften, 
die diefe Pforte öffnen, feien die folgenden Kategorien ald Thor- 
gefims aufgefegt. Zuerft die fhon Eingangs erwähnten fieben 
Kategorien des Handelnden, der Handlung, der Urfache, der 
Art und Weife, der Zeit, des Ortes und des Zwedes, welche 
in dem Spruche der rhetorifchen Gemeinpläße: Quis, quid, ubi, 
quibus auxiliis, cur, quomodo, quando zufammengefaßt find, 
und welche auch der Eintheilung diefer Abhandlung zum Grunde 
liegen. Dieß find beiläufig auch die fieben juridifchen Katego- 





) 1.Bud der Könige XVII. 22. 
) Ebenda IV.35. 
) 11. Buch der Könige XII. 21. 
*) Matthäus IX.26. Markus V. 4. Lukas VII. 49, 
) Lukas VI. 15. 
) Joannes X1.43. 
Bei Woldenberg ©. 659, 
*) Ceux qui naissent legitimement septiemes mäles sans mélange 
de filles guerissent les ccruelles, 


) Numa rex septimum collegium figulorum instituit, Plinius 
XXXV. 12. 


*°) Liber I. 100. 
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rien, nad) welchen eine Handlung vor Gericht geprüft werden 
fol, nämlich: causa, persona, locus, tempus, qualitas, quan- 
titas, eventus '). Cavalcanti gibt als die Urfachen jeder Hand— 
lung 2) die folgenden fie.ben an: forluna, natura, usanza, 
violenza , appetito, volonta, conseguenza, und Picco von Mi: 
randola erklärt auf eine böchft dunfle Weife, daß alles Ver— 
nünftige von Gott auf eine fiebenfache Weife ausgeht 9. 
Bei den Pythagoräern jtellte die Sieben die fieben Kate: 
gorien der Vernunft, der Seele, der Meinung, ded Körpers, 
überhaupt des Befeelten und des Uinbefeelten dar 9%. Die Sie— 
ben hieß’ Ayyeria, die Bothfchaft, oder von den fieben Ster— 
nen, die durch Engel geleitet wurden; vielleicht nur fehlerhaft 
ftatt AytNıa, was ein Beiname der Minerva, wie "Oßpinorarpn, 
d. i. Tochter eines ſtarken Vaters. Weiter’ AnaAseias xEpas, d. i. 
das Füllhorn; Dorn, d. i. die Stimme: KApisıs, d. i. das Urtheil; 
Terespopos, d. i. die Vollendende. Bei Macrobius iſt die Sie— 
ben die Weltſeele °), deren Urſprung in fieben ſphäriſchen 
Gränzen eingefchloffen ift ©. 


Erfter Thorflügel: Die Handlungen. 


Die vier Felder deffelben find (in Bezug auf die Zahl Sie: 
ben): die Handlungen des Krieges, ded Friedens, ded Rechts 
und des Genuffes. 


Handlungen des Krieges und Sieges. 

In Krieg und Sieg kommt die Sieben häufig, ſowohl 
in der Zahl der Feldzüge und Kriegsjahre, als in der von Ein— 
zelkämpfen und Wunden vor. So gibt es zweimal ſieben Kreuz- 
zuge, namlich die zur Eroberung des heiligen Landes wider die 
Sarazenen und fieben von den Päpſten wider die Türken or: 
ganifirte, nämlich unter Eugen IV., Pius IL, Sirtus IV., In: 
nocen; VIN., Alerander VI., Hadrian VI, Pius V. Der ver⸗ 
ſchiedenen ſiebenjährigen Kriege iſt ſchon oben bei den Jah— 
ten Erwähnung geſchehen. Der Vater Sitta's (der Geliebten 
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) Ausgeführt bei Woldenberg ©. 74. 

) Le sette cagioni di ogni azione. Cavalcanti p.55. 

®) Sicut intellectuales Dei omnia prodeunt uniformiter ita intelligibiles 
simul et intellectuales omnia prodeunt trinaliter, intellectuales au- 
tem heptomadice, i. e. septenaliter. 

*) Mens, anima, opinio, corpus physicum, corpus animatum, occasio. 

) 'Erras anima mundi. 


*) Mundanae animas origo seplem finibus spkascisie continetur. 
Macrobius. 
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Kriſchna's) hatte die Hand feiner Tochter dem Sieger über fie 
ben Stiere beftimmt 9. Hefthuan, d.i. die fieben Aben- 
teuer, fommen im Schahname zweimal vor, nämlich die von 
Ruftem und die von FZöfendiar beftandenen. Diefen fieben Tha— 
ten der zwei perfifchen Helden entfprechen in der griechifchen Ge— 
Ihichte die fieben Thaten ded Theſeus. Die von Herkules zum 
Kampfe aufgeforderte dritte Amazone Prothon befiegte ihn fies 
benmal im Kampfe 9. In der fpanifchen Gefchichte ift die 
Schlaht der fieben Grafen berühmt 9. Siebenmal em- 
pörte fih Zara, um fich den Ungarn zu unterwerfen *%). In der 
osmanischen Gefchichte werden die fieben Kriege Selim’s 1. 
mit den fieben Großthaten perfifher Pehlimane verglichen. 
Ehalfondyles zahlt fieben Einfälle der Scythen in Afien auf 
und eben fo viele fennt die Geſchichte von fremden Eroberern in 
Indien. Sieben ift überhaupt die Zahl des Sieges 5). Pelo- 
pidas 5) und Thrafpbulus 7) fielen jeder mit fieben Wunden 
und fo fiel auch Walter ohne Habe mit fieben Pfeilen im Her: 
zen vor Nicda 9%). So heißt e8 in der Aeneis: 


Nec prius absistit quam septem ingentia vietor 
Corpora fudat humi et numerum cum navibus aequet °). 


Handlungen des Friedens. 
«» Hieher gehören zuerft die fieben gymnaftifchen Uebungen 
(aywvispnara): 1) der Lauf eines Stadiums; 2) der von zweien 
(SiavAos); 3) der von fieben Stadien (feine ganze Viertel: 
meile, die fiebenmal hin und wieder zurückgelegt werden muß- 
ten, öoAıyos); 4) der Kampf in ganzer KRüftung (örXirys); 
5) der Fauftfampf-(zuyur); 6)dad Ringen (raly); 7) zayzpa- 


') Qui viendroit a bout de dompter sept taureaux sauvages, Po- 
lier I. p. 622, 

) nv ex npoxÄneuws Egasay intäns vevımnizyar Toy ayrırakanıen. 
Diodorus Siculus IV. 

®) La bataille de sept Contes. L’Espagne et le Portugal I. p. 40. 

*) Sept fois la ville de Zara s’est revolt&e pour se donner ä l’Hongrie, 
Sismondi histoire de r&publiques Italiennes. VI. 279. 

*) Septenos victor solitus obire vias. Ausonius epitaph. 33. in 
der Thebais VI. Septemque excursibus haeret — septem- 
que patentibus arvis — Septimus exstat apex. 

) Kailelonidas piv, erra roayuara Aaßuy evayrıa. Plutarchus 
in Pelopida IV. 

’) Exeipis adverso quod pectore vulnera septem 

Arma superveheris quod Thrasybule tua. 

) Hafen’s Gefhichte der Kreuzjüge. 

) 1. p.192. | 
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rıov, eine Leibesübung, welche das Ringen und den Fauſtkampf 
zufammenfaßte. Die pfebeifhen Spiele, welche dieſe verfchie: 
denen Uebungen in fich begriffen, wurden fiebenmal erneuert 4). 
Agamemnon verfprach dem Achilles fieben Städte ?). Die fie: 
ben dfumenifchen Eoncilien find das von 1) Nicda, 2) Con— 
ftantinopel, 3) Ephefus, 4) Chalcedon, 5) das zweite conftan- 
tinopolitanifche, 6) das dritte conftantinopolitanifche, 7) das 
zweite von Micha. Einige rechnen nur die vier erften als ökume— 
nifche, andere zählen deren gar dreimal fieben, nämlich drei 
griechifche und zwölf lateiniſche 9. Cyrus kam nach Zonaras als 
Greis zum fiebenten Male nach Perfien 9. Siebenmal 
unternahm er die heilige Walfahrt zu den Gräbern der Ahnen >), 
Sophofles fiegte fiebenmal im Wettfampfe dramatifcher Dicht: 
funft; Mithridates Fam fieben Jahre lang unter Fein Dach ©). 
Sieben Wunder ereigneten fich beim Tode Chrifti ). Mar- 
celus und Commodus waren wie Marius fiebenmal Conful, 
aber nur der Tegte eben fo oft verbannt 9%. Sieben Scau- 
jpiele waren dem Conſul erlaubt 9. 


Handlungen des Rechts. 


Nah Woldenberg wird das römifhe Recht in fieben Theile 
getheilt 1%. Sieben waren die Tafeln des Geſetzes auch bei, 
den Griechen !%. Wurffbain weifet in den vier Theilen des rö— 
mifchen Rechts, in den Injtitutionen, Pandecten, dem Coder 
und den Novellen, überall die Sieben nah; in der Vorrede 
der Inftitutionen fieben Hauptſtücke: 1) der Befehl des Für- 
jten, 2) das Mandat des Vollziehers, 3) die Urfache des Buchs, 

") Ludi Romani ter plebeji septies instaurati. Livius XXIX, 11. 

2) Strabo III, 101 — 164. 

>, Burffbain ©. 177. 

*) Kai pala naodsrn: yavcnevos agınefrarııisHissa: 70 EBdonen». 

Zonaras Ill. 26. 

) Cyropaedia Ill. 
*) Per septem annos neque ruris tecto usus est, Justinus,. 

AXXVIL 2. 


’) In einem Diftihon zufammengefaßt: 1. Eclipsis, 2. Velum, 3. Terrae 
trepidatio, 4. Rupes, 5. Busta, 6. cruci astantum conversio, 7. sanguis 
et unda, Wurffbain ©.121. - 


®) Quot Consul toties exul. Manilius IV. 46. 

) Woldenberg ©. 434. 

'°) Jus nostrum distributura est in septem partes, p.434. 

a —— eBdoperou nivanos mansıero apyn». Nonn. XLI. 
v. 369. 
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4) die Vergleihung deffelben mit andern, 5) der Nugen und 
Zwei, 6) die Quellen, 7) die Zeit des Lehrens und Lernens 
defjelben . Die Digeften beftehen aus fieben Theilen 2); eben 
fo werden in den Digeften und dem Coder fieben Geſetze als 
die fchwerften aufgeführt 9. Die Verträge find abermals fieb- 
nerlei 9; dann zweimal fieben gefegmäßige Pfänder >). 
Poliz zahlt fieben urfprüngliche Rechte der Menfchen und der 
Völker auf. Es gibt fieben Quellen des Rechts ©% und fie- 
ben Gemeinpläße des vermuthlichen gerichtlichen Beweiſes ”). 
Die Öottedurtheile waren vormals fieben: die Feuerprobe, die 
MWaflerprobe, das Broturtheil, das Abendmahl, die Kreuzzu: 
theilung, der Zweifampf und das Keffeltragen. Wenn der Ne— 
gerfönig von Burnu ein öffentliches Urtheil fpricht, fo wird es 
von fieben Herolden wiederholt, die einer nad) dem anderen 
auf die Stufen des Thrones fteigen %). Woldenberg zählt fie: 
ben Arten von Richtern auf, welche über Wort, Schrift oder 
Kath aus ſieben Gefichtöpunften urtheilen, namlich: nad) 
der Urfache, Perjon, dem Orte, der Zeit, der Befchaffenbeit, 
der Menge und des Erfolgs 9. Nach dem Nechte des Islams 
liegen dem Imam, d. i. dem Herrfcher, fieben Pflichten recht: 
mäßig ob: 1) die weife Leitung des Volfes (Tedbirol-hosn); 
2) die Einfeßung der Richter (Taflidol:Kodhat); 3) die 
Einfammlung der Grundfteuer (Dfhebabetol:haradjd); 
4) der Schuß der Heimat (Himajetol:hama); 5) die Auf: 
rechthaltung der Strafen (Qfametol-bodud); 6)das Vorbeten 
in der Moschee am Freitage Jmametol-dfhumaat);. 7) die 
Beförderung der Pilger nach Mekka (Tesjirol-hadſch). Nach 
dem Gefege des Islams ift dem Weibe auch nur in fieben Fal- 
len aus dem Haufe zu gehen erlaubt: 1) zu ihren Aeltern, um 


') Pag. 178 nad Giphanius, 

”) 1. priorum, 2. judiciorum, 3. rerum, 4. pignorum, 5. testamen- 
torum, 6, proprietatis et possessionis, 7. omnis generis contractuum. 
Ebenda. 


+) Ebenda. 
*) 1. Mandati, 2. tutelac, 3. protutelae, 4. foenorariae, 5. de in rem 


Ha 6. in factum ex edieto, 7. negotiorum gestorum. Ebenda 
* 181. 


Ebenda ©. 184. 

*) Leges, plebiscita, sita, edicta, jurisperitorum responsa, pacla 
principum, iudicata. 

’) Septem loci communes conjecturalis constitutionis. Cicero de 
invent reth. 11.16. 

) Morgenblatt vom 3. 1810 ©. 566. 

) ©. 431. 
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dieſelben, wenn fie frank, zu beſuchen, oder bei Todesfällen ihr 
Beileid zu bezeugen; 2) um andere Hareme zu befuchen ; 3) wenn 
fie ald Hebamme ausgeht; 4) in's Bad zur gefeglichen Reini— 
gung; 5) um eine Schuldforderung einzutreiben; 6) um eine 
Schuld abzutragen; 7) um die Wallfahrt nach Mekka zu ver: 
richten. Die Zahl von fieben Zeugen zur Beflätigung eines 
Zeftamentes oder Ehejcheidung war im römifchen Rechte feige: 
jegt U. Sieben find nad dem moslimifchen Rechte die Bei: 
fißer des Gerichtes (el -Ohud), und diefe fieben glaubwürdi— 
gen Männer finden fich fehon in der Apoftelgefchichte: „Darum 
ihr lieben Männer fehet unter euch nah fieben Männern, die 
ein gutes Gericht haben und voll des heiligen Geijtes find» 2), 
In der Handfefte, welche Albrecht J. im 3. 1296 den Wienern 
ertheilte, zur Belohnung dafür, daß fie fich nicht vom öfterrei- 
hifchen Adel zur Verfhwörung gegen ihn verleiten ließen, wird 
das Sottesurtheil aufgehoben und durch ſieben Zeugen erfegt 9). 
Nach dem Ausfpruche der Aerzte wird die Geburt der Frauen 
durch die Gegenwart von fteben weiblichen Zeugen erleichtert H. 
Die Zauberin in den Metamorphofen des Apulejus ftellt dem Te: 
Iephron fieben Wachen ald Zeugen 9). Auch in den vom Gerichte 
verhängten Strafen jtellt fi die Sieben heraus. Das griechi- 
ſche Sprichwort von den zweimal fieben Fluthen ©) ift von den 
Mördern bergenommen, welche ihre Schuld fühnten, indem fie 
zweimal fiebenmal ſich wufchen. Der Werth des Geftohlenen 
mußte fiebenfach erfeßt werden; eine der fieben Todſün— 
den mußte durch fieben Jahre abgebüßt werden ”), Sodomie 
mit Thieren wie Blutfchande noch über fieben Jahre %). Die 
mit dem Ausfage behaftete Schwefter des Mofes, Maria, mußte 
fieben Tage außer dem Lager bleiben 9; wer ein Eheverfpre: 
hen brach, mußte fieben Jahre dafür Buße thun 1%, Auf die 
Stelle der Schrift von der Schwefter des Mofes gründet fich die 
canonifche Cenfur der Kirche von fieben Jahren; die mit ihrem 
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) Woldenberg S. 431 und 665. 

2) VI. 3 
2) Mathias Koch's chronologiſche Geſchichte Oeſterreichs im J. 1296. 
+ Wurffbain ©. 212. Ä 


®) Introduclis quibusdam septem testibus. Apuleji metamorphoseos 
Liber II in der Altenburger Ausgabe vom 3,1778 ©. 36. 


*) "Arno dis enza xuparwy. Schott adagia Graeoorum p. 366. 
) Woldenberg ©. 78. 

) Ebenda. 

) Ebenda. 

“ Ebenda. 


1843. ueber die Zahl Sieden. 37 


Wiſſen zum zweiten Dale Getauften müffen durch fieben Jahre 
Buße thun 9. Sieben XTodesloofe wurden geworfen 2). Der 
Meineidige muß vierzig Tage bei Brot und Wafler Buße und 
noch fieben Jahre Reue thun °). Nach der geiftlichen Gefep- 
gebung ijt die Ehe bis zum fiebenten Grade der Verwandt: 
jchaft verboten. Die Phrafe: Septem poenis eum tenui, bezieht 
fih nicht auf gerichtliche Strafen, fondern auf die Widerlegung 
eined Gegners, der in rhetorifchen Banden gefangen. Wenn ein 
Weib ſich wegen der Unfähigkeit ihres Mannes fcheiden wollte, 
mußten beide fiebenmal die Hände der Nächften berühren 
und bei den heiligen Reliquien ſchwören, daß fie fich nie fleifch- 
lich vermifht *%), wenn fie zur zweiten Ehe fchreiten wollten. 
Bor fieben Jahren war ed nicht erlaubt, ein Werlöbniß ein- 
zugeben 5). Wer zwei Schweitern gefannt (wie Adam die 
Eva), durfte fich mit einer derfelben nicht vor jieben Jahren 
verehelichen ©). Nach dem römifchen Rechte wurde die Freiheit 
auf fiebnerlei Weife verwirkt: ı) durch Verfauf, wenn 
einer, der über zwanzig Jahre alt, fich felbft ald Sclaven ver: 
faufte; 2) durch einen Urtheilsfpruch, der zurMinenarbeit ver: 
dammte; 3) durch Undankbarfeit des Freigelaffenen gegen feinen 
vorigen Herrin; 4) der vom Vater aus Hungersnoth verfaufte 
Sohn; 5) der zu einer Familie von Straßenräubern gehörige; 
6) der Sclave erhielt, wenn er Mönd ward, feine Freiheit, 
fiel aber wieder, wenn er aus dem Klofter in's bürgerliche Leben 
trat, feinem Herrn ald Sclave anheim; 7) das Weib, das ſich 
ihrem eigenen Sclaven vermählte, was aber Zuftinus fpäter 
aufhob ). Zu dem Rechte gehört auch die Ueberlieferung des 
Propheten, welche die Enthaltfamfeit von fieben verderblichen 
Dingen empfiehlt: von Vielgotterei, von Magie, von Todfchlag, 
von Wucher, von Eingriff in das Vermögen eines Waifen, von 
Ehebruch und von der Flucht am Tage der Schladht. Wir fchlie- 
Ben diefen Abfchnitt des Rechts mit der Politif, und zwar mit 
den fieben Regierungsformen; die Alten Fannten deren nur 
ſechs, nad dem dreifachen Eintheilungsgrunde ber Herrichaft 
von Einem, von Wenigen und von Vielen. Die Herr: 
ihaft des Einen, d. i. die Monarchie, zerfiel in die gemäßigte 


) Woldenberg ©. 77. 

) Stahr im Prug ©. 254. 

2) Ebenda ©.71. | 

*) Septima manu propinquorum, Ebenda ©. 73. 

) Ebenda &.73. u 

) Derfelbe ©. 75. 

) Woldenberg ©.433, mit der Eitation der einzelnen Geſetze. 


re Ueber die Zahl Sieben. CXXIV. Bb. 


(Bası%Rıan) Und in die abfolute (T'upavvızn) ; die Herrſchaft der 
MWenigen (u7 zoAAsv) in die Ariftofratie und Dligarchie; die der 
Vielen (zoAAcy») in die Demokratie und Ochlofratie. Die fie- 
bente Regierungsform, namlich der conftitutionellen Monar— 
hie, gehört unferer Zeit an; die Anarchie ift der Mangel aller 
Kegierung. 


Handlungen des Genuſſes und der Ceremonien 


Dad Tateinifhe Sprichwort: Septem convivium, octo 
convitium, ift fehon oben angeführt worden. Wenn die Sieben 
die vollftändigfte Zahl eines Sympofions , fo ift fieben aud 
die vollendetfte Zahl der Toafte: 


Naevia sex calathis;. septem Justina bibatur '). 


Diefe Zahl der fieben Xoafte ift auch noch heute bei den 
Hochzeiten der Dalmatiner in Paftrovich üblih 9. Bekannt ift 
dad Saftmahl der fieben Weifen aus Plutarh. Siebenmal 
Sieben iftdiezahl der Sühnungsküſſe beim Joannes Secundus: 

Errabis : illud erimen ut eluam 

Septena jungam hasia septies. 
und: 

Placare me septem jocosia 

Basiolis cupis inepta. 

Dann beim Apulejus: Accepturus judicii nomine ab ipsa 
venere septem basia suavia. Der baierifhe Hiefel zeigte fich zu 
Augsburg bei den fogenannten fieben Tiſchen 9. Sieben 
Tage ift bei verfchiedenen Völkern die Dauer der Hochzeit; fo im 
Buche Tobias: „Und fieben Tage lang aßen fie mit einander 
und waren fröhlich” *). So fagt auch im Buche der Richter Sim- 
fon: „Wenn ihr dieß errathet und treffet diefe ſieben Tage 
der Hochzeit? 5) — „Und fie weinte die fieben Tage vor ihm, 
weil fie Hochzeit hatten« 6). Auch bei den Moslimen dauert 
die Hochzeit, fowohl die der Jungfrau, als die ded Knaben 
(die Befchneidung) durch fieben Tage. Sieben iſtauch die Zahl 
der Ceremonien; fo 3. B. küßt Adhadedd-dewlet bei der Beleh— 
nung durch denChalifen fieben mal die Erde vor demfelben H. 


) Martialis 1.72. 

2) Montenegro ©. 82 — 87. 
) Nicolai's Reijebefchreibung Vl. B. ©. 760. 
) Buch des Tobias XI. 21. 

) Buch der Richter XIV. 12. 

) Ebenda B. 17. 

) Sojuthi's Chalifengeſchichte. 
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Als Hares der Dichter dor dem Könige Hira's erfchien, empfing 
ihn diefer Hinter fieben Schleiern Y. Die Verrichtung der Eon: 
fuln im byzantinifchen Reiche beſchränkte ſich zulegt darauf, daß 
fie fiebenmal des Jahres bei öffentlichen Aufzügen Geld un: 
ter das Volk auswarfen. Auch bei wilden Völkern iſt die Zahl 
Sieben eine ceremonielle, wie 3. B. bei dem feierlichen Sreund- 
ſchaftsbündniß der Saffalava 2). 


Zweiter Thorflügel: Die Eigenfhaften. 


Auch diefen behandeln wir wie den vorigen in vier Feldern, 
deren erftes die Tugenden und Lafter, das zweite die Güter und 
Plagen, das dritte die Wiffenfhaften, das vierte die Künfte 
enthält. — Die Tugenden. Das alte Gedicht: TOrdre de 
Chevalerie, nennt als die fieben Tugenden der Ritterfhaft: 
Glaube, Hoffnung, Liebe, Gerechtigkeit, Klugheit, Mäßigfeit 
und Stärke (die erften drei find die theologifchen, die anderen 
die irdifchen); hierauf folgen die fieben Xodfünden des Rit- 
ters, ald: Unmäßigfeit, Schwelgerei, Müßiggang, Geiz, Neid, 
Stolz und Zorn. Die Haglerin führt die fieben Tugenden der 
Frau Venus auf: 

Noch merck der tugent fiben, 

Vnd find in mynn puch geschriben. 

Die erst ift hübsch mit stättem mut, 
Die ander triu vor valfch behut, 

Die dritt gut fitt mit freyem leben 

Die viert milt mit malz geben, 

Die fünfft mit rümmen vnd verfchwigen, 
So bift du lobs vnuerzigen, 

Die fechlzt manhaft mit guter tatt, 

Die fibent zier mit guter watt °). 


Plutarch perfonifigirt Die fieben Tugenden ded Helden im 
Alerander den Genius, im Cyrus den Geift, im Ageſi— 
laus die Mäßigfeit, im Themiftofles die forgfame Vorficht, 
im Ariftides die Gerechtigkeit, im Perifles die Regierungs- 
—— — — — — — — — 

i) Silvestre de Sacy Mémoires p. 140. 

2) La ceramonie de Fattidraha chez les Sakkalava. L’un des assistants 
remplit un vase d’eau douce et d’eau de mer et y met successive- 
ment sept parcelles d’argent, sept grains de poudre, sept pier- 
res à fusil, sept balles, sept os deboeufs, sept coeurs d’herbes, 
sept grains de sable, pris dans un trou de fourmis, sept frag- 
ments del’ecorce d’un arbre, sept morceaux dc marmite et sept 
pincees de terre comme septante sept temoins de V’identi- 

fieation. Bulletin de geographie, III. Serie, Tom. I. p. 386. 

) Hatzlerin ©. 214 ' 
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kunſt H. Nach Galenus find die fieben vom praftifchen Staats- 
manne erforderten Tugenden: 1) natürliche Anlage, 2) gute 
Erziehung, 3) Wortrefflichfeit der Meifter, 4) Arbeitöliebe, 
5) Wahrheitsliebe, 6) richtiges Urtheil, 7) häufige Uebung 9. 
Heinrich IV. erflärte fi) gegen feinen Günftling, Herrn v. Roni, 
ald er Heiratögedanfen hatte, über die fieben Eigenfchaften; 
die er in einer Frau wünfchte: Sept conditions principales, A 
sgavoir; Beaute en la personne, Pudicite en la vie, Complaisance 
en Thumeur, Habilete en l’esprit, Fecondite ‘en generation, Emi- 
nence en extraclion, et Grands Estats en possession — „aber, 
jegte er hinzu: Mais je croy (mon amy)que cette femme est morte, 
voire peut estre n’est pas encor nee ny preste ä naistre ®). Cicero 
führt im fünften Buche feiner tusfulanifchen Erörterungen fie: 
ben Tugenden als die Bedingniffe glüdfeligen Lebens auf: juste, 
modeste, fortiter, sapienter, constanter, graviter, honeste ut beate ®). 
Adam der Abt von Perigny fagt, daß der Menſch fi auf fie: 
ben Stufen in das innerfte Heiligthum der Pbhilofophie erhebe, 
nämlich durh 1) Demuth, 2) Keufchheit, 3) Nüchternpeit, 
4) Wahrhaftigkeit, 5) Wohlmwollen, 6) Mildthätigfeit, 7) Liebe ®). 
Nach Plutard) find die Eigenfchaften Gottes: die ewige Dauer, 
Almaht, Güte, Weisheit, denen die Morgenländer Allwiffen: 
beit, Gerechtigkeit und Worficht beifügen. Nach den Sagungen 
des Menu find die fieben göttlichen und wirffamen Principe: 
die große Seele, das Bewußtfeyn und die fünf Wahrnehmun: 
gen. Nach dem zu Conftantinopel gedrudten Werfe Feraid © 
find die fieben Thäler oder Theile der Weisheit: 1) die Rei: 
nigfeit der Anlage, 2) umfaffender Verſtand, 3) Scharffinn, 
4) fchöner Vortrag, 5) leichte Faſſungskraft, 6) gutes Gedadht- 
niß, 7) Wiederholung. Nach dem perfifchen berühmten myſti— 
hen Werfe Saßlol:-hithab ”) find die fieben Lichter 
menfchlicher Vollkommenheit: 1) das Licht des Prophetenthums, 
2) der Heiligfeit, 3) der Aufrichtigkeit, 4) der Gottesfurcht, 
. 5) der Andacht, 6) des Geheimniffes und 7) der Vereinheitung 
(Tewhid). Auch Kircher führt in feinem Dedipus 9 fieben 
Grade der Güter auf, denen eben fo viele Uebel entgegenftehen. 


) Woldenberg ©. 671. 

2) Wurffbain- ©. 193, 

®) Bayle II. p.739 nad) den Memöires de Sulli II. p. 112. 
*) Tusculanarum disputationum L.V. 5. 

#) Martene thesaurus I. 681. 

) ©. 147. 

’) Im Eremplar der Faiferlihen Hofbibliothef S. 39. 

) II. 1. p.333. | 
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Nah Wurffbain H gibt e8 fieben geiftige und fieben leib— 
liche Werfe der Barmherzigkeit; die erften find: 1) Unwiffende 
lehren, 2) Unerfahrnen rathen, 3) Irrende zurecht weifen, 
4) Traurige tröften, 5) für die Feinde beten, 6) Unbilden ver- 
zeihen, 7) die Läſtigen geduldig ertragen; die fieben leiblichen 
Werke der Barmherzigkeit find: 1) die Hungrigen fpeifen, 2) die 
Durftigen tränfen, 3) die Nadten Fleiden, 4) die Fremden be- 
wirthben, 5) die Kranken befuchen, 6) die Gefangenen erlöfen, 
7) die Todten begraben. Als Abwehr wider die Verfuchung zur 
Sünde gibt Wurffbain die fieben folgenden Betrachtungen 
nach dem heiligen Bernhard: 1) der fehlechte Stoff (materia vilis), 
2) das fhändliche Wirfen (operatio turpis) , 3) der beweinens- 
werthe Ausgang, 4) der unbeftändiae Zuftand, 5) der bedauernö- 
werthe Tod (mors tristabilis) , 6) die elende Auflöfung (dissolutio 
miserabilis), 7) die verabfcheuungswerthe Werdammung (dam- 
natio delestabilis) 2). Der große Gottesgelehrte Bonaventura ' 
aab als die fieben Urfachen, weßhalb die Engel fich ded Reui— 
gen freuen, die folgenden an: 1) weil dadurch Die Schuld ver: 
nichtet, 2) die Gerechtigkeit wieder hergeftellt, 3) der Stolz des 
Zeufeld gedemüthigt, 4) weil der Schuß der Engel wirffamer 
gemacht, 5) der Kirche Genugthuung geleiftet, 6) der göttliche 
Zorn befanftigt, 7) das himmlifche Serufalem wieder hergeftellt 
wird 9. In dem zu Eonfjantinopel gedrudten Werfe Birgili’s 
(des Eanifius der Türken), welches der Mohbammedanifche 
Pfad heißt 9, werden fieben Heilmittel wider die fieben 
Arten des Stolzes und des Hochmuths angegeben ; die leßten 
find: 1) der Hochmuth der Wiffenfhaft, 2) der Stolz auf An: 
dacht und Frömmigkeit, 3) der Stolz auf die Familienabfunft 
(Adelöftolz), 4) der Stolz auf die Schönheit, der befonders 
den Weibern eigen, 5) der Stolz auf Stärfe und Kraft, 6) der 
Geldftolz, 7) der Stolz auf das Gefolge von Sclaven, Scla- 
vinnen, Züngern, Schülern, Verwandten. In einem arabi: 
ſchen moralifchen Werke wird gefagt, daß wer den höchften Adels: 
grad der Seele erreichen wolle, fieben Dinge fieben Dingen 
vorziehen müffe: 1) die Armuth dem Reichthum, 2) den Hunger 
dem Sattfeyn, 3) die Erniedrigung der Erhöhung, 4) die Verady- 
tung der Ehre, 5) die Demuth dem Stolze, 6) die Traurigkeit 
der Freude, 7) den Tod dem Leben: Den fieben Tugenden 


)&14. 
7) Derfelbe ©. 140: 
*) Derfelde ©. 139. 
*) Tharikatol-Mohammedijet p.84 — 89. 
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ftehen (septem probitates) *) fieben after (nequilise) ent- 
gegen 2). Die fieben Todfünden find allbefannt. Die fieben 
Todfünden des Islams heißen die Mutter der Schled- 
tigfeiten (Ommehatol -chabais) ; diefelben find aber nicht die 
des chriftlichen Katechismus, fondern: 1) Unglauben, 2) Neue- 
rungsſucht, 3) Gleißnerei, 4) Hochmuth, 5) Neid, 6) Geiz, 
7) Verjhwendung 9%. Die Begierde (Exısyyıia), ald die Quelle 
aller Leidenfchaften, wird von Suidas fiebenfach unterge- 
getheilt: 1) in das Verlangen nad Dingen, die wir nicht be- 
fiten (sravıs, ſpaniſche Schlöffer), 2) Haß (uicos), 3) Liebe 
(Epos), 4) zornige Erregung (opy7), 5) Rache (ujvıs), 6) hef- 
tiger Zorn (Syaos), 7) Zanffucht (prAorerzia). Wurffbain führt 
fieben Töchter des Hochmuths an: 1) Selbjigefälligfeit (Phi- 
lautia), 2) Selbftlob, 3) Hartnadigfeit gegen Gott und Men- 
fhen, 4) Verſtellung, 5) Verachtung Anderer, 6) Unterdrückung 
der Wahrheit, 7) Anmaßung *. Diefe fieben Folgen des 
Hochmuths find eben jo willfürlich zufammen gemwürfelt, als die 
fieben folgenden des Geizes, nämlich: 1) Kleinmüthigkeit, 
2) Unmenfchlichfeit, 3) Gottesverachtung, 4) Vergeffenheit des 
Todes, 5) Raubfuht, 6) Feſthalten an Gold und Silber (te- 
nacitas), 7) Befißgier ). Des Teufels fieben Töchter aus 
der Ungerechtigkeit verheiratet er auf die folgende Weife: 1) die 
Anmaßung den Adelichen,, 2) den Geiz dem Pöbel, 3) den Be: 
trug den Zandwirthen, 4) den Neid den Handwerkern, 5) die 
Sleißnerei den Geijtlichen, 6) die Hoffärtigfeit den Weibern, 
7) dieUnzucht den Huren. Die jieben Lügen aus Shafespeare's 
As You like it find allbefannt. Daß die Zahl Sieben in der 
Schrift ſowohl die Zahl der Tugenden als der Laſter fei, bat 
Ihon der Erzbiſchof Modeftus in der Bibliothek des Photius 
bemerkt ). Wir gehen nun von den Tugenden und Laftern zu 
den Gütern und Plagen über. Die fieben Außeren Güter 
des Lebens find: Gefundheit, Stärke, Schönheit, Geburt, Ehre, 
Reihthum und Macht. Zoega (S. 515) führt aus einem herme- 





*) Petri Alphonsi lex clericalis p. 109. 

2) Quoniam septem nequitiae sunt in corde illius. Prov. Salom. 
XXVI. 25. 

*) Birgili im obgedachten Werke ©. 149. 

) Wurffbain ©. 66. 

’) Derfelbe ©. 67. 

) Septimum numerum et de virtute et de peceato in scriptura ac- 
ceptum monuimus. Merito igitur elegit Mariam Magdalenam Salva- 
tor e qua septem daemonia ejecit ut prineipium peccati e homi- 
nibus expelleret. 
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tifhen Buche als die füeben folgenden Looſe der Planeten auf: 
1) das 8008 der Sonne, der gute Geift; 2) des Mondes, das 
gute Glück; 3) das des Mars, die Kühnheit; 4) das des Mer: 
furs, die Nothwendiakeit ; 5) das ded Jupiter, der Sieg ; 6) das 
der Venus, die Liebe; 7) das des Saturnus, die Memefis, 
Baron Valdenaer führt in feinen Denfwürdigkeiten der Frau 
von Sevigne als die Erfordernifle zur Erreichung des Staats: 
zwedes die folgenden fieben Eigenfchaften auf: Ordnung, 
Wirthſchaftlichkeit, Gerechtigkeit, Uneigennügigfeit, Feftigfeit, 
Wechfamkeit, Geradheit . Als die Zahl der Strafen und der 
Plagen ift die Sieben aus der Schrift befannt. Siebenmal 
wird Kain geftraft, die gefchlagenen Feinde fliehen auf fieben 
Wegen ?). Die fieben großen Plagen der Menfchbeit find: 
Hunger, Peſt, Krieg, Feuer, Waffernoth, Orfane, Erdbeben. 
Die Gefellen täglicher Noth find nach den von Keller herausge— 
gebenen gestis Romanorum: Hunger, Durſt, Hite, Kälte, Mühe, 
Siechthum, Tod. Zu den Handlungen gehört die Bewegung, 
ohne welche, fei ed nun geiftige, fei es leibliche, eine Handlung 
nicht denkbar. Die phyſiſche Bewegung ift eine fiebenface, 
nämlich nach den ſechs Richtungen, nach oben, nach unten, 
nach vorne, nach rückwärts, nach der rechten, nad) der Iin: 
fen und im Kreife um fich ſelbſt. Plato bat die legte ver- 
geffen, indem er nur die obigen ſechs aufführe 9%. Schon 
Apulejus hat dieſes Ueberſehen Plato’8 gut gemacht . Diefe 
fieben Richtungen der Bewegung find nicht zu vermengen mit 
den fieben durch die Planeten hervorgebrachten Bewegungen, 
von denen Macrobius fpricht 9%. Die fieben Eintheilungen 
der Bewegung des materiellen Princips erwahnt auch der Wer: 
faffer der Briefe über das Studium der Hieroglyphen 9. Die 
fhönfte aller Bewegungen ift die geiftige des Fortfchritts, welche 
uns nun zu den zwei legten Feldern des zweiten Thorflügels, 


) Les moyens d’atteindre le bien public sont dans tous les tems le® 
mömes: l’ordre, l’economie, la justice, le desinteressement, la 
fermete, la vigilance, la droiture. Mem. de Mad. de Sevigne 1. 
p. 167 

) Deuteronom. XXVII. 7. 25. 

) Plutarchi de placitis philosophorum L. III. 15. Sed cum omnis mo- 
tus sex partes habeat, septimusque sit ille, qui ex se. 

9) Hine et illi septem motus locorum habentur: progressus et 
retrocessus, dexteri oris ac sinistri, sursum et 
deorsum nitentium et quae in girum circuitumque torquentur., 
Apulejus de dogmate Platonis. 

) Macrobius XI et XVII. 

) Les sept divisions da mouvement du prineipe materiel, IV, 83, 
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nämlich zu den Künften und Wiffenfchaften führt. Als die Or- 
gane aller Erfenntniß gaben die Alten die fieben folgenden 
an: die Sinne, die Einbildungsfraft, das Gedächtniß, das 
Urtbeil, die Vernunft, die Wiffenfchaft und die Kunft U. Als 
encyelopädifche Theilungszahl findet fich die Sieben bei Denis 
in feiner Einleitung in die Bücherfunde, indem er die gefammten 
Wiffenfhaften in die fieben Claſſen der theologifchen, juridi- 
fhen, philofophifchen, medicinifchen, mathematifchen,, hiftori- 
hen und philologifhen eintheilt. Weit philofophifcher und Iogi- 
her ift die Eintheilung der arabifchen Encyclopädie, nach wel: 
her alle Wiffenfchaften in die folgenden fieben Claffen ein: 
geordnet werden: 1) die Schriftwiffenfchaften, 2) die Redewiffen- 
haften, 3) die Denfwiffenfchaften, 4) die theoretifch philoſo— 
phifhen Wiffenfchaften, 5) die praftifch philofophifchen Wiffen- 
ſchaften, 6) die theoretifch pofitiven, d. i. Religions: und Ge- 
jegwiffenfchaften, 7) die praftifch pofitiven, d. i. Religions: 
oder Gefegwiffenfchaften 9). In diefe fieben Claſſen find die 
dreihundert fieben Wiffenfchaften der arabifchen Eneyelopädie 
untergetheilt; der Ueberſchuß der Sieben ſcheint hier Fein zu: 
fälliger, fondern ein abfichtlicher zu feyn, wie bei den hundert 
fieben Säulen der Aja Sophia die legten fieben, welche fich 
wahrfcheinlich auf die fieben Säulen des Haufes der Weis: 
beit bezogen. Denis hat die Schriftitellfe: Sapientia aedificavit 
sibi domum excidit Columnas Septem feiner encyclopädifchen 
Siebeneintheilung zum Grunde gelegt 3). Das Gegentbeil dieſer 
ſie ben Säulen der Weisheit waren die berüchtigten fieben 
Sophismen, deren Erfinder Eubolides aus Milet H. Wir be- 
ginnen mit den Sprachen und ihren Mundarten. Unter den Po- 
Iglotten it Caſtelli's Heptaglotton eine der berühmteften. 
Der fieben Sprachen, welche von den Völkern zwifchen den Scy: 
then und Argippaern gefprochen wurden, ift ſchon oben Erwähnung 
geſchehen; fieben Mundarten zählt die arabifhe Sprache: 
D Hidfhal, 2) Jemen, 3) Hewafin, 4) Safif, 5) 
Thaij, 6) Temim, 7) Ofail ®), und eben fo viele die 
perfifhe; jo auch die griechifhe Sprache, nämlich: die äoli— 
ſche, doriſche, joniſche, attifche, alexandriniſche, 
gemeine und bie neugriechiſche. Julius Cäſar Scaliger 
— 

‘) Sensus, imaginatio, memoria, judicium, mens, scientia, ars. 

) Encyclopädifhe Weberfiht der, Wiffenfchaften des Drients. Leipzig 

1804. 1.Bd. ©. 61. Ebenda ©. 323 über vie Siebenzahl. 

) Mit dem irrigen Eitat: Prov. c.X ftatt IX. 

*) Eihhorn I. ©. 258. | 

) Der Eommentar des Tohfei Wehbi S,54. 
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und Auger Gislen Busbeque fprachen fieben Sprachen, die 
Wurffbain aufzählt Y. Mehrere Namen find dadurch, daß fie 
aus fieben Buchftaben beftehen, ausgezeichnet, an deren Spiße 
die beiden Namen Gottes Meffias und Emanuel 9%. Der 
angebliche Brief des Herrn Zefus an den König Augar (Efber) 
war mit einem Siegel gejiegelt, deffen Namen aus fieben be- 
braifchen Buchftaben beitand; aus fieben Buchitaben beftehen 
auch die talismanifchen Namen des gnoftifchen Siegels Meispas, 
Appafas, Zaparıs. In der Gefhichte arabifcher Literatur und 
Theologie find die fieben Lefearten des Korans die Quelle der 
Fritifchen Kenntniß deffelben Y. Die fieben griedhifchen Vo— 
cale (A, E,H, 1, T, O, 2) find befannt, weniger die fieben 
Arten arabifcher Schrift, welche Dſchami aufführt %; diefe 
find: 1) Solus, 2) Mohakkak, 3) Tewkii, 4 Rihani, 
5) Rokaa, 6) Neschi, 7) Taalik. Die Buchſtaben des 
arabiſchen Alphabetes werden in Bezug auf die Conjugation und 
MWörterbildung in fieben Claſſen eingetheilt, welche die fie: 
ben Anfihten der Abwandlung cheft wudſchuhi Barf) 
beißen 9. Das Orakel, deffen Lucian im Philopfeudes 
erwähnt, war in fieben Werfen 6) oder Worten gegeben. Die 
Araber haben nicht weniger als ſie ben verfchiedene Namen zur 
Bezeichnung eines und deffelben Individuums, namlich: 1) der 
Name überhaupt (Jsöm), 2)der eigene Name (Aalem), 3) der 
Vorname (Kunijet), 4) der Beiname oder Ehrennamelafab), 
5) der Gefchlechtöname (Mes ebi), 6) der Dichtername (M a ch- 
(af), 7) der Spisname. Die fünfte Claffe diefer Namen ent- 
halt aber nicht allein das Gefchlecht, fondern auch die Namen, 
die von dem Orte der Geburt oder des Aufenthalts, von der 
Secte oder der Befchäftigung, von Förperlichen Gebrechen” oder 
anderen Zufälligkeiten hergenommen find, alfo ebenfalls fie b- 
nerlei. Der Landbau zerfällt in die fieben Fächer des Ader- 
baues, der Zagd, der Fifcherei, des Weinbaues, des. Garten» 
baues, des Forſtweſens und der Bienenzudt. Die alten Philo— 
fopbien waren fieben: die pythagoräifche, eleatifche, afade- 
mifche, peripatetifche, epifuräifche, cyniſche, foifche, denen die 





S.75 und 76. 

> MWoldenberg ©. 658. 

* Silo. de Sacy in den Notices et Extraits VIN. 

*) Resemblances linear and verbal by Jami. London 1811. p. 15 und 
Burhani Fatii ©. 841. 

) Ssahih, misal, modhaaf, lefif, nakilz, mehmul, edschwef. Bur- 
hani Katii p. 842. 

) Ev Entow inte, 
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fieben neueren philoſophiſchen Syſteme Lockes, Descarte's, 
Leibnitz, Kant, Fichte, Schelling und Hegel zur "Seite geſetzt 
werden können! Nach Horus Apollo bedeuten ſieben in zwei 
Fingern eingeſchloſſene Buchſtaben die Muſe oder die Parze H. 
In den moslimiſchen Geſchichten finden ſich ſie ben Gebote des 
Moe, im Koran in der Sure Lokman ſieben Weisheitslehren 
deffelben an jeinen Sohn. Die Buchftaben des Alphabetes wer- 
den nach den vier Elementen in vier Claſſen getheilt, deren jede 
fieben Buchſtaben bat 2): 1) die Buchſtaben des Waſſers, 
welche wäfferiger Natur; man follte glauben, daß hierunter die 
fogenannten flüffigen (liquidae) gemeint feien ; biefelben find aber: 
Dihim (Did), Se (P, Kiaf ck), Sind, Kafch, 
The (das englifche ih), Sy (D; die fieben Buchflaben des 
Feuers find: Elif (der erfte Buchftabe des Alphabetes), He 
(das linde 6), Thy (das Deutſche th), Mim (m), Fe (d, 
Shin (ih), Sal (5); die fieben Buchftaben der Erde find: 
Dal cd), Ha (das fharfe h), Lam (l), Aain (der dem Ara— 
bijchen eigene Gurgellaut), Rev), Ehy ch), Ghain (gb); 
die fieben Buchftaben der Luft find: Be cb), Waw (mw), 
Ted), Nun (mn), Ssad (ß), Dbad (db) und abermal 
das Thycdas Deutfche th), das fchon oben unter den Buchjtaben 
des Feuers vorgefommen. Außer diefer Eintheilung des ganzen 
arabifchen Alphabetes Eennt die arabifche Wiffenfchaft der Ko- 
randdeclamation Ilmi tedfchwidnoc fieben andere Buch: 
ftaben, welche Harfi Iſtila, d. i. die Buchſtaben der Er— 
höhung, oder Horufi moſteaalije, d.i.die erhöhten Bud: 
ftaben, oder auh Horufimonthabefa, d. i. die gefchloffe: 
nen Buchitaben heifen; den erften Namen haben fie, weil die 
Zunge beider Ausfprache derfelben fich bis zu der Höhe des Gau: 
mens erhebt; den zweiten, weil fie fich frümmend fchließt. Diefe 
fieben Buchitaben find: Sad, Dhad, Thi, Spy, Chi, 
Ghain, Kaf 2). Die arabifche Grammatif Fennt auch fie: 
ben Zeitwörter ungewiffer Meinung, welche die fieben Zeit: 
wörter des Herzens (heft fili Folub) heißen, weil die Hand— 
lung diefer Zeitwörter nicht in der Elaren Einficht des Verftandes, 
fondern in der dunklen Einflüfterung des Herzens befteht; diefe 
Zeitwörter find: 1) aalemto, d.i. ich wußte; 2 hasebto, 
d. i. ich rechnete; 3) fanento, d. i. ih wähnte; 4) holto, 
d. i. ich bildete mir ein; 5) wedſchedto, d. i. ich fand es ſo 


) Literae septem duobus inclusae digitis musam aut fatum (pet- 
pa») indicaut, Horus Apollo Il. 29. 


) Burhani Katii ©. 838, 
) Ebenda, 
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6) reito, d.i. ih fah es fo; ) ſaamto, d.i ich irrte mich Y. 
Daß die fieben Vocale zugleich die fieben Töne des dgppti- 
ichen Chorals waren, ift befannt; vielleicht bezieht ſich hierauf 
das Diftichon der Aeneiß: 

Nec non Thröicius longa cum veste sacerdos, 

Obloquitur numeris septem discrimina vocum ?). 

Die Eintheilung des Alphabetes in viermal fieben Buch— 
ftaben (welche bei den Arabern fih fiebenfach gruppiren) ®) 
ift eine uralte, die fich aber auch in anderen Sprachen alter 
Völker finden. So erzählt Diodor der Sicilier von den Ein: 
wohnern der Infel Taprobane (Teylon), daß fie ein Alphabet 
von acht und zwanzig Buchftaben mit fieben Grundzügen H 
hatten, deren jeder viermal verändert die acht und zwanzig 
Buchftaben gab. Die Stelle der Ueberlieferung lautet: Der 
Koran ward in fieben Buchſtaben gefendet, die 
alle heilend und genügend’). Wie in der Grammatik, 
fo behauptet die Sieben auch in der Rhetorik ihren ehrenvollen 
Pak. Bei den Griechen waren die fieben Theile einer Rede: 
1) die Auseinanderfegung oder Erzählung (dıyyysıs), 2) die 
Frage (Eparysıs), 3) die Antwort (arozpısıs), 4) das Gebot 
oder der Auftrag (drreiy)), 5) die Verkündigung (eisayyelia), 
6) die Bitte oder Befchwörung (evoyAysıs), 7) der Aufruf (zA 7525). 
Zulius Pollur zählt fieben Xheile des fomifchen Ueberganges 
auf 9. Na Cicero find die fieben Theile der Rede: proe- 
mium, petitio, narralio, probatio, wvefulatio, confutalio , pero- 
ratio; nad) Hermagoras: exordium, narratio, pelitio, confutatio, 
confirmatio, digressio, conclusio. Die fieben Theile der Wohl: 
redenheit find: inventio, dispositio, elocutio, vox, vultus, gestus, 
memoria. Nach QAuinctilian find die fieben Gegenftände einer 
Rede: septem genera causarum: hortandi, dehortandi, laudandi, 
vituperandi, accusandi, defendendi , excipiendi. Die beiden Ita⸗ 
liener Cavalcanti und Mascardi zahlen nad) Hermogenes Die 
fieben Formen des Ausdruds auf, nämlich: Chiarezza, Gran- 

') Ebenda ©. 841. 

) V1.645 

3), Diefe fieben Gruppen find: ebdsched, hewel, huthy, kelemen, 
saafals, kareschet, fachal, dhafigh. 

) zara de tous yapaxınpas, enta. Diodorus Siculus Il. 

®) Onfil el Koran ala sebaat harfin külleha schafon kjafon ,; im Eom: 

mentare des Tohfei Wehbi ©. 54. 

*) zouudriov, mapafasız , paxoov, cpopn, Eniopnue, ayticpeper, 

ayrenippnpz, IV. 16. 
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dezza , Bellezza, Velocitä, Vehemenza, Veritä, Gravitä . ®iele 
Verfafler haben die Sieben zahl zur Eintheilung ihrer Bücher 
benüßt; fo ſchrieb Renophon ſowohl die Gefhichte des Rückzugs 
des jüngeren Cyrus als feine griechifche in fieben Büchern; 
Galenus fieben Bücher der Aphorismen ; Strabo feine Geo: 
graphie, Cäſar feine Commentare des gallifhen Krieges in fie: 
ben Büchern. Septem illustrium virorum poemata ijt der Ti— 
tel des im 3.1662 zu Antwerpen gedrudten Buches, welches 
die Gedichte fieben neuerer Dichter enthält 9. In dem grie: 
hifhen Aufforderungsfchreiben Mohammed's II. an die Griechen 
des Peloponnefus, wovon eine Abjchrift in dem Faiferlichen 
Hausarhiv d), fhwört der Sultan bei den fieben Musagıa, 
d. ir bei den fieben Koranen oder Gejegbüchern, denn das 
Wort Musagift nichts als das verftümmelte arabifhe Mafhaf, 
welches ſowohl Koran als Gefeßbuc bedeutet; denn in dem Auf: 
forderungsjchreiben Suleimans des Großen an den Grofßmeijter 
von Rhodos ſchwört er bei den vier Musapıa, worunter die vier 
vom Himmel herunter gefandten heiligen Schriften der Penta: 
teuch, der Pfalter, das Evangelium und der Koran zu verjtehen. 
Häufig findet fich diefe Sieben zahl in poetifchen Werfen der 
Spanier und Ftaliener. So bat die fpanifche Seguidilla fieben 
Verſe, die Strophe im Cirilfo Calvaneo des Luca Pulci fieben 
Zeilen. Rodriguez del Padron fang ein Lied von den fieben 
Freuden der Liebe %. Juan de Mena theilte fein großes Ge: 
dicht: El labyrintho, in fieben Ordnungen (Ordenes) nad) den 
fieben Planeten ein ). Lorenzo di Medici befang ebenfalls 
wie der fpanifche Dichter Rodriguez die fieben Freuden der 
Liebe 9. Vorzüglich häufig ift diefe Siebeneintheilung 
und der von der Sieben hergenommene Zitel in orientalifchen 
Werfen; fo 5.8. in dem Suferdan, d. i. der Zucderbüchfe 
Ibn Hodfchle's (oder Hadſchele's 9), welches in fieben Haupt: 
ftücken von der Siebenzahl handelt ”); fo heißt die Samm— 


!) Cavalcanti p.330, bei Mascardi p. 381, die griechifhen Namen 
Zaprivera (Klarheit) , Meyalorns (Größe), Kalkos (Schönheit), 
Tooyörns (Fülle), HIos (Sitte), Aladıa (Wahrheit), Aeworns 
(Heftigkeit). 

*) Apollonii Florentis, , Augustini Favoriui, Frederici a Fürstenberg, 
Jani Rotgeri, Natalis Rondinini, Stephanı Gradii, Virginii Caesarini. 

2 Gefchichte des osmaniſchen Reichs, II Bd. ©. 543. 

+) Bouterwek's Gefchichte der fhönen Wiffenfchaften IIL 111. 

) Ebenda ©. 89. 

) Ebenda I. ©.262. 


’) Im gedrudten Catalog der orientalifhen Handſchriften der Hof 
bibliothef Nr. 102. 
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lung der fieben Gedichte Dſchami's Heftewreng, d.i. die 
fieben Xhrone oder der große Heerwagen; ein tomantifches 
Gedicht des großen Dichters Nifami Heftpeiger, d. i. die 
fieben G©eftalten *) ; der Dichter Adhad ift der Verfaſſer eines 
fiebenfarbigen Gedihtes. Die fieben Schönheiten Ni— 
ſami's ahmte der Dichter Hatift i in feinen fieben Anfichten nach 9. 
Hefthuan, d. i. die fieben Abenteuer, Heftbasitan, 
d. i. die fieben Erzählungen, Heft Medfhalis, d. i. 
die fieben Verfammlungen, find die Titel mehrerer perfi iſchen 
Werke 9. Die vorhergehenden Werfe gehören als poetifhe in 
das Gebiet der fieben freien Künfte, zu denen wir nun 
übergeben, und aus denen Poefie und Mufit mit der Sieben 
am engften verbunden find. Die fieben freien Künfte wurden, 
wie befannt, in das Trivium und Quadrivium eingetheilt, fo 
daß die in allen fieben Eingeweihten ter qualerque beali ge- 
priefen werden Fonnten. Das folgende Diftichon faßt die fieben 
freien Künfte zufammen: 
Gramf(matica) loquitur, an vera docet, Rhettorica) verba 
colorat, 
Mus(ica) canit, A ass numerat, Geo(metria) ponderat 
A s({ronomia) colit astra *) 
Auf diefe fieben Künfte bezieht fich der Vers: 


Qui tria qui septem qui scibile noverit omne, 


und der italienifche in Beroaldo’8 Armonia universale: 
E per te splendono l’alme' parole, 
Che per settemplice sacra misura 
Forman lo scibile della natura ). 

Auch die fieben unfreien Künfte: die Tuchwirferei, die 
Zagd, der Militärdienft, die Schiffahrt, der Aderbau, die 
Wundarznei und die anderen Handwerke find in dem folgenden 
Iateinifchen Verfe zufammengefaßt: 

Lana, nemus, miles, aqua, rus, medicina, fabrilis ). 


Sieben Künfte und Wiffenfchaften zählen auch die Mon- 
golen, bei denen, troß ber bei ihnen vorherrfchenden tatarifchen 
Neunzahl, doch auch die Siebenzahl ihr Recht behält. In 


') Nicht les sept fontaines, wie es Herbelot &.409 überfekt. 
) Geſchichte der perfifchen Redefünfte VI. 355. 
*) Herbelot ©.410. 


) Gräße, Lehrbud * Literärgeſchichte J. @. 16 nad) Crause, de ar- 
tibus liberalibus 1670. 


) L’Armonia ——— 1843, p. 121. 
) Woldenberg ©. 666. 


r} 
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der Poeſie iſt der Pleias der tragiſchen Dichter unter Ptole— 
mäus II. in Aegypten, fo wie der Pleias der franzöſiſchen Dich— 
ter bereit8 erwähnt worden. Septimani tragoedi heißen nad) 
einem lateinifchen Sprichworte die aus einer Krankheit oder aus 
einem anderen Grunde Wahnfinnigen 9. Septenarius ift bei 
den Römern der fiebenfüßige Jambus, daher fagt Cicero 
in den tusculaniſchen CErörterungen: non intelligo,, quid metuat, 
quum tam bonos septenarios fundat ad tibiam 2). Schon 
bei den älteften Dichtern der Chinefen war der fiebenfyIbige 
Vers ald Schlußverd von Gedichten üblih 9%. Die Eonfuln in 
Rom gäben dem Volke fieben Battungen von Schaufpielen zum 
Beiten, wovon eined die Iheaterjagd (Beurpoxuvnyia) hieß H. 
Der Wettfampf der fieben großen Sänger auf der Wartburg 
ift allen Liebhabern altdeutfchen Sangs und altdeutfcher Litera- 
turgefchichte zur Genüge befannt. In der Mufif find die fieben 
Srundtöne die Grundlage der ganzen Tonfunft °). Bei den 
Griechen waren fie durch die fieben Wocale vorgeftellt, in de— 
ren Geſang die Hymnen der alten Aegypter beftanden. Die Leier 
des Apollo ©) fo wie die des Merkur ) hatte fieben Saiten. 
Daber fpriht Horaz den Merkur an: 


Tuque, Testudo, resonare septem 
Callida nervis. 


Eines der berühmteften mufifalifchen Werke der Araber find 
die fieben Gefänge des arabifchen Sängers Maabed, mit 
welchen die fieben Geſänge des Soreidſch wetteiferten 9. 
Wurffbain gibt auch die fieben Gattungen von Tönen nad 
ihrer Höhe oder Tiefe, Kürze oder Länge, Schärfe oder Milde 9. 
Die fieben Töne der Feier oder Cyther erfcheinen auch in den 
beiden folgenden Werfen des Nonnos: 

"Enrarovos göpneyyes '9), 
'Erraroyw nıJaon giÄurriccov Unvev dpasauy ''), 


') Septimani tragoedi ex adagio dicuntur, qui morbo, vel quavis alia 
causa in delirium prolabuntur. Rhod. XXX, p. 1150. 

*) 1. AA. 

*) Abel Remusat les deux Cousines H. 171. 

‘ı Nov. 105. Just. c. 1. 

*) Septem efficiunt distinctis interyallis sonos. Macrobius in somne 
Scipionis I. c. 19. | 

*) Macrobius I. c. 19, 

", Horat. III. 11. 

*) Kosegarten: Alıi Ispahanensis liber cantilenarum p. 12. 

’) 1. gravis, 2. aculus, 3. eircumflexus, 4. asperior, 5. levior, 
6. longior, 7. brevior, p. 38. 

) Nonnos VII. 51. 

'') Ebenda V. 502. 
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Als Erfinder der Lyra galt in der griechifchen Gefchichte 
Zerpander, welcher die drei oder vier Saiten der Lyra des Or— 
pheus oder Linus auf fieben vermehrte U. Siebenflötig 
war auch die Pfeife des Pan, welcher die Wogelwerfe von fie: 
ben Pfeifen nachgeahmt find. Sieben find in der Notenfchrift 
die Zeichen der Moten, von der ganzen biß zu der viermal un: 
terftrichenen vier und fechzigftel Note. Siebnerlei find die 
Zeiten ded Tonmaßes: Largo, Lento, Moderato, Adagio, An- 
dante, Alegro, Presto. Johann de Murid (oder Mird), der 
die Tonleiter der Griechen verließ, feste fein Spftem von 22 
Tönen aus fieben Heptahorden zufammen, und feine 
Schüler mußten nach den mufifalifchen Sylben ut re mi fa 
sol la die Scala abfingen ?). Wenn die Feier von Terpan— 
der auf fieben Saiten vermehrt ward, fo war diefe Sieben: 
zahl ganz gewiß in Verbindung mit den von ihm eingeführten 
fieben Zonarten der alten Mufif 9. Als Erfinder der alten 
Mufik zählt Meibomius fieben Zonfünftler auf %. Die fie- 
ben Xonarten der alten Mufif follten die Mufif der fieben 
Sphären vorftellen, daber fagt Varro: et septem aeternis so- 
nitum dare vocibus orbes °). 


Schöte Pforte: Die der Religionen. 


Um die Religionen von zweimal fieben Völkern, in de: 
nen die Siebenzahl eine befonders heilige, in eine anſchau— 
lihe Ordnung zu bringen und in diefer Eintheilung die Kathego- 
rien der Zeit und des Orts fo viel als möglich zu vereinigen, be— 
trachten wir zuerjt die Religionen Hinterafiensd, mo die 
Budha’s und Brahma's der Chinefen und Japaner gewiß den 
älteften angehören, gehen dann nah Mittelafien zu ben 
Chaldäern und Perfern und nah Afrika zu den Aegyptern 
über, hierauf wenden wir und nah Europa zu den Griechen 
und Römern, deren Religionen fo vieles den afiatifchen danfen, 
die aber ein Mittelglied zwifchen den älteftien Hinterafiens 
und zwifchen den neueften Borderafiens, dem Chriſtenthum 
und dem Jslam, denen wir aber unmittelbat die Religion der 

ı) Plutarch, 

> Eihhorn’s allgemeine Gejhichte der Kultur und Literatur des neues 
ven Europa ll, 171. 

) dear TE inta ci Und Teorayösen (vone:). 

*) Antiquae musicae autores se ptem. 


°)- Dieher gehört auch die Stelle: ita septem tonos effici quam 
diaboson harınoniam vocant, hoc est universilatem concentus. 
4* * 
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Sebräer voranftellen, weil aus derfelben das Chriftentbum und 
aus beiden der Islam hervorgegangen. 


l. Die Religionen Hinterafiens. 

Nach den neueften Unterfuchungen über die Religionen 
Indiens ftellt fi nicht die der Brahmanen, fondern die der 
Budhiſten ald die ältefte heraus, oder es ift wenigfiend nach den 
in der Zeitfchrift der afiatifchen Gefelfchaft von London gegebenen 
Abhandlungen des Oberſten Sykes jehr zweifelhaft, ob die 
Brahmanen ihr größeres Alterthbum (als Priefter und ausfchließ- 
liche Diener der Religion) vor den Samandern oder Budhi- 
ften werden behaupten fönnen. Da uns jene Gründe überzeugt 
haben, daß die Religion Budha's die Altefte in Indien, fo be» 
ginnen wir mit derfelben unfere Ueberficht. 


1) Die Religion Budha’k. 

Diefelbe dehnt fich von Tibet bis an die Grängen ber Mon 
golei, von den Birmanen bis zu den Kalmufen aus, und was 
alfo Keifebefchreiber von der Religion diefer Völker erzählen, 
gehört der Budha's an. Nach Sonnerat haben die Birmanen 
fieben‘vornehme Götter, unter welchen nur eben fo viele Bu: 
dha's zu verjiehen find. Die Stufen der Vervollfommnung des 
Andächtigen, der ed durch feine Bußübungen bis zur Vollkom— 
menheit eines Budha bringt, find fieben; der Büßer, der 
die erfte diefer Stufen erreicht bat, beißt Surtaban; der 
Surtaban wird erft, nachdem er fiebenmal geftorben und 
fiebenmal in das Leben zurückgekehrt, Herr und Meifter feiner 
Begierden 9. In der Kodmographie der Birmanen 2) gibt es 
fünf. Gattungen von Atomen, fieben der legten Claſſe haben 
zufammen die Größe einer Laus, fieben Läufe die Größe eined 
Reiskorns, fieben Reiskörner die Größe eines Zols. In der 
Mitte der Erde erhebt fich der größte aller Berge Mienmo, 
biefen umgeben fieben Ketten von Hügeln ald eben fo viele 
Gürtel, und in den Zwifchenräumen von diefen fieben Hügeln 
fließen fieben Ströme, welhe Sida heißen 9. In der er: 
ften Stunde ald Budha geboren ward ging er fieben Schritte*) 





') Le Sourtaban apres avoir subi sept fois la mort et &tre rentre 
sept fois dans la vie, coupe ses Concupiscenses. Journal asiatique 
i 1848, P- 537. " 

?) On the Religion and Literature of the Burmas. ' Asiatie 
researches VI. p. 167. 

*) Ebenda ©. 176. 

*) Boodh (Budha) The very hour he was born he walked.seven 
steps. Ayeen Akbery p. 433. 
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Budha wird mit fieben Köpfen abgebildet, der Umgang der 
Budhiften ift ein fiebenfacher, wie der der Moslimen um 
die Kaaba. Dfehufelf, eine der Gottheiten der Mongolen und 
Kalmufen, hat fieben Gefährten Y. Sieben Tage nad) dem 
Tode des Kalmufen Täßt fich eine Stimme hören 2). Außer den 
acht Welten haben fie nody fieben andere Wohnpläge 9. Die 
Begräbnißfeier einer gemeinen Reihe der Kalmufen dauert fie. 
ben Tage, die einer feftlichen fieben Wochen ; fie haben fie: 
ben Kleinode oder heilige Dinge, nämlich: 1) der. weiße Ele: 
phant, 2) daB grüne Pferd, 3) der blaue Feldherr, 4) der Ge: 
fandte, 5) die Frucht des Weltmeeres, 6) die weiße Jungfrau, 
7) das Gebetrad (Chorul), weldem die vier heiligen Worte 
Om mani padme hum eingefchrieben find %). Die große Fafte 
der Kalmufen dauert dreimal fieben, die ihrer Heiligen gat 
fiebenmal fieben Tage ®). 


2) Die Religion der Brahmanen. 

Es ift ſchwer zu fagen, ob fih die Siebenzahl häufiger 
bei den Hebräern oder bei den Indern herausftellt; ſchon der in 
diefem Jahre im hohen Alter von mehr als achtzig Jahren ver- 
ftorbene, um Indiens Kunde fo verdienjtvolle Abbe Dubois hat 
in feinem Werke 6) ein Dugend folher Sieben bemerft, näm— 
lich: fieben heilige Städte, fieben heilige Flüffe, fieben 
heilige Berge, fieben heilige Wüften, fieben heilige Ge— 
ftirne, fieben Meere, fieben Inſeln, fieben Kaften, fie: 
ben obere, fieben untere Welten, fieben Rifhis, fieben 
Menus u.f.w. Eben fo finden ſich im CX. Theile der Jahrbücher 
der Literatur S. 39 bei der Anzeige der von Wilfon und Burnouf 
herausgegebenen beiden Purana, die fieben Feltlande, die 
fieben Meere, die fieben oberen und unteren Schichten des 
Weltalls, die fieben Planeten und Wochentage, die fieben 
Menu und Rifchi, die fieben Hüllen von Brahma's Ei, die 
fieben Oeffnungen und fieben Subftanzen 7) des menfchlichen 





") Pallas Reifebefhreibung. 

*, Ebenda 1.Bd. ©. 335. 

Ebenda. 

) Diefe vier Wörter, welche ſechs Sylben bilden, find bei Pallas J. 
S. 348 in Om ma wie pad me chum und ebenda S. 359 in 
Om ma wi pad me chu verftümmelt. 

) Bergman’s nomadifhe Streifereien unter den Kalmufen IN. 374. 

*, 11. 262. 

) Die Epidermis, die Haut, das Fleifh, das Blut, der Saft des 
Fleiſches, das Mark, die Beine. 
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Körpers, die ſieben Waffengattungen, die ſie ben Warſcha's 
(Regionen), die ſieben Zungen des Feuers, die ſieben 
Drachen der Hölle zuſammengeſtellt. Mehrere dieſer Sieben 
find ſchon unter früheren Rubriken vorgekommen; bier, wo wir 
dad ganze Religionsſyſtem der Inder überbliden, theilen wir 
diefe Heberficht in die fieben Fächer der Götter, Weiſen, Hel— 
den, Elemente, der Sonne, des Weltbaued und der Ceremonien 
des Gottesdienftes ein. — 1) Götter. Das Ei des Brahma 
bat fieben Hüllen 4. Die fiebente Verförperung Wifchnu’s 
bat fieben Grade göttlichen Wefens 2). Krifchna hat fieben 
Gemahlinnen ®) ; derjelbe bemeiftert fieben an einander gejochte 
Stiere 9. Krifhna hielt den Berg Govardhanaga fieben 
Nächte über feinem Haupte, um feine geliebten Kuhhirtinnen, 
die Gopias, vor dem Zorne Indra's zu fohügen 9). Krifchna 
nahm die Refidenz Southama's (Prag-jothek) ein, welche aus 
fieben wohl vertheidigten Ringen bejtand, die an die Ringe 
der Amaren erinnern 9. Schiwa nahn, fo oft feine zweite Ge: 
mahlin, die nur Böfes that, ftarb, ihr Gebein und band es fich 
um den Hald, und da fie dreimal fiebenmal geitorben, fo 
bat er eine Haldkette von dreimal fieben ihrer Schädel ”). 
Brahma's Sohn (Schiwa) weinte ſ iebenmal, weil ihn ſein 
Vater Rudra nannte, bis er ihm einen anderen Namen gab ®), 
Bhadrafali, d. i. Bhawani, die Gemahlin Schimwa's, 
fampfte fiebenmal mit dem Kiefen, dem fie fiebenmal 
den Kopf abbieb 9. Als Sita, die Gemahlin Ramtfchend's, 
den Baly mit ihrem Pfeile tödtlich an der Stirne verwundet 
hatte, flog der Pfeil noch weiter und entwurzelte in feinem Fluge 
ſieben Palmbäume 1%. Das Ramajana, das berühmte epi— 
ſche indiſche Gedicht, welches die Thaten Kamtfchend's enthält, 
bat fieben Theile 19. Als Diti, die Gemahlin des Muni 
(frommen Einfiedlers) Kasyapa, in ihrer Schwangerſchaft 
eine Nacht die vorgefihriebenen Gebete und Reinigungen vernach— 


:) Bhaghavata Purana I. 201. 

) Sept degrés d’essence divine. Polier I, 
*) Moore’s Pantheon p.203 und Vishnu Purana p. 578. 
*) Moore's Pantheon p. 216. 
°), Vishnu Purana p.556. 

*) Polier 1.13, 

"ı Baldaeus, 

*) Vishnu Purana p. 58, 

’) Darftellung der indifchen Götterlehre. 

’*, Polier 1. 341. 

) Ebenda p. 396. 
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läßigte, zerfchmetterte Indra der Donnergott die Frucht ihres 
Leibes in Sieben Theile, und als das fiebengetheilte Kind 
froß de3 Zurufes: Ma rodi (meine nicht) noch immer zu weis 
nen fortfuhr, theilte der zornige Gott jeden der fieben Theile 
wieder in fieben andere, welche die fiebenmal fieben Ma- 
rut, d. 1. Winde, welche ald untergeordnete Gottheiten die Be= 
gleiter Indras, des Schleuderers des Donnerfeild 9. Unter: 
geordnete Gottheiten find auch die fieben Elaffen der Pitri’s, 
wovon drei unförperlihe und vier Förperliche 2). Die fieben 
Aspara's, di. Paradiefesnymphen (Saplapsaras) 3); die fie- 
ben Sahtis, d. i. die fieben verförperten göttlichen Eigen: 
fhaften, welche den Göttern ald Gemahlinnen beimohnen *); 
die fieben Lajtthiere der Götter; der Adler Garudha, der 
Schwan, der Stier, der Tieger, die Ratte, der Elephant und 
die fieben Roſſe Aruna's, des Lenkers des Sonnenwagens. 
So oft den Göttern etwas begegnet, halten fie ſiebenmali— 
gen Umgang um die Welt 5), wie die Budhiften um das Grab: 
mal Budha's, wie die Moslimen um die Kaaba, wie ſchon die 
alten Aegypter um ihre Gottheiten %.— 2) Helden. Buma— 
Ber ift der Eroberer der fieben Himmel und Erden 7) und der 
"durch feine Tapferfeit berühmte Daint hat fieben Söhne, 
welche die fieben Ringe der Fejtung vertheidigen 9. — 3) Die 
MWeifen. Die fieben Ridfhis und die fieben Menuf find 
fhon oben vorgefommen . 4) Die Sonne. In dem Wiſchnu— 
Purana fommen nicht nur die fieben Strahlen der Sonne, 
fondern auch fieben Sonnen vor, in welche fich jene ausdeh- 
nen 10). Bon diefen fieben Strahlen find vier gegen die vier 
Weltgegenden gerichtet, einer abwärts, einer aufwärts; der 


') Vishnu Purana p. 152. 


*) Die drei unförperlichen, die Vairäjas, Agnishwättas, Varhishads, Die 
vier örperlihen die Sukälas, Angirasäs, Suswadhas, Somapäs. 
Vishnu Purana p. 321. 4 

)Moore's Pautheon p. 163. 

) Evenda ©. 119. 

) Here 1 shall remark that when any accident happens to any of the 
gods . they generally set off at full speed, going seven, times 
round the world. Ebenda ©. 108. 

*) Plutarch im Numa XIV und Polier I. 130 On tourne sept fois au- 
tour les Gourous, Saints et prophetes, Polier II. p. 315. 

’ Polier II. 17. 

*) Dont les sept fils —— les sept barrieres, qui “defendent 
la citadelle. Ebenda ©.1 

) Moore's Pantheon p. 83. 

'*) Ihe seven solar rays dilate lo seven suns, mit den Namen-der 
jieben Sonnen in der Note Vishnu Purana p. 632. 
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fiebente Strahl als der des Mittelpunfts ift der trefflichſte 
von allen 9. Diefe fieben Strahlen der Sonne finden fih aud 
in den fieben Spigen der Strahlenfrone, womit bei den Rö— 
mern Apollo vorgeftellt ward und welche in der Statue Conſtan— 
tin des Großen zu Byzanz durch die Nägel der Paſſion Eprifti 
erfegt wurden ). Sur, d.i. die Sonne, wird auf einem ftrah- 
Ienden, mit fieben grünen Pferden befpannten Wagen vorge- 
ftellt, deffen Zührer Aruna %. Die fieben Strahlen finden 
fih auch in dem Kopfpuge des Serapis *). Außer diefen fieben 
Pferden der Sonne, welche der Gott der Morgenröthe leitet, 
findet fich bei Polier noch das fiebenföpfige Pferd Oubsher- 
vas 9), welches daß fiebente der Pferde des Sonnenwagens; 
das vortrefflichfte derfelben, wie der fiebente Sonnenjtrahl 
der vortrefflichfte der Strahlen. Auch bei den Zibetanern finden 
fi die fieben Pferde des Sonnenwagens, welche in vier und 
zwanzig Stunden die Erde umfahren und Gaudif oder Comorin 
beißen 9. — 5) Die vier Elemente. Der fiebenmal 
fieben Winde, der fieben Erden und der fieben Meere ift 
fchon oben erwähnt worden. Wir haben von den fieben Strö— 
men nur zu bemerken, daß auch die Schweftern der Saramwati in 
fieben Ströme verwandelt wurden; vor allen aber ijt das 
Feuer durch die Siebenzahl geheiligt. In einem kosmogoni— 
fhen Bruchftüd der Wedas heißt es: Feuer! fieben find deine 
Zunder, fieben find deine Zungen, fieben find deine heiligen 
Weifen, fieben find deine geliebten Wohnftätten, auf fieben 
Wegen beten dich deine Opferer an, fieben find deine Quellen. 
Begnüge dich mit deiner geläuterten Butter! Diefe Wiederholung 
der Siebenzahl in dem Feuergebete liegt darin, daß dem Feuer 
von den Hindus fieben Strahlen wie der Sonne zugefchrieben 
werden ?). Die fieben Abtheilungen des von der See (Dura) 
umgebenen Welteilandes Dwipa wurden nad den fieben Söh— 
nen des Königs Dſchaiotiſchmat benennt 9. Der fieben- 


’) The seven seventh, which is centrical, is the most excellent of 
all. Colebrooke: On the religious ceremonies of the Hindus. Asiat. 
researches Tom. V. p. 355. 

’) Anonymi antiquitatum Constantinop. im Banduri I. p. 14. 

*, Bei Polier I. ©. 245. 

*, Eapanıs intayaaunaros Ids. 

*Polier 1. 255. 

*) Pallas Reifebeichreibung. 

) Colebrooke on the religious ceremonies ol the Ihndus, im erjten 
Bande der Asiatic researches und nad demſelben im zweiten Bande 
der Jahrbücher der Literatur ©. 307: 


'ı Die Namen derfelben im Vishnu Purana p. 198. 
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malige Umgang, deffen oben erwähnt worden, bewährt ſich 
auch bei dem Feuer, indem fowohl die Bräute, als die indischen 
Setti's, welche nad) dem Tode ihres Manned verbrannt wer: 
den, fiebenmalum dasjelbe gehen Y.— 6) Die Welten. 
Brahma der Schöpfer zerihlug das Weltei in fieben Theile, 
aus der oberen Schale wurden die fieben oberen, auß der un— 
teren die fieben unteren Welten 9. Ainder, der Gott des 
Firmamentes, beberrfcht die fieben Regionen des Himmeld 
durch fieben Vicefönige ). Die fieben Welten find: 1) die 
Erde; 2) die Welt, in welcher die Weſen nach ihrem Abtritte 
von der Erde bewußtlos den Eintritt in ein neued Dafeyn er: 
warten; 3) der Wohnfig des Herrfchers des Himmels, nämlich 
des Gottes Ainder oder Indra; 4) die Mittelwelt zwifchen der 
oberen und unteren; 5) die Welt der Wiedergeburt, in welcher 
verbrannte Thiere wiedergeboren werden ; 6) der Aufenthalt der 
Seligen, wo Sanaca und andere Söhne Brahma's wohnen; 
7) der Wohnort Brahma's, der auch die Wahrheit oder der hohe 
Wohnort (sublime abode) genannt wird). Hari, d.1.Wifchnu, 
ftellt die Zeit und den Raum, und folglih auch die fieben 
Welten vor %. Die Weifen betrachten die fieben oberen Wel— 
ten als eine Darftellung der Perfon Wiſchnu's vom Kopfe bis 
zum Gürtel, die fieben unteren vom Gürtel bis zu den Füßen, 
die ſie ben Principien als das Schlagen feiner fieben Pulfe ) 
Bei den Indern hat dad umgekehrte Zahlenverhältniß der Him— 
mel und Höllen mit dem der Moslimen Statt; bei diefen gikt 
es fieben Höllen und acht Paradiefe, weil Gottes Milde gri- 
Ber ijt al feine Strenge, bei den Indern umgefehrt acht Regie— 
nen der Strafe und fieben der Reinigung für die gefunfenen 
Beifter 7). Die fieben Höllen heißen Patalas 9. Wiswas- 
karma, der himmlifche Baumeifter, umgibt zu Zfeheringam, 
in der Stadt der fchönen lieder, Wifhnu’d Tempel mit der 
heiligen Siebenzahl von Mauern 9%. Nach der Religions: 
lehre der Inder wird die Welt von fiebentaufend zu fie 





— — — — — 


Forbes I. p. 325. 

*, Fra Paolino. 

*, Yolier II. p. 233. 

Colebrooke am vorangeführten Orte. 

*; Hari— is the seven worlds. Vishnu Purana p. 158. 

*, Bhagavadan. N 

Ebenda. 

*) Vishou Purana p. 204 et 205, mit dem Namen der fieben Munis. 


*) Bra Paolino's Reiten S. 32 und nach demſelben in Ereuzer’s Sym⸗ 
bofif und Mythologie, dritte Ausgabe, I. Thl. ©. 191. 
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bentaufend Jahren, nad) einer anderen Meinung von fie: 
benmalfiebenttaufend zu fiebenmalfiebenttau: 
fend Jahren neu erfhaffen. — 7) Ceremonien des Got— 
tesdienftes und andere. In dem feierlichen Opfer, wel: 
ches die Götter mit dem Weltgeijte ald einem Sühnopfer 
vollzogen, waren fieben Gräben um den Altar und dreimal 
fieben Schichten des Zunders Y. Daß die Siebenzahl bei 
dem Feuerdienjte eine Hauptrolle fpielt, ift jchon aus dem oben 
gegebenen Hymnus an das Feuer zu erfehen ?). In den fechzehn 
Paurufha genannten Verfen ®) ftellen die dreimal fieben 
Zunderfhichten die Namen der fieben Welten vor, welche drei- 
mal wiederholt werden). Wer die Sonne am fiebenten Tage 
des wachfenden Mondes mit Faſten und einem Opfer von weißen 
Blumen verehrt, und derfelben am fiebenten Tage des ab— 
nehmenden Mondes ein -Opfer vo. rothen Blumen und anderen 
rothen Dingen darbringt, wird von allen Sünden gereinigt, 
und geht nach feinem Tode unmittelbar in die Sonnenfphäre ein. 
Der Sottesdienft der Sonne am fiebenten Tage des abwei— 
chenden Mondes iſt heute in Indien nicht mehr üblich; aber deſto 
mehr wird der Sonnendienjt am fiebenten Tage des wachfen- 
den Mondes gefeiert, welher Dfhajanti Saptami, d. i. 
der fiegende Siebner heißt. In dem an diefem Tage üblichen 
Gebete wird die Argha als eine Gottheit perfonificirt, folgen= 
dermaßen angefprohen: „Mutter aller Gefihöpfe, Saptami! 
welche Eines mit dem Herrn der fieben Rennpferde und der 
fieben moftifhen Welten, Lob und Preis Dir in der Sphäre 
ter Sonne.» Der Anbetende wirft fih dann vor dem Bilde der 
Sonne nieder und fagt: „Ehre und Preis Dir, der Du Did 
des von fieben Stuten gezogenen Wagens erfreueft und die 
fieben Welten erleuchtet, Ruhm und Preis Dir an dem fie- 
benten Xage des wahfenden Mondes» °). Diefer Tag heißt 
auh Makari Saptami. An denfelben Tag unter diefer Be- 
nennung ift das folgende Gebet gerichtet: „Aller Sünden, die 
ich während meiner fieben Leben begangen, Reue und Scham 
) Nach Colebrooke im zweiten Bande der Jahrb. der Lit. S.306. 


?) Fire! sevon are thy fuels u. ſ. w., in Colebrooke's Abhandlung 
über die Religionsceremonien der Inder in den Asiatic researches 
VII. 273. 


2) Jahrbücher der Literatur II. 306 nach Eolebroofe. 
) Mote in den Asiatic research. VII. 274. 


*) Wilson on the religious festivals of the Hindus, im neunten Bande 
der Zeitfchrift der engliichsaftatifchen Geſellſchaft S.85 und 86. 
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möge Mafari Saptami entfernen» 9. In Oberindien beißt 
dieſer Tag Atſchala Saptami, d.i.der unbewegliche Sie b— 
ner, in Südindien Ratha Saptami, d. i. der Siebner 
des Wagens ?). 


3) Die Japaner. 

Strahlenberg °) belehrt uns, daß die Japaner f ieben 
reine Geijter verehren, aus denen das ganze Wolf abjitammt, 
und Kämpfer, daß Ama Teſu Oon Gami, der größte der 
japanifchen Götter, ein Sohn des fiebenten ©efchlechtes der 
bimmlifchen Götter. Diefe fieben Göttergefchlechter heißen bei 
den Japanern Ten Dfin Sigi, eben fo viele Gefchlechter ha— 
ben fie der irdifchen Götter. 


4) Die Chineſen. 

Der Fo derjelben ijt fein anderer als Budha; die Regende 
erzählt von jenem wie von diefem, daß er fogleich auf feinen 
Füßen ftand, und was oben vom Surtaban dem Vollendeten 
Befenner der Lehre Budha's gefagt worden, daß er fiebenmal 
geitorben und fiebenmal in’d Leben zurückgekehrt, erzählen 
die Werke über China von dem im erften Grade vollendeten Siu- 
ia-lan, welcher fiebenmal jtirbt und wieder fiebenmal 
zurücfommt. 


1. Die Religionen Mittelafiens und Afrika’, 


Bon diefen fommen bier zuerft die Chaldäer und Perfer und 
dann die Aegypter in unfern Gefichtöpunft. 


5) Die Ehaldäer, 

Nah ihrer Lehre gab ed fieben Förperliche Welten H, 
denen vermuthlich fieben geijtige entgegengefegt waren. Der 
bei Moßul gefundene Stein, auf welchem fieben Altäre den 
fieben Arten von Feuern "geweiht find, dürfte eher für ein 
chaldäiſches oder affyrifches, als für ein perfifches Denkmal gel: 
ten, und es ijt wahrſcheinlicher, daß die Perſer den Cultus ihrer 
ſieben Feuer von den Chaldäern, als jene von den Perfern 
bergenommen haben. 


') During seven lives. Journal of the R. As. Society, IX. Bd. S. 83, 
”) Ebenda. 


) Der Nord: und Deftlihe Theil von Europa und Aſia ©. 74— 75 
und über die böfe Sieben ©. 88. 


*) Chaldaei statuunt septem mundos corporeos. Bellus in ora- 
eulis aegypt. 
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6) Die alten Perjer. 

Die fieben Feuer der alten Perfer, denen eben fo viele 
Feuertempel geweihet waren, führt das perfifche Wörterbuch 
Burhani Kathii ©.42 unter dem Worte Afer, d.i. Feuer, auf; 
diefe fieben Feuer find: 1) Aferi Mihr, d. i. dad Feuer 
des Mithras; 2) Aferi NufbHY; 3) Aferi Behram, d.i. 
das Feuer des Mars; 4) Aferi Aijin, d. i. dad Ceremonien- 
feuer; 5) Aferi Charin oder Chbordad 9%; 6) AferiBer- 
fin, d. i. dad Feuer ded Perfeus, und 7) Aferi Serdes 
huſcht, d. i. das Feuer Zoroajterd. Das erfte ijt dad Feuer 
der Sonne, das zweite dad Feuer der Vernunft? das dritte 
das Metallfeuer, das vierte das Feuer der Staatdceremonien, 
das fünfte das Feuer der Pflanzen, das fechöte das euer des 
Bliges, das fiebente dad von Hufcheng zuerfi zur Feier des 
Feſtes Sede (die perfifche Lichtmeß) eingefegte dem Kiefel ent- 
Iodte Opferfeuer, welches Zoroafter durch neue Satzung hei— 
ligte. Nach dem Sendaweſta und dem Schahname find die fies 
ben ©attungen von Feuern: 1) das dem Kiefel entlodte Opfer: 
feuer Huſchengs; 2) Guſchasp, d.i. das Sternenfeuer, 
welches im Schahname noch vor der Zeit Dfehemfchids erwähnt 
wird; 3) das von Dfehemfchid eingefegte Sonnenfeuer (Mihr 
Frohun und Fro, daß frohe); 4) ded Blitzes Feuer (Ber: 
fin); 5) das Pflanzenfeuer (Chordad); 6) das thierifche 
(Meriodeng); 7) das von Serdufcht eingefegte 9. Diefen 
fieben Feuern waren eben fo viele Tempel geweiht. Lajard 
fpricht von fieben in dem Tempel der Anaitid (Anahid) errich- 
teten Pyreen, worunter nur Feueraltäre gemeint feyn fünnen *). 
Die Feueranbeter beobachten in fieben verfchiedenen Zuftän- 
den daß tiefjte Stillſchweigen: 1) beim Baden, 2) bei der Be: 
trachtung der Gottheit, 3) beim Opfer, 4) beimEffen, 5) beim 
Trinfen, 6) und 7) bei anderen thierifchen WVerrichtungen °). 
Nach Eufebius follen die Magier Gott fiebenmal mit lauter 
Stimme angerufen haben 9. Dieß fiheint ein doppelter Irr— 
thum, denn 1) war das Gebet der Magier oder alten Perfer fein 


) Nuſch kann hier eben ſowohl das griechiſche Neus vorftelfen,, als 
aus dem griechiſchen Acc»uoss verderbt jeyn. 

» Ald Aferi Chordhat Fommt es auf der vorlekten Zeile deriel: 
ben Seite vor. 

2) Ausführliher in den Sahrbüchern der Literatur IX. Bd. ©. 222. 

*) Sept pyrees plaoes dans le temple d’Anais. Mem. de Vinstit.etc. XIV.99. 

°) Asiat. Journ. XXXII. 233. 


*) Magna quemque Deum et septena voce vocant, Otanes 
Magus V. 14. 
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lautes, fondern ein Gefumme (ſem ſem e); 2) ſcheint Eufebius 
den fiebenftimmigen Chor der Aegppter mit der Liturgie 
der Magier verwechfelt zu haben. 


7) Die Aegypter. 

Zu Memphis waren fieben den fieben Planeten ge» 
weihte Tempel: die Aegypter hatten fieben Elaffen von Prie- 
ftern, und die Berechnung ihrer heiligen Tage ließ ſich immer 
durch fieben theilen Y. Sieben, nämlich die Zahl der Ka- 
biren, fheint auch die Zahl der ägyptifchen Götter dritten Ran— 
ges gewefen zu ſeyn 2. Ofiris wurde in zweimal fieben Xheile 
getheilt. Nach Damascius zählten die Aegypter fieben Kosmo— 
raten, wovon fieben für die untere und fieben für die 
obere Hälfte der Welt 9. Die Aegypter führten die heilige Kuh 
fiebenmal um den Tempel herum *); hieraus ift zu fchließen, 
daß der Umgang um die Götterbilder, deſſen Plutarch im Numa 
erwähnt, ein fiebenmaliger gewefen, wie der der Bubhir 
ften und der Moslimen um die Kaaba. Knuphis, die heilige 
Schlange der Gnoftifer, bat fiebenftrahbligen Kopf, wie 
Apollo und Serapis, die Weltfchlange beugt aber bei den Indern 
über den fehlafenden Wifchnu fieben Köpfe herein. 


II. Die Religionen Europa’s. 
Bir betrachten zuerft die der Griechen und Kömer, und 
dann die der flavifchen Völker und Nordländer. 


8) Die Griechen. 

Zagreus und Dis wurden in fieben Theile zerftüdt®),. 
Das Opfer beftand aus fieben Xhieren (Schaf, Schwein, 
Ziege, Huhn, Vogel, Gans, Stier oder Ochs), daher das 
Sprihwort: der fiebente Ochs für einen fehr dummen ©). 
Den Drachen Pytho umfchlang Phöbos in fieben Windungen ”). 
Ares det in feinem Falle fieben Hufen Landes nicht nur in 


') eude note peyror ray inta Aumcpevas. Porphyrius in der Utrech⸗ 
ter Ausgabe vom 3.1767 ©. 37. 

2) @reuzer’s Symbolif und Mythologie, dritte Ausgabe, ©. 248. 

’) Palin de l’ötude des hieroglyphes, IV. 173. 

*) Plutarchus de Iside et Osiride. bei Marsham: quia septimo 
mense solis decursus ab hyberno solstitio ad aestiva confieitur. 

*) Ereuzer’s Symbolik und Mythologie, dritte Ausgabe, IV. 116, 
und Barth ©. 76. 

*) Boüs Fddepes. Schott adagia Graecorum p. 202. 

’) Terrigenam Pythona Deus septem orbibus atris amplezum, Sta- 
tina :Theb.I. 
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der Sliad, fondern auch in der Dionyfiad . Bei feinem Gotte 
aber trat die Siebenzahl fo hervor als bei Phöbos, deffen 
Geburtötag derfelbe wie des Plato am fiebenten des Mon- 
des TIhargelion gefeiert ward, weßhalb der®ott felbft der Sie: 
bengeborne hieß ?). Seines fiebenftrabligen Diadems 
ift fhon oben erwähnt worden 2); dasfelbe fegte Phaeton bei 
feiner unglüdlichen Fahrt auf*). Clemens von Alerandrien führt 
ein Epigramm an, welches den Choral der fieben griechijchen 
Vocale dem Gott der Tonfunft zu Ehren ertönen läßt °). Die 
Höhle des Boread, in welche die fieben Sonnenpferde einge: 
ftellt wurden, war eine fiebenfacde. Kallimachos fpricht auch 
von fieben Jagdhunden Apollo's, die fehneller ald der Wind; 
von diefen in feinem Hymnus an Artemis ©), von der fieben- 
fahen Höhle in feinem Hymnos an Delos 7). Die Zahl 
der Kabiren, der Söhne des Sidif, war Sieben; fie waren 
die Befchüger des Weltfchiffes, auf deffen Vordertheil fieben 
einander ganz ähnliche Brüder ftanden, im Inneren aber eine 
Quelle ätherifhen Lichted war, deren Strahlen ſich über die 
ganze Welt ergoffen 9. Die Zahl der Mufen war nit nur neun, 
fondern auch vier und fieben 9%. Zweimal fieben waren die 
Priefterinnen (yenaipaı) für zweimal fieben Altäre bei den My— 
fterien des Bachus 1%. Die Griechen und auch die Römer theil- 
ten ihre Gottheiten in fieben Claffen ab: 1) Phänomene und 
Meteore (varvoueva xai nerewpa), wie der Himmel und die Ge— 
ftirne; 2) fehädliche (3Aarrovres), wie die Erpnnien und Ared; 
3) nügliche (peloüvres), wie Zeus, Here, Demeter; 4) für die 
Geſchäfte (rpayuası), wie Elpis, Dife, Cunomia; 5) für die Lei— 
denfchaften (zasesı), wie Eros, Aphrodite; 6) Pothos für die 
Strafen (row), wie Hyperion, Japet, Prometheus; 7) wohl: 
thätige (everyerar), wie Dionyfos, Herakles, die Diosfuren !9. 
Nonn. Dionysiaca XXXVI. 14. 
) "E3deuazysuns, Plutarchi Symposiacon Lib.VIII. c.1, auch EZdcuayi ns. 
) 'Eauroö ayöalaura ev rn autos zepaÄn axtinıs inte 
*) "Ertarevous axrivas en: nÄoxapoam elikas. Nonnos XXXVIII. 293. 
’), 'Erra ps gwsneyra Ieöv peyay ayIırov alver. Lib. VI. 
*) 'Enta 8 sdwn Odesovas aupaws xuveaovaidas, Callim. in Dian. v. 93. 
) zw &i ei innw 'Ertanuye» Boscao naoa ameos nulrevre Callim. 
in Delum. v. 64. 
*, Barth: Die Kabiren in Deutfhland, S. 266, nach Martianus de 
nuptiis philologiae II. 10. 
’, Tioaanis ds ame inte Adyoyrae. Phurnut. und in Ereuzer’s Sym⸗ 
bofif und Mythologie, dritte Ausgabe, I. 194. 
) Creuzer's Symbolif und Mythologie, erfte Ausgabe, II. 331. 
2) Plutarchus de placitis Philosophorum I. cap. 6. 
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9) Die Römer. 

Bei ihnen wie bei den Griechen war die Siebenzahl 
vorzüglich dem Apollo geheiligt. Dem am fiebenten Tage 
gebornen Gotte galt das Feftdes fiebenten Tages zu Sparta H. 
Der Schreibepfeil (die Rune) fliegt mit der fiebentheiligen 
Zeit 2). Der fiebente Monat war dem Apollo geheiliat 9. 
Von den Büchern des Numa handelten fieben vom Rechte der 
Priefter und fieben waren pythagoräiſche y. Sieben war 
auch die Opferzahl nicht nur von fieben verfchiedenen Thieren, 
fondern auch von fieben Stieren auf einmal >). 

Nunc grege de intacta septem maclare juvencos. 


Septimontia war ein römifches Feft, welches wegen 
des dem Weichbilde der Stadt einverleibten fiebenten Hügels 
gefeiert ward ©). Diefes Feit wurde in Rom an fieben Orten 
gefeiert 7). Die Weihe heiliger Dinge wurde zu Rom durch fie- 
ben Geremonien vollzogen, e8 wurde dazu erfordert: angezün- 
deted euer, der Flötenfpieler, der Pontifer, der die alten und 
feierlihen Worte fprach, das verfchleierte Haupt, die Einberu- 
fung der Verfammlung und der Befehl des Volks Y. Außer dem 
Tlötenfpieler waren bei den römifchen Opfern Cythernſpieler, die 
auf fiebenfaitiger Lyra fpielten I. Der durch einen Tod— 
ſchlag Befledte mußte feine Kleider zweimal fiebenmal wa- 
fhen 1%; der Efel des Lucius aber beim Apulejus mußte fich 
fiebenmal reinigen, weil dieß die heilige pythagoräifche Zahl 12). 
Wenn die Sieben von Pythagoras ald die heilige Opferzahl 





1) Ereuzer, dritte Ausgabe, I. ©. 544, nad Herobot VI. 57. 

») Ebenda ©.545. 

®) Schol. Arist. in Plut, bei Marsham p. 188. 

*) Libros septem juris pontifiei totidemque Pythagoricos fuisse, 
Plinius Xi. 13. - 

) Nitsch 7. 642. 

*, Woldenberg ©.668 nad — de orig. fest. Rom. Auf der: 
felden Seite wird nad einem Berfe des Eeltes bemerft, daß auch 
Prag wie Rom fieben Hügel habe. 

’) Palatio, Suburra, Velia, Fagurali, Coelio, Oppio et Cespio. Alex. 
ab Alex. genialium dierum. L. VL 1. 

) Derfelbe VI. 14. | | | 

°) Qui Iyras septichordes tenderent. Derfelbe IV. 17. 

'°) Derfelbe IV.17: Septem Latini de jure pontificio erant septem 
Graeci de disciplina sapientiae. Livius XL. 29. 

ı') Septiesque submerso fluctibus capite quod eum numerum prae- 
eipue religionis aptissimum divinus ille Pythagoras prodidit. Me- 
tamorph. X. 
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anerkannt war, fo holte er die Ehrfurcht für ihre Heiligkeit wohl 
nirgend anders ber, ald aus dem Morgenlande, fei ed von den 
Sndern, Chaldaern, Perfern oder Aegpptern, von denen ber 
Glaube an der Heiligkeit diefer Zahl zu den Griechen und Rö— 
mern überging. Pythagoras aus Samos der Bildhauer, der 
zuerft Maler gewefen, ſchmückte den Tempel der Fortuna zu Rom 
mit den Statuen fieben nadter Göttinnen H. Als heilige Zahl 
der Priefter und Opfer findet fi die Sieben auch beim Bir: 
gilius und Aufonius: 

Nec non Thräicius longa cum veste sacerdos 

Obloquitur numeris septem discrimina vocum ”). 


Obloquitur numeris septem divinum vocum °). 


Die ſieben Saiten der Lyra wurden von den Schwänen 
abgeleitet, welche bei der Geburt Apollo’8 die Infel Delos fies 
benmal umflogen ®). 


10) Die Slaven. 
Rigevit, der Kriegsgott der Infel Rügen, wurde mit fier 
ben Gefihtern und mit fieben Schwertern, die an feiner 
Hüfte hingen, abgebildet °). 


11) Die alten Deutſchen. 

Wir begnügen uns hier die Sieben anzuführen, die fich 
in Zafob Grimm's deutfcher Mythologie zerftreut befinden, ohne 
diefelben einer andern Ordnung als die der Seitenzahl des 
Werks zu unterwerfen. Der Donnerfeil fährt tief in die Erde 
und braucht fieben Jahre, um wieder auf die Oberfläche der 
Erde zu rüden, indem er jeded Jahr eine Meile aufwärts fteigt 9. 
Rugemwit, der fhon oben als der flavifche Kriegsgott vorge— 
fommen, wird mit fieben Gefichtern dargeftelt 7). Die Ein- 
theilung der deutfchen Volfsftämme wareine fiebentheilige®). 
Die ungeheuere Größe des Leibes, vermöge welcher Ares in der 


‘') Plinius XXXIV. 8. 

?) Aeneis VI. v.645. 

*) Ausonii Cento nuptialis. 

%) 2... xumvor ds Ieos ueÄnoyres oder 
Mrovey Maxrwloy Exuxiwoayro Arnayrıs 


"Eldepazıs neo: Andor, Callim. in Delum v. 249. 
>) Karamfin’s Geihichte, J. Bd. ©. 68. 
) ©. 165. 


9 Ebenda ©: 298. 
Ebenda ©. 336. 
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Ilias ſie ben Hufen Landes decket, iſt auch dem deutſchen He— 
rakles eigen. Wenn der göttliche Sigurd ein vollgewachſenes 
Kornfeld ducchfchritt, reichte der Schuh feines fieben Span- 
nen hohen Schwertes an die aufrecht ſtehenden Aehren Y. Der 
Dofenberg hat eine Glatze, auf welcher nichts "zu wachfen ver: 
mag; alle fieben Jahre, gewöhnlich Freitags, zeigt fich darü— 
- ber eine hohe blaue Flamme, die auf der Erde über dem Umfang 

. eines großen Keffeld brennt 2). Ein ſchwediſches Volkslied erzählt 
von einer Jungfrau, die dem Bergkönige fieben KXöchter ge- 
boren 9%. Der fchottifche Wechfelbalg fagt: fieben Jahre war 
ich alt, bevor ich zur Amme fam 9. Sieben Jahre lang war- 
tete die Hapßfru (d. i. die Meerfrau) auf die Rückkehr des von 
ihr geraubten Mädchens, welches ihr Bruder entführt hatte 9). 
Die Kirhe, welche Dlaf bauen wollte, follte fo groß ſeyn, daß 
fieben Prediger. darinnen predigen Fonnten 6. Die Friefen 
fegten fieben Seeblätter in ihren Schild und glaubten unter 
diefem Zeichen zu fiegen 7). Das mythifhe Marienfäferchen hat 
fieben ſchwarze Punkte auf feinem rothen Kleide (Coccinella 
septempunctata) ®). Bei der Erfcheinung eines Cometen begeben 
fih fieben merkwürdige Dinge: „sö müezen siben sachen in 
der werlt ergän’” 9. Im Räthfel bei Reimar von Zweter wird 
der Wagen ded Jahres von fieben weißen und ſchwarzen Roſ— 
fen gezogen 1%, Sobald der Maigraf gegen Pfingften erwählt 
war, hatten die Holzerben an der Ilſe aus fieben Dörfern 
den Maimwagen zu bauen 19. Die Benennung des franzöfifchen 
Todtentanzes Ja danse Macabre wurde irrig von den fieben 
Machabäern abgeleitet, ganz gewiß ift die Ableitung aus dem 
arabifhen Mafabir (nicht Magabir, wie Michelet fhreibt) die 
richtige 12). In dem Mährchen vom Spielhanfel bindet diefer 
den Tod fieben Jahre lang an einen Baum feſt 9. Sieben 


!) Ebenda ©. 359. 
?) Ebenda ©. 428. 
+, Ebenda ©.435. 
) Ebenda ©. 438. 
) Ebenda ©.463. 
. + Ebenda ©. 515. 
’) &benda ©. 620. 
) Ebenda ©. 658. 
) Ebenda ©. 685. 
1, Ebenda S.699. 
) Ebenda ©. 737. 
2) Ehenda S. 811. 
) Ebenda ©. 814. 
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Ehen eined Weibes ). Sieben Jahre ang jagt Grönjette 
nach der Meerfrau, wie der wilde Jäger nad) der Holzfrau *) 

Im Otomanndberg beim Dorfe Geidmar und im Schlobgenötte 
bei Wolfahrtöweiler erfcheint alle fieben Jahre eine fchneeweiße 
Jungfrau 9. Um einen Menjchen von der Xhiergeftalt zu ent: 
zaubern, muß ein unfchuldiges Mädchen fieben Jahre Tang 
ftumm und fchweigend ein Hemd fpinnen Y. Gebiert eine Frau 
fieben Söhne hinter einander, fo kann der fiebente dur 
einen Schlag mit der Hand allerlei Schaden heilen *). Ein Nöfch: 
fegen fpricht von fieben und fiebzig Nöfchen 9. Bei dem 
Anbinden der Kräuter mußten fiebenblätterige oder fie: 
benfnotige gewählt werden ). Der zauberfräftige Stein fand 
fih nur in dem Kopfe eines fieben Jahre alten Kapauns 9. 
Nach iriſchem Volksglauben muß jeder ausgefprochene Fluch auf 
irgend etwas niederfallen : er fchwebt fieben Jahre in der Luft 9. 


IV, Die Religionen Borbderafiens, 


d. i. die mofaifhe, hriftliche und moslimifche, von denen zwei 
in Paläftina, die dritte in Arabien wurzelte. 


12) Die Hebräer. 

Philo der gelehrte Jude gibt über die Siebenzahl und 
ihre Wichtigkeit, die ſich überall in der Bibel aufdrängt, die 
folgende Auskunft: Sacra hebdomas per sex dierum orbem, 
seu Tevolutionem, hanc alii nominarunt virginem ad eximiam 
ipsius castitatem intuentes, alii eliam matris experlem nuncupant 
e solo parente — est etenim numerus validissimus ac praestantissi- 
mus pulchre a natura comparatus ad imperium et principalum ; — 
nam quaecunque e rebus sensibilibus oplima sunt, per que Etesiae 
tempestates et lemporum meatus ac circuitus ordinate peraguntur 
septenarii vim percipiunt — equidem planetlas septem et 
ursam et plejadas et lunae crescentis ac tergavertentis et diminu- 
tae revolutiones aliarumque stellarum harmonicos et quovis sermone 





) Ebenda ©. 822. 
2) Ebenda ©. 806. 
2) Ebenda ©. 914. 
) Ebenda &. 1052. 
+) Ebenda ©. 1101. 
+) Ebenda S. 1110. 


’) Quod e graminum genere septem internodia habet — ‚alliget ei 
septem folia. Ebenda ©. 1151. 


+) Ebenda ©. 1169. 
) Ebenda ©. 1177. 
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potiores eircuitus — hexadi quidem ortu mundi partium consecrato, 
hebdomadi vero absoluta perfeclione data, etenim hexas nume-- 
rus est par el impar compactus ex bis tribus cum habeat masculum 
imparem, foeminam vero parem — deßhalb die Zahl des Sabbath, 
an welchem alle Tugenden geübt werden follen. Quapropter se p- 
tim o quoque die sexcenlae per tolam vrbem prudentiae, temperen- 
tiae fortitudinis juslitiae allarumque virtutum scholae panduntur (die 
Sabbathſchulen). — Tanta porro veneratione septenarium Mo- 
ses prosequitur — ad seplimum annum semper novas tabulas, 
seu debitorum remissionem instituit 5. Diefe pytbagoräifche Zahlen 
deutelei von der gleichen und ungleichen Zahl ift augenfcheinlich 
eine fpätere alerandrinifcher, gnoftifcher Gelehrfamfeit, an welche 
Mofes nicht gedacht, der dieChrfurcht für die heilige Zahl Sie— 
ben aus Aegypten mitgebracht ; dort war, wie wir gefehen ha— 
ben, der fiebenmalige Umgang ein heiliger, deßhalb tragen 
die Priefter die Arche fiebenmal um Jericho's Mauern, fie: 
benmal blafen fie in die Hörner, und dieß fieben Tage lang, 
bis fich die Stadt ergab; wahrfcheinlich war die Zahl der tägli- 
chen Gebete auch bei den alten Aegyptern die Sieben. David 
lobt den Herrn fiebenmal des Tages und fieben feiner 
Pfalmen find ald die Bußpfalmen befannt. Die Rabbiner nen- 
nen die fieben heiligen ®eifter, welche Gott umgeben, die 
fieben Sephiroth 2); dieß find aber nur die fieben niederen 
Sephiroth, die drei höheren umgaben fich zum Behufe der Schö— 
pfung der Welt mit fieben Namen, die drei höheren: Maje— 
fiat, Barmherzigkeit, Stärke; die fieben niederen: Schön- 
heit, Güte, Sieg, Ehre, Herrlichkeit, Gründlichkeit, Recht 9. 
„Bileam fprach zu Balaf: Baue mir hier fieben Altäre und 
ſchaffe mir ber fieben Farren und fieben Widder» 9%. So 
opfert auch Hiob fieben Barren und fieben Widder °). Die 
Stiftöhutte ward in fieben Monaten vollendet und Moſes 
opferte duch fieben Tage unter freiem Himmel 9). Mofes 
fprengte das Salböl fiebenmal auf den Altar 7). Die Arche 
beißt im Koran Tabut, fo heißt aber auch die Pyramide oder 
dad Trauergerüft, welches die Schii am Todedtage Husein's 
zu deffen Andenken errichten, und das fieben Stockwerke 


t) Philo 1178— 1180. 

*) Nimrod I. ©. 47. 

®) Erasmi Francisci eröffnetes Luſthaus ©. 117. 
*) Numeri XXI. 1 und 29. 

>) Hiob XLII.8. 

) Zonaras I. 15. 

’) Leviticus VIN. 11. 
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hat 9. Die Reinigung war bei den Hebräern eine fieben- 
fache; der Keine mußte den Unreinen am fiebenten Tage 
befprengen 9. „Der Priefter fol feinen Finger in das Blut 
tunfen und damit fiebenmal fprengen vor dem Kern» 3), 
Siebenmalmird Naaman im Jordan gewafhen ®). Der von 
Eliſäus vom Tode zum Leben erwedte Sohn der Sunamitin 
gähnt und niefet fiebenmal ®). Elias betet fiebenmal ge- 
gen den Orient gewendet 9%. Sieben Tage dauerte die Faften ”). 
Sieben Theile der Bibel, in welche Cardinal Hugo diefelbe 
eintheilte, erwähnt Wurffbain ©.106. Daß die Hebräer fie: 
ben Tage lang die Hochzeit begingen und fieben Tage lang 
um die Todten frauerten,. ift fhon oben erwähnt worden. Kehre 
fiebenmal zurüd, befahl Elias dem Achab, und fiebenmal 
fiel Zakob zur Erde. Diefe fiebenmalige Wiederkehr und 
diefes fiebenmalige Niederfallen findet fih in dem fieben- 
maligen Umgange der Araber um die Kaaba und in dem 
fiebenmaligen Niederwerfen (zposxuvnsıs) wieder. 


13) Die Ehriften. 

Die fieben Sacramente, die fieben Bußpfalmen, die 
fieben Werke der Barmberzigfeit, die fieben Freuden und 
Leiden Mariä, die fieben Worte Ehrifti, die fieben Frauen: 
fefte, die fieben Stationen des Kalvarienbergd, die fieben 
Bitten des Vaterunfers, die fieben Gaben des heiligen Gei— 
ſtes, die fieben Priefterweihen, die fieben Zodfünden, die 
fi eb en Wochen, die auf Oftern folgen, find allbefanns; wer 
niger die folgenden Siebner chriftliher Lehre, als: die fie 
ben Briefe des Ignatius, deren Eufebius erwähnt 9; die zwei— 
mal fieben apocrpphen "Bücher des alten Teſtaments ) und 
die fieben Epiſteln, deren Verfaſſer ungewiß, im neuen Te— 
ftamente 1%, Im Rofenfranze find fiebzig Ave Maria und 
fieben Vaterunſer. Die canoniſchen Horen find fieben. Die 
Eitanei ift eine fiebenfahe '%. Der Hand, — 


Asiatic transactiors Ill. 99. 
?, Numeri XIX. 19.- 
) Leviticus IV.6.- 
) U. Buch der Könige V. 10 und 1A. 
’) Ebenda IV.34 und Zonaras II. 16. 
) 1.Bucd der Könige XVII. 43. 
) Ebenda XXXI. 13. 
) Wurffbain ©. 106. 
) Derfelbe ©. 105. 
1%, Derfelbe ©. 106. 
) Derfelbe ©. 174. 
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Eoneilien und der fieben aſiatiſchen Kirchen iſt ſchon oben un- 
ter anderen Abfchnitten erwahnt worden. Die Serviten wurden 
im breizehnten Jahrhundert von fieben Frommen geftiftet H. 
MWoldenberg zählt die fieben Prophezeiungen auf, welche im 
Evangelium von Epriftus vorfommen 2). Siebenmal vergoß 
Chriſtus Blut: bei der Befchneidung, im Garten auf dem Del: 
berg. ald er Blut ſchwitzte, bei der Geißelung, bei der Krdnung, 
bei der Kreuzigung, beider Eröffnung der Seite d. Sieben 
find die großen von ihm gewirften Wunder: 1) die®erwandlung 
des Waſſers in Wein, 2) die Heilung von Gichtbrüchigen, 
3) von Blinden, 4) von Rahmen, 5) die Audtreibung des Tew- 
feld, 6). die Speifung von vielen Taufenden mit fünf Broten 
und dann wieder mit fieben Broten, 7) die Auferwedung vom 
Todten zum Reben *),. Sieben Tage ruhte Zefus im Grabe und 
fiebenmal erſchien er nach feinem Tode den Züngern 9. Sie 
ben Zahre lang blieb Jeſus in Aegypten, um fih den Verfol- 
gungen des Herodes zu entziehen %). Sieben Teufel trieb: Je— 
fus aus Maria Magdalena aus 7); in der fiebenten Stunde 

verließ. das Fieber den Sohn des Emird von Capharnaum. Sie- 
ben find nicht nur die Theile ded Vaterunfers, fondern auch 
die Punkte des chriftlihen Glaubensbefenntniffes, nämlich der 
Glaube 1) an die Dreieinigfeit, 2) an Gott den Water, 3) an 
Gott den Sohn, 4) an Bott den heiligen Geift, 5) an die Schö- 
pfung, 6) an die Erlöfung, 7) an die Heiligung 9. In Begug 
auf diefe fagt dad Liederbuch der Clara Häglerin: 

Dein fegen pringet haimlich dar 
- Die fiben hailifait fo gar. 


und dann ihn Verſe weiter noch von fieben andern dhriftlichen 
Geheimniffen: 
Du zündeft fiben Eandelier, 
Du bift der fiben fteren zier. 
' Der fiben gab ain durch florier, 
Der fiben döner magiftrier, 


) Nicolaid NReifebefhreibung III. 81. 


2, 1) Matthäus XXVIL.19, 2) Matth. XXVI.24, 3) Lukas VII. 28, 
4) Sohannes VII. 40, 5) Derfelbe VIL.A6, 6) Matth, XXI. 11, 
7) Derfelbe XXVII. 54. 


) Woldenberg ©. 657. 
*, Ebenda. 

) Ebenda. 

*) Ebenda ©. 655. 

) Lukas VII.2. 

) Wurffbain ©. 124. 
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Der fiben figill öffent ſchier! 

Zu himel mit viguren vier 

Sad fant Johannes fölih wunder. 
Nun ratt den fiben kirchen hie, 

Wamit man got dien und auch wie, 

Dem fih muß piegen veglich knye '). 


Die Zafobiten in Aegypten hatten fieben Gebete, bei 
‚deren Verrichtung fie fi gegen Often wandten 2). Das heilige 
Grab zu Serufalem hat fieben Schätze 2); auch zeigt man 
dort fieben Käufer der heiligen Jungfrau. Der Papft wird 
an fieben Orten gefüßt: am Munde, auf der Bruft, an der 
Schulter, auf der Hand, auf den Armen, auf den KAnieen und 
auf den Füßen *%. Die fieben Gaben des heiligen Geiftes kom— 
men häufig in altdeutfchen Dichtern vor; fo im Ziturel: „Dona 
spiritu sancte in fiben valt und mere» 5. In den Kirchen der 
Griechen waren für die Abftufungen des Clerus Sitze in fie 
ben Stufen %. Auf eine Todfünde wurden fieben Jahre im 
Fegfeuer gerechnet, welche durch Ablaß aufgehoben werden Eonn- 
ten ”). Die Zahl von fieben chriftlichen Kirchen. findet fich 
nicht nur in den fieben befannten Fleinafiatifchen Gemeinen, 
an welche der Apojtel Paulus fchrieb, fondern auch in Irland, 
Schottland und anderdwo in fieben wirflihen Kirchen; fo 
gibt e8 1) fieben Kirchen auf der Infel de Sees Ree, den 
der Fluß Shanon durchfließt; 2) die fieben Kirchen von Alh- 
lone, am Ufer des Fluffes; 3) die fieben Kirchen von Clon- 
marnoise; 4) die fieben Kirchen von Iniscaltre im Laughderry; 
5) die fieben Kirchen von. Scattery Island im Ausgang des 
Shanon; 6) die fieben Kirchen von Arrenmore; 7) die fie: 
ben Kirchen von Straden, auf dem Berge bei Gleichenberg. 
In dem Zubeljahre werben zu Rom fieben Kirchen beftimmt, 
in welchen der Ablaß gewonnen werden fann. Mönche ftrenger 
Obſervanz, wie die Karthäufer, mußten den Chor fiebenmal 
beten, weilnad dem oben angeführten Verfe der Pfalmen Da: 
vid den Herrn fiebenmal des Tages Iobte. Außer- den fie: 
ben Gaben des heiligen Geiſtes, welche fih von den fieben 


1) &.254. —— 

*) Taki · addini Makrizii Historia Coptorum Christianorum p. 167. 

) Besson II. 126. 

) Woldenberg ©. 571. 

) In der Ausgabe Hahn's ©. 20. 

*, Nicolai’d Reifebefhreibung V. 94. | 

’) There are seven ranks of ecclesiastical degrees. Greigs hist. of Cam- 
bridge 1. 239. 
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Geiſtern bei Jeſaijas, und dieſe von den fieben Amſchaspan— 
den der Perſer herſchreiben, hat der heilige Geiſt ſieben Na— 
men, wie ehemals das alte und neue Rom; dieſe find nach Wurff⸗ 
bain: 1) Geiſt, 2) heiliger Geiſt, 3) Taube, 4) Wolfe, 5) Hauch, 
6) Wind, 7) feurige Zunge. Die Zahl der Bußjahre für ſchwere 
Sünden in der alten Kirche war fieben Jahre 9. 


14) Die Moslimen. 

Da das Gebäude des Islams auf den Grunpdfeften der mo- 
faifhen und chriftlichen Religion aufgeführt ift, fo darf die 
häufige Wiederkehr der Sieben in Allem, was die Sapungen 
des Islams betrifft, nicht im Geringften Wunder nehmen. Deß- 
halb beftehen auch mehrere arabifche Werke, die fich bloß mit der 
Siebenzahl befhäftigen, das eine dad Sufferdan, di. 
die Zuckerbüchſe Zbn Chodſchle's aus Telmesan, geft. i. 3. 776 
(1374) 2), in fieben Hauptftüden: 1) von den Eigenfchaften 
des Siebnerd; 2) von der Vorliebe der Sultane für diefe 
Zahl; 3) von dem Verhältniffe der Himmelsftriche zur Sieben- 
zahl; 4) vom fiebenten Sultan; 5) von feinen Thaten; 
6) von den fieben wunderbaren Begebenheiten; 7) von der 
Auslegung von fieben Koransftellen mit einem Anhange, der 
wieder fiebengetheilt if. Das zweite Werk, welches den Titel 
es-sebiiat, d.i. die Siebner führt, von Ebu Naßr Mo- 
bammed Ben Abderrahman el- Hamadani 2). 

Bei der näheren Betrachtung aller in den Satzungen des 
Islams und feiner Sekten vorkommenden Sieben laffen fich 
diefe am füglichften in die folgenden fieben Abtheilungen brin- 
gen: 1) Gott, 2) Gottes Wort, der Koran, 3) die. Sunna 
oder Ueberlieferung des Propheten, 4) das Gebet, 5) die Wall: 
fahrt, 6) gefegliche und fittlihe Beftimmungen, 7) die Lehre 
der Ismailije, welche den Beinamen der Siebner oder Ger 
fiebenten führen %, und von denen die Drufen nur ein aus— 
gearteter Zweig. | 


1. & ot tt. 
Noch vor der Einführung des Islams verehrten die Araber 
vorzüglich fieben Gögenbilder, die urfprünglich wahrfcheinlich 
nichts als die fieben Planeten vorftellten, welche auch Aſer, 


1) Pour les erreurs du genre de celle d’Eudoxe Fexpiation £toit de, 
sept ans dans l’eglise. Chateaubriand les Martyrs 11. 240. 


*) Auf der faiferlihen Hofbibfiothef im gedruckten Eataloge Nr. 102. 


2) In dem Cataloge meiner Handfhriften Nr.328. Jahrbücher der 
Literatur Bd. LXXXIII. ©. 11. 


) Sebiin, d.i. die Siebner. Geſch. der Aflaffinnen ©. 31u. 32 





72 Ueber vie Zahl Sieben. CXXIV. 8». 


der Vater Abraham, gefhnigt ). Die fieben Cigenfchaften 
Gottes werden in den folgenden fieben Mamen vorgefiellt 2), 
welche auch auf Talismanen häufig vorkommen: 1) la Mah ill’ 
Allah, d. i. es ift Fein Gott als Gott; 2) Jallah, d. i. o Gott! 
3) ja Hu, d. i.0 Er! ehova); 4) ja Hakk, d. i. o Wahrheit! 
oder o Recht! 5) ja Haij, d. i. o Altebendiger! 6) ja Kaijum, 
d. i. o Allbeftändiger! 7) ja Kahhar, d. i. o Allrächender 2)! 


2. Der Koran. 

Im Koran befinden fih Wörter auß den fieben vorzüg: 
lichten Dialecten der arabifhen Sprache, welche ſchon oben in 
dem Abjchnitte der Sprachen vorgekommen *), daher die fieben 
Lefearten des Korans, in welche die Wiffenfhaft der Korans- 
lefung eingetheilt wird. Der Koran felbft zerfällt in ſieben 
Theile, welche von den Leſern in ſieben Nächten geleſen wer: 
den, von einem Freitag bis zum nächften: 1) die erften fünf 
Suren; 2) die folgenden ſechs; 3) die folgenden fieben, d. is 
von der Sure Zofeph bis auf die Sure Maria, diefe mit ein- 
gefchloffen ; 4) von der XX. bis aufdie XXIX.; 5) von der XXIX., 
d. i. die Spinne, bis auf die XXXVIII. (S8ad); 6) von diefer 
bis auf dieLV.cer-Rahman); 7) von diefer biß zu Ende. Diefe 
fieben Abtheilungen, welche Abfab heißen, wovon die erfte 
drei Suren, die zweite fünf, die dritte fieben, die vierte neun, 
die fünfte eilf, die jechöte dreizehn, die fiebente die übrigen ſechs 
und fechzig Fleinen Suren in ſich begreift 5. Die fieben Ge 
bote des Islams find: 1) der Glaube an Gott, feine Engel und 
an die göttlihe Sendung Mohammed; 2) das Gebet; 3) dad 
Almofen; 4) die Faften; 5) die Wallfahrt; 6) der Krieg wider 
die Ungläubigen; 7) der Gehorſam und die Unterwerfung unter 
die gefegmäßige Autorität 9. Diefen fieben Pflichten fügen 





) Azar, pere d’Abraham, avoit fait sept idoles, pour representer 
les sept planetes. Notices et extraits des manuscrits de la biblio- 
theque du Roi. Tom.Il. p. 131. 

) Mouradjea d’Ohsson: Tableau de l’Empire Ottoman IV. 632. 

RL Dieß ift die wahre Bedeutung ded Namens und nicht Victorieux, 
wie fo viele Reifebefchreiber überſetzen, wenn fie von dem Namen 
der Hauptftadt Aegpptens el: -Bahiret, d. i. die Rächende (Cairo) 
fprebhen. Andere überfeken eben fo irrig ghalib mit Sieger, 
während jenes nur der Gewaltige heißt; der Sieger im Glaubens: 
fampfe heißt ghafi, der Siegreiche nafir oder Reasmt. 

*) The Coran sent in seven dialects. Mesheat 1. 61: 

) Taſchköpriſade's große Encyelopädie im Eremplare der Hofbibliothet 
Blatt 236 erſte Seite. 

*) Expose de la religion de Druzes par Silvestre de Sacy 1. p. 461. 
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die Drufen fieben andere bei, von denen weiter unten im fie= 
benten Abjchnitte die Rede feyn wird. Der Sinn des Korans, 
welcher auf arabifh Bathn heißt, ift ein fiebenfader, 
und nad) diefen fieben Bäuchen des Korans find die fieben 
Stufen des befchaulichen Lebens der Ssofi geregelt Y. Dem In- 
halte nad wird der Koran ebenfalls ſiebenfach eingetheilt, 
nämlih: 1) in Parabeln, 2) Geſchichten, 3) Ermahnungen, 
4) Verfprehungen, 5) Drohungen, 6) Gebote, 7) Verbote 2). 
Nach einer Ueberlieferung Mohammeds befteht der ganze Koran 
nur in fieben Buchſtaben: „Der Koran iſt heruntergeſtiegen 
in ſieben Buchſtaben gänzlich“ 2). Die ſieben Glieder des 
Korans (bebaa Mesani) heißen die ſieben Verſe der Fa— 
tiha (die Eröffnerin), d. i. der erſten Sure des Korans, welche 
dem Vaterunſer der Chriſten entſpricht; die fieben längſten 
Suren des Korans führen bei den Arabern denſelben Titel, -wie 
die fieben Moaallafat, d. i. die an der Kaaba aufgehangenen 
Gedichte; fie heißen namlich e8-Sebaa eth-thawal H, d.i. 
die fieben langen. Dieje fieben Suren find: die der Kub 
(die zweite), die der Familie Imran (die dritte), die der Weiber - 
(die vierte), die des gededten Tifches (die fünfte), die der Heer: 
den (die fechöte), die der Scheidewand (die fiebente), die des 
Jonas (die zehnte). Auf diefe fieben Suren bezieht ſich das 
Ueberlieferungswort des Propheten: „Euch find gegeben worden 
die fieben Langen.» Für den vierten Theil des Korans haben 
die Perjer einen befondern Namen, weldher dad Siebentel 
beißt, namlih Heftek 9 Auf arabifch heißen die fieben 
Theile des Korans Esbaa. Diefe fieben Theile find auf die 
Lefung von fieben Nächten berechnet 9%. Gott befiebne 
Dich ! beißt im Arabifchen fo viel, als: Gott gebe Dir fie: 
benfahen Lohn! — Die Siebenzahl fommt im Koran 
fiebenmal vor, nämlich: die fieben Himmel, die fieben 
Erden, die fieben Meere, die fieben Tage der Woche, die 
fiebe n Himmelsſtriche, die fi ieben oberwähnten Glieder (M e⸗ 
sani) und die ſieben Theile (es ba a) des Korans. Der den 
Koran Herſagende muß ſich bei zweimal ſie ben Verſen deſſelben 


) Muſtakimſades Commentar zum — Diwan as, ge 
drucdt zu Kairo im 3.1255, ©. 313. 


?):Mesheat in der engliſchen Ueberſetzung. 

) .uelele el- Koran ala sebaatin ajetin külloha. 

*) Kamus, Conjtantinopolitaner Ausgabe IN. 275. 

) Burhani kathii, Conftantinopolitaner Ausgabe S. 841. 
Kamus, Conſtantinopolitaner Ausgabe U. S.596. 

) sebaa allahu lek. Ebenda. 
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zur Erde niederwerfen. Sieben find die Grade der Verwandt: 
fhaft, in denen nad) dem Koran die Ehe verboten ift 4. Sie— 
ben find die talismanifchen Suren und Verfe des Korans, näm- 
lich: die Fatiha, d. i. die erfte Sure des Korans; die Sure 
Schlaf, d.i.die hundert zwölfte; dann die beiden legten CXHI 
und CXIV, weldhe zufammen el-mowifetein, d. i. die bei: 
den, wodurch man fich zu Gott wider den Satan flüchtet, bei: 
fen; dann det Verd des Thrones (Ajetol fursi), d. i. der 
256fte der zweiten Sure. Der Verd der Eroberung, d. i. der 
ı13te der LXI. Sure, und der Richtverd, d. i. der 36ſte der 
XXIV. Sure; in diefem Verfe fommen fieben Gegenftände vor, 
nämlich: die Campenblende, die Lampe, das Glas, der Baum, 
das Del, das Feuer und das Licht. Endlich die fieben Grüße 
des Korans, welche das perfifche Wörterbuch unter dem Artikel 
beft-Selam, d.i.die fieben Grüße, aufzählt 2) ; diefe find: 
1) Heil das Wort von dem Herrn dem Allerbarmenden; 2) Heil 
über Noe in beiden Welten ; 3) Heil über Abraham: 4) Heil 
über Mofes und Aaron; 5) Heil über Zasin; 6) Heil Euch! 
feid gut, fo werdet Ihr eingehen in das Paradies und ewig da= 
rin bleiben; 7) Heil bis zum Aufgang der Morgenrötbe. 


3. In der Veberlieferung. 


Nach derfelben mußte Gabriel Gott dem Herrn fiebner- 
lei Erden bringen, um daraus den Menfchen zu bilden. Der 
Prophet befahl fieben Dinge und verbot fieben andere; er 
gebot: 1) die Kranken zu befuchen; 2) einem Sarge das Grab: 
geleite zu geben; 3) beim Nieſen Helfgott! zu fagen; 4) den 
Gruß des Selam aleifum nicht mit aleifum Selam zu 
erwiedern; 5) eine Einladung anzunehmen ; 6) einen Eid zu be— 
ftätigen; 7) jedem Unterdrüdtten, fei e8 ein Gläubiger oder ein 
Ungläubiger,, beizuftehen ; er verbot: 1) Goldringe zu tragen; 
2) feidene Kleider; 3) Stidereien; 4) gefütterte Sättel; 5) ro= 
the Chabraquen; 6) goldene und 7) filberne Geſchirre ). Nach 
einer anderen Stelle des Mifchfat befahl der Prophet fieben 
Dinge: 1) die Armen zu lieben und ſich ihnen nahe zu halten; 
2) die Unteren gütig zu behandeln; 3) die täglichen Pflichten 
gehörig zu erfüllen; 4) nichts zu Faufen; 5) die Wahrheit zu 
fprechen in jedem Falle; 6) Feine Schmähung zu fürchten wegen 
der wahren Religion; 7) oft den Spruch zu wiederholen: Es 





) Burhani Fathii ©. 840. 
2) Kamus III. ©. 942. 
®) Meshcat I. S. 340. 
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ift Feine Kraft und Feine Macht als bei Gott Y! Nach einem 
Ausſpruche Mohammeds ift das Martyrthum ein fiebenfadhes: 
erftend das des Frohnfämpen, der auf dem Schlachtfelde für 
den wahren Glauben ftirbt; 2) der zweite Martyr ift der an der 
Peſt ſtirbt; der dritte der Ertrunfene; der vierte der Verbrannte ; 
der fünfte der von einer Mauer Erfchlagene; der fechöte der an 
Seitenftechen oder an der Kolif ftirbt; fiebentens das im Kind- 
bett fterbende Weib 2. Der Prophet fagte: „Der Ungldubige 
frißt mit fieben Mägen und der Gläubige nur mit Einem.” 
Sieben im Koran erwähnte Dinge find unvergänglich: 1) der 
Höchfte Himmel (el-aarfch); 2)der Thron Gottes (el-kursi); 
3) die Tafel des Schickſals; 4) die Feder des Schickſals; 5) das 
Paradies; 6) dad Feuer der Hölle; 7) die Geifter. Der zu Con- 
ftantinopel gedrudte Commentar von Birgili's, Tharikatol— 
. Mohbammedije®), führt S. 249 fieben Punkte auf, in wel: 
hen die Bekenner des Ritus Malif mit denen des Ritus Schafli 
in Betreff der Reinigung vollfommen übereinjtimmen ; diefe find: 
1) daß in dem erjten Jahrhundert der Hidfchret fih Niemand um 
die Reinigfeit der den Sclaven und Sclavinnen anvertrauten 
Gefäße, in welchen das Waffer aufbewahrt ward, befümmerte; 
2) daß fi Omer mit dem Wafler ded Kruges einer Chriftin 
wuſch; 3) daß der Prophet nicht aus den Gefchirren aß, aus 
denen eine Kate gegeflen ; 4) daß die Reinigung vom Schmutz 
vollfommen, wenn auch das Waffer Durch diefelbe ſchmutzig wird ; 
5) daß fein Unterfchied zwifchen fließendem Waffer und ftehen- 
dem ; 6) daß eine große Menge Wafferd durch ein Paar Tropfen 
Urin, die darein gefallen, nicht verunreinigt wird; 7) daß in 
verfloffenen Jahrhunderten man fich in den Bädern gemeinfam 
im Beden badete und wufch, ohne Rüdficht ob die Hände rein 
oder ſchmutzig. Nach einer bei Pocode erhaltenen Ueberlieferung 
verweilen die Seelen der verjtorbenen Gläubigen fieben Tage 
in ihren Gräbern, die Seelen der Ungläubigen fallen ald unrein 
verworfen biß zur fiebenten Erde in eine Grube (Sain). 


4 Bom Gebete 
Die fieben Ölieder el-Mesani ed-Bebaat find oben 
mit der Bedeutung der fieben Verfe der Fatiha vorgefommen ; 
fie bedeuten aber auch die fieben Glieder des Leibes, die zum 
Miederwerfen beim Gebete nöthig find, und die auf arabifch auch 
el:Erab heißen, unter welhem Namen fie in der Weberliefe- 
zung des Propheten vorkommen *). Diefe Glieder find die Stirne, 


) Meshceat II. ©. 507. j 
2) Ebenda I. S. 347. *) Ebenda ©. 249. 
2) Kamus, Eonftantinopolitaner Ausgabe I, ©. 73. 
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die beiden Hände, die beiden Knie und die beiden Füße. Die geſetz— 

mäßigen Gebete und Reinigungen find zwar fünf, aber diefes ift 
nur die auf Bitte des Propheten in der Nacht feiner Himmel: 

fahrt verminderte Zahl der Gebete und Reinigungen, deren 
Gott der Herr in jener Naht von jedem Moslim fieben ge 
fordert hatte %. Trotz diefer verminderten Anzahl der täglichen 
Gebete find doch die Categorien des Gebetes, welche den fieben 
Bitten ded chriftlichen Waterunferd entfprechen, unwandelbar 
fieben, nämlih: 1) Inſchallah, d.i. fo Gott will! das 
Vertrauen auf ©ott; 2) Maſchallah, d. i. wad Bott will! 
die Ergebung in Gott; 3) Bismillah, d. i. im Mamen Got: 
tes! Bitte um Erfolg beim Beginn jedes Dinges ; 4) Istagh— 

ferallah, fo viel als verhüte Gott! wörtlich aber: ich flehe 
Gott um Verzeihung meiner Sünden; 5) Euſbillah, d. i. 

ich flüchte mich zu Gott wider alles Uebel; 6) Elhamblillap, 
d. i. Dank fei Gott! und 7) Subbanallah, d. i. gepriejen: 
fei Gott! Eobpreis. Stellt man diefen fieben Categorien die 
fieben Bitten des Vaterunſers gegenüber, ſo entſpricht das 
Vaterunſer der Du biſt in dem Himmel dem Inſchallah, das 
geheiliget werde Dein Name dem Subbanallah, Dein Wille 
gefchehe dem Maſchallah, gib uns heute unfer tägliches Brot 
dem Bismillah, und vergib uns unfere Schuld. dem Is— 
tagbferallah, das führe und nicht in Verſuchung, fondern 
erlöfe und von allem Uebel dem Eufbillah 2%. Hiebei fei be 
merft, daß fih im Vaterunſer eine Bitte befindet , die in den 
fieben Categorien des moslimifchen Gebetes nicht vorkommt, 
nämlich die mpftifche: Zufomme und Dein Reich, und daß eine 
Gebetcategorie ded Moslims im Vaterunfer leer audgeht, näm— 
lich die natürliche des Danfes. Die fieben ategorien des 
moßlimifihen Gebete find in einem arabifchen Diftichon gathab⸗ 
ten, das auf Deutſch überſetzt ſo lautet: 

Verzeihung flehend flüchte ich zu Gott. 
Ich bitt' Ihn und vertrau' Ihm in der Noth. 


Dem Herren ergeb’ ih mic zu jeder Zeit, 
Mit Dank lobpreiſ' ich Ihn im Ewigfeit! — 


Ein befonderes Stoßgebet des Propheten Tautete: Herr 
verſiebne (die Jahre der Fruchtbarkeit), wie die Sieben 
Zusufs »). Die Moslimen haben fieben heilige Nächte des 


') Meshrat p. 102. 
2) Zeitwarte ded Gebetes in fieben Tageszeiten. Wien 1844. 


) Die 620fte Ueberlieferung in dem großen Sammler Bochari s, im 
Cataloge meiner Handſchriften Nr. 248, im Anzeigeblatte des 
LXXV. Bandes der Jahrbücher der Literatur ©. 14. 
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Jahres: 1) die Geburtsnacht des Propheten am 12.Rebiulew- 
wel; 2) die Nacht der Empfängnif des Propheten am erften 
Freitag ded Mondes Redfcheb; 3) die Nacht der Himmelfahrt 
des Propheten am 27jten deffelben Monats; 4) die Nacht des 
15. Schaaban, in welcher die Engel, welche die Handlungen 
des Menfchen aufzeichnen, ihre Rollen abgeben ; 5) die Nacht 
der Vorherbeſtimmung, in welcher der Koran vom Himmel ge— 
fendet ward, am 27.Ramadhban; dann 6) und 7) die bei- 
den Nächte unmittelbar vor dem großen und Fleinen Beiram, 
: namlih dem 1. Schewwal, das Ende der Faſte, und dem 
10. Silhidfche, d. i. dem Opferfefte. Die große Encyelo: 
pädie Tafchföprifade'8 I zählt fieben befondere Pflichten des 
Freitags auf, deren erſte das Beiwohnen wiffenfhaftliher Wer: 
ſammlungen, die ſechs anderen befondere Gebete find. 


5. Bon der Wallfahrt. 

Der fiebenmalige Umgang (um die Kaaba) ift fchon 
oben in älteren Religionen, nämlich in denen der Inder 2) nach: 
gewiefen worden. Dazu fommt der fiebenmialige Lauf der 
Pilger zwifchen den beiden Bergen Merw und Ssafa zum’ Ans 
denfen, weil Sara fiebenmal diefen Gang -verrichtet hatte”). 
Die Pilger werfen dann dreimal fieben Steine wider den zu 
fteinigenden Satan. Sieben glatter. Kiefel bedienen ſich auch 
die Moslimen zur Reinigung der Hände in Ermanglung des 
Waſſers . | 

6 Ethiſches. | 

Nach dem zu Eonftantinopel gedrudten Werke Medfcha- 
lbisi Sinanije bat der Baum der Erkenntniß im Inneren 
des Rechtglaubigen fieben Aeſte, der aus feinem Herzen fprof- 
de Aſt trägt als Frucht den ficheren Willen, der aus feiner 
unge fproffende Aft trägt als Frucht die Aufrichtigfeit der 
Worte, der aus feinen Augen fproffende Aft trägt als Frucht die 
Betrachtung der Beifpiele, der aus feinem Fuße fproffende Aft 
trägt die Frucht des Beſuchs geifliger Werfammlungen,, der aus 
feiner. Hand fproffende Aft trägt die Frucht des Almofengebens, 
der aus feinem Bauche fproffende Aft trägt die Frucht nichts 
Verbotenes zu effen, der aus feiner finnlichen Begier fproffende 


') Im Eremplare der Faiferlihen Hofbibliothef Blatt 222, 
?) L’hommage du Parkerma consiste ä tourner se pt fois autour de celui, 
auquel on le rend. Polier. Mythologie des Indous H. 130. 
) In der franzöfifhen Ueberfegung Thaberi's von Dubeur ©. 156. 
9 Mangelt Waſſer, fo läßt er fiebenmal glatte Kiefelfteine unter 


eigenen Formeln über feine Hände rollen. Sieber's Reife nad der 
Inſel Ereta II. ©. 199. | 
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Aft trägt die Frucht, daß er allen finnlichen Begierden entfagt *: 
Nach einer durch die angegebenen Quellen verbürgten Ueberliefes 
rung ded Imam Sendofti (Weiberfeindes) 2) fpricht dad Grab 
fiebenmal des Tages: 1) Ich bin das Haus der Einfamfeit, 
verfchafft euch darin ald Genoffen die Lefung des Korans; 2) ich 
bin dad Haus der Finfterniß, erleuchtet dasfelbe mit nächtlichen 
Gebete; 3) ich bin das Haus des Kiefed, legt euch darin gute 
Sandlungen als Kiffen unter; 4) ich bin das Haus der Schlan⸗ 
gen, verwahrt euch dawider mit dem Teriak reicher Thränen; 
5) ich bin das enge Haus, erweitert ed durch die Größe eurer 
Seelen; 6) ich bin dad Haus der Armuth, bereichert ed durch eure 
Genügfamteit; 7) ich bin da8 Haus der Bitte, darum wiederholt 
ober mir die Formel des Glaubensbekenntniſſes: „Es — kein Gott 
als Gott und Mohammed iſt fein Prophet!» 


1. Bon der Lehre der Jomaili und Deufen, 

Die erften haben ihren Namen der Siebner von Jsmail, 
dem Sohne Dfhaafer eß-ßadik, welcher letzte der. ſechſte, 
und jener der fiebente Imam, dann von ihren fieben fpre- 
chenden Propheten (Adam, Noah, Abraham, Moſes, Jefuß, 
Mohammed und Jomail) und deren fieben Helfern (Seth, 
Sem, Jsmail der Sohn Abrahams, Aaron, Simeon, Ali und 
Mohammed, der Sohn Ismails, des fiebenten Imams). 
Sie hatten fieben Grade ihrer Geheimlehre ®) ; von ihnen ift 
- die Lehre des Siebners zu den Drufen übergegangen, welche 
auch fieben redende Propheten und fieben ftumme Helfer 
haben ; Hakim biemrillah, ihr eingefleifchter Gott, trug fieben 
Jahre lang fhwarze Kleider, Tieß fih fieben Jahre lang den 
Bart wachfen, fperrte die. Weiber fieben Zahre lang ein, ritt 
fieben Jahre lang einen Efel 9 u.f.w. Der Katechismus der 
Druſen bat fieben Gebote, ihre Sammlung. heiliger Bücher 
bat fieben Bände; außer den fieben Himmeln, fieben 
Erden, fieben Planeten, fieben Wochentagen haben fie auch 
fieben Elemente; die vollflommene Statur des Menfchen mißt 
fieben Spannen, die Spanne hat fieben Zoll, der Menſch 
bat fieben Deffnungen im Gefichte; in jedem Menfchenalter 
leben fieben nach verfchiedenen Graden von einander verfchie- 
dene Perfonen: 1) der Imam; 2) das Gefäß (Ed a8); 3) der 
Ssomasa, welcher die Wiffenfchaft vom vorigen, wie diefer 
vom Imam erhalten ; 4) der Miffionär (Dai); 5) "die Gefrei⸗ 


) S. 206 und ebenda der Dank der fieben Glieder S. 212 u. 217 
2) Ebenda ©. 210. 

2) Geſchichte der Affaffinen ©. 54. 

*) Silv. de Sacy, Expose de la religion des Druzes 1. 367, 165.4 467. 
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ten (Meſuni); 6) Mofellebi die Spürhunde; 7) Mumini 
das Bolt; dann die fiebenfache politifche Abftufung der 
Affaffinen 9. 


Siebente Pforte: Magifhes und Myſtiſches. 


&o. wie oben bei der deutfchen Mythologie Grimm's Werf 
über diefelbe zur Quelle gedient hat, der wir unbedingt gefolgt, 
fo halten wir uns hier zuerft an Kleuker's fchon ziemlich felten 
gewordenes Werf Magicon 2). Nicolai, deffen Reifebefchrei- 
bung ein Jahr fpäter erfchien, hat dasfelbe vermuthlich unter 
die böchft dummen und fehwärmerifchen Bücher gerechnet, wie 
die fieben Heiligen Grundfäulen der Zeit und 
Ewigkeit, worüber er fich fehr ereifert 9. „Das Univerfum 
„beruht auf fieben unfichtbaren. Mobilien oder Urgejtalten ; 
„fie find die fieben Farben des Urlichts, die fieben Sterne 
„des Thrones Gottes, die ſich einft wieder vereinigen follen, 
„wenn ſieben fach ftärferes Licht hervorzubringen. Die fies 
„ben Planeten der fihtbaren Welt find Bilder von jenen fies 
„ben Urorganen der göttlichen Einwirkung auf die unfichtbare 
„Welt . — Des Urmenfhen Thron war ein furchtbares Qua⸗ 
„drat, von fieben unfichtbaren Mobilien, den fieben Ster— 
„nen feiner Glorie umgeben, deren Iebendige Kräfte ihm zu Or- 
„ganen feiner Allwirkſamkeit dienen. Diefer Standpunkt feiner 
„Glorie war das wahre Eden, eim Lufthain von fieben Baͤu— 
„men, deren ‚unvergleichlihe Früchte ihn nährten 9, — Die 
„fieben allegorifhen Bäume des urfprünglichen Aufenthalts 
„des Menfchen find die fieben Urfräfte der emanirenden Gott: 
„heit, die fieben Organa und xveunara, welche ald fo viel un- 
„fichtbare Mobilien (deren Nahbild für die Sinnlichkeit die 
„fieben Planeten find) auf alles einfließen und wirken? 9%, — 
Das fiebente Blatt des göttlichen Buches von zehn Blättern 
bezieht fi auf die fieben göttlihen Urfräfte, welche die Ur- 
bilder aller Sinnlichkeit in fich halten ”). „Die geheiligten Na- 
„men Gottes find die erften Ableitungen des unausfpredylichen 
„Namens, der ſich durch die fieben Urkräfte offenbart, und 


) Geſchichte der Affaflinen S.88 und 89, 

2) Mayızov, oder das geheime Syftem einer Gefellfchaft unbekannter 
Philofophen. Frankfurt und Leipzig 1784. 

’) ——— einer Reife durch Deutſchland und die Schweiz, VI. B. 


+) S. 20. 
S. 48. 
S. 225. 
) S. 220. 
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„diefe fieben Urfräfte find die gebeiligten Namen, welche das 
„eeben fließen laffen in alle Wefen 9. Die fieben unfichtbaren 
„Mobilien waren in den älteften Theologien der Brahmanen, 
„Ehaldäer und Perfer fehr befannt, und wurden als das Har— 
„monicon des Weltalls, welches nicht die fieben Planeten 
„waren, verehrt, Mehrere Propheten haben diefe heilige Sie 
„ben in ihren Gefichten erblidt, wohl nicht bloß auß dem fi e- 
„benfachen Lichte des heiligen Leuchters .— Der Septe— 
„uar, weldher aus 3 und 4, 4 und 3, 6 und 1 beftebt, be- 
„deutet: 4) außer der Zeit die. fieben Urgeftalten Gottes; 
„2) in der Zeit und Sinnlichkeit dad Syſtem der phylifchen Na- 
stur; die Zeit und Dauer des Sinnlishen ; die fieben fiht- 
„baren Mobilien (Planeten) ald Bilder jener unfichtbaren. Wie 
„16 ald 4 > 4 und 9ald 3><3: fo iſt a9 als 7 >< 7 von gro- 
„Ber Bedeutung? 9. Die vom Verfaffer des Magicon ald An— 
bang deffelben aufgeführten Hauptfinhbilder. der Martiniften find 
ebenfalls fieben: 1) „Die undurchdringliche Hülle oder Waf- 
„fenrüftung des urfprünglihen Menfchen, nebft der ihm verlie- 
„henen feurigen , zweifchneidigen und alldurchdringenden Lanze; 
„2) der Wald von fieben Bäumen; 3) das allegorifche Buch 
„der zehn Blätter; 4) dad Quadrat; 5) der zerftörte und durch 
„das große Werf wieder aufzubauende Tempel; 6) der unaud- 
fprechlihe Name des großen Wefens; 7) die geheiligten Na: 
„men, durd melden allen Weſen Leben zufließt? . Der: 
gleihen Magiſches findet fich bei Kircher und vor ihm bei Por- 
phyrius. Die von Kircher angegebenen fieben Welten. find: 
1) die Mujterwelt Hempht des Ofiris; 2) die Welt der Engel 
mit fieben Claſſen derfelben ; 3) die materielle Welt der fie- 
ben Planeten; 4) die Körperwelt der fieben Metalle; 5) die 
Pflanzenwelt; 6) die Thierwelt; 7) die Heine Welt des Menfchen, 
Mikrofosmus in feinen fieben Zuftänden 5. Eufebius führt aus 
Porphyrius die fiebentönige Herrfchaft der Planeten an ©)- 


) 8.234. 

”) &. 269. 

) &. 170. 

+, 6.222. | 

*, Caedes Deorum tragica ‚est septima unitas discretiva et intellec- 
twalis. Septenarius numerus indicat mundum inferiorem, huic 
respondet illud Jamblichi : Opifex sensibilis mundi septimus est 
hierarchiae intellectualis. Kircherus. 

+) sis 'ErrazIcyyow Baarkeus. Ostanes magorum optimus septi- 
sonae rex—xal ogeöpa xalxad' Ixasoy au Joy IT Ta xı gwyn 
— magica haec duplicia, non tantum per singulos septem dierum 
Deos, sed etiam per septemplicem ritus repetitionem usitata 
est. Jarchus Brachmanus Apollonio Tyanaeo dedit. Philostr. L. IH, o. 13. 
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Apollonius von Tyana, der große Magiker, hat fieben den 
Planeten gleihnamige Ringe (vermuthlich auch aus fieben 
verfchiedenen Metallen), von denen er alle Tage einen anderen 
anftedte y. In dem Planetenfyfteme ift zwar heute die Sie— 
benzahl nicht mehr ftichhältig (es fei denn, wenn verdoppelt), 
dennoch fagt Schubert in der Gefhichte der Seele 9: 
„Das ganze Planetenfpftem feheint nach der bedeutungsvollen 
&Siebenzahl geordnet, ed beträgt die gefammte Ausdehnung von 
der Sonne bis zum Uranos fiebenmal fo viel als der Abftand 
des Merfurs von der Sonne, d. i. der Durchmeffer der Ura- 
nosbahn ift fiebenmal fiebenmal größer ald jener der 
Bahn Merfurs.» — Die Sieben ein Namenszeichen, eine 
bierogIyphifche Andeutung ihres Weſens, durch deffen Kräfte 
die ganze Sichtbarkeit gefchaffen if. Die Siebenzahl ftellt 
fih au in den fieben Werkzeugen der magifchen Kräfte, wo- 
durch die Zauberer wirken, heraus, nämlich in den Ringen, 
Steinen, Kräutern, Worten, Metallen, Siegeln und Schrift: 
zügen. Die Linien der Hand, woraus die Chiromanten wahrs 
fagen, find fieben. Sieben war die heilige Zahl in den 
Mofterien, auf den Gefäßen, deren Gemälde auf die Myſterien 
des Dionyfoß fich beziehen, kommt mehr als einmal die fieben- 
ftufige Leiter vor, deren fieben Sproffen wahrfcheinlich die 
fieben Weihen vorftellen, die fih noch in den fieben Weihen 
Fatholifcher Priefter erhalten haben. Die fieben Grade der 
Weihen der Mithras-Myſterien find befannt 9. Diefe fieben 
Weihen waren in den Mithras - Myfterien durch fieben Pfor- 
ten vorgeftellt %). Auch in den Thesmophorien war die Sieben 
zahl die heilige und fieben Tage lang dauerte dad Felt der 
mpfifchen Ceres 9. Sieben waren die Gebote für die Heilig- 
keit der Wächter des Graal’8 9. Die Myſterien der Griechen 
und Römer waren fieben an der Zahl: die des Oſiris, des 
Sfis, die der Kabiren, des Mithras, des Dionyſos, der Ceres 
und die orphifchen. In der Lehre der Ssofi, d.i. in der älteſten 
orientalifhen Myſtik, herrfcht überall die Siebenzahl vor, 


) Ebenda. 


”) ©. 318 — 320 in den Ahndungen der allgemeinen Gefchichte des 
Lebens 1.1 — 2. j 


®) Leontica, Coracia, Patrica, Heliaca, Gryphia, Persica, Mithriaca. 
) Inmysteriis Mithrae septem portae. Celsus apudOriginem. 


) In quo cum septem operentur dies, Alexandri ab Alex. 
genialium dierum L. Vi. c.8. 


% Hahn’s jüngerer Titurel ©. 51. 
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nach welcher auch die geheime Lehre der Ismaili fieben Stufen 
batte. Die fieben mpftifchen Männer, welche immer zu glei— 
cher Zeit auf der Erde Ieben (Imam Kuthb, Abdal, Emtad, 
Nodfheba, Nokaba, Budala (Budarua), find ſchon oben vor- 
gefommen ; fie werden indgemein unter dem Namen der fieben 
Leiber (Heft:tenan, Heft-endam) bezeichnet. In der gro— 
fen Encyclopädie Tafchköprifade'8 H werden die fieben Sitten 
oder Manieren der Einfamkeit el-Uſlet angegeben, und im 
Commentare ded angeblichen Diwans Alt’8 2) wird gefagt, daß 
die fieben Stufen des befihaulichen Lebens (Soluk) den fie- 
ben Bäuchen des Korans, d. i. dem fiebenfahen Sinne 
deffelben nachgebildet feien. Die fieben Stufen der Begeifte- 
rung der Ssofis heißen Heft-hal, was aber auch eben fo viel 
als in fieben Zuftänden heißt ). Der ganze Ssofismus ift in- 
difchen Urſprungs und hat feine Wurzel theild in der Lehre der 
Vedantis, theild in dem noch Alteren Mönchthum der Budhiften, 
welche den Griechen ald Samanäer, d. i. ald Verehrer Scha— 
kamuni's, befannt waren. Das Prinzip der fiebenfahen 
Rervollfommnungdleiter findet fich fchon in den fieben Graden, 
welche der Menfch durchlaufen muß, um ein vollfommener Budha 
zu werden ; diefe fieben Grade find: Samandan, Arhan, Sra- 
waka, Pratyeka, Buddha, Buddhisattra und Buddha ®). Mehrere 
mpftifche Werke der Araber, Perfer und Türken enthalten die 
myſtiſche Eintheilung der fiebenfahen Seele ). Statt aus 
der Genturie myſtiſcher Werke, welche in dem Cataloge meiner 
Handfihriften von Nr.289 bis 381 aufgeführt find, zu fchöpfen, 
begnügen wir uns, die jüngfte Erfeheinung der deutfchen orien⸗ 
talifchen Literatur zur Hand zu nehmen, nämlich Hrn. Dr. 
Ludolph Krehl's unlängft im türfifhen Texte mit deutfcher 
Ueberfegung erfihienenen Erfreuung der ©eifter, und 
bei diefer Gelegenheit auf diefes Erſtlingswerk eines jungen, 
boffnungsvollen Drientaliften aufmerffam zu machen 9, — 


) 8. 275. 

*) ©. 313. 

Burhani Fathii S. 838. 

*) W. H. Sykes notes on the religious, moral and political state of 
India — the Mahomedan invasion, Journal of the R. As. Society 
VI. 264. 

) Im Eataloge meiner Handichriften Nr. 331 und 333, im Anzeige: 
blatt der Jahrb. der Lit. Bd. LXXXIM. ©. 17 und LXXXIV. ©. 35. 

*) Außer den oben im Terte gleich folgenden entiprechenderen Eigen: 
Ihaftswörtern der fiebenfahen Seele bemerken wir nur noch ein 
Paar andere Kleinigkeiten, wie 5. B. daß der Titel beſſer die 
Sröhlihfeit ald die Erfreuung der Geifter lauten würde, 
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Die fiebenfahe Seele ift: 1) die gebietende, d. i. die be- 
gierliche finnliche Seele, im Gegenfaß der vernünftigen (na- 
tbifa) D; 2) die tadelnde, richtiger die fich tadelnde Seele, 
indem fie nicht Andere, fondern fich ſelbſt tadelt 9; 3) die in- 
fpirirende (warum nicht deutfch die eingebende?); 4) die ruhige 
(beffer die beruhigte); 5) die zufriedene; 6) die Gott wohlge— 
fällige; 7) die vollfommene Seele. Die fieben Arten %) des 
Herzens find: 1) die Bruft; 2) daß eigentliche Herz (Kalb); 
8) der Herzbeutel; 4) Leber oder Lunge 9; 5) das Korn des 
Herzens, d.i. dad grüne Korn der göttlichen myſtiſchen Liebe, 
im egenfage des fchwargen Korns der finnlichen Begier, wel: 
ches Gabriel der Bruft des Propheten entnommen °); 6) das 
ſchwarze Korn Sumeida (der Begier), im Gegenfaß des vorher: 
gehenden grünen der göttlichen Liebe 5); 7) die Schönheit des 
Herzend (Behdfhetul kalb) N. Die fieben Arten (nicht 
“ Stufen) finden ſich wieder in den nach den fieben Tagen der 
Woche eingetheilten Elaffen des Züngers, welcher 1) Moslim, 
d. i. der den Zslam Befennende; 2) Mumin, d. i. der Gläu— 


indem Nufhet intranfitiv Erfreuung, aber tranfitiv auf arabifch 
niht Nufhet, fonden Tefrih heißt. Der Name der Land: 
haft Gilan it irrig Kil an gefchrieben ; die Richtigkeit dieſer 
— Schreibart iſt nicht nur durch die einſtimmige Schreibart 
aller Reiſebeſchreiber, ſondern auch durch die perſiſchen Wörter: 
bũcher unwiderleglich dargethan, indem das Wort nicht im Haupt: 
ftücte des Kjaf, fondern des Gjaf vorfommt; fo ım Ferhengt 
Schuuri 11.312 und im Burhani Kathi Conſt. Ausgabe ©. 726. 
Kuddese sirruhu ift nicht wörtlich mit: Geheiliget werde fein 
Seheimniß, fondern mit: Geheiliget werde fein 
Grab zu überfegen, indem sirr hier vollfommen fynonym mit 
merkad. Auch diefes über dem Grabe frommer Männer ſchwebende 
Geheimniß fchreibt ſich ſchon von den en ber, welche das 
Grab ihresBudha unter den Dagobas fo viel ald möglich verbergen. 

) Jahrb. der Lit. LXXXIII. Bd. Anzeigebl. ©. 17. 

2) Die Erfreuung der Geifter ©. 17. 

*) Thawr heißt Art und niht Stufe, wie 8. ©. 29 überfekt. 

) Sp Meninsfi’s und nah ihm Kieffer's Wörterbuch; woher Hr. K. 
Herzensglut genommen, willen wir nicht. 

) Hr. 8. überfest dieß ganz willfürlih mit Herzensblut. 

*) ee eben fo willfürlih das Innere des Herzens. 
Suweida ald Berfleinerungsmwort von Semwad findet fih ausführlich 
erflärt in der Eonjtant. Ausgabe des Kamus I. ©. 627. 

’) Nicht die Wonne des Herzens, wie Hr. K. überfegt; denn 
Behdſchet heißt Schönheit und Werth und nicht Wonne. Ka: 
mus I. ©.377. Gleich darauf: Zahidi Kilani foll als der Ein: 
fiedler von Gilan überjegt feyn, denn ſahid iſt hier fein ei: 
gener Name, ü 

6 
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bige; 3) Mohsin, d. i. der Wohlthätige D; 4) Mottafi, 
d. i. der Gottesfürdhtige; 5) Birr, d. i. die Gerechtigfeit oder 
Wohlthätigkeit; 6) Muchliß, d. i. der Aufrichtige; 7) der 
Wahre 2). Diefen fieben Arten des Jüngers an den fieben 
Tagen der Woche entfprechen die fieben Worte der Derwifche, 
die fchon oben noch Mouradjea d'Ohſſon erwähnt worden find 9. 
Die myſtiſchen Scholaftifer des Mittelalters überfamen ihre Vor: 
liebe für die Zahl Sieben von den morgenländifchen Myſtikern. 
Der englifhe Doctor (Bonaventura) fehrieb eine befondere 
Abhandlung von dem fiebenfachen Stoffe zum Lobe Gottes 
und ein Buch von der Reife der Seele zu Bott in fieben Sta— 
tionen, weldye ganz den fieben Mafamat der Soofis ent- 
fprehen: Alle Empfindung und Vorftelung im Weltall fei ge— 
heimnißvoll gebunden, der Schlüffel des Alles umfchlingenden 
Bandes feien die heiligen Zahlen der Drei und der Sieben. 
Das ganze Räthfel der endlichen und unendlichen Eriftenz Tiege 
in der doppelten Drei und der hinzutretenden Einheit. Daß nie: 
dere Leben habe nämlich drei Stufen, das höhere ebenfalls, die 
fiebente Zahl, welche die doppelte Drei verbinde, habe in 
der menfchlichen Sprache feinen Namen und feinen entfprechen- 
den Zuftand mehr, weil fie in Gott fei %). Der Doctor Angelicus 
und der-Doctor Seraphicus ftüßten fi) beide auf dad, was der 
heilige Auguftinus in dem Buche über die wahre Religion und in 
dem fechöten über die Muſik gefagt. Die Sieben, welche aus 
Drei und Vier zufammengefest, ftelle nämlich das AU (Univer- 
sitas) vor. Nach diefen Vorgängen der Scholaftifer des Mittel- 
alters ift e8 Fein Wunder, daß der große Myſtiker des verfloſſe— 





) Ganz verfehrt nimmt Hr. K. den Namen des Jüngers für einen 
Namen Gottes, und überfest ftatt der Wohlthätige, der 

» Allmädtige! | 

2) Durch einen Irrthum des Tertes fommt Muchlig zweimal, näm⸗ 
lich fowohl am Freitage ald Sonnabende vor. 

») 1. La Illah, illalah; 2. Jallah, im türfifhen Terte bloß Allah; 
3. Ja Hu; A. Ja Hakk, 5. Ja Haij; 6. Ja Kajum; 7. Ja Kahhar, 
Tableau de l’emp. Oth. IV. p. 632. 

) Schloſſer's Weltgefhichte für das deutfhe Wolf VII. Bd. ©.232 
nad) der Antwerpener Ausgabe 1591: de septem ilineribus aeter- 
nitatis, Tom. VI. p. 149 und 216; dann Itinerarium mentis in Deum 
in der römifchen Ausgabe vom 3.1596. Tom. VI. 138: Haec au- 
teıh speculatio dilatatur secundum consideratiinem septem 
differentium numerorum, quibus quasi sepltem gradibus con- 
scenditur in Deum secundum quod docet Augustinus in libro de 
vera religione et in sexto musicae ubi assignat differentias 
numerorum gradatim conscendentium ab his sensibilibus usque ad 
opificem numerum, | 


% 
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nen Jahrhunderts Saint Martin in feinen beiden Werfen des Er- 
reurs et de la Verite und de l’Esprit des Choses der Siebenzapl 
eine fo große Wichtigkeit eingeräumt hat, wie aus den folgen- 
den Stellen erhellet: L’on sait que cet accord de septieme fa- 
tigue l’oreille, la tient en suspens, et demande ä etre sauve, en 
terme de lart !). La premiere (operation spirituelle) est cette 
jonction spirituelle que fait l’ötre septenaire lors de la liaison ä 
la forme materielle ®). Il (l’esprit Saint) ne dedaigne point de con- 
cilier ces actions spirituelles sept@enaires avec les loix tempo- 
relles de la region sensible afin que par la reunion de sons sep- 
tenaire spirituel au ternaire temporel nous ayons sans cesse pre&- 
sent ce fameux nombre denaire qui comme image de la divinite 
doit concilier tous les etres *). L’homme place entre le soleil et 
Tarc-en-ciel est toujours au centre de sept circonferences que cet 
arc lui presente *). Le rapport qui se trouve enire le nombre 
septenaire des couleurs qui composent l’arc-en-ciel c. a. d. 
entre ce nombre d’actions materiel et celui des sept agens prin- 
cipaux spirituels pr&poses pour soutenir l’univers °). Le lecteur 
verra qu'il ne peul pas y avoir de mouvement spiriluel qui ne soit 
septenaire, puisque c’est lä le nombre des ressorts de l’esprit. 
et que la force et la resistance que nous avons montrde comme 
etant le pivot universel de toute action sont elles-m&me les deux 
bases constitutives auxquelles ce nombre septenaire doit son 
existence ©). Je ferai la remarque que ces trois nombres 1. 4. 7. 
que nous reconnaissons si clairement dans les phenom£nes sen- 
sibles que nous observons est re&ellement le signe et l’expression 
des trois puissances eternelles dont les resultats ternaires se 
manifestent universellement et dont j’ai monir& les verlus.. — 
L’homme se trouve occuper la place intermediaire entre cet astre 
(le soleil) et le sept actions qui en proviennent et comme son 
organe ei comme un agent deposilaire de ses vertus ”). L’'homme 
est le maitre de faire changer la place ä ces sept circonferences 
en se changeant lui-m&öme, car il en conserve toujours le centre ®). 
— Punition que la justice divine a prononcee 
pour les ötres pr&evaricateurs. est d’etre lies et assu- 
Jettis par le sept puissances spirituelles principales qui gouvernent 


») Des erreurs et de la Verite II. 209, 

2) Oeuvres posthumes II. 180. 

®») 11.187. Rapports spirituels ei temporels de l’are-en-ciel. 11. 247. 
*) Ebenda ©. 252 — 257 — 264. 

’) Ebenda ©. 259. 

*) De l’esprit des choses II. 248. i 

’) De l’arc-en-ciel p. 257. 

) Pag. 252. 
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l’univers, mais de ne les apercevoir dans leur essence qu'ils en 
eprouvent chaque jour les influences superieures *). — Le troisieme 
(chätiment) aura son entier effet dans le septieme millenaire qui 
est le tems ou la justice divine distribuera sur la posterite de lhomme 
les peines et les r&ecompenses selon l’usage qu'il aura fait de ses 
facultes 2). — Heureux quand les bons amis comme le gouttes d’eau 
qu'imbibe la terre se rencontrent en moi — qu’ils se fortifieront tous 
le sept 9. — Jai change sept fois de peau en nourrice ). — 
L’ange exterminateur prend une des sept coupes pleines de la co- 
lere de Dieu °). — Diefe Proben aus Saint Martins Schriften 
liefern Beweis genug, daß die Myftif deffelben bei weitem dunf- 
ler und verwirrter, als die der Ssofis und der Scholaftifer des 
Mittelalters; ob die Saint Simoniften nicht auch wie die Saint 
Martiniften der Zahl Sieben eine mpitifche Bedeutung unter: 
legen , wiffen wir nicht und haben die Werfe des neuen Herrn 
von Saint Simon nicht gelefen, fondern nur die alten des Her- 
5098 von Saint Simon, in welchen die folgende Erflärung des 
Namens der Fleinen Birnen, welche auf franzöfifch sept en 
gueule heißen, weil man deren fieben auf einmal im Munde 
faffen und beißen fann. Pellegrine, die berühmte Perle des Kö: 
nigs von Spanien, war von der Größe einer folchen Fleinen 
Musfatellerbirne: faite etevasce comme ces petites poires que l'on 
apelle de sept en gueule;— leur nom marque leur grosseur 
quoique qu’il n’y ait point de bouche qui en puisse tenir sept ä la 
fois sans peril d’stouffer 9. — Da uns bier Saint Martin auf 
Saint Simon, diefer auf feinen früheren Namensgenoſſen ge— 
leitet bat, fo fei e8 erlaubt, bei Gelegenheit von Saint Martin 
auch des dermaligen größten franzöfifchen Dichters, der ein grö- 
Berer Dichter als Politifer, Herren von La Martine’d zu erwäh— 
nen, in deffen neuen Betrachtungen die Sieben in Bezug auf 
den fiebenmaligen Pofaunenruf des jüngften Gerichtes in 
fhöne Verfe eingerahmt ift: 

Jusqu’au jour où des morts percant la voüte sombre 

Une voix dans le ciel les apellant sept fois 

Ensemble &veillera ceux qui dormoient à l’ombre 

De l’eternelle croix. 
Mit diefem fiebenmaligen Rufe der Gerichtspofaune 

des jüngften Tages fchließen wir diefe Abhandlung über die Zahl 


1) Pag. 253. 

”) Oeuvres posthumes II. 127. 

2) Ebenda. 

) Ebenda 1.4. 

°) Saiut Marlin II. 313. 

*, Mömoires de Duc de Saint Simon II. 
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Sieben, welcher feine andere den erften Rang an Wichtigkeit, 
Heiligkeit und Einfluß ftreitig machen fann. Die fieben Pfor— 
ten, durch die wir die Lefer geführt, find gleichfam die fieben 
Zeugen, welche bei den alten deutfchen Gerichten erfordert wur: 
den, und womit wir die Leſer befiebnet oder überfiebnet 
haben !). ' 

Die älteften Schriftfteller, welche über die Zahl Sieben 
gefchrieben haben, wie Macrobius und der gelehrte Jude Philo, 
haben die Wichtigkeit der Sieben aus dem arithmetifchen Ver- 
häaltniffe der beiden Zahlen, aus denen fie zufammengefegt ift, 
nämlich aus der erften ungleichen (drei) und dem Quadrate der 
erften gleichen (vier) abgeleitet, und ihre Heiligkeit auf die 
Satzungen der älteten heiligen Schriften zurüdgeführt. Da fich 
der Altefte Cultus überall auf Sonnen-, Feuer- oder Planeten- 
dienft zurückführen laßt, fo ift wohl fein Zweifel, daß mit der 
Beobachtung des geregelten Laufes der fieben Wandelſterne 
auch zuerft die hohe Verehrung für die Zahl Sieben, melde 
zugleich die der Wochentage ward, auftauchte. Diefe äußere Veran- 
laffung, welche faft alle Schriftjteller, die ſich mit der Zahl 
Sieben befhäftigten, nachgewieſen haben, ift jedoch eine höchſt 
zufällige und feineswegs in der Natur des Menfchen gegründete ; 
eine wefentliche hingegen und tief in der Phyfiologie des Men: 
fchen liegende ift der unläugbare Einfluß der Sieben in den 
fritifchen Tagen der .Kranfheiten und in der. Entwidlung des 
Menfchen von feiner Bildung im Mutterfchooße an bis an das 
Ende feines Lebens, welche Butte in der Grundlinien der 
Arithbmetif des menfhlihen Lebens 9 ausführlich 
entwickelt hat. Die doppelte Beobachtung alfo nad Außen und 
Innen, die der unbeweglichen und beweglichen Siebenzahl 
im großen und Fleinen Heerwagen, in der Pleiad und in den 
fieben Wandelfternen und in den fieben Farben des Regen: 
bogens am Himmel, und dann die zugleich auf fich felbft zurüd- 
kehrende Beobachtung natürlicher Erfiheinungen in der inneren 
Natur des Menfchen, in den Leben oder Tod entfcheidenden Ta— 
gen der Krankheiten und in den Perioden der Gefchlechtdentwic- 
Tung mußten die Zahl Sieben vor allen andern auf den Hoch— 
altar der Heiligkeit erheben, auf dem fie ſchon von den älteften 
Völkern verehrt ward und auf dem fie fi) durch die heiligen 


") So sollen wir mit sibn überseit sein — Uebersibnen, Ue- 
bersibenden etwas, das man bereits felbft beichworen hat, 
noch von ſechs Männern befchwören laffen. Weftenrieder’d Glossa- 
rium germanieo - latinum unter den Wörtern überseit, übersibnen 
und sacramentalis, 


2) Landshut 1811. 
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Schriften derfelben bis auf unfere Tage erhalten hat. Die Wich⸗ 
tigkeit der Zahl Sieben in ihrem arithmetiſchen Bezuge iſt 
gewiß eine Frucht ſpaͤterer Unterſuchungen, welche urſpruͤnglich 
gewiß nicht den Pythagoräern, fondern den Indern angehört, 
deren Zahlzeichen von den Arabern angenommen, die unfrigen 
geworden find. Als heilige Zahl der Amfhaspande und der fie: 
ben Gaben des heiligen Geiftes ward fie die natürliche der alten 
und neuen Myſterien, von denen der Iſis und der eleufinifchen 
bis zur Priefterweihe und den fieben Stufen ‚, auf denen ſich 
der unvollfommene Menfch zum vollfommenen ausbildet. Wie 
im Spfteme der arabifhen Encyclopädie die Wiffenfhaft des 
Inneren, d. i. die Ascetik und Myſtik, den Giebelpunft bildet, 
fo hier die fiebenftufige Reiter der Vervolfommnung durch das 
beſchauliche Leben. Alle diefe Hier zufammengefaßten Gründe ha— 
ben, wenn nicht Far, doch dunkel, den Dichtern aller Wölfer vor: 
geſchwebt, in deren Werfen die Siebenzahl fo häufig vor- 
kommt. Wir haben im Laufe diefer Abhandlung die Stellen der 
griehifchen und römifchen Dichter angeführt, weil fie uns als 
Sachbeweiſe für das grauefte Altertbum dienten. Die Samm- 
lung folder Stellen aus neueren Dichtern aller Sprachen würde 
zu weit führen und nichts beweiſen, da fie meiftens nur auf al- 
ten Aberglauben fich gründen, aber als Anhang mögen einige 
folder Stellen bloß aus englifchen und deutfchen Dichtern (alten 
und neuen) hier Plag finden. Am häufigften fommt die Sieben: 
sah! im Shakespeare vor; allbefannt ift feine ſieben fache 
Abftufung der Entgegnung vom höflichen Befcheide bis zur Stra- 
fung offenbarer Lüge: 1) the retort courteous, der höflifche Be: 
ſcheid; 2)the quip modest, der feine Stich; 3) the reply churlish, 
die grobe Erwiederung ; 4) the reproof valiant, die muthige Ab: 
fertigung; 5) the counterchek quarrelsome, der zänkiſche Wider: 
ſpruch; 6) the lie with circumstance, die verſteckte Lüge; 7) the 
lie direct, die Lüge geradezu. Er vergleicht die fieben Alter 
des Menfchen mit einem Schaufpiel von fieben Akten: 

All the world’s a stage 

And all the men and women merely players; 

They have their exits and their entrances, 


And one man in his time plays many parts, 
His acts being seven ages. 


I knew when seven justices could not take up a quarrel. 


Im Wintermährchen nutmegs seven, im Sommernachtstraum: 
From Athens is her house remote seven leagues *). 


*) Midsummer-night’s-dream I. 1. 
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By seven o’ clock ill get You such a ladder *). 


At seventeen years many Iheir fortunes seek ; 
But at fourscore. it is too late a week ”). 


But time will not permit. All is uneven, 
And every thing is left at six and seven °). 


Edward’s seven sons, whereof thyself art one, 
Were as seven phials of his sacred blood; 

Or seven fair branches, springing from one root: 
Some of those seven are dried by nature’s course; 
Some of those branches by the destinies cut *). 


For we that take purses go by Ihe moon and seven stars °). 


I did that I did not this seven years before: 
I blushed to hear his monstrous devices *). 


Horse to ride, and weapon to wear; 
But mice, and rats, and such small deer 
Have been Tom’s food for seven long year ”). 


Weary seven-nights. nine times nine °). 
— Sweet Knights I kiss thy.neif; what! wehave seen the seven stars °). 
For since ibn arms of mine had seven years’ pith '). 
I was seven of the nine days out of the wonder ''). 


The fire seven times tried this 
Seven times tried that judgement is '*). 





*, The two gentlemen of Verona, IH.1. 
”) As you like it, 11.3. 

®) Richard U. Act. 11.2. 

*) Ebenda II. Act.l.2. 

) King Henry IV. 1. 2. 

*) Ebenda 11.4. 

?) King Lear, III. 4. 

®) Macbeth, 1.3. 

’) The second part of Henry IV., 11.4. 
1°) Othello, 1.3. 

*) As you like it. 111.2. 

2) Merchant of Venice 11.9. 
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Schon vor Shakespeare hatte der alte Spencer der Sie- 
ben in feiner Fairy Queen gehuldigt: 
By this the northerne wagoner had set 
His sevenfold teme behind the stedfast starre. 


Der große brittifche Lyriker Dryden beginnt in feiner Um— 
fehreibung des Veni Creator die Anrufung des heiligen Geiſtes mit: 


Plenteous of grace, descend from high 
Rich in thy sevenfold energy! 


Aber auch außerdem in verfchiedenen Stellen, wie: 


His flying fingers and harmonious quill 

Strike se v’n distinguishd notes and sev’n at once they ill 
This gentle Cock for solace ot his life 

Sev’n misses had besides his lawfull wife. 


Pope hob die Sieben in Ernft und Scherz in feinen mo— 
ralifhen Verfuchen und in der Dunciade hervor: 


Good sense, which only is the gift of Heav’n 
And tho’ no science, fairly worth the sev’n '). 


With that a tear (portentous sign of grace) 
Stole from the master of the sevenfold face °). 


Johnſon in feinem Gedichte über die Eitelkeit menfchlicher 
Wünfche: 


With weekly libels and septennial ale 
Their wish is full to riot and travail. 


Say bejchreibt Londons fieben bei den seven dials zu= 
fammenlaufende Straßen: 
Where famed Saint Giles’s ancient limits — 
An immense column rears its lofty head 
Here to sev’n streets sev’n dials count the day 
And from each other catch the circling ray. 


Mit dem halben Dugend der angeführten großen engliſchen 
Dichter wetteifert Englands größter Satyriker Swift in der 
Proſa feines Tale of a tub.: The three brought over several de- 
serters from its two great rivals seven and nine®). Er macht ſich 
bier über die drei heiligen Zahlen drei, fieben und neun 
zugleich Iujtig ; fo auch in den folgenden Stellen über. die my— 
ftifche Bedeutung der Zahl Sieben: I have couchd a profound 
mystery in ihe number of O’s multiplied by seven and divided by 





") Moral essais IV, 
?) Dunciad I. v. 245. 
2) Introduction to the tale of a tub. 
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nine Y. It were much to be wishd that every Prince in Christen- 
dom will take seven ofthe deepest scholars and shut them up 
close for seven years in seven chambers with a command to 
write seven ample commentaries on this comprehensive discourse?). 
Ein englifhes Sprichwort, das, wenn wir nicht irren, auch 
Walther Scott irgendwo in einem feiner zahlreichen Werke an- 
führt, verbürgt die Brauchbarfeit eines Dinges, das man fie- 
ben Sabre lang aufbewahrt hat: Keep a ding seven years 
and you’ll find an use for it. Dieſes Sprichwort findet auf einige 
der hier zu einem Ganzen verarbeiteten Auszüge über die Zahl 
Sieben fiebenfache Anwendung, indem einige diefer Auszüge 
wohl fiebenmal fieben Jahre aufbewahrt wurden, ehe fie 
brauchbar verwendet werden Fonnten, wie dieß z. B. der Fall 
bei den Stellen der in früher Jugend gelefenen deutfchen Elaf- 
fifer, wie Wieland, Schiller, Mathiffon u. f. w. Diefen gehen 

aber hier die altdeutfchen Gedichte voraus: 


Ich lebet je mit ungemach 
Siben jar e ich itzt spreche *. 


Die siben siern siben tugende haltent *). 
Den sibentage ziten *°). 
Er ist ein ar, ein trache 


selb siben sint die pfiegende 
mit kraftriche sache *). 


Aus dem Liederbuche der Clara Häglerin ift ſchon oben eine 
lange Stelle unter der Rubrif, wohin fie gehörte, gegeben wor— 
den, welcher wir hier die folgenden anfügen: 

Sy ist der siben kunst ain hort ). 


Ich habs gesucht in siben lannden °). 


Es nem nit end in siben tagen °). 





) Tale of a tub Sect. 10. 

2) Ebenda. 

) Heinrich von Veldegg in Weingartens Ausgabe ©. 71. 
*) Der jüngere Titurel in Hahn's Ausgabe 2753. 

Ebenda 356. 

) Ebenda 177. 

) S. 103, Gedicht 129. 

) Ebenda ©. 222. 

) Ebenda S. 222. 
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Und mufz das treiben siben Jar ') 





Du meinst , der sunn sein siben *) (im Monate Mai). 





An die siben hailikait 
Hab ich gar wenig fleils gelaitt °). 





Dann: Die siben tagzeitt des Munichs von Saltzburg *). 





Siben sol nyemant getrawen, 


Mit siben hatt er widersaitt 
Des hailigen gaistes siben gab °). 


Dann: Yon siben den gröfsten fräden ) (Freuden). 


Sechs valt was e ir leit 
Vber die manicfaltickeit 
Sibenfalt ez nv wart 
Sie waren zv samme gekart ”). 





also gieng der chayser haimleich in ein ander herberg da er slaffen wolt 
vnd da mit gieng er dahin vnd siben ritter beliben in der chamer. 


do man dem chayser vor inne het gepet *). 


Aus neuen deutfhen Claſſikern: 
Die Karawane, die von Kairo kömmt, 
Iſt glücklich da mit fiebenjähr'gem, 
Tribut des reihen Nils *). 


Ein funfelnd Diadem von fieben Sternen 
Auf ihrem Haupt '°). 





O mödte fiebenfahes Er; 
Bor euern Feften, vor mir ſelbſt mich jhügen *9 








1) Ebenda ©. 227. 

2) Ebendal S. 248. 

2) Ebenda ©. 301. 

) Ebenda S. 302. 

2) Ebenda ©. 205. 

) Ebenda S. 271. 
) Herbert's trojaniſcher Krieg, herausgegeben von Fromman, S. 100. 
®) Keller's Gesta Romanorum ©, 157. 

) Nathan der Weile, V.1. 

19 Schiller’s Zungfrau von Orleans. 

ım Ebenda. 
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Ein gold’ner Tiih mit fieben großen Schalen 
Von Japans reinftem Thon befekt 9. 


Wenn deine Majeftät 
Sid mir vertrauen will, fol binnen fieben Tagen 
Dein ganzer Leib fo friſch und rein 
Wie eine Maienrofe ſeyn 2). 


Er ruft wohl fiebenmal, bis Pallas ſich bequemt, 
Aus ihrem Buch ihm vorzufingen *). 


Wann aus morfher Särge Nacht 
Sieben Flämmchen bläulich ſchweben, 
Iſt's vollbracht *). 


Es liegt eine fiebenfahe Hölle in feinem Herzen — 
Gott verdamme ihn fiebenfah °). 


Aber um zu löfhen deine Liebesflammen, 
Pad ich meine Siebenfahen zufammen *). 
Am häufigften findet fih die Siebenzahl bei Zacharias 
Werner, befonders in den Söhnen des Thales: 


Es ift dir nicht genug, daß fieben Jahre 
Er fhon im Kerfer ſchmachtet. 


Als ich auf euren Rath vor fieben Fahren 
Aus unfrem Gränzhaus Air entflohen war. 








Du weißt, dag ald vor fieben Jahren wir 
Aus Eypern gingen. 


Mein Plan ift reif, ich hab’ ihn fieben Jahr 
Sn meines Herzens Innerftem gezeitigt. 


— und was feit fieben Jahren wir 
Für Recht und Freiheit litten. 


u Bift in diefen Kerker 
Freiwillig mir gefolgt, haft fieben Jahre 
D’rin ausgehalten. 


) Wieland’ Schah Lolo. 
) Ebenda. 

2) Urtheil des Paris. 

) Mathiffon. 

) Wildfang. 

) Die Betichwefter. 
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Jetzt find ed fieben Jahre als fie ftarb. — 


— Gebt find’s 
Beinahe fieben Jahre, ald du mir 
Den Meiftermantel zugefagt. 


Und diefem Menfchenauswurf konnt' es glüden, 
Den eriten Orden in der Ehriftenbeit 
Sn fiebenjähr’ge Kerkerſchmach zu bringen. 


Entſetz' dich nicht, was ich vor fieben Jahren 
Verſprach, das hielt ich. 


An Schottlands Gränze, mo feit fieben Jahren 
Sch gänzlich adgefchieden von der Welt 
Nur der Natur und meinen Pflichten lebte. 


Entfinnft du dich, was dir vor fieben Jahren 
Am Morgen deiner Fahrt aus Eyprien 
Für eine. Ahnung dur die Seele fuhr ? 


Berzeuh no fieben Monde. 
Ein aufgereizter Freund gilt fieben Feinde, 


Der dicke Marfhall hat wohl fieben mal 
Den Stab erhoben. 


Als ich dich endlih nun vor fieben Jahren, 
Sn jener feierlihen Mitternacht, 

Bon deiner erften Aufnahm’ zum Altar 

Des heiligen Martyrers Stephan führte, 


Wo unterm Kohl — ein Löchlein fieben Ellen tief. 


Sie litt feit fieben Jahren dort im Spital 
Zum heiligen Zuft. 


Wenn der Wind euch günftig, _ 
Seyd ihr nah fieben Tagen in Calais. 


Rennt er, ald ob ihn fieben Geifter jagen. 
Der Flamme Strahl, der fiebenfach gefpalten, 


Als ich endlih — nad fieben langen martervollen Wochen — 
Bom Lager wieder auffam. 
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Vor fieben Tagen hat ein Unbekannter 
Mich hergebradht. 


Die fieben Scharten hier, du Fenneft fie. 


Am achtzehnten 
Des dritten Monde im Jahre zweimal fieben 
Des vier und fünfzigften Jahrhunderts der Entfaltung. 


Dann glänzen einft in Weisheit, Schönheit, Stärke, 
Des heil’'gen Tempels fi eben Wunderwerke. 


Diefe Auszüge aus Dichterwerfen, die fih in's Unendliche 
vervielfältigen ließen, genügen um zu zeigen, wie von jeher 
Dichter, ohne fich dabei etwas Klares zu denken, die Sieben— 
zahl als eine heilige im Munde führten; ein einziger derfel- 
ben, namlich Taffoni, hat ed der Mühe werth gefunden, in feis 
nem oben angeführten Werke fich auch mit der Unterfuchung über 
den Grund diefer Heiligkeit zu befchäftigen, und das, was Varro, 
Macrobius, Plinius und Aulus Gellius hierüber gefagt, zu 
wiederholen. Von den orientalifchen Werfen, die im Titel Ber 
lehrung über die Zahl Sieben verfprechen, ift das und be- 
Fannte Paar, namlich die Sebiaat, d. i. die Siebner Ha- 
madani's, und dad Sufferdan, d. i. die Zuckerbüchſe des 
afrifanifhen Gelehrten Ibn Chodſchle, bereits erwähnt 
worden. Jenes ift ein mpftifches Werk, welches feinen Titel nur 
von der Zahl feiner Hauptftüde hergenommen, diefes aber bes 
ſchäftigt fi durchaus mit der Zahl Sieben, deßhalb eignet 
fich die nähere Kenntniß feines Inhalts vorzüglich zum Schluffe 
diefer Abhandlung, damit auch hier, wie in allen Anzeigen, 
welche der Schreiber diefer Zeilen in dem Verlaufe eines Men: 
fhenalters, d. i. in den dreißig Fahren, in welchen die Jahr: 
bücher der Literatur beftanden haben, für diefelben geliefert hat, 
dem Drient fein Recht widerfahre, um in Ermanglung eines 
biefigen Sammelwerfes, in welchem, wie in den franzöfifchen 
Notices et extraits Auszüge aus morgenländifhen Handſchriften 
gegeben werden Ffünnten, wenigftens den Inhalt einiger fo viel 
ald möglich zum Gemeingut zu machen. Diefer Gefichtspunft ift 
bei allen den binnen dreißig Jahren für diefe Zahrbücher der Li- 
teratur zahlreichen und umfangreichen Anzeigen über Erfcheinun- 
gen im Fache orientalifcher Fiteratur feftgehalten worden, und 
begründet daher den Schluß diefer legten Arbeit für die Jahrbü— 
cher der Literatur mit dem folgenden Auszuge aus dem oberwähn- 
ten Werfe Ibn Chodſchle's, welcher dasfelbe im Jahre der 
Hidfchret 757 (1356) gefchrieben und im J. d. 9. 776 (1374) 
gejtorben. 
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Ibn Chodſchle's Zuckerbüchſe ift eigentlich ein hiftorifches 
Merk über Aegypten, welches dem Sultane el-Melif en- 
Mapir, dem zwei und zwanzigften der Sultane der Mamlufen 
Bahariten, gewidmet ift, welcher zweimal den Thron beitieg, 
und in deffen zweite Negierungsperiode die Vollendung des Wer- 
fes fällt. Die Zahl Sieben gibt den Theilungsgrund der Haupt: 
ftüde an und wird gelegenheitlich überall hervorgehoben, und 
wir fönnen daher hier auch nur diefelbe und nicht den gefchicht- 
lichen Inhalt berücfichtigen. Zugleich übergehen wir alles, was 

fhon in diefer Abhandlung von der Wortrefflichfeit der Zahl 
Sieben und den vorzüglichiten Siebnern der Araber ge: 
fagt worden. Den Eintheilungdgrund in fieben Hauptſtücke 
nimmt der Verfaffer von den fieben Blumen und Blüthen 
ber, durch welche Aegypten berühmt, nämlich: 1) die Narziffe, 
2) die Kamomile, 3) die Anemone, 4) der Jasmin, 5) das 
Veilchen, 6) die Myrthe, 7) die Rofe. Won diefen legten find 
bauptfählih die von Fajum berühmt, welche das in zinnernen 
Flaſchen aufbewahrte vortreffliche Rofenwaffer geben. Die Vor- 
rede *) handelt vonden Siebnern des Agyptifchen Jofephs ; er 
war fieben Jahre alt, als ihm träumte, daß feine Brüder 
fi vor ihm neigten. Ald Juda dem Vater das mit Blut beflecdte 
Hemd brachte, zum Beweife, daß der Bruder von einem Wolfe 
zerriffen worden, legte er achtzig Parafangen in fieben Tagen 
zurüd und hatte fieben Brote bei fih. Die Sure Zusuf, 
welche die Gefchichte deffelben erzählt, bat fiebentaufend 
Buchitaben. Ald Pharao den Moſes befchämen wollte, rief er 
die Zauberer aus fieben Städten zufammen. Der Bart des 
Pharao war fieben Spannen lang, er felbft ein Knirps. Jede 
der von Mofes über Aegypten verhängten Plagen dauerte fie- 
ben Tage. Sieben Jahre lang war Zusuf im Kerker. Das 
erste Hauptſtück handelt von den Eigenfchaften der Zahl Sie- 
ben. Da diefe ſchon alle vorgefommen, fo bleibt uns bloß die 
nur für's Arabifche anmwendbare zu befprechen übrig. Sebaa 
beißt auf arabifch nicht nur Sieben, fondern auch ein Lö— 
we, der alſo dem Araber (und vielleicht auch dem alten Aegyp- 
ter) eine Hieroglyphe für Sieben, und umaefehrt die Sie- 
ben eine HierogIyphe für den Löwen. Den Schluß des erften 
Hauptftüds machen fieben Anefdoten aus der Naturgefchichte 
der Vögel. Das zweite Hauptſtück handelt von der nächften Be— 
ziebung der Zahl Sieben aufden Sultan Naßir Hadan, 
welchem das Werf gewidmet ift; diefer war der fiebente fei- 
ner Brüder, welcher nach feinem Water den Thron Aegpptend 


*) Siehe die Inhaltsanzeige in Flügel’d Hadſchi Ehalfa unter 7191. 
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beftiegen. Eine Sieben zahl, die einzig in der. Geſchichte ?). 
Diefe fieben Brüder, Sultane Yegyptens, folgten fich im 
Beitraume von fieben Jahren, vom J. d. H. 742. bid 748. 
Sultan Hasan baute fieben Kaat (Rogen) im Schloffe des 
Berges; fein Ruhm erftredte fih durch die fieben Himmels— 
ftriche al8 der eined gewaltigen Löwen 2). Den Schluß des Haupt: 
ſtückes machen fieben Anekdoten ägpptifcher Gefhichte. Das 
dritte Hauptſtück handelt von der Sieben in ihrer. unmittel- 
baten Beziehung auf Aegypten; dieſes zählt fieben Oaſen 
und ift der gefegnetfte der fieben Himmelöftriche. Den Schluß 
machen abermals fieben Anefdoten. Das. vierte Hauptftüd, 
wie ed kam, daß der Sultan Naßireddin der fiebente. von 
feinen Brüdern den Thron beftieg 9. Diefes Hauptftüc enthält 
eine kurze Gefchichte der dreimal fieben Sultane, Vorfahren 
Melik en-Naßir's, und die Schlußrede fieben aus alter und 
neuer. Gefchichte zufammengetragene Anekdoten. : Das. fünfte 
Hauptftüd Einiges aus der Lebensgefhichte Melif en - Nafir's, 
feiner Brüder, feines Waters, feiner Obeime Melik eß-Balih 
und Melik elzefchref, und feines Großvaters Melif eb 
Manßur Kilawun. Die Schlußrede enthalt fieben Jagd— 
anefdoten. Das fechöte Hauptftüc handelt von den wunderbaren 
Begebenheiten und feltfamen Dingen, die dem Sultan und fei- 
nen Verwandten zuftießen. Die fieben feltfamen Dinge, - die 
ibm und feinem Vater Melif en-Napir Mohammed eis 
gen, find: 1) fein Vorname en-Naßir, d. i. der Hilfreiche; 





t) Diefe fieben Brüder, die fih auf dem Throne Aegyptens als 
Sultane folgten, find:-1) Melik el-manfsur Seifeddin Ehubekr, 
+ 742 d. H.; 2) Melik el- Eschref Alaeddin kutschuk, } 742 d. H.; 
3) Melik en-nafsir Schihabeddin Ahmed, + 743 d. 9.; 4) Melik 
efs-(salih Imadeddin Ismail, + 746 d. 9.; 5) Melik el-kjamil 
Seineddin Schaaban, + 747 db. 9.; 6) Melık el-mofafir Seineddin 
Ghadhanfer, } 748 d.9.; 7) Melik en -nalsir Nafsireddin Hasan, : 


2) Es wird bemerft, daß die Wörter, deren Wurzelbuchftaben Sin -Be 
Ain (in welcher Ordnung diefelben fih folgen mögen) immer den 
Begriff von Heftigfeit oder des Reitens mit fi führen, wie Sebaa 
der Löwe, Aabus der Troßige, Aanbes der Löwe, Aasib das Steif- 
bein, Jaasub der Weifel ; Seaabib flüffiged Honig. 

) Die Angabe in Flügel’d Hadfhi Chalfa: Quartum (oaput) de eo 

uod hic Sultanus septimus sit dynastiae Turcarum, ift durdaus 
alſch und aus einer irrigen Abfürzung des Textes entftanden, in 
welchem nichts dergleihen, fondern bloß gefagt wird, daß Melit 
en:Mafir der einzige aus türkiſchen Dynaſtien nach ſechs feiner 
Brüder der fiebente den Thron beftieg. Melik en: Napir war 
nit der fiebente, fondern bei feiner erften Thronbefteigung 
der zwei und zwanzigfte und bei feiner zweiten Thronbeſteigung der 
vier und zwanzigfte türfiihe Eultan Yegyptens. . ! 
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2) fein Beiname Naßireddunja weddin, d.i, der Helfer der Welt 
und der Religion; 3) daß beide der Regierung entfagten und 
diefelbe wieder antraten ; 4) daß Sultan Hadan das erſte Mal 
den Thron, wie fein Vater, am zweimal fiebenten Tage des 
Monats (Vollmond) beftieg; 5) daß er das zweite Mal, wie 
fein Vater, am zweiten des Mondes Schewwal zum Throne zu: 
rückkehrte; 6) daß er, wie fein Vater, einen Wefir vom Eivil und 
einen vom Militär hatte Y; 7) daß fein Water eine Zeit lang 
ohne Wefir und ohne Naib regierte, und er deßgleichen. In der 
Schlußrede fieben feltfame, aus der andalufifchen und ägyp— 
tifchen Gefchichte genommene Anekdoten. Das fiebente Haupt- 
ftüct die Erflärung einiger Wörter, welche in der Zueignung 
diefed Buches vorkommen 2), Die erklärten Wörter find zuerft. 
die der fieben mpftifhen Stufen, von denen fehon oben die 
Kede gewefen, von den dreihundert Nofaba, den fiebzig N e- 
dſcheba, den vierzig Abdalen, den fieben Beßten, den 
vier Stüßen und dem einzigen Pol. Die fieben Frohnfämpfe, 
in welchen der Prophet felbit fämpfte, waren die von Bedr, 
Ohod, Chandak wider die Beni Koreidha, wider die 
BeniMofthalaf, wider die von Chaiber und die Schlacht 
von Thaif. Die beiden jüdifchen Stämme, die Beni Koreidha 
und Beni Nodheir, waren reiche Kaufleute, die jährlich fieben 
Karawanen befrachteten. Das größte Wunder der Sendung des 
Propheten , nämlich das der nächtlichen Himmelfahrt, hatte im 
fiebenten Sabre feiner Sendung Statt; er war im ſieben— 
ten Jahre der Regierung Nuſchirwan's geboren. Der Prophet 
gab ald Gefchent fieben Stüde auf einmal. nämlich fieben 
Schafe, fieben Kameele, fieben Ziegen 9. Die fieben 
Sclavinnen ded Propheten waren: Omm Eimen, Omm 
Rafii, Berket, Radhwa, Meimunet die Tochter 
Saad's, Rihanet aus den Beni Koreidha und Maria die 
Koptin. Mohammed hatte fieben Kinder, vier Töchter und 
drei Söhne; die Töchter: Seineb, Rafijet, Omm Kol. 
8um und Fathima, die Söhne: el-Kasim und Abdals 
lab, alle ſechs aus feiner erften Gemahlin Chadifche, dann den 
Sohn Ibrahim aus Maria der Koptin. Er hatte fieben 
Leibwahen (Horras): 1) Saad Ben Moaad, 2) Saaid 


"):Moaammem der mit einem Kopfbund bekleidete und Rebb seif Herr 
bes Schwertes. 

*) Chutbet hafel-kitab. Im Terte Hadſchi Chalfa's bei Flügel ift 
"das Wort Chuthbet ausgeblieben und folglih auch die Ueberſetzung 
in Irrthum geführt, 

) Der Tert gibt die Namen der fieben Ziegen, welche Omm Ei, 
men, eine der jieben Sclavinnen Mohammed’s , weidete. 
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Ben Ebi Wakaß, 3 Ibad Ben Beihr, 4) Sobeir 

Ibnol Aawam, 5) Mohammed Ben Selemet, 6) 
Ebu Ejub el-Anfari und ) Setwan Sieben wa- 
ten dem Propheten ähnlich: 1) fein Enkel Hasan, 2) Dfbaa- 
fer Ben Ebi Thalib, 3) Kasım Ibnol-Abbas, 4 
Ebu Sofjan Ben el-Haris, 5) ed:-Baib Ben Obeid, 
6) Moslim Ben Mooteb, T) Rebiaa Ben Malik, 
ein Bewohner Baßra's. Nach den fieben Anekdoten der Schluß: 
rede des fiebenten Hauptftüds folgt die zweite Hälfte deffel: 
ben, welche der Verfaſſer Netidſchet, d. i. Refultat, oder 
das eigentliche Ergebniß des Werfes betitelt; dasfelbe ift aber: 
mals in fieben und nicht, wie das bibliographifche Wörterbuch 
Hadſchi Chalfa's bei Flügel angibt, in fünf Hauptftüde getheilt. 
Das erfte handelt wieder vom ägyptiſchen Zofeph, den fieben 
grünen und dürren Aehren, den fieben fetten und magern 
Kühen, den fieben fruchtbaren und unfruchtbaren Zahren. 
Sn dem erſten Hungerjahre verſchwand alles Geld in Aegypten, 
im zweiten alle Edelfteine, im dritten wurde alles Vieh verkauft, 
im vierten Slaven und Sclavinnen, im fünften alle liegenden 
Gründe, im fechsten Kinder und Weiber, im fiebenten ver: 
kauften alle Freien fich felbft, fo daß alle Aegypter und Aegyp— 
terinnen Sclaven, und die Familie ded Pharao und Joſephs 
die einzigen Freien. Die Schlußrede enthält fieben Fabeln. 
Das zweite Hauptftüc gibt die®efchichte des Mofes ; den Stab, 
den er von der Tochter Jethros empfing, hatte diefem ein Engel 
übergeben und Jethro denfelben fieben Jahre Iang bewahrt. 
Siebzigtaufend Aegypter farben an der Pelt. Sieben find 
die Hauptfanäle Aeayptens: 1) der von Alerandrien, 2) von 
Damiette, 3) von Sewdew's (2), 4) der von Menuf, 5) von 
Faijum, 6) der von Benha A), T)der von Kairo. Die Schluß: 
rede enthält fieben Anekdoten, deren eine die befannte des 
Uriasbriefes des Dichterd Motelemmi's. Das dritte Hauptftüd 
bandelt von der Febendgefchichte verfchiedener Könige Aegyptens, 
von den fieben Wahrfagern oder Zauberern (Kjabin) Ae— 
gyptens und ihren fieben Wunderwerfen. Von den fieben 
Merkwürdigkeiten in fieben Städten Aegyptens: 1) die Stadt, 
wo eine plaftifche Abbildung der Erde und Aegyptend. Wenn 
die Unterthanen ihre Steuern nicht zahlten, bewirkte eine Aen- 
derung des Laufs der Kanäle an diefem Fünftlichen Bilde des 
Landes das Verderben der Adergründe fo lange, bid die Bauern 
ihre Schuldigfeit abgetragen. 2) Die Stadt mit dem großen 
Beden, worein bei großen Feften die Gäfte den von ihnen mit- 
gebrachten Wein verfchiedenen Alter und verfchiedener Farbe 
zufammengoffen, und dann jeder, wenn er ein Glas daraus 

7 
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ſchöpfte, doch nur feinen eigenen Wein trank. 3) Die Stadt 
der Trommel, deren Schall die Abwefenden berbeizauberte. 
4) Der Spiegel, in welchem man alle abwefenden Dinge ſah 
(vielleicht im Xeleöfop des Pharus). 5) Die eberne Gans, 
‚welche durch ihr Gefchnatter die Ankunft eined Fremden in der 
Stadt fund gab. 6) Zwei hölzerne Statuen von Richtern, die 
an einem Waffer faßen, in welches von ihnen der muthwillige 
- Kläger untergetaucht ward. 7) Der Baum, der taufend unter 
demſelben Sigende befchattete, wenn aber der Taufend und Eine 
"dazu Fam, verfhwand der Schatten und die Sonne befchien Alle. 
Diefe fieben Weltwunder Aegyptens tragen dad ächte Gepräge 
der Liebe zum Wunderbaren, welche ein eigenthümlicher Zug 
der Araber, nirgends fo gemuchert, ald im Wunderlande Aegyp= 
ten: Sieben ähnliche fabelhafte Kunden enthält die Schluß— 
rede. Das vierte Hauptſtück handelt von der Lebendgefchichte 
Hakim biemrillah's, weldhen, wie befannt, die Drufen 
vergöttern. Sonderbar genug fommt in diefem Hauptftüde nichts 
von der Zahl Sieben vor, wiewohl aus den Religionsbüchern 
der Drufen befannt, daß die Sieben zahl eine fehr große 
Rolle in dem Leben Hakim's fpielt, indem er fieben Jahre 
lang ſchwarze Kleider trug, fieben Jahre lang den Frauen 
audzugehen verbot, ſie ben Jahre Iang einen Fleinen Efel ritt 9 
u. ſ. w., wovon oben in der Religiondgefchichte der Drufen Er— 
wähnung gefchehen. Das fünfte Hauptſtück handelt von dem 
Vorkommen ded Siebnerd in der Gefchichte Aegyptens 9. 
Sieben find die Karben, wodurch in Aegypten die Belenner 
verfchiedener Religionen unterfchieden wurden; die Moslimen 
‚trugen weiß, die Chriften blau, die Juden gelb, die Samari— 
taner roth (die drei anderen Farben find nicht angegeben). Sie: 
ben find die Lajtthiere: Pferde, Efeln, Maulthiere, Kameele, 
Dromedare, edle und unedle In der Schlußrede wird die 
Hungersnoth ded Jahres der Hidfchret fünfhundert fieben 
und neunzig erzählt. Das fehöte Hauptftüd von der Sieben- 
zahl in Bezug auf Kairo und die Pyramiden. Zuerft von den 
fieben Logen Kaat, welche Sultan Mohammed Ben Kila- 
wun im Schloffe von Kairo erbaut hatte, und in deren Einem 
fi der große Schag befand. Diefer Schatz beftand in fieben 
Abtheilungen 9, nämlich: die der Panzer, der Ranzen, der Schwer: 
ter, der Bogen, der Weiberhemde, der Tücher und der Bücher. 





) Expose de la Religion des Druzes I. p. CCCCLAI. | 

’) Fehlt, wie das folgende, in der Inhaltsangabe Hadſchi Chalfa’s 
bei Flugel. 

’) Nah Makriſt zehn Schäte. Siehe Gemäldefaal VI. Bd. ©. 22. 
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Verfaſſer gibt auf jede diefer fieben Blumen und Blüthen 
Verſe, die wir zum Schluffe diefer Abhandlung hier in einen 
Strauß von fieben Blumen zufammenbinden wollen. 


) Die Narziffe 
Vom Dihter Telaafri. 


Die meiften Menfchen pflegen zu vergleichen 
Narziff’ mit Augenliedern und Pupillen. 

Ich läugn’ es nicht, doch find es nur die Blätter, 
Die meinem Aug’ ald Auge find zu Willen. 


Vom Dichter Safir el-Haddad. 


Vor der Narziffe Blättern 
Die Sonnen fi entblättern, 


102 


Ueber die Zahl Sieben. CXXIV. Bd. 


Und gleich Wachskerzen fchlanken 
Diefelben reihlih ſchwanken. 


Bom Dichter Ibner:Rumi. 
Dis Augen find das ſchönſte im Geficht, 


27: Mn: Schönheit ihnen die Narziff' entipricht. 


. "Bon einem unbefannten Dichter. 


: . Nar iffenduft erfüllet uns mit Wonnen, 


Die Augenlieder ſind Vollmonden gleich 
Und die Augäpfel find fo viele Sonnen. 


Ebenfalld von einem Unbefannten. 


Aus dem Gelb und Weiß von der Narziffe bricht 
Geuer aus dem erften, aus dem zweiten Licht. 


Bom Didier JIbner-Rumi. 
Der Roien Wangen röthen fib aus Scham, 
Weil fie befiegt an Reiz von den Narziſſen; 
Denn offenbar ift der Narziſſe Schönheit, 
Wie diefes Läugner felbft geftehen müſſen; 
Entfchieden iſt's, Narziſſe ıft Alcade '), 
Dem huldigend die Rofe liegt zu Füßen; 
Bertrauter Freund verbietet anzuſchauen 
Den Blid, der ladet ein zu dem Genießen. 
Die Sterne wachten, um fie zu erziehen, 
Die Wolfen waren au damit befliffen, 
Sieh’! wie fie den Erziehern beiden ähnelt, 
Indem fih Wolf’ und Stern in ihr umfchließen. 
Wo find die Augen, die aus Schleiern hauchen, 
Die feine böfen Blicke laſſen ſchießen ")? 


2) Das Veilchen. 
Don Ibner-Rumi. 


Sch fah das Beilhen in dem Garten 
Boll Zaubereien aller Arten, 

Wie blaue Augen, deren Thränen 
Bezaudernd dur ihr ſchmachtend Sehnen. 


Vom Dichter Prinzen Sbnol:Motef. 


Des Beilhens Blätter find Kohol ), 
Getränket mit dem Thau der Schmerzen: 
So leuchtet blau das Feuer vor 

Bon angebrannten Schwefelferzen. 


) Das Arabifche el -kaid. 
2) In der Handfhrift der Hofbibliothef Blatt 114. 
) Die fhmwarze Augenfchminfe, welhe unter die Augenlieder einge 


rieben wird, um-die Augen größer und feuriger ericheinen zu laflen. 
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3) Die Blüthe der Weide (Ban). 
Bon Shemseddin Mohammed el:aafif aus Tetmesan. 


Aushauchend fügen Duft anlächelt mid der Ban 
Biel fhöner als ic ihn jemals befchreiben Fann. 


Ebu Dſchelenk erzählt vom Scheich Schihabedpdin, 
daß er an einen Befehlähaber eine Bittfchrift gefchrieben, der 
ihm darauf zwei Rothl Brot angewiefen; der Scheich begab ſich 
dann zum Garten feines Wohlthäters und fchrieb auf das 
Sartenthor: 


Es fegne Gott den Garten, deſſen Thore 
Einführen zu des Paradiefes Flore, 

Die Weideblüthen find wie Pleine Katzen ), 
Verftümmelt ohne Schweif und ohne Taken. 


Bon Emineddin Dihoman. 


Der Weidenzweig ſteckt aus die Fleinen Schweife 
Und duftet füß fie fhüttelnd in der Früh; 
Er fpriht: Wo ift ein Garten meined Gleichen ? 
Die ſchöngewachſenſten ich fordere fie — 

Da faget die Narzif: Iſt's Ernft Ihnen, 

Herr Weidenfrüppel, oder fpaßen Sie? 

Der lange Wuchs bezeichnet Ihre Dummheit, 
Anmaßung , wunderliche,, ift wohl die. 

Die Weide aber faget ftolz hierauf: 

Ein unverfhämtes Aug’, fürwahr! Hihi 9! 


4) Die Orangenblüthe 
Bom Richter el-Fadhil , d. i. der Trefflihe oder Tugenphafte. 


Auf, mein Freund! zum Trinfen munter; 
Sieh, ſchon geht die Pleias unter. 
Silberglödihen der Drangen 

Bilden grüner Kleider Frangen. 


— - ——— — — — 


) Es ift merkwürdig, daß der Araber wie der Deutſche dasſelbe Bild 
gebrauchen, indem der letzte die Weidenblüthen auch Palmen Fägs 
hen nennt. Uebrigens iſt hier im Texte nicht das arabiiche, dem 
deutfhen faft gleihlautende Wort kathth für Katze gebraucht, 
fondern senanir, der Pluraf von sennur, was, wie horeire, ein 
Name der Kape. 

2) Ebenda Blatt 115. 


) Dieß it Abderrahman et:asfelami, welcher den doppelten 
: Ehrennamen des trefflichen oder tugendhaften Richters und des 
Wiedererweders der Religion führte, ein Weſir Saladin's. Ge 





mäldefaal VI. 149. 
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5) Die Mandelblüthe, 
Bon Ben Temim Midhmena. 
Blüthe glänzendfte im Gartenflor, 
Gehſt du ald Imam den andern vor, 
Schön ift nun des Frühlings füße Zeit 
Durch dein füßes Lächeln eingeweiht '). 


Bon Demielben. 
Bir famen zum blühenden Garten, 
Seſchmücket mit Blumenkorallen, 
Bir fah'n wie die Siegel der Blüthen 
Bon Fingern der Zweige gefallen. 


Bon Bedreddin ef:fehebi. 
Größ'res Wunder ſah ich nie, 
Ald das von der Mandelblüh’: 
Es wird weiß das edle Haupt, 
Dann erft Flaum, der grün belaubt Y. 


6) Der Jasmin. 


Von Aalim el: Melit en-Nafrani, als Glückwunſch zu einer 
Aderlaß, 
Friſch blühen feh’ ih den Jasmin, 
Der ftredt die zarten Blüthen hin, 
Ih feh’ ihm in des Hemdes Fluth, 
Del’ Rand befledet ift mit Blut. 


Bon einem unbekannten Dichter. 


Euch Freunde lade ih zum Garten ein, 
Um dort euch zu Eredenzen neuen Bein. 
Jasminen find ein Perlenohrgehänge, 

Roth eingefaßt mit Karneolgepränge ). 


Ebenfalls von einem Unbefannten. 
Die Jasminen grün und weiß, 
Grünes Thal und ſchnee'ge Firnen, 
Chryſolithne Himmel find’s, 
Voll von fülbernen Geftirnen, 


') Diefes Bild des arabifhen Dichters hat ein perfiiher Dichter nach⸗ 
geahmt, aus welchem der franzöfiihe Drientalit Mr. de Enezy es 
feiner Gemahlin mitgetheilt, und diefe e8 in den Stundenblumen 
wie folgt auf Deutſch wiedergegeben : 

Mandelblüthe fei vor alfen 
Mır gegrüßer auf der Flur, 
Du das erfte Früblingsläceln 
’ 2 Auf den Lippen der Natur, | 

*) Der grüne Flaum ift das Bild morgenländifcher Dieter für den 
jungen Bart, der hier fpäter als das graue Haar kommt, weil die 
Mandel eher Blüthen ald Laub treibt. 


) In der Handſchrift der Hofbibliothet Blatt 116. 
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N Die Rofe 
Bon Ben Temim Mibhmena. 


Sch Fam zu dir aus nadten Rofenhainen, 

Du blüh'ft ald Rof eh’ Rofen noch ericheinen ; 
Wenn ich dich feh’ fo möchte ich dich Füllen, 
Es Enofp’t der Rofe Mund um dich zu Füllen. 


Bon Ibnol Moteſ. 
Wer Rofenöhl erzeugt, der hat ergründet 
Geheimniß, das fih in den Roſen findet. 
Die Rofen gleihen Wangen ſchön geſchmückten, 
Mit den Dukaten ihnen aufgedrückten '). 


Diefes ahmte der Richter en-Nefis in folgenden Verjen nad: 


Er reichte eine Roſe mir, 

Gefhmüct mit feiner Berfe Zier; 

Er fprah: Nimm die ald meine Wangen, 
Um Gold auf felben zu empfangen. 


Bon Schiha beddin Mesud, als er einem feiner Freunde Rofen 
fandte, um Rofenmwafler daraus zu preſſen: 
D Herr! dei edle Eigenfhaften glänzen, 
Wie Gärten, melde Rofen uns fredenzen; 
Sc fende dir fie, daß du ihren Geiſt 
Empfangeft, der von dir mich freuet meift. 


Bon einem unbekannten Dichter auf einen Rofenbaum. 
Siehft du nicht der Roſen Flor, 
Welche ruhen auf dem Rohr ! 
Um die glühenden Rubinen 
Iſt Smaragdenglanz erfhienen, 
Sn der Mitte gold’ne Flittern, 
Thauesperlen d’rüber zittern. 


Bon Ebu Haf'ß el-Mathumi. 

Sieheft du der Roſen Scheiben 

Zwiſchen den Narziſſen treiben ? 

Diefe Augen ohne Wangen, 

Augen, die auf jenen bangen ”), 
Nehmet, Leſer, in der Iris fieben Farben 
Gütig auf der heil’gen Sieben fieben Garben. 


| Hammer-Purgftall. 


) Anfpielung auf die morgenländiihe Sitte, fhönen Tänzern oder 
Tänzerinnen nad Vollendung des Tanzes zum Zeichen ded Beifalld 
Beine dünne Goldftüce auf die feuchten Wangen oder Stirne zu 
drüden, fo, daß fie daran Pleben bleiben; die gelben Staubfäden 
der Rofe find die ihren Wangen aufgedrüdten Dufaten. 


2) Handſchrift der Hofbibliothef Blatt 117. 
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Art.II. 1) Deutſche Fundgruben der Geſchichte Siebenbürgens, heraus: 
gegeben durch ©. Joſeph Kemény. Klauſenburg. 
1. Band. 1839. 382 S., I. Band, 1849, 309 ©. 8. 


2) Erdelyorszäg’ törtenetı tära. Herausgegeben von ©. Joſ. 
Kemeny und Stephan Koväcd von Nagy Ajta. 
Klaufenburg. J. Bd. 1837. XXV. 256. S., II. Bd. 1845. 
XIII. 291 ©. 8. 

3) Chronicon Fuchsio - Lupino -Oltardinum, sive Aunales Hun- 
garici et Transsilvanici ete., edidit Josephus Trausch 
Coronensis. Parsl. complectens Annales ann. 990— 1630. 
Coronae 1847. V. 346 ©. kl. 4. 


Die Geſchichte Siebenbürgens erfreut fi in der neueren 
deutfchen hiftorifchen Fiteratur noch nicht jener Beachtung und 
MWürdiguug, welche fie vermöge der Bedeutfamfeit und Reich: 
baltigfeit ihres Inhalts, der auf dem Gebiete ihrer Quellenfunde 
bisher ſchon vollbrachten kritiſchen Studien und Vorarbeiten, fo 
wie auch ihrer zahlreihen Hülfsmittel doch wohl anfprechen 
fönnte. Dieß gab dem Ref. fchon einmal Veranlaffung, in dies 
fen Zahrbüchern die Aufmerkfamteit des geehrten Publitums auf 
die dacifchen, oder — was hier faft das namliche heißt — fie: 
benbürgifchen Alterthümer zu Ienfen*). Auch gegenwärtig fehmei- 
chelt er fib im Intereffe der Geſchichtswiſſenſchaft zu handeln, 
indem er fich erlaubt, die Gefchichte Siebenbürgens während des 
fechzehnten und fiebzehnten Jahrhunderts in das Bereich der lite: 
rariſchen Befprechung zu ziehen, und mitteljt einer Fritifchen 
Würdigung der darauf bezüglichen neueren Riteratur näher zu 
beleuchten. . 

Bor Allem fei ed dem Ref. geftattet, die ihn hierbei leiten- 
den Rüdfichten mitzutheilen. Denn auf einem bisher minder 
beachteten Gebiete der Riteratur dürfte ed wohl ganz befonders 
im Berufe des Fritifchen Referenten liegen, bevor er dem Publi— 
fum feinen Gegenjtand vorlegt, wenigftend in Form von Vor— 
bemerfungen diejenigen Momente hervorzuheben und näher zu 
beftimmen, von denen feiner Anficht nach die höhere Bedeutung 
und das Intereffe deffelben vorzüglich abhängt. 

Die Gefhichte Siebenbürgens während des fechzehnten und 
fiebzehnten Zahrhunderts -erfcheint nicht nur unmittelbar, als 
Spezialgefhhichte eines verhältnißmäßig umfangreichen, in den 
Ereigniffen feiner Vorzeit höchft intereffanten und auch in feinen 
gegenwärtigen Verhältniffen der bijtorifchen Aufflärung vielfach 
bedürftigen Landes, fondern auch unter dem höheren Gefichts- 
punfte der europäifchen Staaten-, Volker: und Eulturgefchichte 
von einer Bedeutung, mit welcher die ihr dermalen in der hifto- 


*) Sm CX. Bande ©.236 folg. und im CXI. Bande ©. 81 folg. 
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rifchen Literatur zugewandte geringe Aufmerffamfeit wohl kaum 
im Verhältniffe ftehen dürfte. Bei genauerer Beachtung ihrer 
jpecialhiftorifchen Momente und deren Vergleiche mit dem aflge- 
meineren gefchichtlihen Entwidlungdgange des europäifchen 
Staaten- und Völferlebens ftellt fich dieß deutlich heraus. 

Mas in diefer Hinficht zuerft die fpecialhiftorifchen Rück— 
fichten betrifft, und zwar ſowohl den hijtorifchen Stoff, als auch 
deffen Verarbeitung, fo ift wohl außer Zweifel, daß die Wich- 
tigfeit der Gejchichte eines jeden Volkes und Staates in leßter 
Auflöfung ganz vorzüglich durch die Momente feines Lebens 
und Wirfens in der Vorzeit und die hierbei beurfundete That: 
Fraft gegeben ift; zugleich aber auch, daß diefe Wichtigfeit durch 
etwaige nähere Beziehungen zu den eben in Wirklichkeit beftehen- 
den Zuftänden noch bedeutend erhöht werden kann, und daß feit 
jeher die Gefchichte jener Völfer und Staaten mehr Anerfennung 
erfuhr, welche tüchtige Gefchichtfchreiber befaßen und bleibende 
Denfmale ihres Dafeyns hinterließen. Lebtere zwei Umftände 
find wohl von dem Einfluffe des Zufalls nicht eben ganz frei; 
doch unterliegt ihre Bedeutung für jede Specialgefhichte nichts 
defto weniger feinem Zweifel, und da die fpecialhiftorifchen Rück— 
fihten auch in der Höheren Gefhichtsauffaffung vor allen Ande— 
ren maßgebend feyn müffen: fo würde eine fich über fie hinaus- 
fegende Geſchichtsanſchauung fchon hiedurch fich felbft Das Urtheil 
fprechen. 

Betrachten wir unter diefem Gefichtspunfte die Gefchichte 
Siebenbürgens während des fechzehnten und fiebzehnten Jahr: 
hunderts, fo fünnen wir fie nur ald eine der anziebendften, in- 
halt: und lehrreichſten und zugleich auch für die Gegenwart in- 
tereffanteften Specialgefchichten bezeichnen. Nur wenige Länder 
Europa’s find im Stande, in ihrer Gefchichte ein fo lebenvolles 
Ganze mannigfacher und folgenreicher Ereigniffe, und bei einer 
ſolchen Verſchiedenheit der Verhältniſſe und wirkenden Momente 
eine ſo bedeutende Thatkraft darzubieten, als Siebenbürgen 
während der genannten Zeit. Dieſe Zeit gewinnt aber für die 
Gegenwart auch dadurch ein eigenes Intereſſe, daß das Staats⸗ 
und Rechtsleben Siebenbürgens noch in den jüngſten Tagen auf 
einer hiſtoriſchen, der Entſtehung nach größtentheils ihr angehö— 
rigen Baſis ruhte: fo daß ohne Rückblick auf fie die meiſten Fra- 
gen, welche jetzt die Geifter dort bewegen, unverftändlich bleiben. 
Und in der That gibt die große Anzahl gleichzeitiger, wenn auch 
nicht Memoiren, fo doch Memorienfchreiber und Hiftorifer, und 
die mannigfachften Denfmale aus diefer fogenannten fiebenbür- 
gifchen Fürſtenperiode, welche wir beſitzen, das vollgültigſte 
Zeugniß, wie geeignet jene Zeit war den hiſtoriſchen Sinn an— 
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zuregen und zu beleben. Man werfe nur einen Blick in Sei— 
vert's Nachrichten von fiebenbürgifchen Gelehr— 
ten und ihren Schriften, und in Haner's Scriptores 
rerum Hungaricarum et Transsilvanicarum. Wie vieles und wie 
mannigfaches Materiale, welch gediegene Werke einheimiſcher 
und großentheils gleichzeitiger Hiſtoriker zur Geſchichte Sieben- 
bürgens liegen nicht dem Publikum ſchon lange im Drucke vor? 
Und wenn man hiezu noch die zahlreichen Tagebücher, Corre— 
ſpondenzen u. dgl., endlich den großen Schatz von Urkunden aller 
Art in Betracht zieht, die nur als Handſchriften in den öffent— 
lihen und den Privatardhiven des Landes, in der bifchöflichen 
Carlöburger und gräflich telekifchen Maros - - Väfärhelyer Biblio: 
thek, und im Befige einzelner Freunde ber vaterländifchen Ge— 
fhichte fich befinden : wie wird nicht die gute Meinung von der 
biftorifchen Thätigfeit der Siebenbürger erhöht? Welcher Ge— 
winn für die®efchichtöwiffenfchaft fteht hier nicht noch in ficherer 
Ausficht ? 

Wenden wir und nun den durch die höhere biftorifche Auf: 
faffung und durch den Gang der allgemeinen europäifhen Ge— 
fhichte gegebenen Rückfichten zu, fo fann zwar nicht behauptet 
werden, daß Siebenbürgen im fechzehnten und fiebzehnten Jahr: 
hunderte zu den Staaten gehört habe, welche das Schickſal Eu: 
ropa's entjchieden ; obgleich auch in diefer Hinficht deſſen Theil⸗ 
nahme am dreißigjährigen Kriege eine umfaſſendere Würdigung 
verdiente, als ſie gewöhnlich erhält. Dennoch wird auch unter 
dieſem Geſi ichtspunkte es kaum ein Land in Europa geben, wo 
auf verhältnißmäßig ſo beſchränktem Raume, bei ſo heterogenen 
Völkerſchaften und überhaupt unter fo eigenthümlichen Verhält: 
niffen, fajt alle bewegenden Momente jener Zeit mit fo viel — 
wir fagen nicht Freiheit, doch — Ungebundenheit wirkten, und auf 
die Zuſtände des Landes einen ſo tiefen Einfluß übten, als eben 
Siebenbürgen. Die Religionsbewegungen Mittel- und Welt: 
Europa’8 dringen gleich beim Beginne des fechzehnten Jahrhun— 
dertö hierher, und alle ihre Richtungen werden nicht bloß leb— 
haft erfaßt, fondern greifen auch in die politiſchen Verhältniſſe 
des Landes aufs nachhaltigſte ein. Hierzu kommen gleichzeitig 
die Einflüſſe der ſtaatlichen Zerrüttung Ungarns und die des 
mehr und mehr vordringenden Halbmondes. Die Stellung Sie— 
benbürgens dem türkiſchen Reiche gegenüber iſt eine der in poli— 
tiſcher Hinſicht lehrreichſten Beziehungen der Geſchichte des fech- 
zehnten und ſiebzehnten Jahrhunderts. Was aber namentlich 
heute der damaligen Geſchichte Siebenbürgens ein beſonderes In— 
tereſſe gibt, ſind ſeine ethnographiſchen Zuſtände. Die hervor— 
ragenden drei heterogenen ethnographiſchen Momente, das der 
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Ungarn und der ſtammverwandten Szefler, welches unter 
türfifhem Schuge nur fehr geringe politifche und gar Feine, na- 
tionale Befhränfungen erfuhr; das deutſche, deffen Träger 
die mit den früheren politifch verbrüderten Sach ſen waren; 
endlich dad romanifche der walachiſchen Bewohner des Lan: 
des, — bilden in einer höchſt merkwürdigen Combination das 
Element, in weldhem alle religiöfen, politifchen und auch fociel: 
len Bewegungen Statt finden. In dem. 1541 abgefchloffenen fo- 
genannten Unionsbündniffe derlingarn, Szekler und Sach: 
fen finden wir eine Erfcheinung, die nicht bloß ald Staatsgrund— 
geſetz bis auf die neuefte Zeit von höchfter politifcher und juriſti— 
fcher Bedeutung war; fondern die auch bei unferen gegenwärti— 
gen Zuftänden ſchon deshalb befondere Beachtung verdient, weil 
in ihr da8 heute fo vielfach und mit fo glänzenden Erwartungen 
gepriefene Pıincip der gleihberehtigten Nationa:- 
litäten wenigftens in der Gefchichte der zum öfterreichifchen 
Kaiferthume gehörigen Länder zuerft eine die Sanction des Ge: 
feße8 und die Form des Rechts annehmende Verförperung erhielt. 
Wobei fogleich bemerft werden muß, daß die bis zum Jahre 
1437 zurüdgehende, dem neueren Begriffe des Socialismuß an: 
gehörende, zwar unmittelbar fih nur als Unterdrüdung auf: 
ftändifcher walachifher Bauern anfündende, fpater jedoch mehr 
und mehr um fich greifende Zurüdfegung des romanifchen Ele— 
ments, jenem Völkerbunde eine um fo trübere Beimifchung gab, 
ald diefe Zurückſetzung zugleich eine religiöfe wurde: da die 
ftaatsrechtliche Gleichſtellung der katholiſchen, reformirten, Iu- 
therifchen und unitarifchen Religionen, durch die Hintanfegung 
der griechifch = orientalifchen Religion, zu welcher fich ausfchließ- 
ih die Bewohner Siebenbürgens romanifchen Urfprungs be: 
Fannten, bedingt war. Bedenken wir aber auch, wie die Ideen 
der Zeit unter den fo geftellten verfchiedenen Voͤlkerſchaften wohl 
nothwendig die verfchiedenften Erjcheinungen hervorrufen muß— 
ten; — bedenken wir dann ferner die Stellung Siebenbürgens 
inmitten der vorzüglichften Staaten Ofteuropa’8, der Türkei, 
der Walachei und Moldau, und Polens, wie wieder deren Als 
ter zufammen dem mosfowitifchen Reiche gegenüber; — bedenfen 
wir endlich die Beziehungen Siebenbürgens ald ungarifches Kron— 
land und als Bejtandtheil der öfterreichifchen Gefammtmonarchie, 
fo dürfte wohl die Anficht von der Wichtigkeit der fiebenbürgi- 
fhen Gefchichte des fechzehnten und fiebzehnten Jahrhunderts 
fowohl vom allgemeinen europäifchen,, und zwar namentlich oft: 
europäifchen, als auch dem mehr fpeciellen Standpunfte der 
Öfterreichifchen und ungarifchen Gefchichte aus genügend motivirt 
erfcheinen. 
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Unter ſolchen Umſtänden verdient denn auch der wiffenfchaft: 
lihe Sinn und die literarifche Thätigfeit, womit in Siebenbür— 
gen felbft feit jeher die Randesgefchichte gepflegt wird, und wor 
durch auch im Verlaufe der letzten Jahre höchſt werthvolle Bei: 
träge theild als Fritifhe Studien und Mittbeilung noch unbe- 
kannter Quellendaten, theil8 in Form von bald mehr bald min- 
der den Anforderungen des pragmatifchen Geiſtes entfprechenden 
andermwärtigen Arbeiten geliefert wurden, unfere volle Anerken— 
nung. Wir müffen in diefer Hinficht namentlich den Grafen Jo— 
fepb Kemeny hervorheben, weicher ſowohl ald Befiger einer 
reihen Manuferipten= und Bücherfammlung zur Gefhichte Sie: 
benbürgens, ald auch durch den ausgezeichneten Gebrauch, den 
er hiervon zur Förderung der Wiffenfchaft macht, ſich ſchon 
lange eines wohlbegründeten und weit über die Grenzen feines 
Vaterlandes verbreiteten Ruhmes erfreut. Doch befist Sieben 
bürgen auch außer ihm noch fo manche Männer, die fich um def- 
fen Gefchichte verdient gemacht haben. Wir führen bier bloß die 
Namen Stepban Kovacd, Carl Schuller, ©. %. 
Zeutfh, Anton Kurz, Carl Neugeboren und Jo— 
fepb Trauſch an, welche dem gefchichtliebenden Publitum, 
fofern es feine Aufmerffamfeit auf Siebenbürgen ausdehnt, nicht 
unbefannt geblieben feyn fönnen. Endlich muß der feit 1842 be- 
fiebende Verein für fiebenbürgifhe Landesfunde 
erwähnt werden, der für die kurze Zeit feines Beftehens und 
mit Rücficht auf die befchränften Mittel, welche ihm ald Pri- 
vatverein zu Gebote ftehen, bisher ſchon ſehr Vieles geleijtet, 
und ſich insbefondere auch um die Gefchichte Siebenbürgens 
große Verdienfte erworben hat. 

Wir haben es und hier — wie fchon angedeutet wurde — 
zur Aufgabe gemacht, die von den genannten Männern während 
der legten Jahre gelieferten Arbeiten einer kurzen literarifchen 
Beiprechung zu unterziehen. Dad Refultat diefer Arbeiten er: 
fcheint dann zugleich) ald Gewinn der Gefchichtwiffenfchaft auf 
dem Felde der fiebenbürgifchen Gefchichte. Und da die von Jo— 
fepb Trauſch im Auftrage und auf Koften des Vereines für 
fiebenbürgifche Yandesfunde unter dem Titel: Chronicon Fuchsio- 
Lupino - Oltardinum herausgegebenen ungarifch: fiebenbürgifchen 
Annalen, deren und vorliegender erfter Theil die Zeit vom Jahre 
990 bis 1630 in zufammenhängender Erzahlungsform umfaßt, 
gleichfam ald ein das Ganze der fiebenbürgifchen Worzeit bis 
zum genannten Zahre in feinen Umriſſen fortführendes Werk 
betrachtet werden kann, deffen Fortſetzung in ahnlicher Annalen— 
form die fpatere Gefhichte Siebenbürgens zum Gegenftande ha— 
ben wird: legen wir diefes Chronicon bier unferer Beſprechung 
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fo zur Grundlage, daß wir die anderwärtigen Quellendaten, de— 
ten Veröffentlihung in den legten Jahren der Geſchichtwiſſen— 
Schaft Gewinn brachte, mit Bezug auf fie in Betracht ziehen. 
Wir machen bei diefer Gelegenheit zugleich auf den Auffag über 
die hiſtoriſche Thätigkeit in Siebenbürgen von 
S. Eaffel in Adolph Schmidt's Zeitfhrift für Ge: 
Thihtwiffenfhaft (Bd. II. Berlin 1844. ©.357 folg.) 
aufmerffam, der, wenn auch großentheild in etwas einfeitiger 
Saffung, über die dortige Hiftorifche neuere Literatur namentlich 
bei den Sachſen manche beachtenswertbe Bemerfungen enthält; 
dabei jedoch durch Feithaltung eines den Verhältniffen des Lan— 
des nicht entfprechenden Mapftabs, in dem Urtheile über die 
Leiftungen felbit weder die Grenzen billiger Anforderungen ein— 
hält, noch überhaupt die Bedürfniffe des dortigen wiffenfchaftli- 
chen und literarifchen Lebens ihnen gegenüberftellt. 

Die uns der fo geftellten Aufgabe gemäß vorliegenden Quel: 
lendaten find fomit vorerft da8 Chronicon Fuchsio - Lupino - Ol- 
tardinum ; dann noch die neuerer Zeit größtentheild durch den 
Grafen Joſeph Kemenpy, theilweife aber auch durch andere 
in Drud gelegten gleichzeitigen Chroniken, Aufzeichnungen, Dia: 
tien, verfchiedenartige Traftate und Urfunden, Amtliche Ver: 
bandlungen,, Landesgeſetze, Briefe u. dal. 

Da8 Chronicon Fuchsio - Lupino -Oltardinum ift vom Kron- 
ftädter evangelifchen Pfarrer Simon Maffa (geitorben 1605) 
begonnen und bi8 zum Jahre 1585 geführt, und wurde von 
mehreren anderen gelehrten Siebenbürger Sachfen fortgefest, 
und zwar zuerft von Marcus Fuchs, ebenfalls Fronftädti- 
ſchem Pfarrer (geft. 1610); dann von den beiden Hermann— 
ftädter Pfarren Chriftian Lupinus (geft. 1612) und 3 or 
bann Oltardus (geft. 1630). Und in der von diefen Män— 
nern ausgehenden Form hatte bereits Schwandtner eine zum 
Drud geeignete Abfchrift des Chronicon veranftaltet, um fie 
in einem vierten Bande feiner Scriptores rerum Hungaricarum 
zu veröffentlichen; was jedoch, da diefer vierte Band nie er- 
ſchienen ift, unterblieb. Schwandtners Handſchrift Fam in die 
Baron Prandau’fhe Bibliothek in Wien *). Vollfommener war 
die Handjchrift ded Kronftädter Arztes und Rathsherrn Johann 
Albrich (gef. 1749), von welcher dann Georg Fer. Haner, 
fächf. fiebenbürgifcher Superintendent (geft. 1777), und Paul 
Roth, Honigberger Pfarrer (geft. 1793), eine correcte Abfchrift 
nahmen, durch den Zuſatz von Anmerfungen vielfach bereicher- 
ten und erläuterten, und durch Beifügung zweier als Fortſetzung 





*) Engel, Geſchichte des ungar. Reichs. Wien 1813. Bd.I. ©. 21. 
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fih darftellender Werke vermehrten. Letztere find eine Ergänzung 
der fiebenbürgifchen Gefhichte des Kanzler Johann Bethlen in 
vier Büchern vom Mühlenbacher Pfarrer Andreas Guneſch 
(geft. 1703), und eine Fortſetzung dieſes Guneſch'ſchen Werfes 
von 1663 bis 1669 durch den Neudorfer Pfarrer Johann 
Ziegler (geft. 1743). So entitand dann die Handfchrift, de— 
ren Veröffentlihung im Auftrage des Vereins für fiebenbürgifche 
Landeöfunde Joſeph Trauſch beforgt, und von welder der 
erjte Theil in der bereitd angedeuteten Ausdehnung uns bier 
vorliegt. 

Schon aus diefer Heberficht ergibt fih die Stellung, welche 
das Chronicon Fuchsianum unter den Quellen der fiebenbürgi- 
fhen Gefhichte im Allgemeinen einnehmen wird. Es ift befannt, 
daß außer den mit der ungarijchen Befchichte gemeinfamen Quel- 
len, 3. B. dem Werfe Iſtvaänffy's, die Historia de rebus Trans- 
sylvanicis von Wolfgang Bethlen, die vorzüglichfte Grund: 
lage der bisherigen fiebenbürgifchen Gefchichtfunde des fechzehn- 
ten Zahrhunderts war; an welche für die fpätere Zeit fich die 
oben genannten Rerum Transsylvanicarum libri IV des fiebenbür- 
gifchen Kanzler Johann Bethlen reihten. Erftere geht bis 
zum Sabre 1609, leßtere umfaffen die Zeit von 1629 bis 1663. 
Eine namhafte Bereicherung erfuhr die Gefchichte des ſechzehnten 
Jahrhunderts ſchon durch Erfcheinen der Scriptores rerum Trans- 
silvanicarum, von denen zwei ®ände, die Ruinas Pannonicas Chri- 
stiani Schesaei und den Anfang der ungarifch = fiebenbürgifchen 
Gefhichte des Ambros Simigianus enthaltend, bereits 
vor fünf Zahrzebenden von Eder herausgegeben wurden; der 
dritte Band aber mit dem Schluffe ded Simigianus bi8 1605 
duch Benigni 1840 erſchien. Unfere Fuchſiſche Chronik mit 
ihren Fortſetzungen fchließt fich diefen Werfen an, und indem fie 
nicht bloß deren Inhalt mannigfach vervollftändigt, fondern 
auch in Form von Annalen uns das Ganze der Geſchichte Sie- 
benbürgens bis faft zum Schluffe des fiebzehnten Zahrhunderts 
in ununterbrochener Reihenfolge der Hauptbegebenheiten vorlegt, 
bietet fie dem Bearbeiter derfelben eine fefte Grundlage für feine 
Sefammtftudien, und gewährt zugleich in ihren einzelnen Par: 
tien zahlreiche Anfnüpfungspunfte, um durch Benügung ander: 
weitiger biftorifcher Quellen die Kenntniß diefer fo vielfach un- 
gemein intereffanten Gefchichte in den verfchiedenartigften Rich- 
tungen möglichft zu erweitern. | 

Als derartige hiftorifche Quellen für die hier in Frage fie» 
bende Abtheilung der fiebenbürgifchen Gefchichte werden uns 
nun in der Fiteratur der legten Jahre folgende noch geboten: 
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1. Der Fuchſiſchen ähnliche, obgleich auf fürzere Zeiträume 
und meiftend nur einzelne Gegenden oder Städte befchränfte 
Ehronifen: 

1) Chronik des Kronftädter Organiften Hie- 
ronymus Oſtermeyer, weldhe die Begebenheiten Ungarns 
und Siebenbürgend mit befonderer Bezugnahme auf die Schick— 
fale der Stadt Kronftadt von 1520 bid 1561, dem Todesjahre 
Dftermeyerd, umfaßt. (Kemeny: Deutfche Fundgruben, Bd. J. 
©.1 bis 68.) 

2) Die unter dem Namen Chronica civitatis Schaesburgen- 
sis befannte, von Johann Bdbel und Georg Wachs— 
mann in deutfcher Sprache zu Schäsburg niedergefchriebene 
Epronif, welche die in Schäsburg von 1514 bid 1668 vorge- 
fallenen wichtigen Begebenheiten erzählt, und dabei manche in- 
tereffante Hiftorifche Eingelnheiten befchreibt, die wir fonft nir- 
gends aufgezeichnet finden. (Ebendafelbfi Bd. I. S. 85 bis 140.) 

3) Bors Jänos kronikäja (Chronik des Johann Bors), in 
ungarifcher Sprache, von 1595 bid 1619. (Kemeny Erdelyorszäg 
törteneti täara, Bd. J. S. 171 bid 182.) 

4) Der Tractatus rerum tam bellicarum, quam etiam aliarum 
ab anno 1599 usque 1606 inclusive in Transylvania interventarum 
per Georgium Kraus 1646 fungentem eivitatis Schaesburgensis no- 
tarium conscriptus. Eine bisher ganz unbekannte Chronik, welche 
Graf Zofeph Kemeny aus einer einft dem verdienftuollen feligen 
Bifhof Franz Zav. Hene gehörigen Abſchrift das erſte Mal 
veröffentlicht. (Deutfche Fundgruben, Bd. J. ©. 161 biß 217.) 

5) Im Birthälmer Superintendential: Archive befindet fich 
ein bei dem fiebenbürgifchen Gelehrten unter der Benennung 
Codex Krausio - Kelpianus wohlbefanntes bandfchriftliches Zeit: 
"buch, ebenfalls ein Werk des genannten Schäsburger Stadt- 
fehreibers Georg Kraus, und wahrfcheinlich eine Fortfegung der 
unter 4) erwähnten Chronik. Es umfaßt die Jahre 1608 bis 
1.Mai 1665, und bildet einen fehr dien Lederband in Folio, 
welcher dadurch noch befonderen Werth erhält, daß den fpäteren 
Jahren zahlreiche Briefe von fiebenbürgifchen rſten an die 
Stadt Schäsburg mit den eigenhändigen Unterfchriften beige: 
bunden find, die der Stadtfchreiber ohne Zweifel für fich behielt, 
und auf diefe Weife vielleicht ficherer vor dem lintergange be- 
wahrte, ald das auch heute noch wenig zwedimäßig geordnete 
Archiv der Stadt. Aus diefem Zeitbuche wurden im Jahrgange 
1846 der zu Kronftadt erfcheinenden Zeitung: Blätter für Geift, 
Gemüth und Vaterland, mehrmal recht intereffante Mittheilun- 
gen veröffentlicht. Wiel volftändiger und werthvoller find die 
Stellen und Auszüge daraus in dem Magazine für 
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Gefhihte, Literatur und alle Denk- und Merk 
würdigfeiten Siebenbürgen, herausgegeben von %. 
Kurz zu Kronftadt, II.Bd. S. 209 bis 230 und 430 bis 461. 
Wir verdanken fie dem Wolferftorfer Pfarrer Georg Binder. 

II. Tagebücher einzelner Perfonen über ihre Erlebniffe oder 
fogenannte Diarien. Als ſolche erwähnen wir in chronologi- 
fher Ordnung: 

1) Das ungarifche Zagebuhb Gabriel Mindszenthi's 
über die legten Tage Johann Zapolya’8 1540. (Kemeny tört. tär, 
Bd. J. ©.3 bis 19). 

2) Gregor Baͤnffi's Aufzeichnungen in. ungariſcher 
Sprache über die Zuſammenkunft des ſich electus Rex Hungariae 
fchreibenden Johann Sigmund Zapolya mit Sultan Sulejman 
1565 und 1566. (Ebenda Bd. J. S. 21 bis 49.) 

3) „Erzählung, Wie fih die Hungariſche wie— 
der die saxische Nation in Clausenburg empöret, 
und fie durh Anfhläge, Rath, Praftif und Hilf 
Michaelis Cziaki Canglerd, und andrer biffiger 
und gebäffiger Ungar in Hooff umb Ihr altes 
Freythumb der Hauptfirhen und Pfarr gebracht 
bat,” von einem unbekannten Werfafler; herausgegeben nebjt 
fehr intereffanten Beilagen vom Grafen Kemeny. (Deutfche 
Fundgr. Bd. J. S. 69 bis 149.) 

4) Zn der Bruckenthal'ſchen Bibliothek zu Hermann« 
ftadt befindet fich ein Tagebuch des berühmten fächfifchen Nations- 
Comes Albreht Huett, in gleichzeitigen Staatsfchriften 
nad) ungarifcher Weberfegung auch Süveg genannt. Es beginnt 
mit 1537 als Huett's Geburtsjahr und reicht bis 1605. Der 
Dobringer Pfarrer Daniel Henrich hat dasfelbe neuerlich heraus: 
gegeben in dem Werfchen: Erinnerungen an Albrecht 
Huett, auß feinem eigenen Tagebuche und auß 
fiheren Quellen gefhöpft. Hermannftadt 1847; — 
und zwar S. 32 bis 67. 

5) Vita, vel potius peregrinatio totius vitae Thomae Borsos 
de Maros Szekely Väsärhely, jurati assessoris sedis judiciariae 
Illustrissimi Principis Transsilvaniae, atque continui Oratoris ejus- 
dem Illustrissimi Principis apud Fulgidam Portam Ottomannicam, 
in memoriam revocata inter gravissimis negotiis (sic) et scripta 
Constantinopoli per ipsummet Thomam Borsos. In anno a creatione 
mundi 5573. In anno Domini Jesu Christi 1614. In anno Mahu- 
metis 1025. Borfo8 beginnt mit feinem Geburtsjahre 1566 und 
ſchließt diefe feine in ungarifher Sprache abgefaßten Aufzeich- 
nungen mit dem Jahre 1612. Mitgetheilt vom Grafen Zofeph 
Kemeny. (Tört. tar, Bd. I. S. 3 bis 43.) 
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6) Itinerarium ad Fulgidam Portam Ottomannicam Thomae 
Borsos ‚> aus dem Jahre 1613. Hängt mit 5) zufammen, ift 
ebenfalls in ungarifcher Sprache gefchrieben und im Tört. tär, 
Bd. U herausgegeben (©.233 bis 250). i 

7) Selbftbiographie des 1593 zu Huszt hingerichteten 3 0= 
hann Gaälfi, unter Chriftoph und Sigmund Bathori fieben- 
bürgifchen Staatsraths, im Gefängniffe ungarifch niederge- 
fhrieben, und heraudgegeben vom Grafen Kemeny. (Ebenda 
Bd. J. ©.77 folg.) | 

8) Im Beſitze des verewigten verdienftvollen ungarifchen 
Geſchichtforſchers Georg v. Gyurikovies zu Preßburg 
befand fich eine handfchriftliche Originalgeitung, welche Chrifpin 
Lamperter an Jeremiam Piftorium von Augsburg in den Jahren 
1598, 1599 und 1608 bis 1614 verfchict hat. Sie macht zwei 
ftarfe Foliobände aus. Der Befiger hat daraus mehrere, die da- 
malige Gefchichte Siebenbürgen betreffende recht werthuolle No- 
tizen mitgetheilt in dem vom Vereine für fiebenbürgifche Landes- 
Funde herausgegebenen Archive (Bd. II. ©.452 bis 464). 

9) „Virtus coronata, oder Urfah und Kohn 
ExpeditionisSchirmerianae, Befhreibtd zur Ehr, 
Exempel, und Gedächtnuß unferer lieben Teut- 
fhen NahfommenfhafftThomasBordan Pfarrer 
zu Stolzenburg,”? 1601 — 1603. (Kemeny, Deutfche Fund— 
gruben, Bd. J. S. 219 bis 250). 

10) »Eigentliche Beſchreibung, wie und was 
maſſen der Bäthori Gäbor in die Hermannſtadt 
kommen und geplündert. Item was er in der Wal— 
Tahey ausgeriht, und wie er bis in feinen Tod 
gelebt.» Won einem unbekannten Verfaffer. Sie umfaßt den 
Zeitraum von 1610 bis 1681. (Ebenda Bd. J. S. 251 bis 275.) 

11) „Rerum in Transsilvania anno Domini 1613 toto mense 
Octobri gestarum Ordo et Series,” Betrifft die Wahl Gabriel 
Bethlen’3 zum Fürften von Siebenbürgen. Es ift dieß ein unga> 
rifches, gleich damals zu Klaufenburg gedrudtes Werkchen, wel: 
ches jedoch heute zu den bibliographifchen Seltenheiten gehört, 
und deffen neuer Abdruck wegen Wichtigkeit des Gegenftandes 
recht erwünfcht war. (Tört. tär. Bd. II. ©.255 bis 291.) 

12) „Vita Valentini Seraphim Senioris bona conscientia abs- 
que fraude et dolo ab eodem conscripta Anno 1636 die 20 Au- 
gusti.? Diefe in lateinifcher Sprache gefchriebene Selbſtbiogra— 
phie umfaßt die Zeit von Seraphins Geburtsjahr 1579 bid 1636. 
Sie ift aus der im fächfifchen Nationsarchive zu Hermannftadt 
befindlichen Urfchrift herausgegeben in J. K. Sdulle r's Ar⸗ 
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chive für die Kenntniß von Siebenbürgens Vorzeit und Gegen: 
wart. Hermannftadt 1840. ©.147 bis 153.) 

13) „Diarium deffen in dem Herren rubenden 
N.B W. W. Herrn Johannes Lutsch, vormahls 
gewefenen treuen Königsrichter unferer Haupt: 
Hermanftadt.» Es beginnt mit Lutfch’8 Geburtsjahr 1607 
und reicht bis 1661. (Ebenda Bd. J. S. 277 bis 336.) 

14) „Siebenbürgiſche Ruin, beſchreibts in 
Wahrheit nah deme, was er wehrend der Belä- 
gerung in der königlichen Hermanſtadt jämmer— 
tich geſehen, vernommen und erlebt Johannes 
Graffius eheſtens Pfahrhberr in Reihespdorff, 
derzeit aber Pfahrberr in der kön. Hermanftadt.» 
Betrifft die in der fiebenbürgifchen Gefchichte verhängnißvollen 
Sabre 1658 bis 1661. Herausgegeben vom Grafen Kemeny. 
(Deutiche Fundgr. II. Bo. S. 141 bis 233.) 

15) Des Grafen Tökbli Einfall in Burzen— 
Iand, deffen Schlaht bei Xoban und Zerneft, 
und Abmarfh aus Siebenbürgen. Anno 1690 den 
13.Auguft bis 1691 den 13.Mai. Tagebuch eines unbe- 
kannten Kronftädters. (Ebenda Bd. I. &.285 bis 279.) 

16) Referat, Was bey meiner M. Johannis Za- 
banii Expedition merkwürdiges paffiert und vor- 
gegangen. 1692 — 1693. (Ebenda Bd. J. S. 337 — 382.) 

Hiezu können wir noch die nah Albrecht Huet's Auf: 
zeichnungen über den Mediafcher Landtag von 1588 von X. 
Kurz Machleſe auf dem Felde der ungar. und fiebenb. Geſch. 
Kronftadt 1840. ©. 117) und die aus des Zacharias Filkenius 
notarius Segesväriensis bandfchriftlichen Denkwürdigkeiten in Be: 
zug auf den Weißenburger Landtag 1625 von ©. D. Teutſch 
gemachten Mittheilungen rechnen. (Archiv des Vereins f. fiebenb. 
Landesf. Bd. U. S. 30 bis 33.) 

III. Es iſt bekannt, wie wichtig für die Geſchichte aller Zei— 
ten, namentlich aber für diejenige Europa's feit dem Beginne 
des fechzehnten Jahrhunderts Briefe und Eorrefponden- 
zen der an den Begebenheiten vorzüglich betheiligten Perfonen 
find. Als hiftorifhe Quellen wurden daher auch befonders neue: 
ter Zeit derlei Correfpondenzen häufig gefammelt und herausge— 
ee ‚ und der Gewinn, den die Gefchichtfunde hieraus 309, 

bertraf noch meiftens die von vorne herein gehabten KHoffnun- 
gen. Ref. hat fih auf feiner vor mehreren Jahren in &ieben- 
bürgen gemachten wiffenfchaftlichen Reife aus eigener Erfahrung 
überzeugt, daß in den dortigen Archiven zahlreiche Briefe vieler 
in der Geſchichte ded Landes hervorragender Perfonen größten- 
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theils zerftreut, bie und da aber auch bereits in mehr oder min- 
der vollfommenen Sammlungen aufbewahrt werden, aus deren 
Veröffentlichung und zwedmäßiger Benützung der dortigen Ge- 
fhichtkunde bedeutender Nugen erwachfen koͤnnte. Es gilt dieß 
befonders von dem Hofleben der Fürften während der Zeit, die 
den Gegenftand unferer gegenwärtigen Befprehung macht, und 
eben dieſes Hofleben in feinen verfchiedenartigen Richtungen und 
Ergebniffen ift von einem in der Literatur annoch Faum geahnten 
Intereffe; Hierbei ift noch eine beflagenswerthe Erfcheinung, daß 
die Praris des Lebens, unter deren Herrfchaft jene Archive mei- 
ſtens geftellt find, für ſolche Brieffchaften in der Regel nur we: 
nig Sinn hat, und daß, da in Siebenbürgen ein wahrhaft wif- 
fenfhaftlicher Geift die verfchiedenen Klaffen und Schichten der 
Geſellſchaft noch nicht Teitet, darauf nur geringer Werth gelegt 
wird; was bereits fhon aus Sorglofigkeit fo manchen bedauer- 
lichen Verluft veranlaßt bat. Graf Kemoͤny hat diefem Gegen: 
ftande ebenfalls feine Aufmerkfamfeit zugewendet, und nament- 
lich im törteneti tär finden wir mehrere äußerft intereffante Briefe 
einzelner, in der Begebenheit Siebenbürgen® jener Zeit bedeu- 
tender und einflußreicher Perfonen *). Leider hat aber ſowohl 
er, ald auch insgefammt alle bisherigen fiebenbürgifchen Gefchicht- 
forfcher e8 noch nicht angezeigt gefunden, auch nur eine für 
die dortige Landesgefhichte beachtenswerthe Sammlung von 
Eorrefpondenzen zu verfuchen. Wir müffen uns immer noch mit 
einzelnen Briefen begnügen, und nur ein ſchwacher Verſuch ei- 
ner Sammlung find die Briefe aus der Reformationszeit, welche 
3. Düd feiner Gefchichte des Kronftädter Gymnafiums (Kronft. 
1845) als Zugabe beifügte. - 

IV. Beinahe dasfelbe gilt von den fiebenbürgifhen 
Landtagsabfchieden des fehzehnten und fiebzehn- 
ten Jahrhunderts. Zwar wurden, fo weit die biöherigen 
Forſchungen reichen, feit der Trennung Siebenbürgens von Un- 
garn während der fogenannten Fürftenperiode von 1540 biß 1691 
nicht weniger ald 364 Landtage abgehalten, und es gab Jahre, 
in denen 4, 5 und felbft 6 Landtage über das Wohl Sieben- 
bürgens beriethen; ja im Sahre 1688 kommen deren fogar 8, 
fage aht in einem Jahre vor;— zwar wurden auf allen 
diefen Landtagen Befchlüffe gefaßt, und auf den meiften auch 
Landtagsabfchiede als eben fo viele rechtöfräftige Landesgeſetze 
erlaffen: dennoch finden fich diefe Gefege meiftens nur einzeln im 





*) Im eriten Bande ©. 24, 96, 106, 111, 131, 135, 140, 155, 
. 164, 166, 173, 31, 2333; im zweiten Bande &.72, 85, 95, 
124, 127, 161, 162, 189, 198, 251, 266, 289, 
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Lande zerftreut, und die handſchriftlichen Sammlungen, welche 
bin und wieder angetroffen werden, find in jeder Hinficht. äu— 
ßerſt unvollfommen. Was fid) wohl daraus erklärt, daß nach 
dem unter den Fürften Georg I. Räkoczi und feinem Sohne 
Georg U. ſämmtliche vom J. 1540 an erfloſſene und damals 
noch Gefegeöftaft habende Vorfchriften auf dem Landtage vom 
15. März 1653 unter der Benennung der Approbaten (Appro- 
batae Constitutiones Regni Transsilvaniae et partium Ungariae eidem 
adnexarum), und wieder unter dem Fürften Michael I. Apaffi die 
von 1653 an feftgeftellten gefeglichen Bejtimmungen 1669 unter 
der Benennung der Compilaten (Compilatae constitutiones Regni 
Transsilvaniae ex partium Ungariae eidem adnexarum) in eine Art 
ſyſtematiſche Form und Anordnung gebracht, und damit dem Lande 
zwei abgeſchloſſene Gefegbücher gegeben wurden: die gejegliche 
Bedeutung der Randtagbefchlüffe von 1540 bis 1669 im prafti« 
fhen Leben und bei den Gerichten faft ganz aufhörte, Deſſen un« 
geachtet haben fie aber in der Gefchichte noch) immer ihr wohlbe: 
gründetes Intereffe, und ihre Veröffentlichung , entweder im 
Einzelnen oder auch in möglichſt vollſtändiger und correeter Zu— 
ſammenſtellung, wäre ein ſehr verdienſtvolles Unternehmen. Und 
unter dieſem Geſichtspunkte müſſen die vom Grafen Kemeny im 
Történeti tär aus den Originalen ſelbſt, ſomit kritiſch genau 
herausgegebenen Landtagſchlüſſe betrachtet werden; welche wohl 
als der erſte Verſuch eines ſolchen Unternehmens gelten können. 
Es werden uns hier die Abſchiede folgender Landtage mitgetheilt: 
1565 des Klauſenburger Landtags vom 22. Jänn. (Bd. J. S. 50). 
1566 „ Thordaer — »28. Mai (Bd. J. S. 59). 
1567 „ Weißenburger (Carlsburger) Landtags vom 8. Sept. 
(Bd. J. S. 82). 


1571 „ » Landtags vom 1. April (Bd.1. ©. 93). 
1571 » » > „ 31.Mai (Bd. J. ©. 99). 

1573 » Mediafcher A » 15. Oct. (Bd. J. ©. 131). 
1575 „ Klaufenburger ,„ » 25. Zuli (Bd. J. ©. 142). 
1576 „ Mediafcher R » 28. Jänn. (Bd. J. S. 150). 


1581 „ Klaufenburger „ „ 1.Mai (Bd. J. ©.157). 
1586 „ Nagy Enyeder „ »„ 1.Mai (Bd.II. ©.42). 
1595 „ Weißenburger „ » 16. April (Bd. IL S. 51). 
1595 „ » » » 13. Dez. (Bd. J. S. 183). 
1596 „ Klaufenburger „ » 21. April (Bd. J. ©. 191). 
1598 „ Weißenburgerr „ » 23. April (Bd. J. S. 201). 
1599 „ Mediaſcher » » 21. März (Bd. J. S. 209). 
1599 „ Weißenburger „ » 20.Nov. (Bd. J. ©. 234). 
1600 „ Letzfalvaer 2 » 25. Oct. (Bd. J. ©. 245). 
1602 „ Weißenburg „ » 10. Dez. (Bd. II. ©.77). 
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1607 des Klaufenburger Landtags vom 10. Juni (Bd. 11. ©. 91). 
1608 „ — „3. März (Bd. II. S. 131). 
1610 „ Biſtritzer 5 » 25. März (Bd.II. ©.144). 
ı6Pı „ Hermannftädter » 23. April (Bd. II. S. 165). 
1611 „ Klaufenburger » 10. Oct. (Bd. I.S. 192). 
1612 „ Hermannſtädter „ „ 15. Mai (Bd. II. ©. 202). 
1612 „ 5 > „20.Nov. (Bd. I. ©. 221). 
1613 „ Klaufenburgr » »21. Oct. (Bd. II. S. 278). 


Es ſind dieß die Beſchlüſſe von 26 Landtagen, welche Graf 
Kemeny vorzüglich nur als Erläuterung anderer Stüde, ind- 
befondere einiger von uns oben erwähnter Tagebücher, deren 
Verfaſſer großentbeild an den Landesangelegenheiten bedeuten- 
deren Antheil hatten, mittheilt: die jedoch auch unabhängig bie= 
von und felbftftändig ihren Werth um fo mehr haben, als ihr 
Text möglichjt correct gegeben ift. Möge es dem Ref. geftattet 
feyn, namentlich dieſe Seite ber fiebenbürgifhen Gefhicht- 
und insbefondere rechtöhijtorifchen Quellenforfchung ganz vor—⸗ 
züglich hervorzuheben, und den Wunſch auf deren möglichft volls 
ftändige und vollfommene Fortführung hier audzufprechen. 

V. Wir gehen endlich noch auf die Urkunden und wich: 
tigeren Actenftüde zur Geſchichte Siebenbürgens diefer Zeit 
über. Da von jeder einzelnen Urkunde unferer Aufgabe gemäß 
wohl Faum die Rede feyn kann: fo dürfte wohl das Beſte feyn, 
die wichtigeren nach den Kategorien ihrer üblichen Eintheilung 
nambaft zu machen. | 

1) Staatsfhriften. Hierher gehören: 

Mährifhe Landesverhandlungen, die An 

fprüdhe des Johann Zapolya auf Mähren betref- 
fend, 1526 — 1531. (Kemeny, Deutfhe Sundgruben, Bd. I. 
S. 1.) 
Das Bündniß des Kaiſers und Königs Ma— 
thias mit dem Fürſten von Siebenbürgen Gabriel 
Bäathori am 15.Auguſt 1610 zu Kafhau durd Ber 
vollmähtigte abgefhloffen, nebft der KRatifica- 
tion und Beftätigung der fiebenbürgifcen Stän- 
de vom 6. September deffelben Jahres. (In ungari⸗ 
ſcher Sprache, im Törteneti tär, Bd. II. ©.175.) 

Bittgeſuch der Erzherzogin MariaChriſtierna, 
Gemahlin des fiebenbürgifhen Fürſten Sigis— 
mund Bäthori an Kaifer Mathias in Betreff ihrer durch die 
Bocdkaifchen Unruhen 1605 und bie darauf folgenden Begeben- 
heiten geftörten Hausangelegenheiten. (Kemeny, Deutfche Fund⸗ 
gruben, Bd. J. ©. 151.) 
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.  Ertract auß der dem Brafen von Seeau er: 
theilten Landtags » Inftruction dd. Wien den 
13. Sänner 1702. (Ebenda Bd.II. ©.281.) 

2) Kirchengefchichte. Ein in diefer Hinficht ufb na- 
mentlich für die fiebenbürgifche Reformationsgefhichte wichtiges 
Document, die Reformatio Ecclesiae Coronensis ac totius Barcen- 
sis provinciae 1543 des berühmten Kronftädter Reformators 3 o- 
bann Honter ift ald Zugabe abgedrudt in Joſeph Dück's Ge- 
fchichte des Kronftädter Gymnafiums (Kronftadt 1845. &. 151). 
Hierher kann auch defjelben Honter Constitutio Scholae Coronen- 
sis gerechnet werden (Ebenda ©. 121). j 

3) Urkunden, dDieMunicipalftellung einzelner 
Landestheile und Orte betreffend. 

VBergleih der Hermannftädter Sachſen mit 
dem Fogaraſer Diftricte, vorzüglich eine Regelung des 
Hirtenlebens der dortigen Walachen bezwedend, und vom da— 
maligen Gewalthaber in Siebenbürgen, dem Bifchofe, fpäteren 
Cardinale Georg Martinuzzi beftätigt, ddto. Thordae feria sexta 
prox. post octavas festi corporis Christi anno ejusdem 1548. (Ar: 
chiv des Vereins für fiebenb. Landeskunde, Bd. II. ©.324.) 

Das rothbe Büchel der Stadt Hermannftadt, 
d.h. das dortige Rathsbuch, in welches die Befchlüffe des Raths 
eingetragen find, woraus Anton Kurz Mittheilungen gibt. (Ma: 
gazin für Gefchichte, Literatur ꝛc. Siebenbürgen, Bd. I. 238.) 

Zahresrehnung des Johann Waida, Bürger: 
meifter8 von Hermannftadt, für das Jahr 1593, mit 
getheilt von demfelben, (Ebenda Bd. J. S. 285 und Bd. II. ©. 474.) 

Faſſen wir nun diefe Erzeugniffe der Titerarifchen Thätigkeit 
mit Bezug auf die bisherige Gefchichtfunde Siebenbürgens über: 
haupt in’s yet fo erfcheint wohl die Anerkennung des auf 
diefem Felde während der legten Zahre bewährten Fleißes hin— 
länglich motivirt. Ref. ift der Anficht, daß die Refultate diefes 
Sleißes der Geſchichtwiſſenſchaft in Betreff Siebenbürgens bis 
jest fchon Feinen unbedeutenden Gewinn gebracht haben, und 
daß, wenn auch in der Folge fo fortgefahren wird, vielleicht 
bald eine befriedigende Gefchichte Siebenbürgens während ber 
einheimifchen Sürftenperiode in Ausficht ftehe, welche aus mehr- 
facher Hinficht als fehr wünfchenswerth erfcheint. Es kann dieß 
hier nur im Allgemeinen angedeutet werden, da die detaillirte 
Darlegung nicht ohne tieferes Eingehen in den hiſtoriſchen Stoff 
möglich wäre, was ſchon nicht mehr in der Aufgabe dieſes Auf: 
fages Tiegt. Wenn jedoch Ref. unter dieſem Gefichtspunfte die 
forfchende Thätigfeit der fiebenbürgifchen Hiſtoriker freudig be- 
grüßt, fo Fann er doch auch anderfeits nicht umbin auf die Mängel 
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fowohl der Forſchung ald auch des Syſtems hinzudeuten, die 
einer möglichft vielfeitigen, in ihren einzelnen Theilen erfchöpfen- 
den und gründlichen Geſchichte Siebenbürgens entgegen find, 
deren Befeitigung daher vor Allem nothwendig wäre. 

Hierher rechnen wir vorerft, daß die Quellenforfchungen 
nicht foftematifch gefchehen ; daß überhaupt im Intereffe der Ge- 
fchichte faft gar nicht gefucht wird. Was gefunden wird, ift mei- 
ſtens Sache des Zufalls oder eine Folge anderwärtiger, durch 
den bisher dort beitandenen Verfaſſungs- und Rechtözuftand 
bedingter Beftrebungen. Noch fühlbarer ift dieſer Mangel bei der 
erften Zubereitung und Anordnung des Gefundenen und bei der 
literarifhen Zufammenftelung des an den verfchiedenften Orten 
zerftreuten hiftorifchen Materials. Einzelne Bibliothefen, 3. B. 
die gräflich Xelekifche in Maros-Väſarhely, die bifchöfliche in 
Carlöburg, die Brudenthalifche in Hermannftadt, die der Eol- 
Iegien in Klaufenburg und Nagy» Enyed gewähren wohl in die- 
fer Hinficht einige Unterftügung. Auch befinden ſich in mehreren 
Archiven des Landes wahre hiftorifche Schäge Y. Wie mangelhaft 
jedoch die Benügung diefer Hülfsmittel noch bis in die neueften 
Zeiten war, fieht man in faft allen Richtungen, welche anderwärts 
die Quellenforfchung mit fo glängendem Refultate verfolgt hat. 
An der geringen Beachtung, welche man den zahlreich vorhandenen 
Briefen gewidmet bat, wurde dieß bereits oben dargethan. Ein 
Aehnliches gilt aber auch von den Iegislativen Urkunden und den 
Beichlüffen der Landtage. Wir haben angedeutet, wie von den 
364 Landtagsbefchlüffen während der Fürftenperiode überhaupt 
bisher nur Fragmente gedrudt find, und wenn Graf Kemeny im 
Törteneti tar die Abfchiede von 26 veröffentlicht, fo ift dieß im: 
mer noch ein fehr ungünftiges Verhältniß. Das Werk, welches 
Ladislaus Gääl über die Befchlüffe der fiebenbürgifchen Landtage 
herausgab 2), fo achtungswerth auch fonft feine Mühe ift, ent- 
halt nur Andeutungen, ift daher weit entfernt, unferen Wün- 
ſchen auch nur halbwegs zu entfprechen. Nur eine möglichft voll- 
fiandige und correcte Sammlung der Geſetze felbft ift geeignet, 
dem von diefer Seite gefühlten Bedürfniffe zu genügen. Und 
was Öffentliche Urkunden und Staatsacten betrifft, fo können 
wir für den Zeitraum, von dem hier die Rede ift, bloß die auf 
die Gefchichte des Leopoldinifchen Diploms bezügliche wahrhaft 
audgezeichnete Tractaten = und Urkundenfammlung von Carl 


) ©. des Grafen Kemeny: Notitia historico - diplomatica archivi, et 
literalium Capituli Albensis Transsilvaniae, pars I. Cibinii 1836. 
&.149 folg. 

”) Az erdelyi diaetak vegzeseinek nyomdokai, und Az erdelyi diaetak’ 
vegzeseinek foglalatja. Drei Bände. Klaufenburg 1837 und 1838. 
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Szasz mit unbedingtem Lobe erwähnen *). Diefe fteht aber noch 
immer allein da. 

Ein anderer Mangel der fiebenbürgifchen Gefhichtforfchung 
befteht darin, daß fie von einer Einficht der Bedürfniffe der Ge— 
genwart nicht geleitet wird. Die Gefhichte von Siebenbürgen 
erfcheint in der Literatur faft immer als eine matt gehaltene Rei- 
benfolge von Biographien der fiebenbürgifchen Fürften, neben 
denen dann nur noch hier und da einzelne Verfaffungs- und 
Rechtsfragen fich einiger Beachtung erfreuen. Und diefer Geiſt 
blieb nicht ohne Rückwirkung auch auf die Forſchung. Man ift 
noch weit entfernt, das fiebenbürgifihe Staats» und Völferleben 
der Vorzeit in feiner Gefammtheit und nad) feinen einzelnen Rich- 
tungen zu erfaffen. Daher erfcheinen auch die Ergebniffe der For- 
fhung bloß ald Fragmente und nur wenig zufammenhängende 
Einzelheiten. 

Eine Folge hiervon ift die faft allgemein herrfchende Ein- 
feitigfeit der Auffaffung in der hiftorifchen Literatur 
Siebenbürgens. Weil man da8 Ganze nicht hat, hält man fich 
an die Theile. Man fieht dieß ganz vorzüglich in der Behand: 
lungsweiſe der hier fo ungemein intereffanten und zur hiftorifchen 
Forſchung förmlich einladenden Gefhichte der Kirchenverhältniffe 
und der verfchiedenen Wölferfchaften oder ſogenannten Nationen 
des Landes, Wir befigen hier fajt durchgehende nur Parteifchrif: 
ten, und diefe müffen um fo behutfamer benügt werden, da die 
einzelnen Richtungen nicht gleichmäßig ausgearbeitet find, oder 
zu einer gleichmäßigen Bearbeitung durch unparteiifche Forſchun— 
gen auch nur Vorbereitungen gefchahen. Die Gefchichte der uni- 
tarifchen Religionen in Siebenbürgen’ ift bei weitem weniger 
durchforfcht, ald die der Fatholifhen, reformirten und lutheri— 
fhen, obgleich auch bei diefen noch Wieled zu wünſchen übrig 
bleibt. Ueber die Gefchichte der griechifchen Kirche aber gibt es, 
mit Ausnahme. der ebenfalls bloß fragmentarifch betrachteten 
Unionsfrage, geradezu gar feine Forfchungen. Unter den Sieben: 
bürgen bemwohnenden Nationen wurde feit Schlözers Zeiten 
die Geſchichte der Sachen mit dem meiften Aufwande bearbeitet, 
was aber, da die Sachfen der bei weitem Fleinfte Theil der Be— 
völferung find, in die Anfchauungsweife der Gefammtgefchichte 
des Landes Mißverhältniß brachte. Namentlich da die Gefchichte 
der Walachen beinahe ganz vernachläßigt ift. Hiervon gibt der 
über die einft unter den Walachen Siebenbürgens beftandenen 


*) Sylloge tractatuum aliorumque actorum publicorum historiam et 
argumenta B. Diplomatis Leopoldini, Resolutionis item quae Alvin- 
cziana vocatur illustrantium, Edidit Carolus Szäsz de Szemeria. 
Claudiopoli 1833. 
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Kenefate erjt neuerlich mit einer bei dem gegenwärtigen Zuftande 
der Gefchichtwiffenfhaft kaum glaublichen Hohlheit getriebene 
literarifche Streit ein auffallendes Beifpiel*). Es ift aber diefe 
Seite der fiebenbürgifchen Gefchichte auch in praftifcher Hinficht 
um fo beachtenswerther, da leider nicht bloß die wiffenfchaftliche 
Bildung der Walachen überhaupt auf einer fehr niedrigen Stufe 
ſteht, fomit von ihnen allein eine unbefangene und detaillirte 
Geſchichte ihrer fiebenbürgifchen Anfiedlungen und Verhältniffe 
in der Vorzeit wohl kaum zu erwarten fteht, vielmehr die weni- 
gen Gebildeten unter ihnen meiftens in nebelhaften Träumereien 
eined.daco »romanifchen Reichs befangen find, deren Verwirkli— 
hung nur durch erneuerte Kataftrophen der den Beginn ded Mit- 
telalters fo furchtbar bezeichnenden Wölferfämpfe verfucht wer- 
den fünnte. Dr. Suftav Wenzel, 


Art. II. 1) Bianca Gapello. Quadro Drammatico del Secolo XVI. 
Di Giovanni Sabbatini. Milano, Stabilimento Ci- 
vellie C. 1844 12m. p.156. 
2) Il Fornaretto. Dramma storico. Di Francesco Dal!’ 
Ongaro. Trieste, dalla tipografia Weis. 1846. 12». 
p- 220. 


Se aufmerffamer die Augen der Welt in politifcher Bezie— 
bung auf das ſchöne, aber unglüdliche Land gerichtet find, in 
deffen DOrangenhainen wohl die duftigen Gaben eined ewigen 
Lenzed reifen, aber die Frucht ded Friedens nie recht gedeihen 
wollte: dejto weniger befaßt man fich mit feiner Literatur, als 
ob Leitungen, die allen Zeiten und Völkern angehören follen, 
von den flüchtigen Intereffen und Sympathien einer noch unab- 
geflärten Uebergangsperiode abhängig wären. Eben war man in 
Deutjchland mehrfah daran, literarifche Unternehmungen zur 
Vermittlung des Südens mit dem Norden Europa’8 in’d Leben 


*) Wir vermweifen auf die Durch dad Gefuch der zwei waladhifchen Bi- 
ihöfe Siebenbürgens an den vorlegten dortigen Landtag zur Wah- 
rung der Rechte ihrer Nationsverwandten veranlaßte Literatur : 
Trauſch, Bemerfungen über die vom ſiebenb. Biihof Hrn. Baftlius 
Moga im 3. 1837 zu Hermannftadt verfammelten Landesftänden 
unterlegte Bittichrift. Kronftadt 1844.— J. K. Schuller: Be 
leuchtung der Klagichrift gegen die ſaͤchſiſche Nation, welche die 
beiden walachiſchen Bifhöfe auf dem Landtage von 1841.— 1843 
den Ständen des Großfürſtenthums Siebenbürgen überreicht haben. 
Hermannftadt 1844. — L. Gääl: Vizsgälödäs az erdelyi kenezse- 
gekröl. N. Enyed 1846.— Gf. 3. Kemeny: Ueber die ehemali- 
gen Knefen und Kenefiate der Walahen in Siebenbürgen in A. 
Kurz Magazin der Geſch. u.f.w. Siebenbürgens, Bd. Il. ©. 286. 
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zu rufen, und auch in Ztalien regte fich eine wärmere Theilnahme 
nicht nur für die fogenannten Claſſiker unferes Vaterlandes, fon- 
dern auch für die ausgezeichneteren Producte unferer jüngeren 
Schriftjteler; Journale in Italien, welche Deutfchlands, fo 
wie in Deutfchland , weldhe Staliens Zuftände näher zu beleudy- 
ten zum Zwede hatten; Weberfegungen der vorzüglicheren novel- 
liſtiſchen und dramatifchen Arbeiten italienifcher und deutfcher 
Dichter für hier und dort; poetifche Blumenleſen, welche das 
Verhältniß der beiderfeitigen Kräfte und Tendenzen zu einander 
klarer herausftellen follten, und allerlei Verfuche ähnlicher Art 
waren allenthalben im Zuge, als zwifchen die arglofen Friedens- 
tauben, welche die Hergensgrüße des Südens. dem Norden und 
deffen Erwiederungen dem Süden bringen follten,, fchroffer und 
und undurhhbringlicher, ald die Wand der Alpen, ein großes 
Mipverftändniß fich drängte, zu deffen Köfung oder Hinwegräu— 
mung es leider! Feine Leiern, fondern nur Schwerter gab. Allein 
eben in den Tagen politifcher Aufregung, wo auch das Afthetifche 
Urtheil durch die Außeren Einflüffe nur alzuleicht fich beftechen, 
und oft, unmwillfürlich nachgebend, ein Werk des Geiftes feine 
Örtliche Provenienz entgelten Täßt: thut es doppelt Noth, den 
wahren Maßſtab feftzubalten und durch vorurtheildfreie Würdi- 
gung des Guten, Schönen und Wahren, wo immer man ed 
findet, den unveränberlichen Gefegen echter Bildung und Humas 
nität Rechnung zu tragen. Ref. nimmt daher feinen Anftand, 
die politifche Frage, die ob dem Lande fchwebt, in deffen Sprache 
die zwei Eingangs genannten Werke gefchrieben find, zu ignoti- 
ren, und ihm lediglich vom Afthetifchen Standpuncte aus feine 
Aufmerffamfeit zuzumenden, 

Man wußte bisher in Deutfchland von der neueren poeti« 
hen Literatur Italiens nur wenig Rühmliches zu fagen. Einige 
Romane von Manzoni, Azeglio, Cantu u. X. waren faft 
die einzige Ausbeute, die der Süden unferen Buchläden und 
Leihbibliothefen geliefert hat, und fomit auch faft das Einzige, 
was man von ihm in Deutfchland las oder wenigftend dem Na- 
men nad) Fannte, Die neuere Lyrik Italiens drang nicht 
über die Alpen. Daß ein Luigi Carrer eriftirt, der mitunter 
wunderlieblihe Balladen fchrieb, wiffen felbft unter den Lieb— 
habern ausländifcher Belletriftif nur Wenige. Faſt nicht beffer, 
ald der Eyrif der Italiener, ging ed auch ihrer neueren Dr.a- 
matif, Es ift ein allgemein verbreiteter Glaube, daß die dra— 
matifche Literatur in Ztalien feit Jahrzehenden fehon ganz brach 
liege und daß deffen Theater den leicht begnügten Gaumen ihrer 
Säfte ausfchließend mit dem Abhub der franzöfifchen und deut- 
fhen Bühne zufrieden fielen. Die Gründe diefer Unvertrautheit 
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Deutfchlands mit der Iyrifchen und dramatifchen Kiteratur eines 
fo engbenachbarten, durch die Sfterreichifch » italienifchen Länder 
unmittelbar in’8 deutfche Element hereinragenden Landes find 
mannigfah. Was die italienifche Lyrik betrifft, fo mag großen 
Theils die Schwierigkeit, die fie dem Heberfeger darbietet, daran 
fhuld feyn, daß man fie bei und fo wenig Fennt. Den leicht 
binfließenden italienifchen Werd, mit al der Schmiegfamfeit des 
Ausdruds, diefem melodifchen Wohlflange, diefer Natürlichkeit 
des Reimes, bei möglichfter Worttreue, in unferer fpröden, wis 
derfpenftigen, unfügfamen Sprache auch nur annähernd wieder 
zu geben, ift eine Aufgabe, welche die Geduld und meift auch 
das Talent gewöhnlicher Bearbeiter überfteigt. Um aber die Fein- 
beit und das Arom folder Poefien im Original genießen zu kön— 
nen, dürfte eine mehr als oberflächliche Sprachkenntniß erforder: 
lich feyn. Was der größeren Verbreitung der dDramatifchen Werfe 
italienifcher Dichter im Wege fteht, ift vor Allem die eigenthüm- 
liche Verfaffung der italienifchen Bühne. Stalien hat für die 
Pflege des Schaufpield Feine Anftalten, wie Deutfchland fie 
zähle. Die meiften Theater ftehen unter der Leitung von Privats 
unternebmern, die ihre Aufmerffamfeit und ihre Geldmittel vor: 
zugdweife der Oper zuwenden. Das Schaufpiel muß noch befchei- 
dener, ald dieß hin und wieder bei und der Fall ift, fich mit der 
zweiten Stelle begnügen. Es hat dort noch etwas vom alten Thes— 
pisfarren beibehalten, und wird von Prieftern bedient, die ein 
nomadifches Leben führen. Wahl oder Zufall führt unter der 
Firma eined mehr oder minder renommirten Impreſario eine Ge- 
ſellſchaft von Schaufpielern zufammen, welche von Stadt zu 
Stadt ziehen, in den größeren längere, in den Hleineren kürzere 
Zeit verweilen, und dort die Stüde, die eben an der Tagesord- 
nung find, nebft irgend einem völlig neuen oder minder befann- 
ten, als dem Caput coenae, in einer durch die Umftände gebo- 
tenen Zahl von Vorftellungen abfpielen. Hat der Imprefario 
Ruf oder Geſchick genug, um eine gute Gefellfchaft zu werben 
oder eine mittelmäßige Truppe gut zu fehulen, fo findet er auch 
leicht einen Poeten, der ihm eine feiner neueften Schöpfungen 
überläßt, damit fie, getragen durch das Iebendige Wort ded Mi- 
men, die Runde über die heimifchen Bühnen mache. Iſt diefe 
dann in den größeren Städten zur Genüge abgefpielt worden, 
fo wandert fie in die Preffe und aus diefer in den Buchladen, 
wo fie zwar bei den Werehrern des Dichters hinlänglichen An- 
werth findet; allein nur wenige Eremplare davon gelangen über 
die Gränzen der Heimat hinaus, um ald Ausfülfel in einer Bi- 
bliothef oder als Zierſtück auf einer Toilette Plag zu finden. So 
kommt es, daß uns Deutfchen Dramatiker, denen man in Ita= 
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lien Kränze geworfen und Fackelzüge gebracht hat, deren Name 
mit Begeiſterung von den Lippen aller Gebildeten tönt, denen 
man mehr Weihrauch ſtreute, als man bei uns je einem Dehlen- 
fhläger, Srillparzer oder Immermann ed gethan 
hat, völlig fremd geblieben oder nur vom Hörenfagen befannt 
geworden find. Und dennoch gibt es Manche darunter, welche 
die vollfte Beachtung verdienen, und die, wenn man ſie auf der 
deutſchen Bühne ſo willfährig vorführen wollte, wie den unbe— 
deutendſten franzöſi iſchen Vaudevilliſten, uns die Ueberzeugung 
verſchaffen würden, daß Italien, wie es nach Goldoni noch 
ſeinen Alberto Nota hatte, auch nach ſeinem Alfieri, 
Maffei, Monti und Manzoni noch nennenswerthe Trauer— 
ſpieldichter aufzuweiſen habe. Für den namhafteſten unter den 
neueren italieniſchen Tragikern gilt mit Recht Giovanni Bat— 
tiftaNiccolini; auch Silvio Pellico iſt beachtenswerth, 
Rovere vielverſprechend. Zu den neueften gehören Giovanni 
®Sabbatiniund Francesco Dall’ Ongaro, deren Erft: 
lIingsproducte Ref. in dem Nachfolgenden befprechen will, um 
ihre Namen auch dem deutfchen Publicum geläufig zu machen. 
Sabbatini lebt in Modena,— Dall’ Ongaro ge: 
hört dem Öfterreihifhen Italien an, und nimmt daher 
unfer Intereffe in doppelter Beziehung in Anſpruch. Beide ver— 
danfen ihr Bekanntwerden einem Impreſario, der, zugleich 
Schaufpieler, Dichter und Kegiffeur, durch fein feltened Talent 
für jedes diefer drei Fächer in ganz Italien einen vortheilhaften 
Kuf fi erworben bat. Sein Erfcheinen in einer Stadt bringt 
einen ähnlichen Eindrud hervor, wie einft das eines Eflair, 
eines Devrient, einer Schröder, — oder jegt die Gaftrolle 
einer Rettich, eines Lar oche, eines Anſchütz, eines Löwe 
u. A. bei uns auf das Theaterpublicum einer Provinzſtadt wirkt, 
die das halbe Jahr hindurch darben, das halbe mit mittelmäßi— 
ger Koft ſich begnügen muß. Bei der enthuſiaſtiſchen Leidenſchaft— 
lichkeit der Staliener nimmt e8 auch nicht Wunder, wenn mit— 
unter Dilettantinnen aus angefehenen Käufern der Truppe dies 
ſes Impreſario ſich anſchließen und Dichter des erſten Ranges 
wetteifern, für ihre Geiſtesproducte ihn als Pathen zu gewinnen. 
Dieſer Mann iſt der Mime Guſtavo Modena. Sein Einfluß 
auf die Wiedererweckung der dramatiſchen Literatur in Italien 
iſt nicht zu verkennen. Manches jugendliche Talent hat er ange— 
regt, manchem Dichter die Zunge gelöſt, und dadurch zunächſt 
den Impuls gegeben, daß die Bühnen ſeines Vaterlandes ſeit 
einiger Zeit anfingen, fih aus den Feffeln der Nachbildung au: 
heimifcher Bühnenwerfe zu emancipiren. Er war ed, der im 9. 
1844 Dall’ Ongaro’8 „Fornaretto? auf die gühne brachte; 
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er war es, der bei Gelegenheit des Gelehrten-Eongreffes in Ma i— 
land zwei Dramen von Sabbatini, nämlic „Bianca Ca- 
pello» und „Alessandro Tassoni,? zur Darftellung übernahm, 
wovon er das erjiere im Movember 1844 zu Pavia und im 
Carnevale zu Mailand im Theater Carcano, das Ieptere 
in des Dichterö VBaterftadt, fo wie in Mailand, unter raufchen- 
dem Beifalle dem empfänglichen Publitum vorführte. 

Ref. glaubt daher feiner Entfchuldigung zu bedürfen, wenn 
er die deutſche Lefewelt mit zwei Dramatifern eines Landes be- 
fannt macht, welches feit längerer Zeit für völlig inproductiv 
in dieſem Zweige der fchönwiffenfchaftlichen Literatur gehalten 
worden ift. 

. 1) Der Name „Bianca» ift in der dramatifchen Welt 
nicht fremd. Wir befigen von unferem vaterländifchen Dichter, 
dem zu früh vergeffenen und allzumwenig gewürdigten Heinrich 
von Eollin eine „Bianca della Porta;”> aud eine 
„Bianca Eapello» fchritt, wenn wir nicht irren, vor un— 
gefähr vier Zahrzebenden über die Breter unferes National: 
theaters. Die Zeit fcheint ihr Recht über diefes Product eines 
uns unbekannten Verfafferd ausgeübt zu haben; es verfchwand 
fpurlos. Deffen ungeachtet ift der Name „Bianca Gapello» 
den Freunden der Romantik ftetd geläufig, was er vor Allem 
einem böchft populär gewordenen Romane diefes Namens von X. 
G. Meißner, einft einem Lieblingsfchriftfteler Deutfchlands, 
verdankt. — Es ift zu wundern, daß fo lange Fein deutfcher 
Dichter diefes tragifchen Vorwurfes ſich bemächtigte. Nun hat 
ed ein Dichter Italiens getban, dem dieſes Subfirat um fo 
mehr zufagen mußte, da für ihn auch ein nationales Sntereffe 
fih daran Enüpfte. Sabbatini nennt fein Drama befcheiden 
eine „hiftorifche Skizze.“ Wir wollen ſehen, in wie fern er feine 
Skizze auch für ein Drama ausgeben durfte, und ob diefes 
Drama auch auf den Namen eines hiftorifchen Anfpruch machen 
fann. 

Der Verf. hat den Stoff hierzu vorzugsweife aus Botta 
und die epifodifchen Einzelnheiten aus anderen Hiftorifern, aus 
Ehronifen und gleichzeitigen Urkunden entlehnt. Carlo Botta 
(Storia d’Italia continuata da quella del Guicciardini, lib. XIV) 
erzählt die Gefchichte der Bianca Capello folgendermaßen: 
»„Biancakapello, welche gefhaffen fhien, die Macht weib- 
licher Reize und die Häßlichkeit eines Mannes zu offenbaren, 
dem ed von Bott zur Aufgabe geftellt war, nicht nur zu regie— 
ren, fondern auch ein für jede höhere Bildung empfängliches 
Volk zu veredeln, floh im 3.1568 vor dem Unwillen ihrer Ael- 
tern von Venedig und begab fih in die Hauptſtadt Toscana’s. 
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Der Beweggrund hiezu war ihre heimliche Liebfchaft mit einem 
florentinifchen Zünglinge, Namens Piero Bonapventuri, 
welcher in der Schreibftube der Salviati dem Handel- und 
Wechfelgefchäfte fich widmete. Schön und geiftreich und mit viel- 
fachen Reizen begabt, wußte fie, ob fie nun ſcherzen, oder fich 
übernehmen, oder ihr liebenswürdiges Antlig mit einem Anfluge 
von Traurigkeit umwölken mochte, ftetd ein folches Licht ein- 
fchmeichelnder Anmuth und Tüfterner Sinnlichkeit um ſich zu ver- 
breiten, daß fie jeden Mann hinriß. Auf diefe Weife hatte fie 
auch den jungen Piero unwiderſtehlich gefeffelt, welcher, felbft 
ſchön und anmuthsvoll, Bianca mit gleicher Liebe entzündete, 
Bartolomeo Eapello war ihr Vater, ein Patrizier, der 
feine Tochter eben fo wohlgefittet machen wollte, als fchön- fie 
war, indem er fie mit aller Sorafalt erziehen ließ. Aber die Liebe 
läßt fich nichts vorfchreiben,, fie macht oft nicht nur die gefunde 
Bernunft, fondern auch die guten Eigenfchaften gu Schanden. 
Die beiden Verliebten fahen einander insgeheim bei Nacht ; 
dann Fam die Furcht, entdeckt zu werden ; dann der Verdacht 
verbotener Liebesfrüchte. Der ftolge Patrigier war nicht der 
Mann, um Intrigue oder Schande fi) gefallen zu Iaffen. Sie 
dachten daher an Flucht, aber mit dem WVerfprechen der Heirat, 
die dann in Florenz Statt fand. Bianca. taffte daher im 
väterlichen Haufe zufammen, was fie an Edelfteinen, Perlen 
und anderen Koftbarkeiten in der Eile finden konnte, machte fich 
mit ihrem Piero fehleunig davon und langte in Florenz an. 

„Der Vater gerietb darüber in den heftigften Zorn; die 
ganze Verwandtfchaft, welche groß, reich und mächtig war, 
ward erboft und aufgeregt. Der Patriarch von Aquileja, der 
Bruder von Bartolomeo’s zweiter Gemahlin, erhob über 
diefen Liebeshandel einen fo gewaltigen Lärm, daß der ganze 
venetianifche Adel ſich Dadurch beleidigt erflärte. Pietro wurde 
zu Land, aller Orten und auf allen Schiffen in die Acht erflärt, 
mit dem Preife von zweitaufend Ducaten, und Siambattifta 
Bonaventuri, fein Obeim, in's Gefängniß geworfen, wo 
er an den Petecchien elendiglich ftarb. 

„Das Gerücht davon verbreitete fih in Wenedig, ja durch 
ganz Italien; der Entführer und die Entführte waren im 
Munde Aller. Es fehien und war in der That ein Romanftoff; 
die Welt, die eben nicht mehr von Kriegen zu fprechen hatte, 
da eben feine waren, fprach von Liebe. Alle verdammten Bianca, 
Viele verdammten Piero, nicht Wenige beneideten ihn. 

„Während man auf den Lagunen gegen das verliebte 
Paar donnerte, bemitleidete man ed am Arno; die Liebens- 
würdigfeit und das Unglüd der beiden jungen Leute bewegten 
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alle Herzen. Jedermann wünfchte ihnen dauerhaftes Entfommen 
und glückliches Schickfal. Aber e8 war dort Jemand, der auf 
das Lajter fein Augenmerk gerichtet hatte; die befannte Schön- 
beit lief.dort Gefahr; die Eigenfchaften eines Aleffandro und 
Eofimo waren nicht audgeftorben, Francesco war Coſi— 
mo's Sohn. So wollte denn Francesco, von dem reizenden 
Rufe angelodt, Bianca feben; er fah fie und ward von uner— 
meßlicher Kiebe zu ihr ergriffen ; feine ganze Seele wurde plöß- 
lich durch und durch von der venetianifchen Jungfrau bemeiftert. 
Eine verhängnißvolle Leidenfchaft nahm ihren Anfang. Bianca 
fühlte fich verfucht vom Ehrgeize, denn e8 fihien ihr ein hoch— 
wichtiges Ereigniß, von einem Fürften begehrt zu werden. Auch 
Piero fühlte fi) verfucht vom Ehrgeize; er fand fich ab mit 
dem erniedrigenden Gedanfen, daß fein Weib ihm als Stufe zur 
Macht dienen fonnte, Das verliebte Mädchen von Venedig 
wurde zur Chebrecherin; der verliebte Züngling von Florenz 
duldete den Ehebruh; Francesco, derHerr von Toscana, 
ebenfalld ein Ehebrecher,, freute fi) des ſchmachvollen Handels. 

„Während diefer Abfcheulichkeiten gab Co fimo (denn diefe 
Ereigniffe fielen noch in die Zeit vor feinem Tode) dem Fran: 
cedco. die Erzherzogin Giovanna zur Gemahlin. Die Hoch: 
zeit hätte den neuen Gatten zur Befinnung bringen und zer: 
ftreuen ſollen; allein er verfanf nur um dejto tiefer in dad Meer 
feiner Liebeleien mit Bianca. Vor der Vermählung hatte er 
heimlich in ihres Gatten Haufe fie befucht, nach derfelben zog 
er fie in die Nachbarfchaft feines Pallaftes. Auch Piero zog 
er bin, dem er feine Garderobe anvertraute. Sie fühlten Feine 
Scham in der Liebe; im Angefichte ded Volkes auf unverholene 
Weiſe befannte fich der Fürft dazu; Unfeufchheit und Unver- 
fh amtheit waren an der Tagesordnung. Eofimo ermahnte ihn, 
die fürftliche Gemahlin weinte und ‚gab ihm ein Beifpiel aller 
Zugend ; aber nichts half, weil Bianca mit ihrem, ich weiß 
nicht fo ich fagen engkifchen oder teuflifchen Gefichte ftärfer war, 
ald Vater, ald Gemahlin, ald Alles, was die Welt denken oder 
fagen mochte. 

„Piero war inzwifchen übermüthig und Allen dadurch lä— 
ftig geworden. Nur Höflinge, Magiftratsperfonen, Jene, die 
um eine Gnade oder Gunft anfuchten, machten ihm den Hof; 
der Uebermuth hatte die Feindfchaft zur Folge; man ftellte ihm 
nach, er wurde ermordet, nicht ohne Mitwiffen des Fürften 
Srancesdco. Coſimo flarb; freier ald ehedem, entglühten 
die beiden Liebenden noch mehr, Außer den Reizen ihrer Perjon 
wendete Bianca, um des Großherzogs Leidenfchaft zu nähren, 
noch Liebestränke, Gaukeleien und die Hilfsmittel einer Jüdin 
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an, welche die Welt in Beſchwörungen erfahren glaubte; fie war 
— Betrügereien. Die Zauberin war Bianca — nicht die 
Jüdin. 

„Noch galt es einen ſchändlichen Betrug auszuführen. Durch 
Arzeneien, Unordnung, Verderbniß war Bianca unfruchtbar 
geworden. Der Großherzog hatte keinen männlichen Nachwuchs; 
es fiel ihm ſchmerzlich, die Nachfolge auf ſeine Brüder übergehen 
zu ſehen. Uebellaunig von Natur aus, wurde er in Folge ſeiner 
Kinderloſigkeit noch übellauniger und verdrießlicher gegen Andere. 
Bianca prahlte mit Fruchtbarkeit, alle äußeren Zeichen davon 
zur Schau tragend. Die Frift ihrer angeblichen Schwangerfchaft 
war abgelaufen. Dan beftellt heimlich drei Frauen, die auf dem 
Puncte zu gebären find; eine einzige gebiert Tags vorher einen 
Knaben; man bringt ihn, wie ed heißt in einer Laute verborgen, 
in das Zimmer Bianca’s, welhe Wehen heuchelt. In der 
Nacht vom 29. Auguft des Jahres 1576 ertönte der Pallaft von 
fröplihem Gefchrei, und fiehe! Jedermann behauptete jubelnd, 
die Venetianerin habe ein ſchönes Kind zur Welt gebracht. Der 
Großherzog fprang eilend8 aus dem Bette, um fi am Anblide 
feines Neugebornen zu weiden. Bianca, gleihfam eine Frau, 
der nach ihrer glücklichen Geburt nichtd mehr zu wünfchen blieb, 
war voll wonniger Freude, Fran ces co deögleichen. Er nannte 
das Kind Don Antonio, weil er glaubte, der Heilige dieſes 
Namens, dem er fih empfohlen hatte, habe diefe Gnade ihm 
gewährt; er erflärte ihm öffentlich für fein, indem er ihm be- 
deutende Einfünfte *) zumwies, und nahm die Glüdwünfche der 
Höflinge an. Diefe Dinge gingen vor, während feine Gemahlin 
Giovanna noch am Leben war. Von den drei behufs der Ge- 
burt ausgefundfchafteten Frauen wurden zwei ermordet, die dritte 
rettete ſich durch die Flucht: eine vierte, welche das ganze Blend⸗ 
werf geleitet hatte, wurde, indem fie in ihre Vaterſtadt Bo— 
logna zurüdfehren wollte, mit Büchfenfhüffen angefallen. Ger 
troffen, aber nicht getödtet, enthüllte fie das abfcheuliche Ge— 
beimniß in einem gerichtlichen Werhöre, welches zu Rom dem 
Cardinal Ferdinando de’ Medici, dem Bruder des Groß: 
herzogs, übertragen wurde. Aber auh Francesco wußte da- 
rum, und zwar von Bianca felbft, welche die Unverfchämtheit 
hatte, ihm zu entdeden (fo ficher war die Here ihrer Zauber: 
fünfte) , daß die Geburt eine verftellte gewefen und Antonio 





*) Galluzzi fagt, der Großherzog habe diefem unterfchobenen 
Sohne ein umfangreihes Beſitzthum und einige durch die Ber: 
fhwörung Pucci und Rudolfi dem Fiscus anheimgefallene 
Einfünfte zugewiefen. 


1848. Stalienifhe Dramatif, 131 


der Sohn eined Mannes und einer Frau aus dem Bauernſtande 
fei. Dem eben fo thörichten ald graufamen Medici galt das 
Einerlei. Er entglühtenur noch mehr für feine Bianca, er rühmte 
fih nur noch mehr ald Vater Antonio’, ja er wollte ihm fo- 
gar um den Preis von zweimalhunderttaufend Ducaten ein Für: 
ſtenthum im Königreihe Neapel faufen. Ob Francesco 
a oder Bianca pfiffiger war, dürfte fehwer zu entfchei- 
den jeyn. 

„Die Schmach des Unflathes verwandelte fih in Schmach der 
Seftlichfeiten. Die Großherzogin Giovanna *) ftarb. Fran- 
cedco und Bianca hatten einander die Ehe verfprochen, 
wenn feine Gemahlin und ihr Gatte ftürbe: Mord hatte dem 
Piero das Reben geraubt, der Großherzogin ein langwieriges 
und unbeilbares Hebel. Bianca forderte von Francesco die 
Erfüllung feines Verfprechens, d.h. daß er fie zur Großherzogin 
mache. Der Großherzog fchwanfte, da einerfeitd ein Reſt von 
Achtung vor der Hffentlihen Meinung ihn zurüdhielt, anderer: 
ſeits eine ſchwärmeriſche Liebe ihn feffelte. Ein Eluger Geiftlicher 
mißrieth es ihm, allein ein nichtswürdiger Frater aus dem Or- 
den der Barfüßer, von der Venetianerin erfauft, verleitete ihn 
dazu. Bon ihm wurden fie vor dem Altar im Pallafte heimlich 
vermählt: zur Belohnung wurde der Frater zum Bifchofe von 
Ehiufi ernannt; ein merfwürdiger Fall von Simonie. 

„Nachdem im April des Jahres 1579 das Trauerjahr für 
den Tod der Großherzogin Giovanna abgelaufen war, faßte 
der Großherzog den Entfchluß, feine Ehe mit Bianca öffentlich 
fund zu machen. Er fegte die Höfe davon in Kenntniß; nad 
Venedig fendete er den Grafen Mario Sforza di Santa 
Fiora, mit der Anzeige, daß er Bianca Capello gebeira- 
tet habe, indem er fie für eine Tochter diefer erlauchten Republik 
erachte und durch diefes Mittel felbft deren Sohn in Wahrheit 
zu werden vermeine, wie er ftetö feinem Willen und feiner Erge— 
benheit nach e8 gewefen fei. Er rühmte in feinem Schreiben die 
befonderen Tugenden feiner Gemahlin, fhägte ſich glüdlich, einen 
Sohn von ihr erhalten zu haben, und verſprach fich neue Früchte 
von ihrer Fruchtbarkeit. | 





*) Galluz zi fagt, man habe allgemein geglaubt, fie fei aus Aerger 
über die Hefte geftorben , die der Großherzog dem Bruder Bian-: 
ca's zu Ehren veranftaltete. — Nah einer gleichzeitigen, von 
Carlo Morbio veröffentlihten Chronik ftarb fie nicht in den 
Wochen, fondern aus Berdruß über des Großherzogs Liebeshandel 
mit Bianca. — Nach diefer Ehronif verwies die Großherzogin 
Alle, die ihr Önadengefuche überreichten, an Bianca, weil fie 
ſelbſt gar nichts über ihren Gemahl vermochte. . 
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„Der Anftand mußte, wie immer, Staatsrüdfichten weichen. 
Venedig feierte durch Fefte, was ed verdammte; der venetia- 
nifche Adel machte fich eine Ehre daraus, weſſen er einft fich ge: 
ſchämt hatte; die Verwandten, welhe Bianca und Piero 
in $lorenz durch gedungene Banditen ermorden laffen wollten, 
Iobpriefen jeßt freudetrunfen die glückliche Tochter in Venedig. 
Auf öffentlihen Befehl gingen vierzig Senatoren dem Grafen 
Mario bis alle Grazie entgegen; andere Edelleute waren be- 
ftimmt, ihn zu unterhalten und ihm aufzuwarten. Er nahm feine 
Wohnung im Haufe Capello; Grimani, jener Patriarch 
von Aquileja, erwartete ihn am Thore im Cardinalsornate, 
Er wurde in’8 Collegium zur Audienz beim Dogen und der Signo— 
ria geführt, begleitet von den vierzig Senatoren, bedient von 
der ganzen Verwandtfchaft, gefolgt von den Magiftratsperfonen 
und dem Ausfchuffe der florentinifchen Nation. 

„Der Senat erflärte Bianca (zu fo etwas fünnen einige 
weibliche Schmeicheleien eine ehrwürdige Verſammlung verleiten) 
für eine wahre und befonderd werthe Tochter der Republif aus 
Anlaß jener ausgezeichneten und befonderen Eigenfchaften, welche 
fie würdigft machten jedes großen Glüdes, und um zu entfpre- 
hen der Achtung, die der Großherzog in feiner höchft Flugen 
Entſchließung gegen die Republif an den Tag gelegt hatte. 

„Venedig jubelte. Die Gloden von San Marco er: 
Fangen, die Gefchüge donnerten, in den Käufern wurden Kich- 
ter, in den Palläften Feuer angezündet: der Water und der 
Bruder der neuen Tochter von San Marco, zu Rittern er- 
nannt, erhielten die Titel „Erlauchtefte? und den Vorrang vor 
den Uebrigen. Der Großherzog beauftragte feinen Teiblidyen Bru— 
der Don Biovanni de! Medici der Republik zu danken, 
bei deffen Ankunft die Feftlichfeiten und Ehrenbezeugungen fich 
erneuten. 

„Slorenz hatte gegen Venedig gleicher Freudenäußerun— 
gen fich zuentledigen, und das that es auch. Die Republik beftimmte 
zu den florentinifchen Ehrenbezeugungen und Ceremonien 
zwei der anfehnlichften Senatoren, Antonio Tiepolo und 
BiovanniMiceli; neunzig Edelleute ſowohl aus der Stadt 
ald vom Feftlande begleiteten fi. Bartolomeo Capello, der 
Vater; Vittorio Capello, der Bruder; der Patriarch von Aqui- 
leja, der Obeim, vergrößerten das ehrenwerthe Gefolge. Bei Fi- 
renzuola kamen ihnen die Minifter des Hofes, dann auf fünf 
Meilen Don Pietro und Don Giovanni, ded Großherzogs 
Brüder, entgegen. Endlich, unter dem Klange der Gloden, unter 
dem Donner des Gefchüges, unter den Begrüßungen des Vol— 
kes, nahm Florenz felbft im Pallafte de’ Pitti fie auf. 
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Als einer Tochter der Republik gebührten ihr Königliche Ehren; 
ed handelte fih.um die Krönung. Der Großherzog war aufer 
fih vor Freude; da trat der päpftliche Nuntius auf, und machte 
geltend, daß der Act der Krönung lediglich den römifchen Päp- 
jten zuſtehe. Man Eonnte ſich nicht widerfegen. Endlich begnügte 
fi der Nuntius mit der Erklärung: die Krönung Bianca’s 
bedeute nichts Anderes, als die von Seiten der Republif aus- 
gejprochene Annahme an Kindesftatt. Ohne diefes Ausfunfts- 
mittel würde der Prälat auf keine Weife nachgegeben haben. 
„Am 12. October wurde die aus Venedig Verjagte, die 
eined zwiefachen Ehebruches, nämlich an einem rechtmäßigen 
Gatten und einer rechtmäßigen Gattin, Schuldige, die Befolderin 
einer fchurfifchen Züdin, die Mörderin dreier zu einer Schein- 
geburt berufenen Frauen, im Triumphe, mit der Krone auf 
dem Haupte, ihren Francesco an der Seite, mitten unter 
Feſtlichkeiten und herrlichem zu diefem Zwede vorbereiteten Ge— 
pränge aus dem Pallafte de’ Pitti in die Metropolitanfirche 
getragen. Prälaten, Priefter, Fratres, Magiftratsperfonen, 
Verwandte, Volk, Geſandte von Venedig bildeten ihr Geleite 
und ihr Gefolge. So dankte man dem Höcften für das glück— 
liche Ereigniß. Ich will nicht die Feſte befchreiben, die es bei 
diefer Gelegenheit gab; es genügt, zu bemerken, daß ein Fürft 
wie Medici, daß eine Stadt wie Florenz fie veranftaltete; 
dad will fagen: daß Pracht und Gefchmad fie auszeichneten. 
Das Volk ahnte gar wohl, wie viel al diefe Herrlichkeit ihm 
Eoften würde, denn der Großherzog gab dafür dreimalhundert- 
taufend Ducaten aus. Die Dichter befangen die Freuden der 
Slorentiner, das Glüd der Neuvermählten, die heroifchen 
Tugenden der Bianca Capello, und doch müßte man Je— 
den yon Bott durch Wahnfinn geblendet nennen, der die in 
diefem fraurigen Drama handelnden Perfonen nicht erfennete. ... 
„In Toscana war bereits feit 1587 eine große Verän— 
derung vorgegangen. Am 19. October war der Großherzog Frans 
ce8co und Tags darauf auch die Sroßherzogin Bianca ger 
ftorben. Ihr plöglicher und gleichzeitiger Tod gab den Federn 
der Romandichter zu allerlei Erdichtungen Anlaß; man Fonnte, 
im Hinblicke auf vorausgegangene Beifpiele, ſich gar nicht den- 
fen, daß am mediceifchen Hofe irgend Jemand auf andere 
Art geftorben fei, als durch Dolch oder Gift. Man erzählte da— 
ber, daB Bianca, in derAbficht, den Cardinal Ferdinando, 
der furz vorher bei Hof angefommen war, zu vergiften, eine 
vergiftete Torte habe bereiten laffen, diefer aber, gewarnt durch fei- 
nen Ringftein, der die Eigenfchaft hatte, feine Farbe zu verän- 
dern, wenn er einer giftigen Subſtanz nahe gebracht wurde, der 
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alfo zugerichteten Speife fich enthielt; daß dann Francesco, 
der von diefem Plane nichts wußte, davon genof, und Bianca, 
als fie ihren Gemahl vergiftet und den Verwandten unverfehrt 
ſah, um ſich aus der Verlegenheit zu ziehen, ebenfalld das Gift 
verjchlang. Allein dies find Poflen; denn Bianca hatte gar 
feinen Grund, des Cardinals Tod zu wünfchen, da fie Furze 
Zeit vorher mit ihm fich ausgeföhnt hatte. Auch dürfte ed fchwer 
halten, den Edelftein näher zu bezeichnen, der in der Nähe von 
Gift. feine Farbe verändert; was in der That ein merfwürdiger 
Fund wäre. Das Ganze ift daher eitel Spiegelfechterei.r — 
Salluzzifagt in diefer Beziehung: „Man machte den Eardinal 
nicht nur zum theilnahmlofen Zufeher diefer Tragödie, fondern 
man behauptete fogar, daß er, wie ein graufamer Henker, feine 
Leute ald Wache aufgeftellt habe, daß ja den Unglüdlichen Fein 
Heilmittel gereicht werden könne.“ — Die gleichzeitige Chronik 
Morbio's erzählt die Thatfache ganz ſchmucklos ſo; „Am 19.Sep- 
tember Montags um 4 Uhr ftarb der Großherzog Francesco, 
46 Jahre 7 Monate und 19 Tage alt, am Hügel bei Cajano 
an Gift, und um 7 Uhr derfelben Nacht Fam in Florenz fein 
Bruder und Nachfolger an und ergriff fogleich Befig vom Schloffe, 
wo er ald Herr anerkannt wurde. Am 20fen deffelben Monats 
nach dem Ave- Maria - Lauten wurden eine ganze Stunde hin- 
durch alle Todtengloden geläutet. Um 2 Uhr Nachts wurde 
der Leichnam auf einer rotbfammtenen Sänfte nah Florenz 
gebracht, nah S. Loren zo Übertragen und Tagd darauf zur 
Schau ausgeftelt. Am nämlichen Tage ftarb auch die Großher: 
zogin Bianca um die neungehnte Stunde am Hügel bei Ca— 
jano, gleichfalls an Gift. Sie wurde um 4 Uhr nah Flo— 
renz gebracht und in einem Grabe unter den Logen von San 
Lorenzo ohne anderweitige Gepränge beftattet.” 

Diefer hiftorifchen Skizze zu Folge, welche dem Verf. zur 
Grundlage feined dramatifchen Gemäldes diente, umfaßt die 
Gefhichte der Bianca Eapello, von deren Flucht aus Ve: 
nedig im 3.1563 bis zur traurigen Kataftrophe am Poggio 
a Cajano im J. 1588, ein volles Vierteljahrhundert, mit 
ſcharf hervortretenden Zeitpuncten. Daß in derfelben viel dra- 
matifches Element liege, namentlich für die Darfiellungsweife 
der neuromantifchen Schule, die um die ariftotelifchen Einheiten 
fi wenig kümmert, ift nicht zu Iäugnen. Der Stoff gliedert 
und gruppirt fich von felbft; fehlimmer fteht e8 um die Charak— 
tere , welche, da fie ſämmtlich die Refultate einer moralifch ver: 
derbten Zeit find, im Princip einander zu fehr gleichen, und 
faft nur in ihren individuellen Aeußerungen Abftand und Stei— 
gerung zuzulaffen fcheinen. Wir wollen nun die Arbeit des Verf.'s 


1848. Stalieniihe Dramatif. 135 


im Detail vornehmen, um zu fehen, in wie weit er feinen ge- 
ſchichtlichen Quellen treu blieb, wie er die gegebenen Thatfachen 
zur poetifchen Höhe zu erheben wußte und was er aus Eigenem 
binzuthat, um die einzelnen Begebenheiten zu einer organifchen 
Handlung zu verfchmelzen. 

Bianca’d Flucht aus ihrem Aelternhaufe bildet dad Wor- 
fpiel. In einem Vorzimmer des Pallaftes der Capelli zu Ve— 
nedig finden wir in fpäter Abendftunde Bianca Capello 
mit ihrer wilfährigen Zofe Marietta Konghi befhäftigt, 
Alles zur Flucht, die noch in diefer Nacht Statt finden fol, 
vorzubereiten. Bianca hat ein Käftchen mit dem Diademe und 
den Juwelen ihrer verftorbenen Mutter bei Seite gefhafft, um 
ihrem geliebten Piero Bonaventuri, einem florentinifchen 
Zünglinge, der fie in feine Vaterſtadt entführen will, nicht mit 
leeren Händen entgegenzufommen. Wir lernen Bianca ald ein 
finnlih aufregbares, fchwärmerifches Mädchen kennen, welches 
aus Piero’s ſchönem Geficht auch eine fchöne Seele herauslieft 
und in feiner Abftammnng aus dem Wolke ein Motiv erblict, 
das einerfeitd ihr Intereffe für ihn fteigert, andererfeits ihren 
Entſchluß, mit ihm zu fliehen, zur Reife bringt, weil ihr Va— 
ter, ein ftolger Patrigier, in ihre Wermählung mit einem Bür— 
gerlichen nie willigen würde. Dazu kommt noch ihre Abneigung 
gegen ihre Stiefmutter Lucrezia Grimani, von der fie 
mit abftoßender Kälte, ja oft mit biffigem Spotte behandelt wird. 
Marietta beftärkt fie im Augenblide des Schwankens. Da 
erfheint Bartolo Capello mit feiner Gemahlin, vom Abend- 
mahle zurückkehrend; er glaubt zu bemerken, daß Bianca un- 
wohl fei, fpricht feine zärtlihe Sorgfalt für fie aus, nimmt 
Abfchied von ihr und verfpricht ihr, am früheften Morgen nady- 
zufehen, wie e8 ihr gehe. Diefe Scene bricht der unfchlüffigen 
Bianca faft das Herz. In diefem Augenblide Fommt Piero. 
Er fündigt ſich ald einen Menfchen von niedriger Gefinnung an, 
deffen Augenmerk mehr auf dad Materielle gerichtet ift, ald auf 
die in Ausſicht geftellte häusliche Glüdfeligfeit, die Bianca 
von einer Verbindung mit ihm fich verfpricht. Unter trüben Ah— 
nungen und mit der Erinnerung Pier o's an das große Opfer, 
das fie ihm bringt, thut fie den verhängnißvollen Schritt, der 
fie dem Verderben zuführt.— So kurz das Vorfpiel ift, fo viel 
dramatifches Leben enthält ed. Beſonders gut getroffen ift der 
Ton des Unheimlichen, Aengftlichen, Herzbeklemmenden, wo— 
durch die feimende Schuld ſich anfündigt. Das Motto des Dra= 
ma's befteht in Botta'd Worten: „Bianca Capello, ge: 
Ihaffen, um die Macht weiblicher Reize und die Häßlichkeit eines 
Mannes zu offenbaren, dem ed von Gott zur Aufgabe geftellt 
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war, nicht nur zu regieren, fondern auch ein für jede höhere 
Bildung empfängliched Volk zu veredbeln® — und bezeichnet ſo— 
mit genau die beiden Charaktere, die der Verf. zu den Haupt: 
perfonen feines Drama’ geftaltete. Zum Motto des Prolog 
wählte er folgende Achtzeile aus Agoftino Cagnolis: „Il 
primo amore di Bianca Capello : 

So millft du wirklich, arme Jungfrau, fcheiden, 

So rathlos, fo vergeflen deiner Pflicht ? 

Fliehft du die Heimat deiner Jugendfreuden, 

Dann bleibt erlofchen deines Lebens Licht! 

Du fiehft nicht, welche Reihe bitt'rer Leiden 

Bon nun an dich erwartet; ahnft ed nicht, 

Was deiner harrt in Pönigliher Mauer ..... 

eh’ dir, der Schönheit Mitgift ift — die Trauer! 


Der erfte Act, „Francesco Medici 1563,” über- 
fchrieben und eingeleitet mit Botta’d Worten: „Es war dort 
Semand, der auf das Lafter fein Augenmerf gerichtet hatte; die 
befannte Schönheit lief dort Gefahr; die Eigenfchaften eines 
Aleffandro und Eofimo waren nicht ausgeftorben? — führt 
uns in den berzoglichen Pallaft zu Florenz. Der Fürſt Fran— 
eesco, feit dem Rücktritte feines Waters Cofimo von ben 
Regierungsgefhäften fait unumfchränfter Herr, befpricht fich mit 
feinem Kämmerer (Mondragone) über eingelaufene Bitt: 
fhriften, worunter auch eine von Piero Bonaventuri, den 
der Rath von Venedig in die Acht erflärte, fich befindet. Der 
bart bedrängte Entführer der ſchönen Bianca, deren Schön- 
beit und abenteuerliche Flucht bereit das Stadtgefpräh in 
Florenz bilden, fucht den Schuß des Fürften nach, dem er mit 
feiner Frau felbft fich vorftellen zu dürfen gebeten hat. Der Ruf 
von Bianca's Reizen macht den Fürften neugierig fie zu ſehen. 
Sie erfcheint mit ihrem Manne, deffen Gemeinheit gegen die An— 
muth feiner Frau grell abfticht, und macht auf den leicht ent- 
zundlichen Zürften einen eben fo plößlichen als mächtigen Ein- 
drud. Er verabredet mit dem Mondragone einen nächtlichen 
Beſuch bei ihr, nachdem er fie und ihren Gatten durch fein huld- 
volled Benehmen ganz gewonnen hat. Die veränderte Scene 
gönnt und einen Blid in Piero's Hausweſen. Seine Mutter 
Margherita, eine Teidenfchaftlihe Republikanerin, hate 
ihre Schwiegertochter fhon ihrer ariftofratifchen Herkunft we— 
gen, und wittert hinter Francesco's Herablaffung einen 
Plan gegen Piero’s Hausehre. Ihre Ahnung hat fie nicht 
getäuſcht. Nach einer häuslichen Scene, in welcher Piero feine 
ganze Rohheit entwidelt und Bianca tiefgefränkt verläßt, 
überrafcht fie der Fürſt in fpäter Abendftunde und weiß ihr durch 
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einfchmeichelnde Reden und Verficherungen liebevoller Theilnahme 
die Heberzeugung aufzufchwagen, daß fie in ihrer Ehe unglücklich 
fei, daß fie eines zärtlichen Freundes bedürfe, und daß er diefer 
Freund fein wolle. Das mit dem Mondragone verabredete 
Zeichen ftört died Steldichein. Mit der halb geraubten, halb 
gegebenen Erlaubniß, wieder kommen zu dürfen, entflieht 
Francesco, aber nicht fehnell genug, um von der eintreten: 
den Margherita nicht bemerkt zu werden. Auf das Gefchrei 
derfelben fommt Piero herbei, erfährt feine Schande und tröftet 
fich mit der Entdedung, daß fein Nebenbuhler — Francesco 
Medici fei. 

Der zweite Act „Piero Bonaventuri 1570,” über: 
fehrieben und eingeleitet mit Botta’3 Worten: „Er Duldete den 
Ehebruh.... Piero war inzwifchen übermüthig und dadurch 
allen läftig geworden,» zeigt uns Bianca bereits in den Schlin- 
gen eines ehebrecherifchen Werhältniffes gefangen. Der Regent 
des Großherzogthums Toscana, feither mit Johanna, der 
Tochter des deutfchen Kaifers, einer Fränflichen aber hergensguten 
Fürftin, vermäßlt, vergaß fich fo weit, der Frau des Piero 
Bonaventuri, den er zu feinem Garderobemeifter ernannte, 
ein feinem Garten gegenübergelegened Landhaus zu fchenfen, um 
fie in feiner Nähe zu haben. Der Mondragone, dem ed wehe 
thut der guten Großherzogin diefe neue Kränkung bereitet zu 
fehen, gibt dem Gärtner den Auftrag, die Ausficht auf Bian- 
ca’8 Loggia mit Bäumen zu verftellen, damit Zohanna nicht 
zufällig einmal durch den unverhofften Anblid ihrer Nebenbuhlerin 
behelligt werde. Er geräth bei diefer Gelegenheit mit Piero in 
Zanf, der fich durch feine Anmaßung bereits bei allen Hofleuten 
und bei dem Großherzoge felbft verhaßt gemacht hat, und erhält 
von Francesco, der eben dazu fommt, wie Piero gegen 
Johanna fich vermißt, indgeheim einen Wink, diefen in mehr— 
facher Beziehung läſtigen Emporkömmling bei guter Gelegenheit 
aus dem Wege zu räumen. In einer leidenfchaftlichen Scene 
öffnet Johanna ihrem Gatten ihr Herz, befennt ihm den Gram 
über ihre Zurückſetzung und ift eben im Begriffe, ihm, da fie ihn 
zugänglicher und zärtlicher denn feit Langem gejtimmt findet, 
zu geftehen, daß fie „Mutter fei?, ald Bianca gegen- 
über in ihrer Loggia fich zeigt und durch ihr Erfcheinen den gan 
zen Eindrud, den Johanna auf Francesco gemacht zu 
haben glaubte, vernichtet. Johanna wird ohnmächtig weg: 
gebracht. Inzwiſchen wacht Bianca an demBette ihrer Fleinen 
Tochter und fucht fich durch das Gefühl ihrer Mutterfchaft über 
die Vorwürfe zu vertröften, die fie felbft fich machen muß. In 
diefen bittern Selbftbetrachtungen wird fie von ihrer grollenden 
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Schwiegermutter überrafcht, die ihr gewaltfam ihr Kind entreißen 
will, um es vor feiner eigenen Mutter zu ſchützen; ein hartnädi- 
ger Kampf zwifchen den beiden Grauen wird durch die plögliche 
Nachricht unterbrochen, daß Piero von Meuchelmördern, unter 
denen man den Mondragone bemerkte, angefallen und er— 
dolcht worden fei. Wüthend, mit einem Rachefchwur gegen die 
Familie Medici und Bianca Eapello, ſtürzt Marghe— 
rita von binnen, Bianca's Töchterlein mit fich forttragend. 

Der drittedct führt die Heberfchrift: „Siovanna d'Au— 
firia.» Er fpielt um 8 Jahre fpäter, namlich 1578. Bott a's 
Worte: „Die Schmac des Unflathes verwandelte fi in Schmach 
der Feitlichfeiten ,» dienen ihm zum Motto. — Ungeachtet Jo— 
banna, die dem Großherzog feither zwei Töchterchen und einen 
ſchwächlichen Sohn geboren hat, noch am Leben ift, fpielt Bianca 
am Hofe bereitd die einflußreichfte Rolle. Auch fie hat dem 
Großherzog einen Sohn gebracht, Don Antonio, ein Eräfti- 
ges, hoffnungsvolles Kind. Neuerliche Ereigniffe jedoch ſcheinen 
Bianca's Stellung zu bedrohen. Wir erfahren dieß aus einer 
Scene unter den Hofleuten, welche ihr verfchiedene Bitten vor: 
zutragen wünfchen und von Salviati, des Großherzogs 
Vetter, in bingeworfener Rede bedeutet werden, fich lieber an 
Johanna zu wenden. Welches Ungewitter über Bianca fid 
zufammenziebe, entnehmen wir einem Gefprähe Salviati's 
mit Bianca, worin ihr derfelbe mittheilt, daß eine ſchwere 
Anklage in Betreff ihres Sohnes Antonio gegen fie eingelangt 
fei. Sie babe nämlich eine Scheinentbindung veranftaltet und 
dann Befehl gegeben, die Gouvernante aus Bologna, welde 
die ganze Intrigue leitete und die fie wegen angeblicher Unver— 
fhwiegenheit entließ, auf der Heimreife zu ermorden, was jedoch 
den gedungenen Banditen nicht gelungen fei. Dieß führte zur 
Entdedung der Beweggründe zu einem ſolchen Mordverfuche. 
Die Ergebniffe ded Verhörs wurden von Bologna an den Car— 
dinalde Medici zu Rom befördert, und auf Grundlage der— 
felben ein Proceß eingeleitet, der Far heraußftellte, daß Don 
Antonio das Kind gemeiner Randleute fei und Francesco 
fomit auf die fchändlichfte Weife hintergangen wurde. Bianca, 
von der Entdedung ihres Betruges unterrichtet, wendet fih an 
eine in Liebesangelegenheiten erfahrene Züdin und läßt fich ein 
Mittel von ihr bereiten, um den Groll Francesco's zu Par 
ralyfiren und diefen noch gewaltiger an fich zu feffeln. Sie hätte 
deſſen nicht bedurft, denn ihren Reizen fann Francesco ohne: 
bin nicht widerftehen. Sie befennt ihm Alles und weiß ihn durch 
ihre Teidenfchaftliche Angriffsweife fo aus dem Felde zu fchlagen, 
daß er ihr nicht nur Alles verzeiht, fondern ihr fogar, bei Ge: 


1848. Stalienifhe Dramatif. 139 


legenheit eined Feſtes, das am Abende diefed Tages dem fpani- 
fchen Botfchafter zu Ehren veranftaltet wird, eine eclatante De- 
müthigung feiner Gemahlin in Ausficht ftelt. Diefe empörende 
Scene findet auch wirklich Statt, die arme, geiftig und förperlich 
erfchöpfte Johanna Fann den Anblid: ihrer höhniſch triumphi- 
renden Gegnerin nicht ertragen. Bis zu Tode gefränft bricht fie 
plöglich zufammen, nimmt von ihren geliebten Kindern Abfchied, 
empfiehlt fie ihrem Gemahle und haucht, ihm und feiner Buhle- 
rin verzeihend, in chriftlicher Ergebung, ihre tiefgequälte Seele 
aus. 

„Der Anſtand mußte, wie immer, Staatsrückſichten wei— 
hen.» Diefe Worte Botta's dienen dem vierten Acte zum 
Motto, welcher „Bianca Capello” überfchrieben ift und im Jahre 
1579 fpielt. — In der erften Scene fehen wir Bianca, ein 
Geſpräch Francesco' s mit dem Cardinal in Betreff ihrer 
Krönung belauſchend. Erniedrigende Worte fallen ; fie erblickt 
darin die verdiente Buße für Johanna' s Kränfung Fran- 
ce8dco trittin großer Aufregung ein; feine fhonungslofe Schroff- 
beit beweift, wie ganz er alle Achtung vor Bianca bei Seite 
fegt. Nur grelle Sinnlichkeit ift es, was fie ihm unwiderftehlich 
macht; allein felbft diefe ſchlägt wieder in geringfchägige Ironie 
über. Diefe peinliche Scene wird von den Abgefandten Vene— 
dig’8 unterbrochen, welche dem Großherzog und feiner nunmeh- 
tigen Gemahlin die Sratulationsfchreiben der Republif überrei- 
hen und nach den gewöhnlichen ceremonidfen Foͤrmlichkeiten ab- 
treten, um dem alten Capello, Bianca's Vater, den Plag 
zu räumen, welcher als Repräfentant feines Standes und feiner 
Familie, im Auftrage der Republik, dem erlauchten Ehepaar die 
feierlihen Glückwünſche darzubringen hat. Eifige Kälte weht 
durch diefe Scene; diefe unterdrüdte Gluth väterlichen Grolles, 
die unter der Dede ftarrer Höflichkeit unheimlich auffladert, 
bringt eine erfchütternde Wirkung hervor. Francesco, das 
Unbehagliche feiner Lage fühlend, entfernt fich, um den Vater 
mit feiner Tochter allein zu laſſen. Allein nicht ein Zoll vom 
Vater blidt unter dem Gewande des Botſchafters durch. Wer: 
nichtet ſinkt ihm die reuige Tochter zu Süßen; er verläßt fie mit 
einem Fluch über Zeden, der ihn Vater nennen will, und ohn- 
mächtig findet Francesco die Zerfnirfchte wieder. Indeß be= 
reitet fich die feierliche Scene der öffentlichen Krönung Bian- 
ca’8 zur Öroßherzogin von Toscana vor. Unter großem Pomp 
findet die umftändliche Ceremonie Statt. Die pedantifchen Anre- 
den, welche der Auditor und der Sprecher der Familie Capello 
balten, gewinnen durch die farfaftifche Bedeutung, die fie der bis 
ins Innerfte befhämten Bianca gegenüber annehmen, Leben und 
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Intereſſe. Es ift eine martervolle Situation für fie, welche fie 
nicht ohne große Anftrengung überjteht. Bald darauf erfcheint 
Margherita, das Weib aus dem Volke, ald rächende Neme— 
ſis. Ungeftüm fordert fie, mit Bianca zu fprechen. Diefe er- 
fheint in höchfter Angft, demüthigt fich vor der Plebejerin bis 
zum Knien, und bat den entſetzlichſten Vorwürfen derfelben nichts 
entgegenzufeßen als fchuldbewußtes Verftummen. Während von 
innen der Großherzogin ein donnerndes Lebehoch ertönt, reift 
ihr Margherita wüthend dad Diadem vom Haupte, und feiert 
mit bacchantifcher Wildheit den Sieg der unbefcholtenen Bür— 
gerin über die verworfene Adelige, 

Der fünfte Act trägt an der Spise die Worte Bot— 
ta’8: „Ihr plöglicher und gleichzeitiger Tod gab zu allerlei Er: 
Dichtungen Anlaß.» Er führt die Auffchrift: „Margherita Bona- 
venturi? und fpielt im Jahre 1588. — Unter einem Baum am 
Hügel bei Cajano fit Margherita ald Zigeunerin verkleidet 
und brütet Rache gegen Medici und Bianca. Da Fehrt 
Francesco's Gefolge von der Jagd zurüd, trifft die Tauernde 
Rächerin, und nedt fich mit ihr herum bis Francesco erfcheint, 
deffen Neigung zum Aberglauben fie henützt, um ihm ein Mittel 
einzureden, wie er der laftigen Bande, womit Bianca, troß ſei— 
ned Efeld und Widerftrebens, immer mächtiger ihn umjtrickt, ſich 
entledigen könne. Er verfpricht, fie heimlich ind Schloß zu Laffen, 
damit fie ihren Zauber vollbringen fünne. Das war ed, wonach 
Margherita feit Jahren ſich gefehnt hatte. Der Mondra— 
gone, der Mörder ihres Piero, dem fie nur den Todesſtoß 
erſpart hatte, um an ihm einen Theilnehmer an ihrem Racheplane 
zu haben, verfchafft ihr Gelegenheit, in einem Nebengemache die 
Wirfungen des Gifttranfes abzuwarten, durch welchen Fran: 
cesco und Bianca beim Abendmahle umfommen follen, und 
fi vieleicht noch am Anblide der fterbenden Bianca zu weiden. 
Nach einer Scene zmifchen Francesco und feiner Gemahlin, 
welche ein deutliches Bild des fchauderhaften Efels ift, in den 
jede fündhafte, blos auf Sinnlichkeit gegrümdete Leidenfchaft 
ausartet, beginnt das Werk der Rache. Mit graufamer Wolluft 
laufht Margherita dem Jammer des vergifteten Großherzogs. 
Endlich erfheint Bianca, die Wirfungen des Giftes bereitd 
auch an ſich verfpürend. Die beiden grimmigen Feindinnen ſtehen 
einander allein gegenüber. Margherita rüftet fih zum Voll: 
genuß ihrer furchtbaren Rache; aber der Anblic der reuigen Lei: 
denden entwaffnet fi. Bianca, die zerfnirfchte Magdalena, 
bittet ihre Zodfeindin um den Segen, den fie von ihrem Water 
nicht mehr empfangen Eonnte, und verathmet verfühnt und ſüh— 


1848. Italieniſche Dramatif. 141 


nend in den Armen der weinenden Margherita, während der 
Verdacht des Attentats auf den Cardinal fält. 

Wir fehen aus diefer ausführlichen Darlegung des ganzen 
Inhaltes, daß der Dichter der Gefchichte möglichft treu blieb, 
was einen Beweis für die richtige Auffaffung vom Wefen des 
biftorifchen Dramas liefert, welchem er, dem Sammeltitel (Drammi 
storici) der Serie zufolge, die er mit dem vorliegenden Product 
eröffnet, fein Talent vorzugsmweife widmen zu wollen fcheint. Die 
Geſchichte felbftift eine ununterbrochene Reihe dDramatifcher Hand- 
lungen ; fie ift in ihrem Werden durchwegs dramatifch und nimmt 
erſt unter der Feder deffen, der fie niederfchreibt, den epifchen 
Charakter an. Wer daher, mit wahrem dramatifchen Talente 
begabt, ſich in ein Stück derfelben hineinzuleben, das fertige 
Wort in die werdende That zurückzuverwandeln und, der gemach- 
ten Geſchichte vergeffend, Geſchichte zu machen verfteht, wird bei 
glücklicher Wahl, die eben auch durch das obige Talent bedingt 
ift, der hiftorifchen Treue nur geringen Abbruch zu thun nöthig 
haben, vorausgefeßt, daß es in feiner Abficht Tiegt, die poetifche 
dee aus den gegebenen Ereigniffen und Charafteren zu ent- 
wicdeln, nicht aber einer eigenen Idee nur hiftorifche Färbung 
anzufünfteln. Diefes Talent kann man dem Verfaffer nicht ab- 
fprechen. Er folgt der Gefchichte Schritt für Schritt, und die 
Idee, die er aus dem gegebenen Stoff entwidelt, liegt gleich von 
vornherein fo klar am Tage, daß ed gewiß Feinem Lefer beifiele, 
eine andere dahinter zu fuchen. Sie ift auch echt tragifch, denn 
fie zeigt uns die menfchliche Natur im verzweifelten Kampfe mit 
einer ihr überlegenen Macht, welcher fie, bereits ihr unterliegend, 
durch die Sühne des Teiblichen Todes den geiftigen Sieg entringt. 
Wir fehen ein weibliches Wefen, begabt mit empfänglichem Her- 
zen, mit Iebhafter Phantafie, mit allen Reigen der Schönheit, 
aus urfprünglich unfträflicher Sympathie für die, von dem Ka- 
ftengeifte ihrer Zeit unterdrückte ſchlichte Volksthümlichkeit, aus 
der ihr angewiefenen Sphäre heraustreten und mit Hintanſetzung 
aller Rüdfihten ihrem Ideal nachjagen. Ihre erfte Schuld ift 
eine verzeihliche, nämlich ein Irrthum, ein Mißgriff in der Wahl 
des Gegenftandes, in welchem fie ihr Ideal verwirklicht zu finden 
hofft. Unverzeihlich ift ihre zweite Schuld: — die Verlegung der 
heiligen Kindespfliht. Mit diefer ift der Schritt gethan, der fie 
mit fich felbft entzweit, und fie auf die Bahn des Verbrechens 
fhleudert. Einmal hinausgedrängt aus dem Kreife, dem fie an- 
gehört, verliert fie jeden moralifhen Halt, und fallt ſtets um fo 
tiefer, je höher fie emporftrebt, um über den erlittenen Verluft 
durch glänzende Füge fich zu vertröften. Diefer fehneidende Con- 
traft zwifchen der ſchwankenden Haltlofigkeit Deffen, der feinem 
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Element untreu in ein fremdes fich eindrängen will, und der 
ftarren Kraft Desjenigen, der feinem Elemente treu, jeden Ein- 
dringling unerbittlich zurüdweift, lag nicht fo offen zu Tage, 
wurde aber vom Verfafler ebenfalls mit Glück herausgefunden. 
Sein Drama erhielt dadurch zugleich eine fociale Färbung, welche, 
obwohl vollfommen in die Periode paffend, der ed entnommen 
ift, ihm zugleich für jegt auch ein zeitgemäßes Intereffe verleiht. 
(Der Schluß folgt. 


Art. IV. Aeſthetik, oder Lehre vom Schönen und von der Kunft in ihrem 
ganzen Umfange. Bon Dr. Franz Fider, — der klaſſi⸗ 
ſchen Literatur und der Aeſthetik an der Wiener Univerſität. 
Zweite, vermehrte und verbeſſerte Auflage. Wien, im Ver— 
lage von J. G. Heubner, 1848. gr.8. 630 ©. 


| a8 mit einer Einleitung verfehene Werk, in welcher 
der Verfaffer den Begriff und Zwed der Aefthetif feitftellt und 
ihre Gefchichte und Literatur behandelt, zerfällt in zwei Theile, 
den allgemeinen und den befonderen. Der erfte enthält die Lehre 
vom Schönen und die Kunfitheorie, der zweite beurtheilt die . 
Befchaffenheit der fchönen Künfte, der Baukunft, Plaftif, Gra— 
phif, Poefie nah al ihren Arten, Redefunft, Mimik, Ton: 
funft und Schaufpielfunft. 

Es ift vieleicht über Feine Wiſſenſchaft fo viel gefchrieben 
worden, als über die Aefthetif, und doch, kaum ift e8 zu glau- 
ben, befaßen wir in Feiner Sprache irgend einer der uns befann- 
ten Nationen ein Syftem derfelben, bis der XAriftoteles der 
Deutfchen, Imanuel Kant, den bisher dunfel gebliebenen Weg 
diefer Wiffenfhaft zu beleuchten anfing. Fragmentariſche Mei— 
nungen, verftändige Anfichten, geiftreiche Irrthümer waren faft 
Alles, was man darüber ausſprach. Die gefällige Außenfeite, 
in welcher der Ernſt diefer Wiffenfchaft erfcheint, da fie Dinge 
berührt, die in den Bereich eines Jeden gehören, der auf ſoge— 
nannte höhere Bildung Anfpruch macht, der Umftand; daß fich Je— 
der in Gefhmadsfachen leichter zum Richter Anderer zu machen 
fucht, ald einen Richter über fich erkennt, mögen Urfachen der 
ſich täglich häufenden Zahl der Künftler und Kunftrichter feyn. 

Der Streit ergibt fich eigentlich nicht über die Elemente, 
über die erſten Grundfäge der Wiffenfchaft, die tief in der Bruft 
eines Zeden liegen, und nur der Entwidlung bedürfen; er be- 
fteht darüber, daß man ohne Rückſicht auf den empirifchen Ge- 
fhmad bloß mit dem transcendentalen befannt, das für ſchön 
halt, was und eben gefällt. Da es fih nun in der Gefchmads- 
Iehre überhaupt nicht bis zur mathematifchen Gewißheit bringen 
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läßt, da der Aeſthetiker nicht wie der Mathematiker beweiſen 
kann, ſo iſt es eben nicht ſchwer, durch irgend eine prunkvolle 
Ausſtattung, durch irgend eine, wenn auch nicht originelle, doch 
ſeltſame Anſicht oder durch ein Gefälligſeyn für die Meinung der 
Menge bei einigen Züngern den Namen und Rang eines ordent- 
lichen Prieſters der Gefhmadswiffenfhaft zu behaupten. 

Bon weld ernfterBedeutung muß ed nun demjenigen feyn, 
der Wahrheit liebt und fucht, der fern von Flitterftaat und einer 
ehrfurchtsvollen Achtung der Meinung der Mehrzahl, feinen Ge» 
ſchmack ſowohl in Beurtheilung als in Hervorbringung fehöner 
Kunftwerfe berichtigt, ausgebildet und gefichert wiffen will, und 
diefes ift eben der Entzwed und die eigentliche Befchäftigung 
der Aeſthetik. — Die Erfcheinungen im Gebiete der ſchönen Lite-- 
ratur werden in jeder gebildeten Gefelfchaft befprochen, die 
Schaubühne ift uns zum Bedürfniffe geworden, und wie 
unwilfürlih führen und die Erfcheinungen neuerer Zeit auf 
die der älteren hin. Wir werden gezwungen, unfere Urtheile 
aut werden zu laffen, wenn wir nicht auf alle Vorzüge, welche 
der Glaube an unfere Bildung gibt, gänzlich verzichten wollen. 

Schon diefe Berüdfichtigung follte uns auf die Wichtigkeit 
der Aeſthetik aufmerffam machen, denn wer über ein Kunftwerf 
urtheilen will, muß auch fein Urtheil rechtfertigen fönnen; er 
muß die Vorzüge und Fehler des Werks, das er beurtheilt, ent- 
wideln, muß fein Urtheil auf oberfte Grundfäge zurüdführen 
fönnen. — Es gibt aber noch höhere Rückſichten, welche nichts 
mit den Anforderungen der Eitelfeit und der Mode zu fchaffen 
haben. Eingehen zu dürfen in das Heiligthum der Kunft durch 
den reinen und vollen Genuß am fehönen Werke, der ohne die 
nöthigen Kenntniffe feiner Theile und ihres Zufammenhangs 
ſchier unmöglich ift. 

Es war vielleicht in Feiner Zeit fehwieriger, als in der un— 
ferigen, die Sicherheit des Urtheild und die Lauterkeit des Ger 
fhmads zu behaupten, da wir leider gerade die Urtheile über 
Afthetifche Gegenftände nicht von oben herab, fondern von unten 
hinauf, wie 3. B. aus den fumpfigen Behältern der täglich an 
der Zahl wachfenden Journale und Zeitfhriften aller Art zu 
holen pflegen, welche zugleich Qummelpläße des Neides, der 
Mißgunft, der Unwiffenheit darbieten, und felbft den Findifchen 
Aufwallungen eines ungezügelten Geiftes Gelegenheit geben, die 
Affenfpeife ihrer Mitjünger zu erheben und die Früchte eines 
ernfteren Wirkens und einer männlichen Befonnenheit zu befudeln. 

Wie geläutert muß nun diefer Geſchmack, wie feſt unfer 
Urtheil feyn, daß wir gleichgültig für das verdächtige Lob wie 
für den hämifchen Tadel, ob auch Eins oder das Andere augen- 
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blicklich uns bewegen möchte, eiſig und feſt daſtehen in dem 
Sturm von Orakelſprüchen, der uns von allen Seiten her an— 
fällt, daß wir taub für die Stimme der Menge das Werk von 
aller entſtellenden Zuthat zu ſäubern wiſſen, und ein freies, un— 
eigennütziges Wohlgefallen an der Betrachtung ſchöner Gegen— 
ſtaͤnde empfinden. 

So verfeinert die Aeſthetik unſeren Geſchmack, ſie erweitert 
unſer Wiſſen, ſie berichtigt unſere Beurtheilung. Indem ſie das 
Ganze unſerer ſinnlichen und intellectuellen Kräfte harmoniſch 
ausbildet, verdanken wir ihr die Kultur unſeres geſammten Ge— 
müthes. Vom Gefühle des Schönen durch's ganze Leben beglei— 
tet, dadurch empfänglich geworden für die herrlichſte Luſt des 
irdiſchen Lebens, wird uns das Gefühl des Erhabenen die Frei— 
heit unſers Geiſtes, den ganzen Umfang unſerer moraliſchen 
Kraft kennen lernen, uns über die irdiſche Feſſel hinüber heben, 
Alles Niedere in uns verbannend, ſelbſt in wirklichen Leiden 
uns nicht verlaſſen, und die Schmerzen, die uns peinlich an— 
greifen wollen, in Rührungen verwandeln, die und wohlthätig 
find. 

Nicht minder groß find die Genüffe, die uns ein treues 
Studium der Gefchichte der fehönen Künjte geben wird. Die Ber 
merfung Eberhard’8, daß der Trieb der WVerfchönerung unferes 
Dafeyns eben fo wach als der Trieb der Erhaltung fei, hat ihre 
volle Richtigkeit. Es ift außer allem Zweifel, daß der Menſch 
nicht firenger bemüht ift, die erſten Bedürfniſſe feines Lebens zu 
befriedigen, als feinem Hange fich zu vergnügen genug zu thun. 
Panem et circenses dachten die Römer, und jedes Volk auf jeder 
Stufe der Kultur denkt ihnen gleich ; die beiden Triebe find ihm 
angeboren und begehren mit Ungeftüm ihre Befriedigung. 

Bon welchem Intereffe aber ift es für uns zu erfahren, wie 
fich diefer Trieb ded Vergnügens auf jeder Stufe der menſchli— 
chen Entwidlung geäußert, wie er fi nach und nad) entwidelt, 
veredelt und vervollfommt habe. 

Bon welchem Belange ift es für den philofophifhen Kunft- 
freund, wie für den talentvollen Künftler, zu erfahren, wie 
aus Ton und Bewegung, den erften Elementen der Natur, 
durch fo viele und merflihe Fortfchritte zur Vollkommenheit 
allmälich die Kunft des Gefanges und des Tanzes, die Mufif 
und die Orcheftif geworden fei; wie der Zufall die Menjchen 
darauf gebracht, die Bildhauerfunft zu erfinden, und welche 
Vervollkommnung diefe fchöne Kunft von dem klotzartigen Bild: 
niffe der auß Phrygien nad) Rom gebrachten Cybele bis zu den 
unfterblichen Werfen des Phidias und Prariteles durchgegangen 
babe; wie die Wahrnehmung des Schattens an der Wand und 
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die Umziehung ſeines Umriſſes mit Kohle die unſterblichen Werke 
der Malerei vorbereitete, jene kindlich frommen Madonnen des 
Jünglings von Urbino, jene Nacht des Allegri da Correggio, 
die Wahrheit der Farbe im Titian, das Originelle des Helldun— 
feld im Meifter Rembrandt; — wie das dringende Bedürfniß 
des Menfchen, fi vor den Stürmen der Witterung und der 
Wuth reißender Thiere zu ſchützen der erfte Urfprung der Baus 
kunſt gewefen fei, und alle die Zortfchritte diefer Kunft von der 
Hütte ded Jägers bis zum ephefifchen Tempel der Diana, dem 
Minerventempel zu Athen, den Theatern zu Smyrna, zu Hie— 
topolis, den Pallajten zu Ephefus und zu Alabanda. 

Freilich nur mit wehmüthigem Gefühle denken wir an die 
vergangene Zeit der Griechen und Römer. Sie ftanden vor der 
vollen Blüthe des göttlichen Kunftwerks, wir ftehen — vor Rui— 
nen. Welcher Kunftreihtbum von Perifles bis zum Tode Ale: 
zanderd; Malerei, Bildhauerei, Poefie, Redekunſt, wie ent: 
faltet, und wie herrlich entfaltet! Was hat die neuere Zeit ge— 
leiftet, im Vergleich mit den hundert Eoloffen von Rhodos ; 
welcher Bildner fann mit Lyſipp in die Schranfen treten. Da— 
bin und nimmer erreicht find die Statuen zu Delphi und Elis, 
ift al die Pracht Athens und Korinths. 

Wieder zurück aber in das ungefchwächte Leben jener Herr: 
lichkeiten führt und das Studium der Künfte und bringt uns 
die Vergangenheit aus dem Grabe herauf. Es rettet uns vor 
dem vernichtenden Gefühle der Ohnmacht, die ein Gerhadotes 
fruchtlo8 zu erreichen ftrebt. Wir erheben und ftärfen uns an 
den Schöpfungen der goldenen Zeiten der Kunft, wir fammeln 
und Muth und Kraft zu gleichem Ringen und Streben im Um: 
gange mit den unfterblihen Meiftern jener Werke. 

Zu manchem Guten, welches wir der Zeit verdanken, mag auch 
gezählt werden, daß fie das fehöne Werk von allem Anhange, 
welchen Liebe oder Haß, Laune oder Zufall darum gelegt haben, 
reinigt, und fo wie ed aus der Werkftätte feines Erfchaffers ging, 
dem Beobachter zur Beurtheilung binftellt. Wenn auch irgend 
ein trügerifcher Schein das Urtheil der Mitwelt befticht, die 
Nachwelt richtet ruhiger, ernſter und ficherer. Wie viele taufend 
Bände ruhen mit ihren oft angebeteten Verfaffern unbetrauert 
und vergeffen unter den Wogen der Zeit, indeß fich der eine 
Band der Gefänge des Horaz rein auf ihrer Oberfläche erhalten 
bat. Wie viele nun bis an die Sterne erhobene Werke werden 
lange untergegangen feyn, wenn die alten Himmelslichter Ho— 
mer, Aeſchylus, Pindar immer noch fortleuchten. Noch, zur 
Ehre unferes Jahrhunderts fei e8 gefagt, ehrt und ſchätzt man 
die Kunft, und felbft der Boden, wo einft Werke ſtanden, die 
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wir nimmer fchauen, nur im Andenfen bewundern Fönnen, iſt 
un heilig, wie die Gräber unferer Helden. — — 

Das Alles — Belehrung, Ausbildung, Ergötzen, Begei— 
fterung und Erhebung — wird und dad Studium der Aefthetif 
und der ſchönen Künfte geben. Wenn jene unferen Gefchmad ver: 
feinern, unfer Urtheil berichtigen und erläutern wird, führt uns 
die Gefchichte der Künfte in die Heroenzeit ihrer Meifter zurüd, 
und im geiftigen Verfehre mit ihnen, wandeln wir unter den 
goͤttlichen Werfen jener Geweihten umher. — — 

Diefen Weg verfolgen zu fonnen, ihn mit Glück verfolgen 
zu können, dazu gehört nun freilich vor Allem gute Anlage. Das 
(Figentliche wird nicht gelehrt, nicht gelernt, fondern nur durch 
die Lehre entwidelt, wie die Frucht aus dem Samenkorn durd) 
die Sonne. Eine gewaltige Natur vom Mutterleibe her gehört 
dazu, die Erfcheinungen von außen. ber in fih aufzunehmen, 
und von innerer Glut gereift als ein felbjtftändiges Gebilde wie: 
der zu geben. Der Fleiß und der Fleiß nur allein macht Feinen 
Künftler, macht feinen Kunftfenner. Was nüst dem Blinden 
der gute Wille fehen zu wollen und alle Kenntniß der Theorie? 

Aber auch wieder dad empfänglichite Gemüth und der Ile: 
bendigfte Geift werden ohne ernftere Ausdauer feine Früchte aus 
dem guten Samen entitehen fehen, den die Natur in fie gelegt 
bat. Die Strenge der Theorie und das Materielle der Kunft wol: 
len mit forglicher Genauigfeit ergriffen werden, und nehmen 
geradezu den Fleiß in Anfpruch. Es ſchwächt nicht nur die phy— 
fiihe, fondern auch die geiftige Kraft, wenn man ſich an’s 
Leichte gewöhnt. 

Es iſt nicht in Abrede zu ftellen, daß fih der Werfaffer 
der vorliegenden Aefthetif viele Mühe gegeben hat, die Eigen 
thümlichkeiten jener Wiffenfchaft zu ergründen und anſchaulich 
zu machen, und daß ihm in diefer Beziehung Verdienſt nicht 
abgefprochen werden kann. Doc) ift zu bemerfen, daß der eigent- 
lich leitende Grundgedanke nicht fharf genug feftgehalten, und 
ber vielen zu weitläufigen Detail ungeachtet nicht gehörig zur 
Anſchauung gebracht worden ift. 

Die Aefthetif kann unferer innerften Ueberzeugung nach nur 
nad Kantifchen Prinzipien feitgeftellt und nur nach diefen ent- 
wicelt werden, und wir wollen hiermit den Verſuch machen es 
zu thun. Zuerft müffen wir den Begriff der Kunft feititellen. 

Zede Hervorbringung durch Freiheit, d. h. eine Willfür, 
die ihren Handlungen Vernunft, Abficht nämlich und Zweck zum 
Grunde legt, wird von Rechtöwegen Kunft in weitefter Bedeu: 
tung genannt. | 

Ale Kunft bringt alfo etwas hervor, aber auch die Natur 
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bringt hervor, daher man von Kunſt- und Naturproducten 
fpricht. Da nun beide Arten von Producten oft auf den erften 
Blick unterfchieden werden, fo müffen beide von einander auch 
wirklich verfchieden feyn, und Kunft und Natur jede für fich 
auf eine eigenthümliche Art und Weife produciren. Anders muß 
von der Kunjt ein Gemälde, eine Uhr, eine Zange, anders von 
der Natur ein Thier, eine Blume, ein Stein hervorgebracht 
werden. Die Kunſt producirt nämlich vermöge einer freien Wille 
für, deren Handlungen Vernunft zum Grunde liegt; die Natur 
nothwendig nach feitgefegten unabänderlichen nothwendigen Ger 
fegen. Daher die Kunft in ihren Productionen beliebig wechfeln 
und ſich durch fich felber vervollfommnen kann, nicht aber die 
Natur. Die Kunft macht Etwas, die Natur wirft nur; die Her: 
vorbringungen jener find Werke mit Abficht zur Wirklichkeit ges 
brachter Dinge, die Hervorbringungen diefer bloße Wirkungen von 
Veränderungen, in fofern fie den Grund in einem anderen Dinge 
baben, oder darin habend betrachtet werden. Darum nennt man 
ein Kunftproduft richtig ein Kunftwerf, ein Naturproduct aber 
nicht ein Naturwerf, fondern eine Naturwirfung. Nur in wies 
fern man die Natur perfonificirt, oder unter derfelben ihren 
Schöpfer verjteht, Fann man auch von Werfen der Natur fpre- 
hen. Die Kunftfertigfeiten der Thiere (dad Geſchleife der Biber, 
die Nefter der Wefpen, das Gewebe der Spinnen) find nichts 
als bloße Naturwirfungen, denn fie folgen hierin ohne Nach— 
denfen und Abficht ihren angeitammten Trieben. Wie der erfte 
Biber gebaut, fo bauen fie alle, fo wird auch der letzte bauen, 
ohne Abänderung und Vervolllommnung; diefe Triebe der Thiere 
nennt man auch darum Kunfttriebe, weil die Mirfungen der: 
jelben mit gewiffen menfchlihen Kunftgefhidlichfeiten eine auf: 
fallende Aehnlichkeit haben. Menfchen fönnen zwar an den Thie- 
ren ihre Kunft beweifen, indem fie ſolche zu gewilfen förperlichen 
Fertigkeiten mechanifch abrichten, d. h. durch abgenöthigte Wie: 
derholungen zu gewiffen Thatigfeiten gewöhnen, als das Schul: 
pferd, den Jagdhund, den Tanzbär, den Elephanten zu Rom 
auf dem Seile. Hier fommt aber die Kunft nicht den Thieren, 
fondern den Menfchen zu, die ſich der natürlichen Anlagen und 
Kräfte derfelben mit Abficht zu ihrem Nugen oder Vergnügen zu 
bedienen wiffen. 

Wiſſenſchaft ift Erfenntniß (Theorie), Kunſt Geſchicklichkeit 
(Technik). Technik ift die gefchicte Hervorbringung, Theorie 
die gründliche Erfenntniß eines Gegenftandes. Die Feldmeß— 
kunſt ift eine Kunft, denn fie ift die Gefchiclichfeit, den Erdbo— 
den oder Theile feiner Oberfläche auszumeſſen; die Geometrie 
aber eine Wiffenfchaft, denn fie ijt die Erfenntniß, vermöge 
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welcher man die auf Anſchauung gegründete Beſchaffenheit des 
Raumes weiß. Was wir Wiſſenſchaft nennen, nannten die Al— 
ten theoretiſche Kunſt: reyrya Sewpyrıxn (Quinct. inst. orut. III. 19). 
Beide beziehen fi auf etwas, was der Menfch vermag; jene 
auf das was er weiß, d. b. in theoretifher Hinfiht vermag; 
diefe auf das was er kann, d. h. in praftifcher Hinficht vermag. 
Unter dem mehrdeutigen Worte: praftifch aber verftehen wir 
hier eine Handlung der Gefchidlichfeit, dad Technifch-praftifche 
namlich, oder dasjenige, dad man darum noch nicht kann, weil 
man ed weiß und will, d. h. was man bei der vollftändigften 
und deutlichften Erfenntniß und dem beften Willen doch nicht 
auszurichten vermag, wenn man nicht auch die dazu gehörige 
Schicklichkeit befigt. Praktifch im weiteren Sinne betrifft alles, 
was der Menfch durch feine Kräfte realifiren, d. h. außer fich 
darſtellen kann, das Produft mag nun eine Handlung der Sitt- 
lichkeit (dad Praktifche im engeren Sinne) oder eine Handlung 
der Klugheit (dad Pragmatifche) oder eine Handlung der Ge— 
ſchicklichkeit (das Techniſche) feyn. Wiffenfchaften und Künfte 
find alfo wefentlich verfchieden, weil fie auf ganz verfchiedenen 
Vermögen (jene auf dem Erfenntniß-, diefe auf dem Begeh— 
tungsvermögen) beruhen: obwohl die Kunft, wie alles Menjch- 
liche, Object der Wiffenfhaft werden, und es alfo eine Wifr 
fenfchaft von der Kunft und ihren Produften, 5.8. die Mecha— 
nif, Nautik, Poetif, Numismatif, Archäologie u. f. w. geben 
Tann ; wodurd allein aber Niemand ein Künftler, fondern nur 
ein Gelehrter wird. Diefe Unterfheidung ftimmt auch genau 
mit dem Sprachgebrauche überein: das, was man fogleich ohne 
alle Uebung Fann, fobald man nur weiß was gethan werden 
fon, ift Feine Kunſt. Die Alten nannten es areyvia Kunſt- 
loſigkeit (Quinct. Inst. orat. L. II. cap. 21). Wer 5.38. nur Einmal 
eine Zafchenuhr aufziehen gefehen oder gehört hat, wie Colum— 
bus das Ei auf die Spige ftellte, Fann es fofort aus freier Hand 
nachahmen. Hierher gehören auch alle die vorgeblichen Künfte 
‚aus der Gaufeltafhe, welche auf Einverftändniß mit einem Ger 
hülfen oder auf magnetifcher Kraft u. dgl. beruhen, von denen 
der gemeine Mann fagt, das ift Feine Kunft, es ift nur eine 
Wiffenfhaft. Andere hingegen, wozu Schnelligkeit und Fer: 
tigkeit gehört, 3. ®. eine Sache aus der einen Hand fo fchnell 
in die andere zu werfen, daß die Dauer der Bewegung Fleiner 
fei ald die Zeit, welche zur Wahrnehmung erfordert wird, ge: 
bören offenbar zur Kunft, weil dazu Geſchicklichkeit und oft lange 
‚ Mebung erfordert wird. Zur Kunft gehört alfo mehr ald das bloße 
Wiſſen, und man kann in diefem Verſtande Wiffenfchaft ohne 
Kunft, fo wie umgekehrt Kunft ohne Wiffenfchaft befigen. Camper 
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befchrieb fehr genau, wie der befte Schub befchaffen ſeyn fol, 
aber er konnte feinen machen. Viele Handwerker. hingegen ver: 
fertigen oft die vollfommenften Mafchinen, ohne jemals die Ge: 
ſetze der Bewegung ftudirt, jemals die Grundfäge der. Mechanik 
erlernt zu haben. 

Sn den neueren Zeiten hat man auch ſchöne Wiffenfchaften 
aufgebracht und fie von den fchönen Künften dadurch unterfchie- 
den, daß man unter denfelben bald die gefammte Gefchmads- 
lehre und die Theorie der fehönen Künfte, d. h. die Kenntniß der 
Kegeln, nach welchen diefe ausgeübt werben follen, bald die 
fhönen Redefünfte, im Gegenfage mit den übrigen verfiand. 
Allein was die erfte Bedeutung betrifft, fo ſcheint diefer Aus— 
drud darum nicht paffend, weil Wiffenfhaft und Kenntniß als 
folche zwar wahr, gründlich und bündig feyn follen, nie aber 
eigentlich fchön feyn Fönnen; daß alfo die Theorie des Schönen 
eben fo wenig eine fhöne Wiffenfchaft feyn und heißen fann, als 
man die Theorie des Erhabenen oder Fächerlihen eine erhabene 
oder Lächerlihe Wiffenfchaft wird nennen wollen. Nur ſinnlich 
vorftellbaren Objecten, Kunftwerfen nicht Kunftregeln, kommt 
das Prädikat „Ihn? zu. — Gegen die zweite Bedeutung diefes 
Ausdruds läßt ſich einwenden, daß Dichtfunft und VBeredfam- 
feit als ſchöne Künfte eben fo wenig al& die übrigen ſchönen Künfte 
für den Verftand arbeiten, was doch das Gefchäft jeder Wiffen- 
fchaft ift; daß fie nicht Unterricht, fondern an fi) gefallende 
finnliche Darftelungen, mithin nicht Erfenntniß, fondern Ver: 
gnügen zum Zwecke haben; daß fie endlicdy eben fo, wie die bil: 


denden und nachahmenden Künfte, nicht bloßes Wiffen und 


Wollen, fondern natürliche Geſchicklichkeit, lange Webung und 
technifch = praftifche Fertigkeit erfordern: aus allen diefen Grün: 
den alfo den Namen ſchöner Künfte nicht weniger eigenthümlich 
führen, als irgend eine der übrigen. — Will man indeffen den 
Ausdrud: ſchöne Wiffenfshaften durchaus nicht fahren laſſen, 
fo bezeichne man damit diejenigen Studien und Kenntniffe, die 
nicht bloß den redenden, fondern allen ſchönen Künften gemein: 
fchaftlich zur Vorbereitung und nöthigen Grundlage dienen, und 
theils zur richtigen Beurtheilung, theils ſelbſt zur Hervorbrin- 
gung ſchöner Kunftwerfe erforderlich find, mit einem Worte, 
die fogenannten Humaniora ; Kenntniß der gelehrten Sprachen, 
der Alterthümer, der Mythologie, der Gefchichte, Belefenheit 
in den klaſſiſchen Werfen der griechifchen redenden und Bekannt: 
ſchaft mit den Mufterftücken der bildenden Kunft, vorzüglich bei 
Griechen und Römern. 

Wenn nun eine Herborbringung durch Freiheit, die ihren 
Handlungen Vernunft zum Grunde legt, eigentlih Kunft ge- 
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nannt werben kann, fo wird der Zweck die Abficht des Künft: 
lerö, die er bei Hervorbringung feines Kunftwerfs hatte, am 
deutlichiten aus dem Werfe feiber hervorgehen, und wir werden 
die Werfe der menjchlichen Kunft zunachit und am leichteften 
nach ihren Zwecken unterfcheiden: denn die Zwede der Dinge 
lernen wir leichter kennen, als ihre wirfenden Urfachen. Eine 
Maſchine, deren Zwed:ift, die Abtheilungen der Zeit anzuzei— 
gen, ift eine Uhr; eine Mühle ift eine Mafchine, vermittelft 
eined Räderwerks fefte Körper zu zermalmen, die Kaffee=, die 
Senf-, die Kornmühle. Werden nun die Werke einer jeden 
Kunft durch ihre Zwede bezeichnet, fo muß der Künftler bei 
einem jeden entweder einen Mugen oder ein Vergnügen zum 
Zwede haben ; denn etwas muß feine Freiheit bejtimmen, muß 
ihn zum Handeln in Bewegung fegen, und diefes Etwas muß 
etwas Gutes feyn. E8 gibt aber für den Menfchen nichts Gutes, 
ald Nugen und Vergnügen. Zwar fann oft beides in einem und 
demfelben Werke vereinigt werden: ein Prachtgebaude Fann auch 
zugleich den Nugen einer bequemen Wohnung haben und eın 
bequemes Wohnhaus durch architeftonifhe Schönheit gefallen. 
Das-bindert aber nicht, Nutzen und Vergnügen von einander 
zu unterfcheiden,, denn in fehr vielen Fallen erfcheinen fie wirf: 
lich von einander getrennt. Es gibt manches Unnüge, ja Schäd- 
liche, das uns fehr angenehm, und manches Unangenehme, dad 
uns gleichwohl höchft nüglich ift. — Diefer Unterfcheidungdgrund 
ift alfo hinlänglich zur erften Eintheilung der Kunft; diejenigen 
Künfte, weiche bei ihren Werfen vorzüglich Nugen und Be: 
quemlichkeit zur Abficht haben, heißen mechanifche; die aber, jo 
dadurch unmittelbar ein Vergnügen bezweden, äſthetiſche Künfte. 

Wenn wir die Kräfte des Menfchen betrachten, deren ſich 
die verfchiedenen Künfte bei Hervorbringung ihrer Werke bedie- 
nen, fo ſehen wir, daß einige vorzüglich Kräfte des Geiſtes, 
andere Kräfte des Körpers erfordern; jene werden freie, dieſe 
Lohnfünfte genannt, und unterfcheiden fi) von einander wie 
Spiel von Arbeit. Daß der gemeine Sprachgebrauch auf diefe 
Weife Spiel von Arbeit unterfcheidet, erhellt aus folgendem 
Beifpiel: Wenn bei einer Whiftpartie derjenige, welcher mit 
und gegen die beiden anderen fpielt, eine ängftliche Aufmerffam: 
feit fordert, über jede von und ausgefpielte Karte Erittelt, Je: 
den Scherz verbietet u.dgl., fo fagen wir: das ift wahre Arbeit 
und fein Spiel. Die Ausübung jener nämlich erfcheint ald eine 
Beſchäftigung, die ſchon an und für ſich angenehm ift und kei— 
nen Zwang leidet, wenn fie gelingen fol, d.h. zwedmäßig auß- 
fallen fol, als die Dicht-, die Ton-, die Malerfunft; die Au: 
übung diefer aber, als eine Befchäftigung, die mit beſchwerlicher 
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Anftrengung des Körpers verbunden iſt, an und für fich felten 
angenehm, und nur durch den zu hoffenden Vortheil anlodend 
ift, mithin auch zwangsmaßig auferleat werden Fann. Diefe 
Kohnfünftler werden gewöhnlich Handwerker genannt, der Bött— 
her, der Gerber, der Grobfchmied. Nicht alle mechanifchen 
Künfte find Handwerfe: denn ed gibt einige, welche bei ihren 
Werfen dad Nachdenken dennoch in einem höheren Grade beſchäf- 
tigen und mehr natürliche Geiftesanlage, einige Kenntniß wer 
nigftend und Studium erfordern, mithin auch mehr zur Bildung 
des Charafters beitragen, als die groben Handwerfe, wie 5.8. 
die Kunft des Apotheferd, des Uhrmachers, ded Werfertigers 
phufifalifcher, chirurgifcher, mufifalifher Anftrumente u. f. w. 
Diefe eigentlichen Kunftgefchietlichfeiten könnte man daher fchlecht: 
bin mechanifche Künfte und die Meifter in denfelben vorzüglich 
mechanifche Künftler nennen. Indeſſen fann felbit der Handwerker 
feine Arbeit zum Theil ald Spiel treiben und ſich dadurch dem 
freien Künftler nähern. In der Wefenheit aber von ihm ver: 
ſchieden ift der eigentliche freie Künftler, der durch ein eigen- 
nütziges Intereffe nur in fofern ergößt, als es in der Einbil- 
dungskraft aufgefaßt wird, und diefe durch feine regelmäßige 
Form in ein mit dem Verſtande frei harmonirendes Spiel ver: 
fegt, mithin Object eines formalen Wohlgefallens ift. 3.8. die 
Roſe in dem. Hohlfpiegel einer fehönen Landſchaft in der Camera 
obscura ; der Regenbogen, wie ihn Virgil und (Aeneid. VI. v. 700) 
ſchildert; die magifche Beleuchtung Elyfiums in Virgil's Aeneide 
(VI. v.640). Daher fucht die angenehme Kunft das Wohlgefal- 
len an ihren Produften durch den Reiz, die fchöne Kunft aber 
durd die bloße Darftellung zu bewirken: jene hat bei ihren Wer: 
fen ein materiales, diefe ein formaled Wohlgefallen zu ihrem 
erften und vornehmſten Zwede. So find demnah Kochkunſt, 
Zuderbäderfunft, Parfümeriefunft angenehme; Dichtkunft, Tanz: 
kunft, Bildhauerkunft u.f. w. fhöne Künfte. — Die angenehme 
Kunft ijt nicht frei, denn ihre Befchäftigung beluftigt den Künft- 
ler nicht für fich felbft, fondern das nur, was fie hervorbringt, 
ift angenehm, wenn es genoffen wird; die fehöne Kunft aber ift 
frei, denn fie beluftigt den Künftler an und für fich felber, in- 
dem fie feine Gemüthöfräfte in ein zwanglofes, harmonifches 
Spiel ſetzt. Jene ift alfo eine äfthetifche Lohn =, diefe eine äfthe- 
tifche freie Kunft. Zu den angenehmen Künften, welche unmit- 
telbaren Sinnengenuß, 3.8. die Vergnügungen der Tafel, zum 
Zwede haben, rechnet man auch diejenigen, welche angenehmen 
Zeitvertreib, d. i. eine leichte Befchäftigung der Kräfte des Kör— 
pers und des Gemüthes, die an fich felbft gefällt und vergnügt, 
obwohl fie eben feinen fonderlichen Nugen als etwa bloße Erho- 
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lung zum Zwecke bat, wie z. B. die meiften Gefellfchafts-, Kar: 
tene, Bret- oder Würfelfpiele, und was die Stelle der Spiele 
vertritt, Jagd, Fifcherei u. dgl.; auch die Fleinen Talente, gut 
zu erzählen, eine Gefelfchaft auf mannigfaltige Art zu unter- 
halten, ein Feft anzuordnen und alle die Reize (unmittelbare 
Affectionen) für die dunfeln Sinne, den Gefchmad, den Gerud, 
das Gefühl, wohl auch durch Beleuchtung und Mufif, für das 
Geficht und Gehör auf eine fo gefchmadvolle Art zu veranitalten, 
daß weder aus der zu großen Menge, noch auß fchlechter Ber: 
tbeilung derfelben Ueberdruß entftehe. 

Das charakteriftifche Merkmal, das die fehönen Künfte von 
den andern allen, wie wir gefehben, weſentlich unterfcheidet und 
einer jeden von ihnen ganz eigenthümlich zukommt, ift das Prä- 
difat „fchön:» die Zergliederung der Schönheit alfo wird und 
das Wefen der ſchönen Kunft felber auffchließen und den Ge: 
fhmad des philofophifchen Kunftfreundes ſowohl, als des talent: 
vollen Künftler8 in Beurtheilung und Hervorbringung ſchöner 
Kunftwerke berichtigen, fihern und ausbilden, welches der End- 
zweck und die eigentliche Befchäftigung der Aefthetif iſt. — Bir 
fragen alfo zuförderft: Was ift ſchön? Um diefe Frage gründlid 
. zu beantworten, müffen wir auf den dreifachen Inhalt, der in 
derfelben verborgen liegt, Acht haben, und fie diefer dreifachen 
Hinſicht gemäß unterfuhen. Die Frage: Was ift fchön? kann 
nämlich beißen : 

1) Was geht im Gemüthe des Betrachtenden (dem vorftel- 
Ienden Subject) in dem Augenblide vor, ald er einem Ger 
genftande der Natur oder der Kunft das Prädikat ſchön durch 
fein Urtheil beilegt? — Die Entwidlung diefer Frage ift der 
Inhalt der fubjectiven Aefthetif oder der Kritif des Geſchmacks. 
Oder: 

2) Welche Eigenſchaften in dem Natur- oder Kunſtpro— 
dukte (dem vorgeſtellten Objecte) find es, welche dieſes Urtheil in 
dem Gemüthe des Betrachtenden allgemein gültig und nothwen— 
dig hervorbringen? — Die Auflöſung dieſer Frage gibt die ob— 
jective Aeſthetik oder die Theorie der ſchönen Künfte überhaupt. 
Dder endlich: 

3) Was hat der Künftler zu thbun und zu vermeiden, um 
nach Verfchiedenheit der Materie und der Mittel feiner Darſtel⸗ 
lungen ſchoͤne Werke zu verfertigen? — Die Unterfuchung die: 
fer Frage wird die angewandte Aefthetif genannt und enthält 
die eigene Theorie für jede ſchöne Kunft insbefondere, die redende, 
bildende, nachahmende. 

Die Beantwortung der beiden erſten Fragen macht die theo⸗ 
zetifche, die der dritten die praftifche Aefthetif aus. 
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Die Beftimmung der Gemüthövermögen bed vorfiellenden 
&ubjectes, welche bei Betrachtung fihöner Natur- und Kunft- 
produfte befchäftigt find; die Unterfuchung der Art und Weiſe, 
wie fie bei Betrachtung ſchöner Gegenftände befchäftigt werden, 
und endlich der Zuftand des Gemüthes in dem Augenblide, als 
ed das Urtheil fallt: diefer Gegenftand ift fehön! ift der Stoff 
der fubjectiven Aefthetif oder der Kritit des Gefchmads. Die 
Frage nun: was ift fhön? in diefem Sinne genommen, beant- 
wortet Rongin (Vom Erhabenen, Cap. 7): Was Allen gefallen 
muß ift ſchön und was Allen mißfallen muß ift häßlich. Wir 
fühlen, daß wenn gleich diefe Beantwortung nicht ganz falfch, 
doch viel zu weit ift, und daß der h. Auguftinus fehr Recht hatte, 
die zwei Säge: Es gefällt Etwas, weil es ſchön ift, und Etwas 
ift fchön, weil e8 gefällt, von einander zu unterfcheiden und 
den legten für unrichtig zu erflären. Alles, was ſchoͤn ijt, wird 
uns wohl gefallen, aber nicht Alles, was uns gefallen wird, 
wird fchön feyn. Diefes wird uns noch heller einleuchten, wenn 
wir erft die Natur des Gefallens genauer werden erforfcht haben. 
— Was heißt gefallen ? 

Ein Gegenftand gefällt uns, wenn er in uns ein Gefühl 
der Luſt; er mißfällt uns, wenn er in und ein Gefühl der Unluft 
hervorbringt. — Was heißt Luft? 

Ein Gefühl heißt Luft, wenn e8 das Subject beftimmt, in 
diefem Zuftande zu bleiben; Unluft, wenn es dasfelbe bejtimmt, 
diefen Zuftand zu verlaffen. — Was ift Gefühl? 

Gefühl ift ein dem Subject zufommender Zuftand, der nur 
allein fubjectiv betrachtet, nur allein auf das Subject, als fol« 
ches, bezogen, und wodurch Fein Gegenjtand erfannt wird, das 
Subject felbft auch fih nicht erfennt. Bei einer jeden Vorſtel⸗ 
lung unterfcheiden wir im Bewußtfeyn dreierlei: ein Etwas, das 
fi bewußt ift, und Subject; ein Etwas, deffen man fich bewußt 
ift, und Object; und ein Etwas endlich, wodurd man fich be- 
wußt wird, und Vorſtellung heißt. Die Vorſtellung ift alfo 
dasjenige, was im Bewußtfeyn, von Subject und Object ver: 
fhieden ift, fich aber auf beide bezieht. In wiefern ſich nun die 
Vorftellung auf das Object bezieht, heißt fie Anfchauung ; im 
wiefern auf das Subject, Empfindung. j 

Empfindung ift alfo das Bewußtſeyn gegenmwärtiger Ein— 
drücke eines Objeets auf unfere Sinnlichkeit; mithin die Empfin» 
dung der Grund einer unmittelbaren Vorftelung (Anfchauung) 
eines Gegenftandes, welche zur Erfenntniß deffelben unumgäng> 
lich nothwendig ift. 

Gefühl unterfcheidet fi von Empfindung, daß dieſe der 
Grund einer unmittelbaren Vorftellung (Anfchauung) eines Ob» 
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jects iſt; jenes aber gar keine Beziehung auf einen Gegenſtand 
zur Erkenntniß deſſelben geſtattet, ſondern ſich ſelbſt bloß auf 
das Subject bezieht. Ich höre z. B. einen Ton, den ich für den 
einer Trompete erkläre; fo ift das, was da macht, daß ich die: 
fen Ton für einen Trompetenton und nicht für den einer Leier, 
einer Nachtigall u. a. erfenne (dad Bewußtſeyn nämlich der Ein- 
drücke einer geblafenen Trompete auf meine Sinnlichkeit), Em: 
pfindung ; denn ed dient zur Vorftellung dieſes Gegenjtandes; 
fage ich Hingegen, der Ton ift mir angenehm oder zuwider, fo 
ift dies Gefühl; denn ed wird dadurch nichts vom Gegenjtande 
erkannt, fondern nur der Zuftand, den diefer Ton in mir ber: 
vorgebracht, bezeichnet. — Am deutlichjten zeigt ſich der Unter: 
fehied zwifchen Gefühl und Empfindung, wenn diefe, wege! 
zwedwidriger Einwirkung der Gegenftände auf die Sinnenwerk: 
zeuge,.in jenes übergeht, und ftatt der unmittelbaren Borftel: 
lung des Objectö ein Zuftand des Mißbehagens und Schmerzend 
im Gemüth hervorgebracht wird. Ein zu ftarfer Grad des Lichtö 
blendet ; zu ftarfer Schall betäubet; zu heftige Reize der Ge: 
müthönerven benehmen uns den Kopf oft bi8 zur Ohnmacht; zu 
fcharfe, zu berbe oder zu heiße Speiſen verlegen unfere Ge: 
fehmadorgane und erregen unangenehme Gefühle. 

Ein Gefühl fann entweder für fich allein vorhanden, ober 
mit anderen innig verbunden feyn; im Iegteren Falle find ent 
weder gleichartige (Luft und Luft, Unluft und Unluft) oder un: 
gleichartige (Luſt mit Unluſt) verbunden. Diefe heißen gemifhte, 
die anderen für fich beſtehenden oder mit gleichartigen verbunde: 
nen reine Gefühle. 

So ift z. B. das finnlihe Wohlgefallen, welches auf Em: 
pfindung beruht, entweder reine Luft, die in beförderter Thatig: 
Feit der Lebenskraft beſteht und Reiz, oder es ijt ein gemifchtes, 
aus Luft und Unluft zufammengefegtes Gefühl, das Rührung 
heißt. Rührung nämlich ift ein alfo gemifchtes Gefühl, in wel: 
chem die Annehmlichfeit nur vermittelft augenblidlicher Hemmung 
und darauf erfolgender defto ftärferer Ergießung der Lebenskraft 
bewirkt wird. 

Ein jeder Gegenſtand nun, welcher in mir ein Gefühl von 
Luft hervorbringt, ſteht zu mir in einem zweckmäßigen Verhält— 
niffe, ift meiner Befchaffenheit angemeffen; fo wie im Wieder: 
fpiele ein Gegenftand, der in mir ein Gefühl von Unluft hervor: 
bringt, zu mir in einem meiner Befchaffenheit nicht angemefle 
nen, d. h. zweckwidrigen Verhältniffe jteht. Iſt diefe Beſchaffen⸗ 
beit vor mir, mit welcher der Gegenjtand in Verbindung 9 
bracht wird, bloß mir eigenthümlich, individuell, nicht bei Je: 
dermann vorauszufegen, fo hat das daraus entfpringende Gefühl 
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von Luft und Unluſt auch nur Privatgültigkeit, und kann auf 
allgemeine Gültigkeit feinen Anfpruch machen. Iſt aber diefe 
meine Befchaffenheit allgemein, nämlich bei jedem Menfchen 
vorauszufegen, fo wird das daraus entjtehende Gefühl von Luft 
oder Unluft auch allgemein gültig ausgefprochen werden. 

Das Schöne jteht in einem jolhen Verhältniffe zu den ur— 
fprünglihen Gemüthövermögen , daß die Wahrnehmung feiner 
Form Einbildungsfraft und Verftand auf eine leichte und doch 
regelmäßige Weife beſchäftigt; mithin dadurch gefällt, daß es in 
dem Gemüthe des Wahrnehmenden ein Bewußtfeyn der freien 
barmonifchen Wirkſamkeit feiner Kräfte erregt, und fo das Le— 
bensgefühl erhöht. Der fhöne Gegenftand ijt alfo durch feine 
regelmäßige Gejtalt, mithin formal (für die Erfenntnißfräfte, 
Einbildungsfraft und Verftand), mithin ſubjectiv-zweckmäßig. 
Diefer Zwedimäßigfeit aber werden wir und nur durch das er- 
höhte oder beförderte Lebensgefühl, mithin äſthetiſch bewußt, 
welches durch die reflectirende Urtheilsfraft ausgefprochen wird. 
Die formale, fubjective Zwedmäßigfeit ift alfo das. eigentliche 
Principium der reflectirenden Afthetifchen Urtheilskraft. Aefthes 
tifche Urtheildfraft ift das Vermögen, die formale oder fubjec- 
tive Zwectmäßigfeit durch das Gefühl der Luft oder Unluft zu 
beurtheilen. 

Ein Urtheil wird ein Erfenntnißurtheil genannt, wenn es 
von dem Gegenftande felbft etwas ausfagt: eine Eigenfchaft des 
Gegenstandes ausdrüdt; weil nur bei den Erkenntnißurtheilen 
der Verſtand vorzüglicy in Betracht kommt, durch ihn die Ob- 
jectivität, welche dazu erforderlich ift, erft hervorgebracht wird, 
fo.nennt man fie auch Togifche Urtheile, von Aoyos, Verſtand. 
Ihre Eigenthümlichkeit beruht in der Beziehung auf das Object. 

Den Erfenntnißurtheilen ftehen die Afthetifchen gegenüber, 
wodurd feine Beziehung auf das Object, fondern bloß auf.das 
Subject audgedrüdt wird. Die Benennung Afthetifch kommt von 
dem griechifchen aissysıs, Empfindung. Das Afthetifche Urtheil 
beruht auf Gefühl. 

Die Gefhmadurtheile gehören zu den Afthetifchen, denn 
fie geben feine Erfenntniß des Objects, fondern drüden bloß das 
Berhältniß deffelben zum Subject, das Wohlgefallen oder Miß- 
“ fallen am Gegenftande aus. 

Alles Wohlgefallen an einem Gegenftande ift von dreifacher 
Art. Entweder vermittelft der Empfindung (Materie der An— 
fhauung) oder der Anfchauung als folcher (Form der Anfchauung) 
oder eined Begriffes. Im erften alle heißt der Gegenftand ans 
genehm, im zweiten fchon, im dritten gut.— Daß diefe Ein» 
theilung der Gegenftände des Wohlgefallend logiſch- volftändig 
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iſt, fällt in die Augen, und daß dieſe Arten des Wohlgefallens 
ſpecifiſch von einander verſchieden find, lehrt ſchon der Sprad: 
gebrauch, der durch die drei Worte: angenehm, ſchön und gut, 
drei weſentlich verſchiedene Eigenſchaften der Dinge oder viel: 
mehr Zuftände der Seele bezeichnet. Doch um allen Schwierig: 
feiten auszuweichen, wollen wir zuvor das Gute in feine ver: 
fehiedenen Arten eintheilen. 

Das Gute bezieht fich entweder auf das Erfenntniß- oder 
auf das Begehrungsvermögen, und heißt in jener Rüdficht das 
tbeoretifche, in diefer das praftifch Gute. Das Gute des Erfen: 
nens, auch das logifch Gute genannt, beiteht in der Ueberein- 
flimmung der Befchaffenheit und Wolftändigfeit eines Gegen: 
ftandes mit dem, was er durch den Begriff gedacht, ſeyn foll. 
Das Gute in Hinficht des Begehrens, das praftifch Gute, zer 
fallt in zwei Arten: das abfolut Gute (dad Gute an fih), dad 
relativ Gute (dad Gute zu Etwa). Jenes heißt das fittlich Gute 
und ift Zwed an fich; diefes das Nügliche und ift Mittel zu ei— 
nem Zwede. Daß das theoretifh Gute von dem praftifch Gu— 
ten verfchieden ift, ift Mar. Die von Kant gegebene Erfld- 
tung der Tugend: fie ift moralifche Tapferkeit, ift logiſch gut, 
denn fie ſtimmt mit dem Begriffe von der Tugend zufammen; 
die freiwillige Aufopferung des fpartanifchen Königs Leoni— 
das mit feinem Heinen Haufen Helden zu Thermopyla für dad 
Baterland ijt praftifch gut, denn die Marime feiner Handlung 
ſtimmte mit feiner Königspflicht überein. Eben fo verfchieden ift 
das fittlih Gute von dem Nüglichen. Die Gerechtigkeit ift an 
fi gut (Haec enim justitia, una virtus domina et regina virtutum. 
Cic. de Off. 11.6). Einfiht, Körperfraft, Reichthum ijt nüglic. 

Das logifh Gute oder die Uebereinftimmung des Gegen: 
ftandes mit dem Begriffe von demfelben ift von dem Angenehmen 
fpecififch verfchieden. Bei dem erften findet gar Feine fubjective 
Beziehung auf Gefühle, fondern bloß die objective der An: 
ſchauung auf einen Begriff Statt. Daß aber auch das praktiſch 
Gute von dem Angenehmen fpecififch verfchieden fei, erhellet 
daraus, daß ein und: derfelbe Gegenftand gut und doch unange: 
nehm, ein anderer hingegen angenehm und doch nicht gut feyn 
fann. Der Kranke findet feine Arzenei unangenehm und doch guf 
(nützlichy, in fofern fie feine Schmerzen lindert; es Foftet und 
oft viel (iſt uns unangenehm), unfere Pflicht zu erfüllen, den- 
noch erkennen wir die Pflichterfüllung für can fih) gut. Dem 
Podagriften ſchmeckt der Wein angenehm, aber er ift ihm nicht 
gut (ſchaͤdlich), weil er fein Uebel vermehrt; der Lafterhafte 
unterliegt dem finnlichen Antriebe und begeht eine Handlung, 
die ihm zwar angenehme Empfindungen verfchafft, an ſich abet 
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nicht gut (ſittlich böfe) iſt; daher Horaz fo wahr als treffend 
fagt: 


Sperne voluptates: nocet empta dolore voluptas. 
Epist. 1.2. v.35. 

Es ift das Angenehme von dem Schönen fpecififch verfchie: 
den. Auftern, Trüffeln, Schildfröten, die mandyem Gaumen 
fo angenehm fchmeden, find gewiß nicht fchön; hingegen wird 
eine Figur in Raphaeld Handzeichnungen (feinen fogenannten 
Cartons) allgemein für ſchön erflärt, obgleich die einzelnen Li— 
nien mit fehmugiger Kreide auf einem Grunde von der unange— 
nehmften Farbe gezeichnet find. 

Auch das Gute ift leicht vom Schönen zu unterfcheiden. Ein 
Gegenjtand kann ganz feinem Begriffe entfprechen, alles enthal⸗ 
ten, was und wie er es enthalten fol, und deffen ungeachtet 
nicht fhön feyn. Eine Schleifmühle z. B., ein Padwagen, ein 
Pflug können alle Erforderniffe haben, die man von ihnen als 
ſolchen nur wünfchen mag, und dennoch fogar häßlich feyn. Eben 
fo gibt e8 eine Menge nüslicher Gegenftände, auf die das Prä- 
difat ſchön gar nicht anwendbar ift. So ift der Dünger in der 
Landwirtbfchaft, die Lohbrüche in der Gerberei, das Quedfilber 
beim Vergolden, zu meteorologifchen Inſtrumenten, ja felbjt in 
der Arzenei ald Aethiops mineralis gewiß fehr nüglich ; wer wird 
fie aber deßwegen ſchön nennen? 

Aber auch die Schönheit als Schönheit hat nichts mit 
dem Nugen zu fchaffen. Wer wird bei feinem Urtheile über 
die Schönheit einer Blume, eined Gartens, des Farbenfpiels 
der untergehenden Sonne erjt fragen: wozu nüßt e8? Auch das 
fittlih Gute unterfcheidet fich wefentlich von dem Schönen ; denn 
wenn gleich einige Tugenden, ©erechtigkeit, Unmwandelbarkeit 
feiner Gefinnungen, Aufopferung feines Lebens für erfannte 
Wahrheit und Pflicht, den Charakter des Erhabenen; andere, 
Befcheidenheit, Sanftmuth, Freundlichkeit, Mitleid, Milde, 
den Charakter des Schönen an fich tragen, fo wird doch eine 
Handlung nach ganz anderen Principien beurtheilt, um fie tu— 
gendhaft, nach ganz anderen um fie fchön zu nennen. Brauchen 
wir nun den Ausdrud angenehm für alles das, was den Sinnen 
durch Empfindung gefällt, und find zur Beurtheilung des Guten, 
des Rogifchen ſowohl als des Praftifchen, Begriffe unumgäng- 
lih nothwendig, ift ferner dad Schöne von dem Guten wefents 
lich verfchieden , fo Fann das Wohlgefallen am Schönen weder 
auf der Materie der Anfchauung (Empfindung), noch auf Ber 
griffen beruhen, fondern muß allein in der Form der Anfchauung 
feinen Grund haben, und fo wie das Urtheil über-da8 Ange: 
nehme fich aufden Sinn, das Über das Gute ſich auf den Ver» 
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ſtand ſtützt, wird ſich das Urtheil über das Schöne auf das Ver— 
mögen ſtützen, das zwiſchen dem Sinne, als dem Vermögen 
Mannigfaltiges darzuſtellen, und dem Verſtande, als dem Ver— 
mögen, das Mannigfaltige zur Einheit (des Begriffes) zu ver— 
binden, mitten inne ſteht, und dieſes iſt das Vermögen der Re— 
flexion, nämlich die reflectirende Urtheilskraft. 

Aus diefem fließt folgende Erflärung der drei verfchiedenen 
Arten des Wohlgefallens: Angenehm ijt das, was dem Sinne 
in der Empfindung gefällt; ſchön ijt das, was der Urtheilsfraft 
durch Reflexion gefällt; gut ift das, was dem Verſtande nad 
Begriffen gefällt. 

Um die Eigenthümlichfeiten der Gefhmadurtheile, in fo: 
fern fie da8 Schöne zum Gegenftande haben, näher Fennen zu 
lernen, wollen wir fie nach den vier logifchen Functionen -der 
Urtheile überhaupt, der Quantität, Qualität, Relation und 
Modalität nehmen, mit den andern äfthetifchen Urtheilen ver: 
gleihen, wodurch fih unfehlbar wird herausbringen lafjen, was 
dazu erforderlich ift, um einen Gegenftand ſchön zu nennen; — 
voraudgefeßt, daß der Gegenſtand eine freie Schönheit darftellt, 
mithin ein reines Gefchmadurtheil Tiefert; daher vor Allem 
nothwendig feyn wird, die beiden Hauptarten der Schönheit 
felbft zu unterfuchen. 

Ein Hauptunterfchied der Schönheit, der auf die Beſchaf— 
fenheit der Gefchmadurtheile felber einen wefentlichen Einfluß 
bat, betrifft die freie, für fich beftehende, und die anhängende, 
bedingte Schönheit (Pulchritudo vaga und adhaerens). Die Schön: 
beit heißt frei, wenn dabei fein Begriff von dem, was der Ge: 
genftand feyn fol: anhängend, wenn ein folcher und die Voll: 
fommenbheit (Richtigkeit nämlich der Uebereinftimmung des Ge— 
genftandes mit demfelben) vorausgefegt wird. Zu den freien 
Schönheiten gehören Blumen, Arabesfen, Mufif ohne Tert 
u. dal.; zu den anhängenden: Bildfäulen, Gemälde, Gefäße, 
Gebäude, Gedichte, Muſik mit unterlegtem Texte u. f. m. 
Bei der anhängenden Schönheit wird die Frage nach der Voll- 
kommenheit (Richtigkeit der Uebereinftimmung des Gegenftanded 
mit dem Begriffe von demfelben) vorausgefegt, und wenn gleich 
die Unrichtigfeit der Schönheit Abbruch thut, fo find doch Schön: 
beit und Vollfommenheit wohl von einander zu unterfcheiden, 
und die leßtere führt nicht immer die erftere nothwendig bei ſich. 
Eine Statue z. B. kann alles enthalten, was wir dem Begriffe 
nad etwa von einem Herkules fordern; fie fann mit den Geſetzen 
des ſtarken männlichen Körperbaues genau übereinſtimmen, deſſen 
ungeachtet aber nicht ſchön feyn; fo wie im Gegentheil ded Pra: 
siteled berühmter Cupido (Eros) aus pentelifchem Marmor (Plin. 
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hist. nat. XXXVI. 5) gewiß Jedermann gefallen, ſogleich aber 
auch mißfallen würde, wenn man annähme, der Künjtler habe 
den Herculiscus magnum et multum valentem puerum, quem neque 
quisquam colligare quivit incunabulis, wie ihn Plautus (Amphy- 
iruo act. V. scen. 1) befchreibt, abbilden wollen. Bei dem Ur— 
theile über die anhängende Schönheit alfo find zwei Urtheile in- 
nig mit einander verbunden, von welchem das über die Wollfom- 
menheit oder Richtigkeit vorangeht und das über die Schönheit 
folgt. 

Die Naturfchönheit kann fowohl frei ald anhängend feyn, 
obgleich auch bei der legteren für die Form immer ein weiter 
Spielraum übrig bleibt; eben fo fann auch die Kunftfchöngeit 
frei und anhängend feyn; nur ift hier zu unterfcheiden: Es liegt 
der Eriftenz des Gegenftandes ein Begriff zum Grunde: und: 
Es wird bei Beurtheilung der Form deffelben durch den Gefchmad 
auf einen Begriff Rüdficht genommen. Das Erftere muß freilich 
bei jedem Kunjtprodufte der Fall feyn, denn der Verfertiger 
deffelben muß einen Zwed haben, den er fich durch einen Begriff 
vorjtellt; das Letztere hingegen ift nicht immer der Fall, wie 
z. B. bei den Schnörkfeln der Schreibmeifter, den Arabesken, 
den Einfaffungen von Kupferftihen u.dgl. Nur Eine Art der 
ſchönen Künfte, die redende, macht es ihrem Wefen nah un: 
möglich, freie Schönheiten aufzuftellen ; denn Worte find nichts 
ald Zeichen unferer Vorftellungen, und Rede ijt ohne Begriffe 
nicht möglich ; der Verjtand macht alfo bei jedem Producte der 
Rede Anforderung der Richtigkeit, d. h. der Uebereinſtimmung 
mit dem, was es feyn fol. 

Durch die Kathegorie der Qualität wird die Befchaffenheit 
der Urtheile unterfucht und beſtimmt. Bei den Urtheilen über das 
Angenehme, das Schöne und Gute ift alfo der Qualität nad) 
auszumachen, ob fie logiſche oder Afthetifche Urtheile find, d. h. 
ob durch diefelben eine Eigenfhaft des Gegenftandes oder nur 
ein Zujtand des Gemüths (Wohlgefallen odee Mißfallen am 
Gegenſtand) bejahet oder verneinet wird. 

Das Urtheil über das Angenehme ift Afthetifch, und wird 
auch, als folches, gewöhnlich durh Hinzufügung des Wortes 
mir dargejtellt; wenigftens macht es nicht auf Objectivität An» 
ſpruch Roſinen ſchmecken mir angenehm, Caviar unangenehm. 
Das Urtheil über das Schöne drüdt auch bloß meinen Zuftand 
bei Betrachtung eines Gegenftandes aus, nimmt aber die Form 
eines logiſchen Urtheild an; man drüdt fih aus, ald wäre die 
Schönheit eine Eigenfchaft des Objects. Die Blüthe der Fackel: 
diftel (Cactus grandifloris, L.) ift fchön; die Statue Antinous 
oder (nad Winkelmann) Meleagers ift fchön. Ä 
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Das Urtheil über das Gute iſt wirklich ein logiſches Urtheil, 
in ſofern es von dem Gegenſtande ſelbſt etwas ausſagt; aber 
es kann mit ihm ein Wohlgefallen verknüpft ſeyn, welches ſich nach 
dem Urtheile in Beziehung auf das Subject als Folge ergibt. 
Nachdem der Verſtand die genaue Uebereinſtimmung eines Ge— 
genſtandes mit dem Begriffe von demſelben erkannt bat, fo ent: 
fpringt dad Gefühl der Ueberzeugung; daher finden wir Wohl: 
gefallen an Erfenntniß der Wahrheit, an Gründlichkeit der Ein: 
fiht u.f. w. Nachdem ich die heilfame Wirkung des Carlöbader 
Waſſers erfahren habe, befommt es für mich einen Werth, id 
halte es für nüglich und finde Wohlgefallen daran. Ich muß 
erft urtheilen, ob des Cato von Utica Selbitentleibung mit ei- 
nem Pflichtgebote übereinftimmte oder nicht, um an diefer Hand: 
lung Wohlgefallen oder Mißfallen zu empfinden: das Urtheil 
ift alfo Togifch, das damit verfnüpfte Gefühl von Luft oder Un: 
Iuft aber äfthetifch. Das Urtheil über das Gute ift alfo nur in 
weiterer Bedeutung wegen des bewirften Gefühls Ajthetifch zu 
nennen. — Wir haben jegt die Qualität der Urtheile über dad 
Angenehme, Schöne und Gute beftimmt jetzt müffen wir aud 
die Qualität ded Wohlgefallens am Angenehmen, Schönen und 
Guten unterfuchen, um die eigenthümliche Befchaffenheit des 
MWohlgefallens zu beftimmen. Aus diefer Unterfuhung wird ſich 
folgender Lehrfaß ergeben: Das Wohlgefallen am Angenehmen 
ift intereffirt ; das Wohlgefallen am Guten ift intereffant ; dad 
Wohlgefallen am Schönen aber ohne alles Intereffe. 

Was heißt Intereffe? Es gibt ein doppeltes Intereſſe. 
Intereſſe ift das Wohlgefallen, welches wir mit der Vorſtellung 
der Eriftenz eined Gegenftandes verbinden. Wir werden daher 
durch diefe Vorftellung als eine Triebfeder, die wir in und IN 
einer Handlungsregel (Marime) vorftellen, beftimmt, den Ge 
genftand zu begehrten, d. b. ihn wirflich zu machen, ihm, wie 
fern e8 in unferer Macht ſteht, Dafepn zu verfchaffen. Ich habe 
4. B. ein Intereffe an den Verfchönerungsanftalten Wiens, wil 
fagen: die Vorjtelung, daß Wien täglich verfchönert wird, ge 
fallt mir, und dieſes Wohlgefallen reget ald Triebfeder meinen 
Willen auf, alles was ich vermag zu diefem Zwecke beizutragen. 
Ich bin bei Verpachtung der Theater ohne alles Intereffe, will 
fagen: wer nun auch die Pachtung des Theaters überfommen 
möge, fo entfpringt daraus für mich weder ein fonderliched 
Wohlgefallen noh Mipfallen ; ich verhalte mich dabei gleichgül⸗ 
tig; daher werde ich auch nichts dazu thun, dem einen oder dem 
andern der Mitbewerber den Pacht vorzüglich zuzuwenden. Dieſe 
Bedeutung des Wortes Intereſſe iſt die weitere, in welche 
in der Folge wir es auch immer nehmen wollen. In engerer 
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Bedeutung verſteht man unter Intereſſe Hinſicht auf Vortheil 
und das Beſtreben, deſſelben theilhaftig zu werden. In dieſer 
Rückſicht ergibt ſich der Unterſchied zwiſchen intereſſirt und in» 
tereſſant. Intereſſant iſt nämlich das Wohlgefallen, das wir 
mit der Exiſtenz eines Gegenſtandes verbinden; intereſſirt die 
Hinſicht auf den Vortheil und das Beſtreben, deſſelben theil— 
haftig zu werden. Er ſpielt intereſſirt, will ſagen: die Art und 
Weiſe ſeines Spiels geht darauf hinaus, recht viel zu gewinnen. 
Das Spiel war intereſſant heißt: es brachte ein Intereſſe hervor, 
es gab eine Menge ſchwieriger Aufgaben zu löſen, es ſtanden 
hohe Summen darauf, große Spiele wurden verloren gemacht, 
kleine gewonnen u. dal; 

Man kann alfo bei dem Urtheile über das Wohlgefallen 
eines Gegenjtandes, was mit Intereſſe verbunden ift, auch 
zweierlei unterfcheiden: entweder geht daB ntereffe vor dem 
Urtheile vorher, dann heißt e8 intereffirt; oder es folgt auf das— 
felbe ein Intereffe, dann beißt es intereffant. Im eriten Yale 
ift das Urtheil auf Intereffe gegründet, im zweiten begründet 
e8 ein Intereffe. Daraus ergibt fi), daß dad Interefje mit dem 
Begehrungsvermögen in Verbindung ſtehe; denn alles, deflen 
Eriftenz in der Vorſtellung ein Gefüht von Luft oder Unluft in 
uns erregt, bringt in uns zugleich den Wunſch hervor, daß «8 
eriftiren oder nicht eriftiren möge, d. h. wir begehren oder verab- 
fcheuen dad Dafeyn eines Gegenftandes, je nachdem wir dabei 
intereffirt find oder nicht. Das Intereffe hat alfo offenbar Be 
ziehung auf dad Begehrungsvermögen. Begehrungsvermögen 
aber ift das Vermögen des Gemüthes, durch feine Vorftellungen 
Urſache von der Wirklichmachung des Gegenftandes diefer Worte 
ftelungen zu werden. Das Begehren bezieht fih entweder auf 
die Erijtenz oder Nichteriftenz eines Gegenſtandes. Im erftern 
Halle heißt e8 pofitives Begehren oder Begehren fchlechthin: im 
zweiten negatived Begehren oder Veräbfcheuung. Beim Begeh— 
ren ftrebt das Gemüth eine Vorftellung zu realifiren, ihr ein 
Object zu geben. Das Begehren ift vom Erkennen und Fühlen 
verfchieden, fegt aber beide voraus. Ich höre Töne und erfläre 
fie für ein Adagio auf der Flöte; ich erfenne; diefe Töne gefal« 
len mir, fie machen mir Vergnügen. Ich fühle; ich wünfche 
auch die Flöte blafen zu’ Fönnen, und nehme in diefer Hinficht 
einen Meifter. Ich begehre. | 

Angenehm ift, was dem Sinne in der Empfindung gefällt. 
Empfindung ift dad Bewußtſeyn gegenwärtiger Eindrüde eines 
©egenftandes auf meine Sinnlichkeit, Eindrud aber fann ein 
Gegenſtand durch nichtd anderes machen, ald durch feinen Stoff, 
feine Materie: ein Gegenftand alfo, in wie fern ex angenehm ift, 
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d. h. den Sinnen in der Empfindung gefällt, muß nothwendig 
gegenwärtig, nothwendig wirklich da feyn, eriftiren. Ein Wohl: 
gefallen aber, das auf der Vorſtellung der Eriftenz eines Ge— 
genftandes beruht, in der Eriftenz deffelben begründet ift, wird 
ein intereffirtes Wohlgefallen genannt, alfo ift das Wohlgefal: 
len am Angenehmen intereffirt. 

Das Wohlgefallen am Guten ift intereffant. Das Wohlge: 
fallen an der Eriftenz ded Gegenftandes, nämlich Intereffe, ift 
auch mit dem Urtheile über das Gute, zwar nicht ald Grund, 
doch als nothwendige Folge dieſes Urtheild verbunden. Das Gute 
überhaupt ift entweder theoretifch (logiſch) oder praftifh, und 
bezieht fich entweder auf das Erkenntniß- oder Begehrungsver: 
mögen, Beim logifh Guten find zwei Yale möglich: entweder 
der Gegenftand ftimmt mit dem Begriffe von demfelben überein 
(Vollkommenheit des Gegenftandes) oder unfere Begriffe ftim- 
men mit dem Gegenftande überein (Vollkommenheit der Erfennt- 
niß). Das Urtheil über die Vollkommenheit des Gegenftandes 
fowohl als der Erfenntniß ift logifh, und wenn ſich mit dem— 
felben ein Gefühl von Luft verbindet, fo fommt e8 daher, weil 
wir bei dem erften eine Forderung ded Verſtandes erfüllen, bei 
dem zweiten ein Beftreben der Vernunft (unferen Erfenntniffen 
nämlich den höchften Grad Iogifcher Wollfommenheit zu geben) 
gelungen fehen. Mit beiden ift alfo natürlich das Wohlgefallen 
an der Wirklichkeit der Befriedigung eined Bedürfniffes unferes 
Verftandes oder unferer Vernunft verbunden, folglich ift das 
Wohlgefallen an dem Iogifh Guten intereffant. — Aber. auch 
mit dem praftiih Guten, dem fittlihen ſowohl als nüßlichen, 
ift Intereffe ald nothwendige Folge verfnüpft. Sol ich etwas 
für abfolut oder relativ gut erflären, fo muß ich durchaus wif- 
fen, was der Gegenftand feyn fol. Im erften Falle muß ich den 
Gegenjtand (die freie Handlung) mit den fittlichen (Tugend und 
Hecht) Gefegen verglichen; im zweiten ihn als Mittel zum Zweck 
nach dem Grundfage der Caufalität in der Sinnenwelt prüfen. 
Bei beiden, fowohl dem fittlih Guten al dem Nüslichen, fin- 
det fich der Begriff eined Zwedes. Das Wohlgefallen am fittlich 
Guten ift die Luft an demfelben ald Endzweck (letztem Zwede) 
der Vernunft in Beftimmung der Willkür; das Wohlgefallen 
am Nüslichen ift die Luft an demfelben ald Mittel zu einem 
Zwede, der natürlich durch das Begehrungsvermögen gegeben 
wird. In beiden Fallen, fowohl bei dem abfolut als bei dem 
relativ Guten muß der Zweck ald der meinige, d. h. in Beziehung 
auf mein Begehren und zwar auf das Wirflichmachen, nicht das 
bloße Vorftellen des Gegenftandes betrachtet werden ; folglich ift 
das Wohlgefallen am Angenehmen offenbar mit Intereffe ver- 
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bunden. Was ich als ſittlich gut erkenne, deſſen Daſeyn muß ich 
wünſchen; ſo wie ich das Daſeyn des Nützlichen wollen muß, 
wenn ich den Zweck will. Es iſt mir als ſittlich vernünftigem 
Weſen durchaus nicht gleichgültig, ob ſittliche Handlungen wa— 
ren oder nicht; ob es Tugenden gibt oder alle Handlungen aus 
mehr oder minder verſtelltem Eigennutze entſtehen. Daher miß— 
fallen uns Schriften, welche das Letztere behaupten. Aber auch als 
ſinnlichen Weſen kann es uns nicht gleichgültig ſeyn, ob nützliche, 
d. h. ſolche Dinge vorhanden ſind, welche als Mittel zu den 
uns als Naturweſen gegebenen Zwecken dienen oder nicht. — Das 
Wohlgefallen am praktiſch Guten iſt alſo eben ſo mit Intereſſe 
als nothwendiger Folge verbunden, wie das logiſch Gute; mit— 
hin das Wohlgefallen am Guten überhaupt intereſſant. 

Das Wohlgefallen am Schönen im reinen Geſchmackurtheil 
iſt ohne Intereſſe; es beruht weder darauf, noch bringt es ein 
ſolches hervor. Hier iſt die Bedingung, daß das Geſchmackurtheil 
über das Schöne ein reines und nicht mit andern äſthetiſchen Ur— 
theilen verbundenes Urtheil ſei, wohl zu beachten; denn ſonſt 
kann allerdings mit dem Urtheile über das Schöne Intereſſe ver— 
knüpft ſeyn, oder ſich zufälliger Weiſe mit dem Wohlgefallen 
am Schönen Intereſſe verknüpfen. Hier behaupten wir bloß, 
mit dem Wohlgefallen am reinen Schönen ſei weſentlich Fein In— 
tereffe, weder ald Folge noch als Grund verbunden, und zwar 
aus folgenden Gründen: 

1) Wir finden Gegenftände ſchön, deren Dafeyn uns gleich- 
gültig ift, ja deren Dafeyn wir verabfcheuen. Dieß ift beim An- 
genehmen nicht immer, beim Guten nie der Fall. 

2) Wir halten das Gefchmadurtheil des Andern für ver- 
dächtig, fobald wir mit Grund vermuthen, daß er die Eriftenz 
des Gegenftandes begehre. Es entfteht z. B. ein Streit unter 
zwei Perfonen über das Spiel oder den Tanz jenes Schaufpie- 
lers oder Tänzers. Man fagt uns, der Eine, der da behauptet, 
fein Tanz wäre ſchön, fein Spiel wäre vortrefflich geweſen, fei 
der Vater oder Rehrmeifter des Schaufpielerd oder Tanzers, und 
fogleich erflären wir, er Eönne über die Schönheit des Spieles 
oder Tanzes feines Sohnes oder Schülers nicht als competenter 
Richter zugelaffen werden; fo wie wir ed ganz natürlich finden, 
daß der Dichter die Geburten feines Geiſtes als ſchön beur- 
theilt, aber fein Urtheil gilt uns eben fo wenig, weil beide nur 
allzufehr dabei intereffirt find. Beim Guten und Angenehmen 
wird aber unmittelbar die Eriftenz des Gegenftandes begehrt. 

3) Wir halten Sinnenfchein, Phantasmen, Fictionen für 
eben fo fhön als wirfliche Dinge. Das Seegeficht und die Er- 
bebung im untern Theil von Stalien, die fonderbare Lufterſchei⸗ 
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nung in der Straße von Meſſina, Fata Morgana genannt, die 
auf dem Spiegel des Meeres erſcheinenden und darüber ſchwe— 
benden Wolkenpalläſte und Nebellandſchaften nämlich, gewäh— 
ren in der Anſchauung dasſelbe Luſtgefühl, als wenn ſie wirklich 
da waren. In Beziehung auf unſer Geſchmackurtheil über Ho— 
mer's Ilias und Odyſſee iſt es uns völlig gleichgültig, ob ſich 
alles vor Troja wirklich ſo zugetragen habe, was und wie es 
uns der Sänger erzählt, oder nicht. Und wer wird nicht 
Virgils viertes Buch der Aeneide mit Wohlgefallen leſen und 
wieder leſen, wenn er gleich kritiſch überzeugt iſt, daß Dido und 
Aeneas nie zuſammengelebt haben. Der Dichter, der Maler, 
der Bildhauer ſind nur in ſofern Künſtler, als ſie ſich über die 
Wirklichkeit erheben und ihren Kunſtwerken den Stempel ihres 
freien Geiſtes aufdrücken. Auch kann etwas ſehr natürlich dar— 
geſtellt, deſſen ungeachtet aber nicht ſchön ſeyn. Der ſchöne 
Künſtler unterſcheidet ſich eben dadurch charakteriſtiſch von dem 
andern Künſtler, daß er weniger Rückſicht auf die Materie zu 
nehmen hat, und eigentlich nur in ſofern zum Künſtler wird, 
als er ſich über die Wirklichkeit erhebend ſeinem Werke den Stem— 
pel des freien Geiſtes aufdrückt. 

Obgleich nun aber das Schöne als ſolches ohne alles In— 
tereſſe, wie eben bewieſen worden, gefällt, fo gibt es doch meh» 
tere Arten des Intereffe, die fich oft zufälliger Weife befonders 
im gemifchten Gefhmadurtheile mit demfelben verknüpfen. Es 
gibt nämlich mehrere zufällige Quellen, woraus ein Wohlgefal- 
len an der Erijtenz des fchönen Gegenflandes, nebit dem Wun- 
fhe, er möchte wirflich vorhanden feyn, entfpringen fann. Bei 
den Urtheilen über die anhängende Schönheit kommt ſchon das 
Wohlgefallen an der Richtigkeit der Darftelung hinzu, welches 
auf einem Bedürfniffe des Verftandes beruht, mithin intereffirt 
iſt. Diefed intellectuelle Intereffe ift bei der bedingten Schön- 
beit mit dem Gefchmadurtheile nothwendig verbunden, deßhalb 
das legtere auch nicht rein. Wird mit dem Gefchmadurtbheile 
Sinnenreiz dur Farbe und Ton, durch Bilder der Einbildungs- 
kraft und ein Spiel der Affecte, oder ein Wohlgefallen durch 
ſympathetiſches, moralifches und religiöfes Gefühl verknüpft, fo 
kann der Gegenftand allerdings zugleich ein großes Intereffe 
für uns enthalten und fein Dafeyn uns nicht gleichgültig feyn, 
weil er ein finnliche8 oder intellectuelled Bedürfniß befriedigt. 
Ein wohlgeftimmtes Gemüth findet außer dem Wohlgefallen an 
der Form fchöner Naturproducte noch ein eigenes (intellectuelle) 
Wohlgefallen am Dafeyn derfelben, ohne alle Hinficht auf ihren 
Nugen, weil durch die Schönheit der Producte die Natur in 
ihm die Vorftellung vom Reichthum, Ordnung, Zweckmäßigkeit 
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hervorgerufen wird, die fi unvermerft an die moralifch - reli⸗ 
gidfen Ideen anfchließt. Alles Schöne, fagt Plato, ift Abdrud 
einer dee der Gottheit. Eine fternenhelle Sommernacht, wenn, 
wie Plato fagt, der Himmel aus taufend Augen niederfchaut, 
gefällt und nicht allein durch ihre Form, fondern erzeugt in 
unferer Bruft auch mannigfaltige, eigene Gefühle, daß uns ihre 
Eriftenz keineswegs gleichgültig ift. Eben fo gibt es ein Intereffe 
der Kunft, das fich zur Betrachtung der Kunſtwerke des menfch- 
lichen Geiftes gefellet. Sie beweifen uns die hohe Kraft des 
Künftlers, fie find redende Zeugen einer höheren Natur, der 
Beglaubigungsbrief, daß der menfchliche Geift frei von den Ban- 
den der Sinnenwelt, Schöpfe: einer andern werden kann. Der 
Geiſt, der diefes Kunftwerk fchuf, das wir bewundernd betrach- 
ten, das unfer Innerſtes ergreift und unfer befferes Selbft uns 
offenbart, gehört dem Geſchlechte an, zu dem auch wir uns zäh: 
len, und der Glanz feines Genied überftrahlet die ganze Gat— 
tung, und zeigt uns uns felbft in einem erfreulichen Lichte! Da— 
ber fann uns aud) das Dafeyn eines Kunftwerkes höchft interef- 
fant feyn. Wer würde nicht die Zerftörung des Torſo, der Gruppe 
Laocoon, des vaticanifhen Apollo als ein Werbrechen an der 
Menſchheit begangen verabfcheuen! Wer beflagt nicht den Un- 
tergang der tragifchen und Iyrifchen Meifterwerke Griechenlands, 
als einen allgemeinen Verluſt der ganzen gebildeten Welt. 

So wenig dad Wohlgefallen am reinen Schönen als foldyes 
auf einem Intereffe beruht, eben fo wenig bringt es für fi 
betrachtet ein Intereffe hervor. In den Werfen der alten Dicht: 
kunſt fpricht der Geift zum Geifte, verftändlih, noch nach Jahr: 
taufenden. Aber diefes Verſtehen, diefes lebendige Darftellen ift 
ed auch Alles, was der Freund des Schönen wünfcht und will; 
jegliher Eigennug ſchwindet aus feiner Bruft, reichlich läßt er 
e8 fi) genügen an der reinen Spende der Mufen, und vergißt 
über dem Anfchauen diefer herrlichen Ideale die ganze übrige 
Welt mit aller ihrer meift eitlen, oft niederträchtigen und ab- 
fheulichen Wirklichkeit. Allein e8 kann auch ein gebildeter Ger 
ſchmack in der Geſellſchaft fehr intereffant werden (hier fängt das 
empirifche Intereffe an), und aus den Verhältniffen, in welchen 
wir mit andern Menfchen ftehen, aus dem Triebe, unfer Wohl: 
gefalfen an fehönen Gegenftänden Andern mitzutheilen, aus dem 
Wunſche, uns ald Leute von feinem Gefhmade zu zeigen u. dgl. 
das Intereffe der Gefelligfeit entftehen, woraus ſich aud noch 
ein Intereffe der Eitelkeit, ein Hang nämlich, fich des Schönen 
zum Puse, zum Ausſchmücken der Zimmer u. f. w. zu bedienen, 
ſich entwideln kann. Endlich können ſchöne Kunftwerfe auch das 
ganz niedrige Krämerintereffe, groben Eigennug und ſchamloſe 
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Geldgier erzeugen, bei Bilderkrämern und dem ganzen Troſſe 
wucheriſcher Afterkünſtler. Dieſe und ähnliche Arten des In— 
tereſſe geſellen ſich erſt dann zum reinen Geſchmackurtheile 
oder folgen aus demſelben, wenn der ſchöne Gegenſtand ſchon 
wirklich ein unintereſſirtes Wohlgefallen hervorgebracht hat, 
ſie gehören folglich nicht zum Weſen deſſelben, ſie entſtehen 
nicht aus dem Geſchmackurtheile ſelbſt, ſondern zufällig, aus 
anderen Urſachen, von Außen ber. — Nehmen wir. aber ‚den 
Ausdrud: Intereffe im Sinne des gemeinen Sprachgebraudes 
für unterhaltend, beluftigend, anziehend: fo können wir ihn 
ganz eigentlich auch dem reinen Schönen, das bloß wegen ber 
Art, wie ed unmittelbar in der Anfchauung die Worftellungd- 
kräfte befchäftigt, und gar nicht eines anderweitigen davon 
zu erwartenden WVortheiles wegen, gefällt, beilegen; und fo 
wenig die Gefhmadluft nothwendig mit dem Wunfche, daß iht 
Gegenſtand wirflich etwas objectiv Wirfliches fei, verbunden; 
fo wenig fie alfo in der engern Bedeutung des Wortes interel- 
firt ift, fo fehr intereffiren wir uns doch felbft — nicht eigent: 
lich für den fchönen Gegenftand, fondern für die Art und Weile, 
wie wir bei Anfchauung deffelben unfer Gemüth angeregt fühlen. 
Das Wohlgefallen am Schönen ift alfo intereffirend, d. h. wir 
lieben das. Schöne. 

Die Quantität oder der Umfang eines Urtheils Fann fowohl 
ob» als fubjectiv betrachtet werden, und heißt im erften Falle 
die logifche, im zweiten die Afthetifche Quantität. Die logiſche 
Quantität ift der Umfang des Prädikats (der Befchaffenheit) in 
Anfehung des Gegenftandes, dem es im Urtheile zu = oder abge: 
fprochen wird: wie viel Gegenftände derfelben Gattung nämlich 
dieſes Prädikat unter fich begreife, ob bloß den einen oder meh: 
tere oder alle. Die äfthetifche Quantität ift der Umfang des Prä: 
difats (des Wohlgefallens oder Mißfallens) in Anfehung ded 
Urtheilenden, in fofern dasfelbe feinen Zuftand und nicht det 
Beſchaffenheit des Gegenftandes ausfagt, nämlich von wie vielen 
Diefer Zuftand behauptet wird, ob von ihm allein, ob von Meh- 
reren oder von Allen. 

Das Angenehme beruht auf Sinnenreiz, das Wohlgefallen 
daran hängt alfo von der Empfindung und der individuellen Mo: 
dififation der Organifation ab. Daher fann das Urtheil über dad 
Angenehme nur auf Privatgültigfeit Anfpruch machen. Jeder: 
mann, der ein folches Urtheil fäut, ift fi bewußt, daß es nur 
für ihn Gültigkeit hat, und fo wenig er Gründe annimmt, wa— 
rum er das, was ihm angenehm ift, unangenehm finden foll, 
jo wenig wird er einen Andersfühlenden zur Einftimmung IN 
fein Urtheil durch Gründe überreden wollen. Wenn daher über 
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das Angenehme ein Streit entſteht, ſo wird Jeder zu ſeinem 
geſtellten Urtheile ſogleich das Wort „mir? hinzufügen, um 
anzuzeigen, daß ſein Urtheil nichts Objectives ausdrücken ſoll. 
Allerdings finden oft Mehrere einen und denſelben Gegenſtand 
angenehm, auch kann durch gemeinſchaftliche Erziehung, Ge: 
wohnheit, Mode eine Zufammenftimmung des Urtheils über das 
Angenehme hervorgebracht werden (fo der Gefhmad der Türken 
am Opium, der Indianer am Betel- Kauen, der Europäer am 
Schnupftabak); allein Diefe Zufammenftimmung ift bloß zufäl- 
lig, nur comparativ, und gewährt nur Einhelligfeit, d. h. fie 
gibt Feine allgemeine Regel, die für alle Fälle, fondern nur 
ſolche, die in den meiften gilt. Die Richtigkeit diefer Behaup- 
tung ergibt fi) daraus, daß bei dem Urtheile über das Ange» 
nehme nichts. vom Gegenftande, fondern bloß fein Verhältniß zu 
uns und der durch denfelben in uns bervorgebrachte Zuftand aus: 
gefagt wird. Da es alfo bei dem Urtheile über das Angenehme 
nicht bloß auf die Befchaffenheit des Objects, fondern auch und 
vorzüglich auf die eigenthümliche Beichaffenheit des Subjects 
anfommt, fo kann aus der Objectivität Feine allgemeine Gültig 
feit entfpringen, und was die Subjectivität betrifft, fo lehrt die 
Erfahrung, daß die Menfchen in dem, was angenehm oder un— 
angenehm ift, oft einander ganz entgegengefegte Meinungen ha— 
ben, fo daß dem Einen gefällt (3.8. Sittiggrün, Bifamgeruch, 
Zabafrauchen,, der Gefhmad an Branntwein, dem Methe, am 
FSleifch der Kaninchen, der Murmelthiere, der Assa foelida u. 
dgl.), was dem Andern höchlich mißfällt, und das alte Prover- 
bium: de gustibus non est disputandum! fich unter den Menjchen 
ewig behaupten wird. Der logiſchen Quantität nad) ift das Ur- 
theil über das Angenehme ein einzelnes. Ich muß den Gegenjtand 
unmittelbar an meinen Sinn halten, um behaupten zu fönnen, 
ob er mir Vergnügen macht oder nicht. Da dieß nun nicht durch 
Begriffe gefchieht, fo kann ein Urtheil auch nur ein Einzelned 
feyn: diefe Nelke riecht, diefer Apfel fhmedt angenehm. — Frei: 
lich kann man aus diefen einzelnen Urtheilen vermittelft der lo— 
gifchen Abftraction ein allgemeines Urtheil bilden, indem man 
aus Vergleichung der einzelnen Objecte einen Begriff abzieht 
und nun fagt: die Nelken riechen, die Aepfel fchmeden ange: 
nehm. Allein in diefen allgemeinen Urtheilen, die von den Ein— 
zelnen abftrahirt werden, findet fich Feine Gültigkeit für Jeder: 
mann, eben weil die einzelnen Urtheile, die diefen allgemeinen 
zum Grunde liegen, nur Privatgültigfeit haben; ferner weil 
feibft die Iogifche Quantität, alle Nelken riechen, alle Aepfel 
chmeden angenehm, nur comparativ » nicht abfolut » allgemein 
indem wir fehr wohl wiffen, ed könne mehrere Aepfel und 
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Nelken geben, die für und weder einen angenehmen Geruch, noch 
Geſchmack haben; auch ift die Induction, worauf dad allge» 
meine Urtheil beruht, nie als vollftändig zu betrachten, 

Das Gute, das Theoretifche und das Praftifche, ift nur durch 
einen Begriff zu beurtbeilen, woraus fich ergibt, daß der Grund 
der Urtheile über das Gute Begriffe find, die zum Erkennen ger 
hören, daß alfo ein Urtheil, welches ein Wohlgefalen am Gu— 
ten ausdrückt, der äſthetiſchen Quantität nach ein allgemeines 
feyn müffe. Wenn Jemand über das fittlih Gute oder Nügliche, 
über Vollkommenheit des Gegenftandes oder der Erfenntniß nicht 
unferer Meinung ift, fo legen wir ihm Gründe vor, und es läßt 
fi unter den Streitenden eben fo gewiß, wie bei allen Gegen: 
laden der Erkenntniß, Uebereinftimmung erwarten, und zwar 
fommen die Urtheile, welche ein Wohlgefallen am Guten und 
Schönen ausdrüden, mit denen, weldhe ein Wohlgefallen am Ange- 
nehmen ausfagen, darin überein, daß fie Afthetifche und nicht 
logiſche find, d. h. nichts von den Gegenftänden zur Erfenntniß 
derfelben, fondern allein ihre Beziehung auf unfer Gefühl bes 
zeichnen ; aber ihre äfthetifche Quantität (ob fie nämlich Privat: 
oder allgemeine Thätigkeit haben) hängt von dem Grunde ab, 
auf dem die Verbindung des Gefühls mit dem Gegenſtande be— 
ruht. Diefer ift bei dem Angenehmen das bloß Subjeetive der 
Empfindung, bei dem Guten aber der objective Begriff. Daber 
das Urtheil über das erfte und alfo auch das audgefprochene Wohl: 
gefallen bloß Privatgültigkeit, das Urtheil über das andere aber 
und über da8 dadurch erflärte Wohlgefallen objective, d. i. all 
gemeine Gültigkeit hat. — Was logiſch gut, fittlic gut oder 
nüglich ift Fann ich dem Andern beweifen, und fobald er davon 
überzeugt ift, fo ergibt fih das Wohlgefallen daran unmittelbar 
und nothwendig, weil die Erfenntniß und dad Wohlgefallen hier 
ald Grund und Folge mit einander verbunden find. 

Allerdings Fann das Wohlgefallen am Guten oft durch ein 
anderes Gefühl von Unluft überwogen werden, fo daß man zwar 
den Nutzen einfieht, dennoch aber Fein Wohlgefallen daran fin= 
bet. So meigert fid) der Kranke, fih einen brandigen Fuß ab- 
nehmen zu Iaffen, ob er gleich vom Nugen der Amputation über- 
zeugt ift; denn das MWohlgefallen an dem daraus zu erwarten- 
den Nugen wird hier von der Vorſtellung des Schmerzes wäh: 
rend der Operation übertroffen. — Auch ift, wenn wir dem Ur: 
theile über dad Gute und dem fich darauf gründenden Wohlge— 
fallen allgemeine Gültigkeit beilegen, doch allgemein gültig und 
allgemein geltend wohl zu unterfcheiden: denn Tugend und Wahr: 
beit, worauf beide fich ftügen, find felbft nur allgemein gültig, 
leider aber bei weiten nicht allgemein geltend! 
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Der Iogifhen Quantität nach kann das Urtheil über das 
Gute, das mit Wohlgefallen verknüpft ift, ein jeded Erfenntniß- 
urtheil, ein einzelnes, ein beſonderes oder ein allgemeines jepn. 
Allein wenn es auch ein einzelnes, ein befonderes ift, jo hängt 
feine Gültigkeit Doch immer von einer allgemeinen Regel ab, un 
ter welche ed fubfumirt wird: beim theoretifh Guten iſt fie ein 
formales Geſetz der Erfenntniß, beim fi:tlid) Guten ein praktiſches 
Geſetz a priori, beim Nüglichen ein bejtinimtes Geſetz der Caufa- 
lität. in der Sinnenwelt, das durch Erfahrung erkannt ill. 

Das Urtheil über das Schöne fommt mit dem über dad Gute 
darin überein, daß durch dasfelbe der Gegenſtand als Object 
eines allgemeinen Wohlgefallens vorgeftellt wird. Man drüdt 
fich fo aus, ald wenn Schönheit eine Eigenjchaft des Gegenftan- 
des wäre und bei Geſchmackurtheilen diejelbe Verbindung zwi— 
ſchen Subject und Prädikat Statt fände, wie bei Erfenntniß- 
urtheilen. Man fagt: Horazens Oden find fehön, wie man fagt: 
fie find gedruckt, Jedermann würde ed lächerlich finden, wenn 
man feinem Urtheile über das Schöne das Wort „mir” beis 
fügte, wie er das bei feinem Urtheile über das Angenehme fogleich 
thut, wenn es in Anfpruch genommen wird: weil dad Angenehme 
von der Empfindung, mithin bloß von der individuellen Beſchaf⸗ 
fenheit der Organifation abhängt, und alfo nur Privatgültigkeit 
haben kann. 

Das Urtheil Über das Schöne unterfcheidet fich von dem über 
das Gute, daß es nicht wie dieſes auf Begriffen beruht: das zei— 
gen die Gefchmadurtheile, welche freie Schönheiten zum Gegen: 
ftande haben, und felbjt bei anhängenden Schönheiten find wir 
uns deutlich bewußt, daß unfer logiſches Urtheil über die Ueber— 
einjtimmung de3 Gegenftandes mit dem, was er feyn foll, un 
ferem äſthetiſchen über die Form) Shönheit deffelben vorhergehe, 
und beide wejentlich von einander verfihieden find. Daß etwas 
gut und nüglich fei, kann ich dem Andern durch Begriffe beweis 
fen; um etwas ſchön zu finden, hört man auf feinen Beweis, 
fondern verlangt den Gegenjtand an fein eigenes Gefühl zu hal- 
ten, um darnach zu urtheilen. Das Schöne wird alfo im Ge— 
ſchmack irtheile ald Object eines allgemeinen Wohlgefallens ohne 
Begriff vorgeftellt. Daher Fann man Niemand zur Uebereinftim- 
mung zwingen, obfhon man diefe Hebereinjtimmung mit feinem 
Urtheile Jedermann zumuthet und geneigt ift, denen, fo das 
nicht fihön finden, was wir dafür erfiären, einen gebildeten Ge— 
ſchmack abzufprechen. Der Grund diefer Zumuthung beruht allein 
aufder allgemeinenMittheilbarfeit des Wohlgefallens am Schönen. 
Nun Laßt fich bIoß Erfenntniß und was dazu gehört allgemein mit- 
theilen. Beim Gefchmadurtheile aber werden die Erkenntnißkräfte 
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belebt, die Einbildungskraft wird in ein freies, aber mit dem 
Verſtande einhelliges Spiel geſetzt, es wird alſo eine Thä— 
tigkeit der Gemüthskräfte erweckt, dergleichen zur Erkenntniß 
überhaupt gehört. Die Erkenntnißkraft aber ſetzen wir bei Jeder— 
mann voraus, feßen voraus alfo, daß eine Thätigfeit derfelben, 
dergleichen zur Erfenntniß überhaupt gehört, bei Jedermann 
möglich fei. Da nun das Wohlgefallen am Schönen aus einer 
foihen Thätigfeit entfpringt, fo wird geurtheilt, daß dasſelbe 
für Jedermann gültig fei; wir finnen Jedem an, er fol das 
MWohlgefallen, das uns ein fehöner Gegenftand macht, an der 
Vorftellung deffelben gleichfalls fühlen. Auf diefen Grund ftügen 
wir und, wenn wir auf (fub- nicht objectiv) Allgemeingültigkeit 
unferer Afthetifchen Urtheile in Anfehung des reinen Schönen 
Anfpruc machen, und das Vermögen, das Schöne zu beurthei- 
len, den Gefhmad, einen Gemeinfinn nennen. 

Aus diefem Anfpruche unferer Gefchmadurtheile auf Al- 
gemeingültigfeit folgt indeffen Feineswegs, daß fie wirflich auch) 
allgemein geltend find, oder allgemein geltend Fönnen gemacht 
werden, wie etwa ein auf objectiven Gründen (Begriffen) beru— 
bendes Urtheil über die Wahrheit eined geometrifchen Satzes, 
die Moralität einer Handlung oder die Nüglichfeit eined Gegen- 
ftandes. Gleichwohl, wenn von der eigentlichen an der bloßen 
Form haftenden Schönheit die Rede ift, herrfcht in den Urthei— 
len der Menfchen eine weit größere Webereinftimmung, als in 
Anfehung aller Arten des Angenehmen. — Wem gefällt auch nicht 
das Wohlgeordnete, Geregelte, Symmetrifche beffer als das 
Gegentheil? Wer zieht nicht den melodifchen Gefang der Nachti— 
gall dem eintönigen Krächzen desRaben, einen blühenden Apfel: 
baum der firuppigen Dornenhede vor? Bei alledem lehret die Er- 
fahrung, daß Erziehung, Gewohnheit, Umgang, Worurtheil 
des Anſehens, der Neuheit, derMode, Verfchiedenheit in Hin: 
fiht des Grades der Kultur u. dgl., auch einige Verfchiedenpeit 
der Gefchmadurtheile verurfachen, und was Einer für fchön 
erflärt, dem Andern zwar nicht häßlich (denn diefer Fall tritt 
felten ein), aber doch minder ſchön erfcheint und ihn gleichgültig 
läßt: ja, daß fogar bei einem und demfelben Subjecte die Ge- 
fühle und Urtheile über Schönheit Cbefonders die anhängende) 
durch Alter, höher fteigende Bildung und andere Urfachen ganz 
verfchieden modificirt werden. — Uebrigens treffen die Ein würfe 
gegen die Allgemeingültigfeit des Gefchmadurtheil® nicht ſowohl 
das reine Schöne, das an der bloßen Form haftet, als die ge: 
mifchte Schönheit, die nicht bloß ihrer Form wegen, fondern 
auch wegen mannigfaltiger, durch Affociation der Ideen oder 
auf andere Art beigefellten Reize und Rührungen der Einbildungs- 
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kraft und der Gefühle dem Einen in einem höheren Grade ge— 
fällt als dem Anderen; doch darüber iſt kein Streit, denn ſo 
weit geht auch unſere Behauptung nicht. 

Der logiſchen Quantität nach iſt das Geſchmackurtheil ein 
Einzelnes; wir wollen einen jeden Gegenſtand einzeln betrachten, 
um zu erfahren, ob er ein Wohlgefallen, das wir für allgemein 
mittheilbar halten, hervorbringe oder nicht. Aber auch hier, wie 
bei dem Urtheile über das Angenehme, kann durch logiſche Ab— 
ſtraction aus mehreren einzelnen ein allgemeines Urtheil werden, 
z. B. die Rofen find ſchön; allein diefes Urtheil hat immer nur 
comparative Allgemeinheit, weil die Induction nie als vollftan- 
dig betrachtet werden kann. 

Die logifhe Relation eines Urtheils beftimmt, in wiefern 
und auf welche Weife fich die Vorftellungen, welche dad Mans 
nigfaltige des Urtheild ausmachen, in eine Einheit des Bewußt— 
feyns fich verbinden Taffen oder nicht, d. h. in welchem Verhält- 
niffe die Vorftelungen (Subject und Prädikat), fo die Materie 
des Urtheild ausmachen, in demfelben betrachtet werden. Und 
da ergibt fich, daß die Urtheile über dad Angenehme, Schöne 
und Gute der logiſchen Relation nach von einerlei Art, nämlich 
Fathegorifch find; indem fie von dem Gegenftande das Merkmal, 
als in ihm enthalten, ald eine Theilvorjtellung deffelben aus— 
fagen: der Geruch der Rofe iſt angenehm; die mediceifche Venus 
ift ſchön; fein Worthalten ift gut; die Rhabarber ijt nüglich u. f. w. 
Die afthetifche Relation betrachtet dad Werhältniß der zum Urs 
theile verbundenen Vorftellungen in Beziehung auf das urthei— 
lende Subject; jedes Ajthetifche Urtheil, das über Wohlgefallen 
oder Mißfallen eines Gegenitandes fpricht, drückt einen Zuftand 
des Urtheilenden aus; der afthetifchen Relation nach fann man 
alfo fragen: Zit diefer Zuftand von der Befchaffenheit des Ge— 
genftandes (dem Merkmale, das demfelben im Urtheile beigelegt 
wird) abhängig, oder die Befchaffenheit des Gegenitandes von 
dem Zuftande des Urtheilenden? Mit anderen Worten: Iſt das 
Merkmal, das dem Gegenftande im Urtheile beigelegt wird, Die 
Bedingung ded Wohlgefallend oder Mißfallens, oder ift das 
MWohlgefallen oder Mißfallen die Bedingung des dem Gegenjtande 
beigelegten Merkmales? Im erften Falle geht das Urtheil dem 
Gefühle der Luft vorher, im zweiten folgt das Urtheil auf das 
Gefühl der Luft. 

Dem Urtheile über das Angenehme geht das Gefühl der Luft 
vorher; denn angenehm ift nichtd anderes, als das Wohlgefallen 
an der Sinnenempfindung; darum macht es auf Allgemeingül: 
tigkeit feinen Anfprud. — Das Wohlgefallen am Guten folgt 
auf das Urtheil und ſetzt dasfelbe voraus, und da e8 ein Er: 
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kenntnißurtheil iſt, fordert es als ſolches Allgemeingültigkeit. 
Daher wird das Wohlgefallen daran unter Vorausſetzung der 
Anerkennung des Zweckes für nothwendig erklärt. — Ginge bei 
dem Urtheile über das Schöne die Luſt an dem gegebenen Gegen— 
ſtande vor dem Urtheile her; ſo hinge das Wohlgefallen daran 
nur von der Sinnenempfindung und den individuellen Modifi— 
fationen der Organifation ab, und fünnte nur Privatgültigkeit 
haben, da doch das Urtheil über das Schöne fi, wie wir be— 
wiefen haben, gerade dadurch von dem über dad Angenehme un- 
terfcheidet, daß e8 auf Allgemeingültigfeit Anfpruch macht. Al: 
lein das Urtheil über da8 Schöne unterfcheidet fi auch von dem 
Urtheile über das Gute, daß es feine Allgemeingültigfeit, wie 
gleichfalls bewiefen worden ift, andern nur anfinnt, nicht aber 
wie dad Gute durch Beweisgründe von Andern erzwingen kann, 
Dem Urtheile über das Schöne muß alfo etwas fubjectives (Feine 
objective Erfenntniß), das aber doch allgemein mittheilbar ift, 
zum Grunde liegen ; was von einer ©eite das Urtheil, von der 
andern die Luft begründet, und daß ift: die allgemeine Mitthei- 
Iungdfähigfeit des Gemüthszuftandes bei der gegebenen Borftel: 
lung, welde, als die in dem Urtheile liegende Bedingung des 
Gefhmadurtheiles, die Luft an dem Gegenjtande zur Folge ha— 
ben muß. Diefer Gemüthzuftand befteht im Werhältniß unferer 
Erfenntnißfräfte zu einander, in wiefern fie fich anſchicken, eine 
Vorftellung auf Erkenntniß überhaupt zu beziehen. Wird uns 
nun ein Gegenftand von der Art gegeben, daß er Sinnlichkeit 
und Verftand in eine zweckmäßige Harmonie verfegt, fo daß 
beide wechfelfeitig einander beleben, fo urtheilen wir, daß dieſer 
Gemütbzuftand bei uns Statt findet, und die Anfchauung die- 
ſes Gegenitandes für uns und unfer Erfenntnißvermögen zwed- 
mäßig ift, woraus ein Gefühl der Luft entfpringt, welches wir 
Zedermann anfinnen, da ed auf einem bei Jedermann voraus: 
zufeßenden Verhältniffe der Ertenntnißfräfte beruht. Diefe zwar 
nur bloß fubjective Beurtheilung des Gegenftandes geht alfo bei 
dem Urtheile über da8 Schöne dem Gefühle der Luft abermals 
voraus. Welche find aber die bei einem Gegenftande, den wir 
fhön nennen, in's Spiel gefegten Erfenntnißfräfte, deren Thä- 
tigkeit zweckmäßig belebt wird? Genauer beftimmt find fie Ein- 
bildungsfraft und Verftand. Die Einbildungsfraft, welche das 
Mannigfaltige der Anfhauung in Raum und Zeit an einander 
reiht und ald Ganzes darftellt, und der Verftand, welcher Ein- 
heit des Bewußtfenns in die Verfnüpfung des Mannigfaltigen 
bringt. Wo fich alfo Mannigfaltiges der Anſchauung Teicht zu— 
fammenfaffen läßt und fo dem Verftande e8 wieder leicht gemacht 
wird, ed in der Einheit eines möglichen Begriffes zu denken, da 
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entfpringt das Gefühl des Wohlgefallens am Schönen. Die All- 
gemeingültigfeit deö aus einem folchen Wohlgefallen bervorge: 
henden Wohlgefallens aber wird dadurch begreiflich, daß in ei= 
nem jeden Erfenntnißvermögen fchon in der urfprünglichen Ein» 
tichtung deffelben Uebereinftimmung oder Angemeffenheit der 
Einbildungsfraft zum Verftande ald Bedingung der Möglichkeit 
einer Erfenntniß überhaupt a priori zum Grunde liegen muß. 

So wie nun durch Uebereinftimmung einer Anfhauung mit 
einem Begriffe Erfenntniß entfteht, die mit Recht Allgemeingül: 
tigkeit fordert: fo findet fich beim Schönen Hebereinftimmung der 
zur Erfenntniß erforderlichen Vermögen, der Einbildungsfraft 
nämlich und des Verftandes , welche alfo auch Allgemeingülfig- 
feit erwartet, aber auf feinem objectiven, fondern bloß fubjec- 
tiven Grunde: die Vorftellung des Gegenftandes nämlich ift der 
Befchaffenheit beider Worftellungsfräfte angemeffen, für beide 
zwedmäßig. Daher folgender Lehrfag: Schönheit ift die Form 
der Zweckmäßigkeit eines Gegenftandes, fofern fie ohne Vorftel: 
ung eines Zweded an ihr wahrgenommen wird. Zwed ift der 
Begriff von einem Gegenftande, in fofern er zugleich den®rund 
der Wirklichkeit eines Gegenftandes enthält. 3. B. e8 baut Je— 
mand ein feltfames Gebaude mit vielen Fenftern. Was mag er 
bei diefem Bau für einen Zwed haben? d. h. welchen Begriff 
machte er fich vorher, der nun durch dieſes Gebäude fol hervor- 
gebracht werden. Wir vernehmen, ed fol zum Aufbewahren des 
Getreided dienen, ein Kornfpeicher feyn. Das Aufbewahren des 
Getreides, welches der Bauherr feinen Zwed nennt, ift alfo der 
Gegenftand, der durch einen Begriff (der Kornfpeicher) vorge— 
fiellt wird, und diefer Begriff ift zugleich der Grund, die Urfache 
der Wirklichkeit des Gebäudes. 

Der Gegenftand, der hervorgebracht wird, der die Wirkung 
des vorgeftellten Zweckes ift, heißt das Mittel, und in fofern 
er mit dem Gegenftande übereinftimmt, wird er zwedmäßig ge- 
nannt. So finden wir an diefem Gebäude zwedmäßig, daß es 
viele Fenfter hat, um durch den Luftzug das aufgefchüttete Ger 
freide vor Verderbniß zu bewahren. Was zu dem Zweck nicht 
wirkt heißt ungmwedmäßig, was ihm entgegenwirft zweckwidrig. 

Der Begriff des Zwedes geht alfo der Vorſtellung des Mit: 
tel8 vorher, und wird die Urfache deffelben; in der Wirklichkeit 
hingegen wird das Mittel die Urfache und der Zweck die Wirfung, 

Aller Zweck ift entweder ob = oder fubjectiv: er heißt objec= 
tiv, wenn er auf Begriffen, objectiven (allgemeingültigen) Bes 
wegungsgründen; fubjectiv, wenn er auf Triebfedern,, fubjecti» 
ven Bewegungsgründen, nämlich auf Gefühlen beruht. Was 
mit einem Zwecke übereinftimmt beißt zweckmäßig: die Ueberein⸗ 
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flimmung des Gegenftandes alfo mit einem objectiven Zwecke gibt 
ihm objective, die mit einem fubjectiven Zwecke fubjective Zweck— 
mäßigfeit, in wiefern der Gegenftand bloß durch feine Materie 
mit meinen Sinnen übereinftimmt, wird materielle, in wiefern 
er bloß durch feine Geftalt mit meinem Erfenntnißvermögen 
übereinftimmt, formale Zwedtmäßigfeit genannt. Das Urtheil über 
das Gute beruht auf Begriffen und fegt einen objectiven Zweck 
voraus, mit dem der Gegenftand übereinftimmen muß; das Ur: 
theil über da8 Angenehme beruht auf einem Gefühle, ift interefr 
firt und fegt einen objectiven Zwed voraus, mit dem der Gegen— 
ftand übereinftimmen muß, indem er ein natürliches Bedürfniß 
befriedigt. Beim Guten alfo findet objectiver Zweck und objective 
Zwedmäßigfeit, fo wie beim Angenehmen fubjectiver Zwed und 
fubjective Zweckmäßigkeit Statt. Das Schöne unterfcheidet ſich 
von beiden, indem fich bei ihm weder ob- noch fubjectiver Zwed 
findet, fondern bloß fubjective Zweckmäßigkeit. Bei einem Ur: 
theile namlich, wodurch ein Gegenftand fhön erflärt wird, kann 
fein objectiver Zwed Statt haben, meil dann das Urtheil ein 
nicht mehr bloß äſthetiſches, fondern ein Togifches, ein Erkennt: 
nißurtheil feyn würde; aber auch Fein fubjectiver, weil in diefem 
Falle das Urtheil nicht unintereffirt wäre. Zweckmäßigkeit kommt 
aber offenbar einem fchönen Gegenftande zu, weil er und gefällt. 
Diefe Zweckmäßigkeit kann aber nicht objectiv feyn, weil fie fonft 
Erfenntniß des Gegenftandes vorausfegte; fie ift alfo bloß fub- 
jectiv, d. h. der Gegenftand wird ald angemeffen einer Eigen» 
fchaft des Subjects betrachtet; deffen ungeachtet drücken wir un- 
fer Urtheil, wodurch wir einen Gegenftand für ſchön erflären, 
als allgemeingültig aus, gleichfam ald wäre die Zweckmäßigkeit 
des Gegenftandes objectiv ; dieß aber aus dem Grunde, weil 
wir dasjenige in und, dem der egenftand angemefjen vorgeftellt 
wird, allen Menfchen zufchreiben müffen, und darin eben die 
Afgemeingültigkeit und Mittheilung der Erfenntniß überhaupt 
gegründet ifl. Das Gefchmadurtheil fteht alfo hier, der Rela- 
tion nach, wie bei den vorigen Titeln der Urtheile, zwifchen dem 
Angenehmen und dem Guten in der Mitte; es fagt zwar, wie 
das Angenehme, eine fubjective Zweckmäßigkeit aus, doch aber 
eine folche, die fich bei Jedermann erwarten läßt; ed macht wie 
das Gute auf allgemeines Erfennen der Zweckmäßigkeit Anſpruch, 
aber nicht durch Begriffe, fondern durch Gefühle, mithin nicht 
auf objectivem, fondern fubjectivem Wege. Daher ift die Zweck⸗ 
mäßigfeit, die dem Gegenftande, wenn er fehön genannt werden 
fol, beigelegt werden muß, weder intellectuell noch materiell, 
fondern bloß formal, und der Lehrfag ift erörtert: daß Schön- 
beit Form der Zweckmäßigkeit eines Gegenftandes ift, fofern 
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ſie ohne Vorſtellung eines Zweckes an ihr wahrgenommen 
wird. 

Der Modalität nach zerfallen die Urtheile in problematiſche, 
aſſertoriſche und apodictifche. Die äſthetiſchen Urtheile ſagen alſo 
der Modalität nach entweder die Möglichkeit, oder die Wirklich— 
keit, oder die Nothwendigkeit eines mit ihnen verknüpften Wohl- 
gefallend oder Mißfallens aus. Wenn ich einem Gegenftande das 
Prädikat angenehm beilege, jo behaupte ich, daß mich derfelbe 
in der Empfindung wirklich vergnügt. 

Vom Schönen und vom Guten denft man fich, daß es eine 
nothwendige Beziehung auf ein Wohlgefallen habe, nur mit 
dem Unterfchiede, daß diefe Nothwendigfeit beim Guten auf 
Begriffen beruht, und entweder theoretifch oder praftifch objec- 
tiv ift, d. h. entweder auf Naturgefege oder Freiheitögefeße 
fich ftüßet. Beim Urtheile über das Schöne hingegen beruht das 
ausgefagte Wohlgefallen nicht auf Geſetzen, aus welchen fich die 
Richtigkeit des Urtheild durch Subfumtion ableiten ließe, ſon— 
dern die Nothwendigfeit des MWohlgefallend wird in dem Ge— 
fhmadurtheile, das gleichwohl immer ein Einzelnes ift, von 
felbft erfannt. Kant nennt diefe Nothwendigfeit eremplarifc), 
und bezeichnet dadurch die Nothwendigfeit der Beiftimmung Als 
ler zu einem Urtheile, da8 wie ein Beifpiel einer allgemeinen 
Regel, die man nicht angeben kann, angefeben wird. Die Noth— 
wendigfeit der Gefchmadurtheile ift von der Nothwendigfeit der 
Erfenntnißurtheile auch darin verfchieden, daß jene ihrer logi— 
ſchen Form nach immer einzelne find, diefe aber immer allge- 
meine feyn müffen, daher die Nothwendigfeit der Gefchmad: 
urtheile auch immer nicht unbedingt (apodictifch) ift; eben fo 
wenig aber auch aus der Erfahrung abgeleitet werden fann, weil 
fi durch Induction eine Nothwendigfeit eines Urtheiles begrün- 
den läßt, und dann, weil die Gefchmadurtheile felbft, wenn 
fie gleich Allgemeingültigfeit anfprechen, doch wie die Erfahrung 
lehrt nichtd weniger ald allgemein geltend find. 

Ale Nothwendigkeit ift entweder bedingt oder unbedingt. 
Die fittlich » praftifchen Gefege führen unbedingte Nothwendigfeit 
bei fih, fie fordern ohne alle Bedingung, ohne alle Voraus— 
fegung abfolut, daß Etwas gefchehen fol: Du follft nicht ftehlen. 
Die Marimen der Klugheit haben nur bedingte Nothwendigfeit 
und beftimmen den Willen nur in fofern, ald der Menfch den 
Zweck will. 3. B. wer reich werden will muß fparfam feyn: wo 
Sparfamkeit nicht überhaupt, fondern nur unter der Voraus: 
fegung des Reichwerdens geboten wird. 

Das Gefhmadurtheil finnt Jedermanns Beiftimmung an, 
es fordert daher, wie daß fittliche und technifch=praftifche, Regeln, 
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etwas vom &ubjecte, und trägt alfo die Form des Sollens; 
denn derjenige, der Etwas für ſchön erklärt, will, daß Jeder: 
mann dem vorliegenden Öegenftande Beifall geben und gleichfalls 
für ſchön erflägen fol, Die Tugend und Rechtöpflichten, welche 
eine unbedingte Nothwendigfeit bei fih führen, beruhen auf 
Sreiheit und gründen ſich auf die mit Freiheit allein beftehende 
Allgemeingültigfeit des Gefeges. Ihre Form ift Fathegorifch ge: 
bietend: Du ſollſt. Die technifch-praftifchen führen eine bedingte 
Nothwendigfeit bei ſich, feßen bei dem Subjecte, das fie aner: 
kennen fol, das Wollen eines Zweckes voraus, und geben das 
Mittel dazu an, deffen Gültigkeit auf Naturgefegen beruht und 
von diefen feine Nothwendigkeit erhält; ihre Form ift hypothe— 
tiſch; Wenn du ſollſt fo mußt du, Beide ftüsen ſich auf einen 
Begriff; bei beiden ift alfo die Nothwendigkeit objectiv. Die 
Nothwendigfeit aber, die wir dem Gefchmadurtheile beilegen, 
ift nicht objectiv,, fondern fubjectiv, mithin bedingt. Das Ge: 
fhmadurtheil Fann daher zwar Fein objectives Prinzip, welches 
durch Begriffe, muß aber doch ein fubjectives Prinzip haben, 
welches durch Gefühle, jedoch allgemein beftimmt, was gefallen 
oder mißfallen fol. Diefes Prinzip ift Fein anderes, als daß in 
jedem urtheilenden Subjecte ſich etwas finden müffe, wodurch, 
wenn ihm der Gegenftand gegeben wird, den wir ſchön finden, 
durch denfelben in ihm ein gleiches Gefühl des Wohlgefallens 
hervorgebracht wird, das ihn beftimmt uns beizupflichten. Da 
dieſes nun nicht durch Begriffe gefchehen kann, weil fonft das 
Geſchmackurtheil ein wirkliches Erfenntnißurtheil wäre, durch 
dasfelbe aber doch die Schönheit dem Gegenftande als wäre fie 
ein Erfenntnißmerfmal beigelegt wird: fo wählte man für diefes 
dem Gefchmadurtheile zum- Grunde liegende Prinzip den Na 
men eines Sinnes, und da man. ed, weil die Geſchmackurtheile 
mit Recht auf fubjective Allgemeingültigkeit vollen Anfpruch ma: 
hen können, Zedermann zufchreiben muß, den Namen des Ge- 
meinfinnes, der aber, weil ihn die Urtheildfraft bloß nad) Ge: 
fühlen, nicht nach Begriffen: entfcheidet, zum Unterfchied von 
dem Togifchen, Afthetifcher Gemeirnfinn (sensus aestheticus com- 
munis) genannt wird, ohne deffen Gültigkeit vorauszufegen, wir 
fein Gefhmadurtheil für möglich erflären können. 

Der Modalität nach kommt alfo einem Gefchmadurtheile 
fubjective Nothwendigfeit zu, die aber bedingt ift und auf Vor: 
ausfegung eines Gemeinfinnes, den wir Gefchmad nennen, fid) 
ftüget. Der Geſchmack, nämlich als Gemeinfinn, ift ein folcher, 
durch welchen es möglich wird, daß alle Subjecte dasſelbe Gefühl 
bei Anſchauung deffelben Gegenftandes haben, fo daß fie fich ihr Ger 
fühl einander eben fo mittheilen Können, wie man fich Begriffe 
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mittheilt, wodurch wir alſo das Schöne als ſolches allgemein 
gültig beurtheilen können. Als ſolchen Gemeinſinn aber hat Ci- 
cero de Orat. 1.IIl. c. 50 den Geſchmack erklärt. Omnes enim tacito 
quodam sensu sine ulla arte aut ralione, quae sint in artibus et 
rationibus recta et prava dijudicant, idque cum faciunt in picturis 
et in signis et in aliis operibus ad quorum intelligenliam a natura 
minus habent instrumenti, tum multa ostendunt magis in verborum, 
numerorum vocumque judicio, quod ea sunt in communibus infixa 
sensibus neque earum rerum quemquam funditus natura voluit esse 
expertem. In weiterer Bedeutung ift der Gefchmad nämlich das 
Vermögen zu beurtheilen, und wird in den angebornen und er- 
worbenen eingetheilt, oder mach der Terminologie der Schule in 
den transfcendentalen und empirifchen. Leßterer ijt vor aller Er— 
fahrung als Vermögen a priori urfprünglich in der Natur des 
Menfchen da, und befteht in der zu jedem Erfenntnißvermögen 
gehörigen Zufammenftimmung der Einbildungsfraft und des 
Verftandes, ohne welche Feine Anſchauung, fein Begriff, keine 
Sprache, Feine Erkenntniß, Feine Mittheilung, keine Geſellſchaft 
möglich wäre. In fofern ift alfo der, Gefhmad allen Menſchen 
angeboren, jedem Menfchen eigenthümlich und kann bei feinem 
fehlen. Der empirifche aber ift die Fertigkeit diefes Wermögen, 
das wir von der Natur erhalten haben, auf Erfahrung anzu: 
wenden, von diefer Gemüthsanlage in gegebenen Fallen Gebrauch 
zu machen, einen Gegenftand darunter zu fubfumiren. Diefe 
Fertigfeit fehlt einer Menge Menfchen, wird nur durch Lebung 
erworben und kann erhöht, abgeftumpft, zerjtört, mehr oder 
weniger verdorben werden. Der trandfcendentale Geſchmack ift 
allen Menfchen zu Theil geworden, doch ohne Kultur, ohne 
Bildung wird er fich nie gehörig Außern Fönnen. In der Na— 
tur des Menfchen ift der Geſchmack als Vermögen vor aller 
Erfahrung; mit vollem Rechte nennen wir ihn alſo einen Ge— 
meinfinn, mit vollem Rechte gründen wir darauf die fubjective 
Nothwendigkeit des Gefchmadurtheils: mithin ift auch der vierte 
Lehrſatz nach der Kathegorie der Modalität erwiefen: Schön ift, 
was ohne Begriff ald Gegenftand eines nothwendigen Wohlge- 
fallens erfannt wird. 

Das Wohlgefallen am Erhabenen beruht weder .auf einer 
Empfindung, noch auf einem Begriffe, ift alfo an und für fi) 
mit feinem Intereffe weder ald Gründe noch als Folge verbun- 
den, und von dem Bewußtfenn feiner Allgemeingültigfeit und 
Nothwendigkeit'begleitet; betrifft eine bloß gefühlte (ſubjective) 
Zweckmäßigkeit und Fommt in diefem Allen mit dem Wohlgefal- 
len am Schönen (im engern Sinne) überein. | 

Das-Erhabene unterfiheidet fi von dem Schönen durch 
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folgende Merkmale: Das Wohlgefallen am Schönen bezieht ſich 
auf die Geſtalt (Begrenzung des Mannigfaltigen in Zeit und 
Kaum) eined Gegenjtandes, das am Erhabenen auf die Größe 
deffelben, und fann daher auch bei einem gejtaltlofen Gegen- 
ftande Statt haben, wenn die mit demfelben befchäftigte Ein- 
bildungsfraft eine Grenzenlofigfeit anfündigt; das Schöne ge— 
währt reine Luft, das Erhabene ein aus Luft und Unluft ge— 
mifchtes Gefühl; das Wohlgefallen am Schönen fchließt als fol- 
ches Reiz und Rührung aus, das am Erhabenen nur die Reize, 
und ift mit Rührung, obgleich nicht als mit feinem Grunde, 
doc) aber als einer Folge verbunden; das Object des Schönen 
ift eine Geſtalt, die in der Auffaffung der Einbildungsfraft und 
durch diefe dem Verftande angemeffen ift; das Object des Erba- 
benen ift eine Größe, welche die Schranken der Einbildungsfraft 
in der Zufammenfaffung (zu Einem anfchaulichen Ganzen) über: 
fohreitet, folglich der Einbildungsfraft unangemeffen, eben da— 
durch aber, wie in der Folge bewiefen werden wird, der Ver— 
nunft angemeffen wird. Dem zu Folge laßt fi das Schöne er: 
klären ald das, was in der bloßen Beurtheilung (weder in der 
©innenempfindung, noch dur einen Verftandesbegriff), und 
das Erhabene ald dad, was durch feinen Widerftand gegen das 
ganze finnliche cempirifch = theoretifche und pathologifhe) Inte— 
treffe allgemein und nothwendig gefällt. 

Das Erhabene führt das Merkmal der Größe an fich. Größe 
nennt man gleichartige Mannigfaltiges zur (objectiven) Einheit 
verbunden. Das Merkmal der Größe kommt jedem finnlichen 
Gegenſtande zu, weil jede Außere Anfchauung die Form des Rau— 
med und der Zeit an fih fragen muß. Durch den Begriff des 
Gegenftandes wird das Mannigfaltige deffelben zur objectiven 
Einheit (einem beftimmten Ganzen) verbunden. — Die Größe 
ſelbſt ift entweder eine ertenfive oder eine intenfive. 

Mannigfaltiges in Zeit und Raum, oder allein in der Zeit 
(als Dauer) find ertenfive Größen, d. h. ſolche, bei denen wir 
von den Theilen (dem Mannigfaltigen) zum Ganzen (der Ein 
beit) fortfchreiten. Wenn namlich in der Zeit etwas ift, das be- 
barıt, d. h. in mehreren auf einander folgenden Zeittheilen vor: 
handen ift: fo befommt das Daſeyn in diefen verfchiedenen Thei- 
len der Zeitreihe nach einander eine Größe, die man Dauer 
nennt. Die Dauer ift alfo die Größe des Dafeyns oder der Eri- 
ftenz (in der Zeit), folglich eine protenfive Größe. So find die 
verfloffenen Jahrtaufende, der weite Ocean ertenfive Größen. 

Intenfive Größen find diejenigen, die man nur dadurch ald 
ſolche erkennt, daß man fih ein Wachfen und Abnehmen derfel- 
ben vorftellen kann. So find das Licht und die Wärme der Sonne, 
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die Schwere der Luft, die Kräfte der Seele intenfive Größen, 
man nennt fie Grade. Man fchägt eine Größe, wenn man fie 
nach einer andern beftimmt; die Größe, nach der man fie be- 
ftimmt, heißt der Maßftab. Er Fann doppelt ſeyn, entweder 
objectiv, ein Gegenftand der Erfenntniß (Zoll, Schuh, Klafter, 
Meile), mithin allgemein mittheilbar; oder fubjectiv, auf einer 
Beichaffenheit des urtheilenden Subjectd (dem Augenmaße) be: 
ruhend. Gründet fich die Größenfhäßung auf einen objectiven 
Mapftab, fo wird fie die Iogifche, gründet fie ſich auf einen ſub— 
jectiven, die Afthetifche Größenfchägung genannt. 

Mathematifch beftimmt heißt die Größenfhägung, wenn fie 
angibt, wie oft da8 Maß in der gegebenen zu meffenden Größe 
enthalten ift; 3. ®. der Chimboraco in Quito ift 3217 Toiſen 
(Klafter) über der Meereöfläche erhaben. Unbeflimmt, wenn 
man bloß angibt, ob der Gegenftand größer oder Fleiner ijt als 
das Maß; z. B. der Pic von Teneriffa ift nach den neuejten 
Meffungen Fleiner ald der Montblanc in Fauffigny. 

Wenn wir etwas fchlechtweg, simpliciter, ohne Beifag, 
groß oder Flein nennen, d. h. ohne zu beftimmen, wie groß oder 
wie Elein: fo findet äfthetifche Größenſchätzung Statt. Es liegt 
der Reflerion über die Größe des Gegenftandes ein fubjectiver 
Maßſtab zum Grunde, der iſt nun empirifch oder a priori. Nenne 
ih z. 8. einen Menfchen in Hinficht feines Körpers groß, fo 
liegt die Gattungsgröße, die mittlere Klaffe der Größe der Men- 
fchen namlich, die ich gefehen, zum Grunde, und der fubjective 
Maßſtab iſt empiriſch. Bei der fubjectiven Groͤßenſchätzung a priori 
hingegen ift das Abfolute a priori gegeben, und die Erfahrung 
zeigt, in wiefern wir uns demfelben in gewöhnlichen Fällen nä— 
bern. Was darüber hinausgeht, heißt groß, was darunter bleibt, 
Fein, Darnach beurtbeilen wir in theoretifcher Hinfiht die Ge— 
nauigfeit einer Berechnung, dieRichtigfeit einer Obfervation ꝛc.; 
in praftifcher die Größe der Gerechtigkeit, der Tapferkeit u. dgl. 
Nirgends wird man den Einfluß fubjectiver Gründe auf die Ur- 
theile der Menfchen mehr gewahr, als bei ihrer Größenfchägung 
nach Begriffen a priori, bejonders in praftifcher Hinficht. Jeder 
Menih, kann man annehmen, bat ein gewiffes Kraft oder 
Tugendmaß in fi), wornach er fich bei der Größenfchägung mo- 
ralifher Handlungen richtet. 

Schlechthin (abſolut nicht relativ) groß ift von ſchlechtweg 
(simpliciter, ohne Beifag) groß wohl zu unterfcheiden. Bei die: 
fem bedient man ſich eines von dem Gegenftande verfchiedenen 
Mapftabes, und fpricht nach Vergleichung mit demielben das 
Urtheil; man nennt ihn zwar nicht, feßt ihn aber doch ald Je— 
dermann befannt voraus, gleichfam ald werde er durch den Be⸗ 
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griff des Gegenſtandes ſchon gegeben. Bei dem ſchlechthin (abſolut 
nicht relativ in aller Abſicht) Großen aber vergleicht man den 
Gegenſtand nicht mit etwas von ihm verſchiedenen als Maßſtab; 
wir können den Maßſtab nur in ihm ſelber ſuchen, die Größe 
des Begenftandes ift nur fich felber gleich; Daher der erhabene 
Ausdrud in der h. Schrift, in dem Gott redend eingeführt wird: 
Sch bin der ich bin! So ift der unendliche Raum, die unendliche 
Zeit, die Heiligkeit und Macht der Gottheit fchlechthin abfolut, 
nicht relativ groß. 

Erhaben alfo ift, was ſchlechthin in aller Abficht abfolut, 
nicht relativ groß ift, d. b. mit dem in Vergleichung Alles an- 
dere Flein ift, 

Keinem Gegenftande der Sinne fommt abfolute Größe zu, 
denn bei jedem gegebenen Gegenftande, werde er auch noch fo 
groß dargeftellt, find wir im Stande und einen noch größeren 
zu denfen, und wie die Giganten bei Virgil Berge auf Berge 
zu wälzen. Legen wir alfo einem Gegenftande abfolute Größe bei, 
d. h. nennen wir ihn erhaben ; fo erhält er diefen Namen nicht 
an fich betrachtet, fondern nur in wiefern er in uns Vorſtellun— 
gen rege macht, welche abjolut groß find. Won allen Vorftellun- 
gen aber find nur die Ideen (Vernunftbegriffe) diejenigen, welche 
das Merkmal des Abfoluten (Unbedingten) bei fich führen. Ein 
Gegenftand wird alfo erhaben genannt werden, wenn er in uns 
die Vernunft, ald das Vermögen der Begriffe, zur Thätigkeit 
antreibt, mithin zweckmäßig für die Vernunft ift. Da aber beim 
Erhabenen das Gefühl der Unluft dem Gefühle der Luft voraus- 
geht, jo muß auch die Zweckwidrigkeit des Gegenftandes für ein. 
anderes Vorftellungsvermögen, ald die Vernunft ift, voraus- 
geben. Da wegen der innigen Verbindung von Unluft und 
Luft beim Erhabenen die Zweckwidrigkeit des Gegenftandes (für 
ein anderes Vorftelungsvermögen als die Vernunft ift) der Grund 
des Bewußtwerdens der Zweckmäßigkeit deffelben Gegenftandes 
für die Vernunft feyn muß: fo muß dadurch, daß der Gegen- 
ftand uns die Eingefchränftheit Eines Worftelungsvermögens 
fühlen laßt, dasfelbe die freie (beförderte) Thätigkeit der Ver: 
nunft uns fühlen machen. Das andere Vorftelungsvermögen, 
daB außer der Vernunft beim Erhabenen in’8 Spiel fommt, kann 
nun fein anderes ald ein Anfchauungsvermögen feyn, denn das 
Urtbeil über das Erhabene ift ein einzelnes. In einem einzelnen 
Urtheile wird das Merkmal nur Einem Gegenftande beigelegt 
oder abgefprochen. 3. 8. Cajus ift reich, Eine Anfchauung (un= 
mittelbare Vorftelung durch den Außeren oder inneren Sinn) 
ftelt nur Einen Gegenftand vor, denn fie bezieht fich unmittel- 
bar auf einen Gegenftand, weil alfo das Urtheil über das Er— 
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babene ein Einzelnes ift, Eommt beim Erhabenen außer der Ver: 
nunft nur das Anfchauungsvermögen in's Spiel. Der Sinn, der 
nur die Materie der Anfchauung durch Empfindung gibt, fann 
ed nicht ſeyn; weil das Urtheil auf Allgemeingültigkeit Anfpruh 
macht; es muß alfo, wie bei dem Schönen, die Einbildungs- 
kraft ſeyn. — Bei der Keflerion über das Erhabene fühlen wir 
alfo, daß der Gegenftand, feiner Größe halber zwedwidrig für 
die Einbildungsfraft, für die Thätigkeit derfelben zu groß ift,. 
aber gerade dadurch die Thätigfeit der Vernunft entwidelt. 

Beim Erhabenen übertrifft das Gefühl der Luft das der 
Unluft; es muß alfo dad Vermögen, deffen Thätigfeit befördert 
wird (für welches der Gegenftand zweckmäßig if), dor dem, def» 
fen Thätigkeit befchranft erfcheint (für welche der Gegenjtand 
zweckwidrig erfcheint), den Vorzug haben. Dieß ift aber bei der 
Bernunft und Einbildungdfraft offenbar der Fall; die Einbil- 
dungskraft als finnliches Vermögen ift der Vernunft untergeord- 
net; ihre Thätigkeit ift bedingt, da hingegen die Thätigfeit der 
Vernunft unbedingt ift. Die Ginbildungskraft ift an die Sinnen— 
welt gebunden, die Vernunft geht über diefelbe hinaus; die 
Bernunft fehreibt Geſetze vor, die Einbildungsfraft ift gehorchend, 

Daraus wird Elar, daß wir fehr uneigentlich den Gegen: 
ftand erhaben nennen. Er hat feine abjolute Größe, fondern er 
macht nur ein Vermögen (der Idee) in uns bemerkbar, das fich 
von allen Bedingungen losfagt und als abfolut groß barftellt. 

Man ann alfo mit Fuge jagen: Erhaben ift das, was aud) 
nur denken zu können ein Vermögen des Gemüthes beweifet, das 
jeden Maßftab der Sinne übertrifft. 

Die Urtheile über das Erhabene laſſen ſich wie die über das 
Schöne in reine und gemiſchte eintheilen. Das Urtheil heißt rein, 
wenn mit demſelben keine fremdartigen Vorſtellungen und Ge— 
fühle verbunden ſind; gemiſcht, wenn dieſes Statt hat. 

Das rein Erhaben⸗ findet ſich alſo nicht an Kunſtwerken, 
z. B. dem trojaniſchen Pferde, wo ein menſchlicher Zweck ſowohl 
die Form als die Größe beſtimmt, mithin auch nicht an Natur: 
produften (den organifchen Körpern), deren Begriff ſchon einen 
beftimmten Zweck bei fich führt, fondern an den fabelhaften We— 
fen, z. B. dem pythifchen Drachen nach Claudian: 

Qui spiris tegeret montes , hauriret hiatu 
Flumina; sanguineis tegeret astra jubis. 
In Rufum Praef. 1.2, 
an dem Ungebeuren, dem Koloffalen; an der rohen Natur, 
in wiefern fie weder reizt, noch ald Gefahr drohend rührt, 
fondern bloß ‚Größe enthält; als z. B. die unüberjehbare 
Fläche des Oceans, die unermeßlichen Räume des Himmels, un: 
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geſtaltete Gebirgsmaſſen in wilder Unordnung über einander 
gethürmt. 

Das Element des Erhabenen iſt Größe. Alle Größe beſteht 
entweder in einer Ausdehnung oder in einer Kraftäußerung, und 
it Daher entweder anfchaulich oder empfindbar. Die Erhabenbeit 
beruht eigentlich darauf, daß unfere Vernunft durch die Ohn— 
macht unferer finnlichen Faffungs = oder unferer finnlihen Wi- 
deritehungsfraft veranlaßt wird, fich als überfinnliches Wermö- 
gen zu zeigen. Die Vernunft aber ijt entweder theoretijch oder 
praftifch, bezieht fih entweder auf das Erfenntniß- oder Be: 
gehrungsvermögen ; in beiden Fällen gehen die ihr eigenthümli- 
chen Begriffe (Ideen) über die Erfahrung hinaus. Dem zu Folge 
gibt e8 auch zwei Gattungen des Erhabenen, das theoretifche 
und das praftifche. Jenes bezieht fich durch dad Anfchauliche 
einer Ausdehnung auf das Erfenntniß=, diefes durch das Em— 
pfindbare einer Kraftäußerung auf das Begehrungsvermögen ; 
daher man auch das erfte das mathematifch, das zweite dad Dy— 
namifch-Erhabene nennt. 

Das mathematifh Erhabene bezieht fih auf Vorſtellung 
eines Gegenftandes in Hinfiht auf Erfenntniß. Zu einer jeden 
Erfenntniß aber gehört Anfchauung und Begriff. Jede Anfhauung 
führt wegen der Formen der Sinnlichkeit (Raum und Zeit) Man- 
nigfaltiges bei fih. Zu einer Anfchauung find daher zwei Actus 
erforderlih: das Auffaffen des Mannigfaltigen (der Theile) und 
da8 Zufammenfaffen deffelben (zu einem Ganzen). Dad Auffaffen 
(Apprebendiren) gefchieht durch den Sinn nach und nach und 
bat Feine Grenzen. Das Zufammenfaffen (Comprebendiren) er- 
fordert, daß beim Fortfchreiten im Auffaffen die reproductive 
Einbildungstraft die vorhin aufgefaßten Theile in’8 Bewußtſeyn 
zurüdrufe, und bier bat, wie die Erfahrung lehrt, die Einbil- 
dungsfraft ihre Grenzen. Iſt des Mannigfaltigen zu viel, fo 
wird es ihr beim Fortfchreiten im Auffaffen unmöglich, die ge: 
babten Theilvorftelungen wieder lebhaft genug darzuftellen, und 
dadurch das Zufammenfaffen zu bewirken. — Diefe Grenze der 
Kraft kann nicht objectiv, in Begriffen beftimmt, fondern nur 
von jedem Subjecte an fich felbjt bei einzelnen Gegenftänden 
durch das Gefühl wahrgenommen werden ; daher ift die WVorftel: 
lung derfelben, fo wie die damit verbundene Größenfchägung, 
nicht logiſch, fondern Afthetifch, welches zu einem Gefchmads- 
urtheile erforderlich ift. 

Ein Gegenftand alfo, deffen Anfhauung fo groß ift, daß 
der Einbildungsfraft die Zufammenfaffung feiner Theile unmög— 
lich wird, verurfachet, daß wir uns der Schranfen unferer Ein- 
bifdungsfraft bewußt werden, woraus ein Gefühl der Unluft 
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entſpringt. Allein in der Vernunft des Menſchen liegt die For— 
derung, zu jedem Bedingten das Unbedingte aufzuſuchen; ſo im 
theoretiſchen Gebrauche unſerer Gemüthskräfte z. B. die unbe— 
dingte Nothwendigkeit für die Reihe alles Zufälligen, wie im 
praktiſchen z. B. das unbedingte Sittengeſetz, welches für alle 
vernünftigen Weſen zu allen Zeiten und unter allen Umſtänden 
gilt. Bei Anſchauung des ſchlechthin Großen, nämlich bei Beur— 
theilung des mathematiſch Erhabenen, thut die Vernunft an die 
Einbildungskraft dieſelbe Forderung, namlich das für fie unend- 
lich Große, dennoch in völliger Totalität vorzujtellen. Indem 
fih nun die Schwierigfeiten des Zufammenfaffens vermehren, 
wächit auch das Beftreben der Einbildungskraft. Diefe Schwie— 
rigfeiten und das Streben gegen fie verftärfen fich wechſelweiſe 
fo fehr, daß dadurch die Vorftellung des an fich wirklich endlichen 
Gegenftandes nach und nach in's Unendliche erweitert wird. Aber 
die Vernunft, die nicht wie der Verſtand durch die Einbildungs- 
kraft an die Bedingungen der Sinnlichfeit gebunden ift, vermag 
nicht nur, fondern muß ald das Vermögen, das Unbedingte zu- 
denken, ihrer Natur nach nicht nur jede gegebene Größe, fon: 
dern felbft das finnlich Unermeßliche als. abfolut Ganzes in un: 
bedingter Vollftandigkeit denken und fo rational (in einem Ge— 
danken) zur Einheit des Bewußtſeyns verfnüpfen, was Ajthetifch 
(in einem Bilde) mit einem Blicke zu überfchauen und intellec- 
tuel (in einem WBerftandesbegriffe) zu verbinden, das ganze 
finnliche Vorftellungsvermögen überftieg. So wird uns die Un: 
abhängigfeit unferes oberen Erfenntnißvermögens von der Be— 
fhranfung der Sinnlichkeit bemerfbar, und aus dem Gefühle 
der Unluft, welches das Bewußtſeyn der Schranken unferer Ein- 
bildungsfraft begleitet, entfpringt das Gefühl der Luft, weil 
wir und eben dadurch der Autonomie, Selbftgefeßgebung der 
Vernunft bewußt werden. Die Vernunft wird fich aber gerade 
dadurch, daß die Einbildungsfraft die Comprehenfion verwei— 
gert, weil fie ihre befchränften Kräfte überfteigt, ihrer Unab- 
bängigfeit von den Schranken der Sinnlichkeit bewußt und darauf 
geleitet, daß fie überfinnlich, d.h. ein Vermögen der Ideen fei, 
welche dad Merfmal des Unbedingten oder was einerlei ift, des 
Unendlichen an fich tragen. | 

Das Erhabene führt das Merkmal der Größe bei fich. Größe 
ift Gleichartiges, Mannigfaltiges, zur objectiven Einheit Ver: 
bundenes. Das mathematifch Erhabene, welches fich auf Unmög- 
lichkeit des Zuſammenfaſſens des Mannigfaltigen in der Ans 
fhauung gründet, trägt nothwendig auch die Formen der An: 
fhauungen, Zeit und Raum an ſich. Es gibt alfo auch ein dop— 
peltes mathematifches Erhabenes, das ertenfive in engem Sinne 
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und das protenſive. Mannigfaltiges Gleichartiges in Raum und 
Zeit zur objectiven Einheit verbunden (ein Großes neben einan- 
der, ald Ausdehnung), Mannigfaltiges Gleichartiges, bloß in 
der Zeit zur objectiven Einheit verbunden (ein Großes nach einans 
der, ald Dauer). 

Das Erhabene der Größe ift alfo Feine objective Eigenfchaft 
des Gegenftandes, dem es per subreptionem beigelegt wird; es 
ift bloß die Wirkung unferes eigenen Subjects auf Veranlaffung 
jenes Gegenftandes. Es entfpringt einen Theild aus dem vorge— 
jtellten Unvermögen der Einbildungskraft, die von der Vernunft 
aufgeftellte Totalität in Darftellung der Größe zu erreichen ; ans 
deren Theild aus dem vorgeftellten Vermögen der Vernunft, eine 
ſolche Forderung aufftellen zu können. Auf das erfte gründet fich 
die zurüditoßende, auf das zweite die anziehende Kraft des Er— 
habenen. Diefes wechfelnde Zurüdftoßen und Anziehen erregt ein 
gemifchtes Gefühl von Unluft und Luft, welches eine Bewegung 
des Gemüthes hervorbringt, die wir Rührung nennen, und die 
ſich oft auch pathologifch durch einen Schauer, einen Schwindel 
anfündet.— Das Wohlgefallen am Erhabenen ift alfo von ern= 
fter Art. Ernft heißt ein Gefühl, wenn es tief eindringt und 
und zum Nachdenken auffordert. Ed wird von Achtung gegen 
unfere eigene überfinnlihe Natur, von Bewunderung des Ges 
genjtandes und Erftaunen über feinen Urheber begleitet. 

Achtung beißt das Gefühl, welches entſtehet, wenn wir 
etwad ald Gefeb anerkennen, aber uns zugleich bewußt find, 
daß wir dasfelbe aus Beſchränkung nicht erreichen fünnen. Da 
nun beim mathematifh Erhabenen die Vernunft der Einbil- 
dungsfraft dad Geſetz vorfchreibt, dad Mannigfaltige der An— 
fhauung durch Zufammenfaffen zu einem Ganzen zu vereinigen, 
diefe auch ſich anfhidt, dem Geſetze Folge zu leiſten und es 
eben dadurch auch anerkennt; oder bei diefer Function e8 inne 
wird, daß ed ihr unmöglich ift, die Forderung der Vernunft 
zu erfüllen: fo ift das Gefühl, das in uns beim mathematifch 
Erhabenen erregt wird, ein Gefühl der Achtung — nicht für 
den Gegenftand, nicht für das Individuum, fondern für das 
überfinnliche Vermögen des Menfchen überhaupt, deffen wir uns 
Dadurch bewußt werden. 

Bewunderung ift eine gleihfam zur Ruhe gefommene Ver—— 
wunderung, eine VBerwunderung, die beim Verlufte der Neuheit 
nicht aufhört. — Verwunderung (Verlegenheit, fih in das Un: 
erwartete der Erfcheinung zu finden) ift eine das natürliche Ge: 
danfenfpiel zuerft hemmende, mithin unangenehme, dann aber 
das Zujtrömen der Gedanfen zu der unerwarteten Erfcheinung 
deito mehr befördernde, daher angenehme Regung des Gemüthes. 
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Erſtaunen iſt eine Bewunderung, von der man ſich nicht 
losreißen, über die man ſich gleichſam nicht genug verwundern 
kann. Es wird in dieſem Falle nur durch Vernunft bewirkt und 
iſt eine Art heiligen Schauers vor der Allmacht und Größe des 
Schöpfers, als Urhebers der Natur. 

Mathematiſch erhabene Gegenſtände von extenſiver Größe 
ſowohl als protenſiver ſind: unendlicher Raum, ewige Zeit, un— 
zählbare Menge, aber nur äſthetiſch in einem Bilde, und zwar 
in einer innern Anſchauung der Einbildungskraft durch die Dicht— 
kunſt dargeſtellt und nach dem Augenmaße, dem Gefühle ge— 
ſchätzt. — Logiſch-mathematiſch, d. h. durch Zahlbegriffe nad) 
Klaftern und Schuhen beſtimmt, gewährt keine Größe ein erha— 
benes Gefühl; denn bei der logiſchen Größenſchätzung wird die 
Einbildungskraft nicht beſchäftigt, deren Comprehenfions- Ver— 
mögen beim Wohlgefallen am Erhabenen, d. h. als Bedin— 
gung, erweitert, angeſtrengt werden und endlich erliegen muß. 
Dem Verſtande aber iſt es eben ſo leicht, nach decadiſcher Ord— 
nung die Einer und Zehner, als Millionen und Centillionen zu— 
fammenzuzählen, da, wie hoch auch vie Ordnung ſeyn mag, 
immer nur ein Zufammenfaffen bis Zehn erfordert wird. 

Den höchſten Verſuch, dad Unermeßliche und Unbegreifliche 
darzuftellen, machte der große Agpptifche Hermes, da er das 
Unendliche einen Zirkel nannte, deffen Mittelpunft allenthalben 
und deffen Umkreis nirgends ift. Proclus wandte diefe Aftheti- 
jhe Idee auf Bott an und fagte: Deus est sphaera, cujus cen- 
trum ubique, circumferentia nullibi. Der unermeßlichen Raum 
der Schöpfung hat Schiller in feiner erhabenen Ode: „Die 
Größe der Welt,? unerreicht dargeftellt. Dies Bild von der 
vergangenen Ewigkeit, fagt Kant in feiner Abhandlung über 
das Gefühl des Schönen und Erhabenen (Königsberg 1764, p. 9), 
flößt ftarre Bewunderung ein; aber das von der Fünftigen 
. duch Maffen der Gefchwindigfeit verfinnlicht, fanftes 

rauen. 

Das Große im Raume zeigt fich entweder in Längen oder 
in Höhen, wozu auch die Tiefen gehören ; denn die Tiefe ift nur 
“ eine Höhe unter uns, fo wie die Höhe eine Tiefe über und. Hö— 
ben erfcheinen durchaus erhabener als gleich große Längen, wo— 
von der Grund zugleich darin liegt, daß fi) das dynamiſch Er- 
habene mit dem Anblicke des erfteren verbindet, indem bei uns 
die furchtbare Idee des Herabſtürzens aufgeregt wird. Darum 
ift eine Tiefe noch Erhabener, weil fie die Idee diefes Furchtba— 
ren unmittelbar begleitet. So fallt in Milton’8 Paradtse lost, 
Cant, I Satan: 
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Umſonſt 
Schlägt er die Schwingen flatternd, jählings fällt 
Er tief hinab, zehntaufend Klaftern tief, 
Und fiele noch bis diefen Augenblid. 
Nah Bürde's Ueberſetzung, Bd. I. p. 109.) 

So ſchildert und Klopſtock (Meſſiade IX. 757) die Tiefe der 
Höle durch die Wirkung, die fie bei finnlichen Naturen hervor— 
bringen muß: 

Spradlos, fchwindelnd und bleih, mit weit vorquellendem Auge, 
Blickt das Entfegen hinunter. 


Aber nicht allein für das Geficht, es gibt auch ein Erhabe— 
nes für das Gehör. Eine melodifche, fingbare Arie ift fhön; ein 
volftändiges, reichbefegtes Chor in unisono ift erhaben. Hier 
wirken die Töne in einer großen, überwältigenden Maffe, un 
getrennt durch Melodie und Harmonie und durch den Einklang 
ſich verftärfend; ihr Eindrud iſt mehr betäubend ald ergögend. 
Noch erhabener ift eine Kanonade und dad Erhabenjte ift die 
Stimme ded Donners und des Sturmes. 

Hier ift noch eine Wirfungsart des Erhabenen auf die Seele 
zu bemerfen. Sinnlihe Unendlichkeit ift die wefentliche Eigen 
fchaft des mathematifh Erhabenen. Wermöge diefer hat es Feine 
Grenzen; es ift alfo unbejtimmt groß, denn nur die Grenzen 
beftimmen die Größe. Da alfo, wo fich die Größe in's Unendliche 
verliert, wo ihr das Auge nicht mehr folgen, die Einbildungs- 
kraft fie nicht mehr zufammenfaffen, der Verftand fie nicht mehr 
in eine Einheit verbinden kann; da hebt die Phantafie ihr durch 
nicht8 gehemmtes Spiel an. Da fie nun allein und ungebunden 
wirken fann und in dem Unbeftimmten einen unendlichen Spiel- 
raum bat, fo verirrt fie fich nach ihrer jedesmaligen Stimmung 
in alle verfhiedenen Schattenbilder, denen die ganze Kraft der 
Seele nicht gewachfen ift, und auf deren plößliches Werden fie 
nicht vorbereitet war. — Das, und nichts anderes, gibt dem 
Geheimnißvollen des Dunkels, der Stille, der Einfamfeit eine 
gewiffe fhauerliche Erhabenheit, welche die ganze Seele überwältigt. 
Virgil hat feine berühmte Befchreibung des Weges zur Unterwelt 
(Aeneide VI. v.264 — 273) nicht beffer erhaben zu machen ge— 
wußt, ald indem er in feinem Gemälde alle diefe düfteren Schatten 
zufammenhäuft. 

Gegenftände von abfolut=erten- oder protenfiver Größe 
find eigentlih nur in der rohen Natur zu finden, oder werden 
als innere Anfchauungen der Einbildungsfraft nur durch die 
Dichtkunſt dargeftelt; gleihwohl können auch die bildenden 
Künfte, vorzüglich die Baufunft, durch ihre Werke erhabene 
Gefühle in dem Betrachtenden erweden. 
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Das dynamiſche Erhabene wird auch praktiſches Erhabene 
genannt, und bezieht ſich auf das urtheilende Subject nicht als 
erkennendes, ſondern als begehrendes, wirkendes Weſen. Auch 
hier findet ein gemiſchtes Gefühl von Unluſt und Luſt Statt, 
deren beide nicht bloß einander beigeſellet, ſondern innig mit 
einander verbunden ſind. Dieß deutet an, daß der Gegenſtand, 
den wir dynamiſch-erhaben nennen, uns einerſeits unſere Ohn— 
macht, andererſeits auch unſere Kraft offenbart. Da das Gefühl 
der Luſt das Gefühl der Unluſt überwiegt, ſo muß auch die Kraft, 
die in's Licht geſtellt wird, größer ſeyn, als die, deren Schran— 
ken wir unangenehm empfinden. Welche ſind nun dieſe begeh— 
renden Kräfte? Der Menſch iſt als wollendes, begehrendes, 
wirkendes Weſen in doppelter Hinſicht zu betrachten; einmal als 
Sinnenweſen, dann als freie Intelligenz. Als Sinnenweſen iſt 
er von der Natur abhängig, ſeine Exiſtenz und ſein ganzes phy— 
ſiſches Wohlbefinden beruht auf Naturbedingungen, die außer 
ihm und nicht in ſeiner Gewalt ſind; eine Eigenſchaft, die er 
mit allen lebenden Weſen gemein hat. Als freie Intelligenz ſieht 
er ſich für unabhängig von allen äußeren Bedingungen der Na— 
tur an, und erklärt ſeinen Willen für frei. Da nun die Kraft 
des Menſchen als Sinnenweſen beſchränkt, die als freie Intelli— 
genz aber unbeſchränkt iſt, ſo muß erſtere der letzteren nachſtehen. 
Daher wird beim Dynamiſch-Erhabenen ſich der Menſch als Sin— 
nenweſen einer Beſchränkung, als freie Intelligenz aber ſeiner 
Schrankenloſigkeit bewußt; woraus erhellt, wie auch bei dieſer 
Gattung dynamifch -erhabener Gegenſtände das Gefühl der Luft 
über das ihm beigemifchte Gefühl der Unluft die Oberhand gewinne. 

Heißt erhaben überhaupt, wie bewiefen worden, was ab— 
folut groß und gegen welches in Vergleichung alles übrige klein 
ift, fo ift dynamifch -erhaben das, welches und eine Kraft zeigt, 
gegen die in Vergleich alle andere Kraft verfchwindet. Nun kann 
und aber fein Gegenftand gegeben werden, deffen Kraft ald un- 
endlich Fönnte angegeben werden, weil Alles, was und endlichen 
Wefen in der Erfcheinung mag gegeben werden, felbft endlich ift, 
daher an und für fich Feine unendliche Kraft offenbaren kann. 
Wird alfo ein Gegenftand dynamifch »erhaben genannt, fo ge: 
fhieht dieß nur in fofern, als er in uns eine unendliche Kraft 
bemerkbar macht. Diefe unendliche Kraft kommt und aber nicht 
als Naturmwefen, fondern nur als freien Intelligenzen zu, daher 
muß das Dynamifch = Erhabene unfer Bewußtſeyn als freier In: 
telligenzen weden, und alfo Luft erzeugen. Da dieß nun nur 
durch Unluft, durch ein Gefühl von Ohnmacht entftehen kann, fo 
muß der Gegenftand uns die Schranfen unferer Kraft ald Sin- 
nenwefen fühlbar machen. Hieraus erhellt, daß das Urtheil über 
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das Dynamiſch-Erhabene eben wie beim Mathematiſchen ſubjec- 
tiv, nicht objectiv, äſthetiſch, nicht logiſch iſt. Das Dynamifch- 
Erhabene muß uns alfo allemal eine Kraft zeigen. Wir erfennen 
eine Kraft nur in wiefern fie widerfteht. Beim Erhabenen wird 
uns alfo der Gegenftand als entgegenwirfend müffen dargejtellt 
werden, um und einerfeitö fowohl unfere Ohnmacht ald Sinnen— 
wefen, andrerfeitd unfere Uebermacht ald Vernunftweſen bemerf- 
bar zu machen. Alle Kraft, die der unfrigen widerftrebt, muß 
Naturfraft feyn, weil fie fih auf und nur ald Naturwefen wirf- 
fam beweifen kann. Sie muß uns groß erfcheinen, auf daß 
wir und ihrer Weberlegenheit ald Sinnenwefen bewußt werden. 
Ein Vermögen, welches großen Hinderniffen überlegen ift, heißt 
Macht; fol und alfo die Natur dynamifch - erhaben erfheinen, 
fo müffen wir fie ald Macht erfennen. Die Macht heißt Gewalt, 
wenn fie auch dem Widerftande deffen, was felbit Macht befist, 
überlegen ift. Beim Praftifch » Erhabenen thut die Natur uns. 
als Sinnenwefen Gewalt an, aber als freie Intelligenzen wer: 
den wir inne, daß fie troß aller ihrer Macht über unfern Willen 
feine Gewalt bat. Die Weberlegenheit der Natur über unfere 
phyfifhe Kraft müffen wir aber beim Dynamifch-Erhabenen nicht 
durch Begriffe erkennen, weil fonft das Urtbeil logiſch wäre, 
fondern durch Gefühle, die zu jedem aftbetifchen Urtheile erfor- 
derlich find, fo wie auch unfere Ueberlegenheit als freier Weſen, 
aus eben dem Grunde, nur durch Gefühl erfannt werden muß. 
Ein Gegenftand, der und Gefahr droht, die wir weder abwen- 
den, noch der wir widerftehen Fönnen, beißt furchtbar. Beim 
Praftifch » Erhabenen erſcheint und alfo der Gegenftand in Hin: 
fiht auf unfere phyfifchen Kräfte als furchtbar. Hier ijt aber ein 
weſentlicher Unterfchied. Ganz etwas anderes ift ed, wenn man 
fagt, ein Gegenftand fei uns furchtbar, ald wenn man fagt, 
er fei uns fürchterlich, d. h. man fürchte fich vor ihm. Wir nen— 
nen ihn furchtbar, wenn wir ihn fo beurtheilen, daß wir und 
bloß den Fall denken, wir wollten ihm widerjiehen, und jodann 
erkennen, daß aller Widerftand vergeblid wäre, Wir nennen 
ihn fürchterlich, wenn wir uns wirklich im Falle befinden, ihm 
zu wiberftehen und nur feiner Gewalt unterliegen. Wer fih vor 
einem Gegenftande wirklich fürchtet, Fann ihn nicht erhaben fin- 
den. Der gefährdete Lebenstrieb, als ohnmächtigen Sinnenwe— 
fens, zieht feine ganze Aufmerkfamkeit auf fih, und leitet ihn 
dadurch vom Bewußtjeyn feiner Freiheit ald unabhängiger In— 
telligenz ab. Er flieht den Anbli eines Gegenjtandes, der ihn 
mit Furcht erfüllt. Sollen wir alſo die Natur dynamifc)- -erhaben 
beurtheilen, fo. muß fie uns nicht in der unmittelbaren Empfin- 
dung Schmerz verurfachen, nicht wirklich unfere Erijtenz bedrohen, 
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fondern nur in der Vorſtellung Schrecken erregen, d. h. furcht- 
bar nicht fürchterlich feyn. Wir müffen uns daher, wenn wir 
eine Wirkung der mächtigen Natur erhaben finden follen, in 
Sicherheit wiffen. Diefe Sicherheit aber muß fich nicht bloß auf 
unfere Perfon, fondern auch auf alles das erftreden, was wir 
zu unferem Wohle rechnen ; auch muß diefe Sicherheit nicht vom 
Bewußtſeyn unferer phufifchen oder intellectuellen Ueberlegenheit 
durch wirkliche Körperkraft, Geſchicklichkeit, Kunft oder Kift 
herrühren. 

Gleichwohl entſpringt die Luft am Dynamiſch-Erhabenen 
keineswegs aus dieſer Sicherheit, die nur ſinnliches Frohſeyn 
gewährt, das mit jeder Befreiung von einem Uebel, als der Er— 
reichung eines negativen Zweckes, verbunden iſt. Sie iſt zwar 
Bedingung des Luſtgefühls am Erhabenen, nicht aber dies Ge— 
fühl ſelbſt. Indeſſen ift nicht zu läugnen, daß die meiſten Men— 
ſchen aus Mangel der Kultur ihrer Vernunft bei erhabenen Kraft— 
Außerungen der Natur nur diefes finnliche Frohfenn , das aus 
Vergleichung ihres Zuftandes der Sicherheit mit dem der Ge- 
fahr entfteht, empfinden. Diefe Sicherheit ift von einer doppel- 
ten Art, eine Außerliche und eine innerliche. Steht e8 in unferer 
phnfifchen Gewalt, dem drohenden Uebel zu entgeben, oder be- 
finden wir uns in einer Tage, daß uns die verderbende Macht 
der Natur nicht erreichen kann, fo ift unfere Sicherheit eine äu— 
Bere und gewährt ein finnliches Frohſeyn. Die innere Sicherheit 
beruht auf Vorftellungen , die nicht aus der Natur genommen 
find, fondern vom Irrwahne, dem Aberglauben, der Schwär- 
merei herrühren, wie 3. B. dad Fatum der Türfen, die Fetifche 
der Amerikaner, der Schuß eines Damoncultus, die Talismane, 
bezauberten Schwerter, Waffenfalben, das Feftmachen im Mit: 
telalter und dergleichen. 

Die Macht der Natur, gegen welche unfere Natur unbes 
deutend erfcheint und uns unfere Ohnmacht als Sinnenwefen 
mißfälig fühlbar macht, muß, wenn wir fie erhaben finden 
follen, uns zugleich unfere abfolute Uebermacht in Hinficht einer 
andern Kraft fühlbar machen. Eine folhe Kraft kann uns als 
Naturwefen nicht zufommen, weil immer noch eine Kraft denf- 
bar ift; die auch die größte Naturfraft überwindet. Außer feiner 
Naturfraft aber hat der Menfch nur noch die Willenskraft; er 
ift fich feiner felbft al8 eines unbefchränften freien Weſens be- 
wußt, und ein Gebot, das laut in feinem Innerften fpricht, 
beißt ihm feinen Willen als überlegbar jeder äußeren Kraft, als 
unbezwingbar anzuerkennen. Indem nun der furchtbare Gegen- 
ftand uns unfere Ohnmacht als Sinnenwefen zu fühlen gibt, 
macht er uns fund, daß wir als intelligible Wefen eine Kraft 
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haben, gegen welche dieſe Naturkraft, deren Wirkung wir ſchau— 
dernd anſchauen, nichts vermag. Durch die Ohnmacht des Na— 
turweſens alſo wird die Uebermacht der Intelligenz in uns offen— 
bar. Dieß treibt die Einbildungskraft an, die Macht der Natur 
immer mehr und mehr zu verſtärken, und ſomit unſere Ohnmacht 
immer mehr und mehr darzuſtellen, aber eben dadurch auch die 
Gewalt unſerer Freiheit immer mehr und mehr zu entwickeln. 
Daher erklärt ſich das wechſelnde Abſtoßen und Anziehen des 
Gemüthes beim Erhabenen dieſer Art, und die Vernunft, die 
fih im Bewußtfeyn ihrer Freiheit und Unabhängigkeit fo wohl 
gefällt, treibt die Einbildungsfraft an, diefed Gefhaft immer 
von Neuem zu beginnen. 

Der Gegenftand, den wir dDynamifch-erhaben nennen, ift alfo 
nicht felbft mit einer alles übertreffenden Kraft ausgerüftet, ſon— 
dern er macht in und ein über Alles erhabenes Vermögen, die 
praftifche Vernunft fichtbar, welches ſchon dadurch erfannt wird, 
daß fi) am Erhabenen. das Merkmal des Marimum (des Unend- 
lichen) findet, welches feinem Gegenftande der Erfahrung, ſon— 
dern bloß Vernunft » Zdeen zukommen kann. Doch wird durch 
das Dynamifch - Erhabene Feine praftifhe, beftimmte Vernunft: 
Idee hervorgerufen, fondern die praftifche Vernunft wird fich 
ihrer unabhängigen freien Gefeggebung nur überhaupt bewußt. 

I Das Dynamifch - Erhabene gibt uns alfo das Bewußtfeyn 

unferer Würde, des abfoluten Werthes unferer Perfönlichkeit, 
welche über Alles erhaben ift und gegen die nichts, felbft unfere 
phyſiſche Erifteng nicht, in Vergleichung kommt. Diefe Vorftel- 
lung entzieht uns der Gewalt der Natur und ftellt unfere Per: 
fon, unfer moralifches Selbft, vor derfelben in Sicherheit. 
Diefe Sicherheit ift nicht materiell, nur einzelne Fälle und einen 
beftimmten Widerftand betreffend, fondern idealifh für alle 
möglichen Fälle und gegen jede noch fo große Macht der Natur. 
Sie gründet fih nicht auf Aufhebung oder Abwendung diefer 
oder jener Gefahr, fondern auf Wegräumung der legten Bedin- 
gung, unter der es allein Gefahr für uns geben fann, indem 
wir den finnlichen Theil unferes Wefend, der allein der Gefahr 
unterworfen ift, ald ein auswärtige Naturding, das unfere 
Perfon, unfer moralifches Selbft nichts angeht, erfennen und 
preißgeben. Wer zu fterben entfchloffen ift, Fann durch feine end- 
lihe Kraft bezwungen werden, hat von der Natur überall nichts 
mehr zu fürchten. Lyeus droht bei Seneca (Hercules furens, 
Act. Il. sc. 2. v.426) der Magala, fie zur ehelichen Verbindung 
mit ihm zu zwingen. Cogere! fagt er, und Alcides Gemahlin 
antwortet: Cogi qui potest, nescit mori. 
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Sn der Vorſtellung des Dynamiſch-Erhabenen unterfchei- 
den wir alſo folgende drei Theile: 

J. Einen Gegenſtand als Macht. 

II. Die Beziehung dieſer Macht auf unſer phyſiſches Wider— 

ftehungsvermögen. 
IU. Eine Beziehung derfelben auf unfere moralifche Perfon. 

Es entfpringt demnach die Vorftellung des Dynamifch-Erha- 
benen aus der Wirkung dreier auf einander folgender Vorſtel— 
lungen: 

I. Eines Gegenftandes, deffen Macht phufifh auf uns 

einwirft. 

II. Unferer fubjectiven phufifchen Ohnmacht. 

II. Unferer fubjectiven moralifchen Uebermacht. 

Das intenfiv- oder Dynamifch -Erhabene zerfällt nach den 
verfchiedenen Arten der Gegenftände, woran ſich die Größe (der 
Grad) der Kraft Außert, in das Erhabene der Natur (das Phy- 
fifch » Erhabene) und in das Erhabene der Freiheit (dad Mora— 
lifch = Erhabene). Das Phnfifch » Erhabene gehört entweder zur 
Außeren Sinnenwelt oder zur inneren; im erfteren Falle ift ein 
Körper, im zweiten die Seele der Gegenftand. Die Kräfte der 
Seele, ald Naturgaben betrachtet, geben das Erhabene der Größe 
(da8 SIntellectuell » Erhabene im engeren Sinne), wozu aud) die 
Werke der Menfchen gehören. Die Kräfte der Seele auf dad Ver- 
mögen des Willens bezogen geben das Erhabene der Sittlichkeit 
(das Moralifch » Erhabene), das ftetd auch intellectuell ift. Nach 
der Beziehung auf das urtheilende Subject zerfällt das Erhabene 
in das contemplative und das pathetifche. Bei dem Dynamijch- 
Gontemplativ-Erhabenen wird die phufifche Gewalt auf und nur. 
als möglich, beim Pathetifch » Erhabenen ald wirklich bezogen. 
Das Leiden, welches an dem pathetifch » erhabenen Gegenftande 
dargeftellt wird, wird entweder allein durch die finnliche Natur 
(innere oder Außere) gegeben, und der Menfch übernimmt es ſo— 
dann nicht freiwillig, das Erhabene der Faſſung, oder ed wird 
durch die moralifhe Natur gegeben, das Erhabene der Hand— 
lung, und in diefem Falle wird das Leiden entweder freiwillig 
übernommen oder von dem Sittengefebe aufgedrungen. 

Alles Mathematifch - Erhabene ift als folches contemplativ ; 
es betrifft bloß die Vorftellung des Gegenftandes, nicht den Ge— 
genftand felbft; er wird nicht ald ein auf und einwirfendes Ob- 
ject betrachtet, fondern wir reflectiren bloß über feine Vorſtel— 
lung zum Behufe einer möglichen Erfenntniß. Das Dynamiſch— 
Erhabene hingegen kann ſowohl contemplativ als pathetifch feyn. 
Bei dem Dynamifch - Contemplativ - Erhabenen wird der Gegen- 
ftand zwar, als phufifche Gewalt, aber nur ald mögliche Urfache 
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einer widrigen Einwirfung auf und, ald Naturweſen, vorge- 
ſtellt. Wir erfennen die Zurchtbarfeit des Gegenftandes nur da— 
durch, daß wir ihn vermittelft der Einbildungsfraft auf unfer 
phnfifches Vermögen, in fofern wir Widerjtand leijten wollten, 
beziehen, z. B. bei Virgil’8 Bejchreibung des Aetna (Aen. III. 
v.511 — 578). 

Bei dem Patbetifch » Erhabenen hingegen Außert der Gegen- 
ftand wirklich feindlich feine Macht gegen uns: es ſteht unferer 
Einbildungsfraft nicht mehr frei, den Gegenftand auf unferen 
Erhaltungstrieb zu beziehen, fondern fie muß das thun; fie wird 
durch den Gegenjtand (objectiv) dazu genöthigt. Nun haben 
wir aber gezeigt, daß der Gegenftand, den wir für dynamifc- 
erhaben erklären follen, uns nicht wirklich ſelbſt in Gefahr brin- 
gen, in Leiden verfegen muß; denn fonft würde er uns die Frei- 
beit des Urtheils rauben, weil wir nicht fahig wären, über un— 
fern Zuftand zu reflectiren, was doch bei einem Afthetifchen Ur— 
theile eine unumgängliche Bedingung ift. Alfo Fann uns das Lei— 
den nicht unmittelbar, fondern nur mittelbar in einem Wefen 
unferer Art gegeben werden, deffen Anfchauung in uns den Zu— 
ftand des Mitgefühls, den unfere Sprache durch das emphatifche 
Wort „Mitleiden” bezeichnet, erwedt; wir müffen nicht felbft, 
fondern fompathetifch leiden. Das Mitleiden aber fteht nicht in 
unferer Willkür, fondern unfere Natur zwingt und dazu. Se 
größer die Aehnlichkeit zwifchen und und dem leidenden Gegen: 
ftande ift, defto ftärfer wird bei übrigens gleichen Umftänden 
unfer Mitgefühl feyn. Gleihwohl darf diefes Mitleiden als 
Grund eines Reflerionsgefühls über dad Erhabene nie bis zum 
Affeet fteigen, nie in Selbftleiden übergeben, weil dadurch die 
Freiheit des Urtheils und die Fähigkeit der Reflerion gehemmt 
würde. Leiden fann nur an Wefen, welche den Kräften der Na- 
tur unterworfen find, ausgedrückt werden. Soll nun ein Gegen: 
ftand pathetifch erhaben dargeftelt werden, fo muß er erftlich 
im Zuftande des Leidens dargeftellt werden, um in und Mitlei- 
den zu erregen; dadurch wird er pathetifch; zweitend muß er 
das Gefühl unferer inneren Freiheit, unferer Unabhängigkeit 
von der Naturnothwendigfeit in und hervorrufen; Dadurch wird 
er erhaben. Dieß gefchieht, wenn wir wahrnehmen, daß der Fei- 
dende in feinen Schmerzen dennoch feine Selbfiftändigfeit bei- 
behält, daß fich bei feinem Leiden ald Naturwefen (dem Thiere) 
doc die Freiheit feiner Perfon der Intelligenz) außert: das 
Leiden befiegt nicht ihn, er befiegt dad Leiden; e8 kann zwar 
feine phnfifche Eriftenz aufhören machen, zerftören, aber nicht 
feine Perfönlichkeit vernichten ; die Naturkraft kann ihn, als 
Naturwefen, überwältigen, denn in fofern ift er ihr unterthänig ; 
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aber fie kann feinen Willen nicht beugen, denn dadurch: ift er 
über fie troß aller ihrer Macht unendlich erhaben; woraus folgt, 
daß das Patbetifch - Erhabene nur an Menfchen darftellbar ift. 
„Die Unfterblihen, die Keinen, die nicht fühlen, die nicht 
weinen,” find Feine pathetifch = fondern nur contemplativ- 
erhabene Gegenjtande. Will der Dichter höhere Naturen, Göt— 
ter, Engel, Zeufel ꝛc., pathetifch erhaben darftellen, jo muß 
er fie in Körper Fleiden und ihnen menfchliche Gefühle beilegen. 
Alfo verwundet bei Homer Tydeus Sohn Diomedeß (Ilias V. 336) 
Aphroditen. So ftellt Milton gleich im erften Gefange des ver- 
lornen Paradiefes Satan vor, da er von dem Orte der Qualen 
Befit nimmt; fo Klopftod (Meff. XIX. v.236) den reumüthigen 
und begnadigten Abbadona. — Umgekehrt find bloß fühlende 
Weſen, ohne Perfönlichkeit, in fofern wir fie leidend erbliden, 
zwar Gegenjtände der Rührung, aber nicht pathetifch - erhaben. 
Wenn der pathetifch » erhabene Gegenftand fich als freie Intellis 
genz außern fol, fo muß er fich nicht eben moralifch handelnd 
zeigen. Bei der moralifchen Beurtheilung einer Handlung ver: 
gleichen wir diefelbe mit einem beſtimmten Sittengefeße, und 
das Urtheil ift dann nicht bloß äſthetiſch, fondern Togifh. Zur 
Afthetifchen Beurtheilung des Pathetifch-Erhabenen ift e8 genug, 
daß der Gegenftand freien Willen außere und ein Vermögen fund 
mache, das der Macht der Natur widerfteht und fie befiegt. 
Die Richtung diefer intelligiblen Kraft kommt bier nicht in Be: 
trachtung, ob fie gleich zur moralifchen Würdigung wefentlich er- 
forderlich if. In jeder Anfchauung des Pathetifch » Erhabenen 
muß fich daher etwas finden, was wir ald Produft des freien 
Willens erfennen und wodurch der Gegenftand feine Unabhän— 
gigfeit von der Natur beweifet ; er muß ihrer Macht widerftehen, 
fein Leiden befämpfen, und alfo zerade durch feine Leiden feine 
Sreiheit offenbaren. Die Selbftftändigfeit feines Geiftes zeigt 
fih durch den Grad feines Feidens, beide find innig mit einan- 
der verbunden und darum find die durch das Pathetifch-Erhabene 
erregten Gefühle von Unluft und Luft gleichfalls innig verfnüpft. 
Wir können aber die Selbftftändigfeit eines Menfchen nicht un: 
mittelbar erfennen, denn fie gehört zu feinem Innern, was dem 
Außern Sinne nie gegeben werden kann; nur vermittelft An- 
fhauungen des Außern Sinnes find wir im Stande darauf zu 
fchließen. Es müffen alfo an dem Ieidenden Gegenftande Erfchei- 
nungen fichtbar werden, welche nicht durch die Natur (den In— 
ftinct) bewirft find. Diefe Erfcheinungen, welche die Gegenjtände 
des Geiftes offenbaren, find von doppelter Art: entweder nega= 
tiv, wenn die Natur die Freiheit des Menfchen nicht überwäl- 
tiget, oder pofitiv, wenn die Freiheit die. Natur beſiegt. Das 
13 
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Erſtere nennt Schiller das Erhabene der Faſſung, das Andere’ 
das Erhabene der Handlung. Beim Erhabenen der Faſſung wird 
das Leiden gegeben, es entſpringt nicht aus dem Willen, kann 
aber auch den Willen nicht beugen. Beim Erhabenen der Hand— 
lung entſpringt das Leiden aus freier Willkür; hier aber ſind 
wieder zwei Fälle zu unterſcheiden. Entweder man übernimmt, 
wegen der Pflicht oder anderer Zwecke wegen, das Leiden 
freiwillig, oder das Leiden entſpringt aus dem moraliſchen We— 
ſen des Menſchen. In dieſem Falle wird es nicht freiwillig über— 
nommen ſondern durch die geſetzgebende Kraft der Vernunft 
auferlegt; bier erfcheint das Pflichtgebot ald Macht und das 
Leiden ift Wirkung. Die Erhabenheit des Gegenftandes beruht 
fodann nicht auf feinem moralifhen Werthe, fondern auf der 
anfchaulichen Darjtellung des Sittengefeted. Dieß findet Statt, 
wenn wir fehben, daß Jemand durch dad Bemwußtfeyn feiner 
Schuld elend gemacht wird: doch muß auch hier das Leiden 
nicht jo dargeftellt werden, daß der Affect, in den wir verfegt 
werden, uns hindert, auf die Erhabenheit unferer praftifchen 
Vernunft zu achten. 

Diefe Prineipien gelten für alle Theile der ſchönen Künfte, 
die fich in der MWefenheit darin gleichen, daß fie durch den her— 
vorgebrachten harmonifchen Einflang zwifchen Verftand und Ge— 
fühl die reflectirende Afthetifche Urtheilsfraft zu befriedigen ha— 
ben und nur in der Wahl der Mittel dazu verfchieden find, da 
fie bald durch Worte, bald durch Zeichen, bald durch die Be— 
handlung der Farbe und des Steines diefelbe Aufgabe Iöfen 
follen. Da fie dabei der Freiheit der Idee und dieder Hervorbrin— 
gung bedürfen, die Schaufpielfunft aber durch die Vorfchrift 
des Dichterd darin befchränft, fich derfelben nicht erfreut, fo 
dürfte diefelbe wohl auf die Bezeichnung einer Kunft überhaupt, 
aber nicht auf die einer f[hönen, freien Anfpruch machen 
fönnen. Deinhardftein. 


Art.V. Sidonia von Borf, die Klofterhere. Angeblihe Vertilgerin des 
gelammten ze.n pommer’ihen Regentenhaufes. Herausge⸗ 
eben von Wilhelm Meinhold. Drei Bände. Leipzig, 

erlag von 3. 3. Weber, 1848. 


Dieſer chronikaliſch- hiſtoriſche Roman, wie ihn der Ver— 
faffer nennt, erregte ſchon, ald er fragmentarifch in der ‚No- 
vellenzeitung mitgetheilt wurde, Auffehen, wenn auch fein ganz 
vortheilhaftes. Jetzt Tiegt er in elegantefter Ausftattung, mit 
zwiefachem Porträt der Heldin geſchmückt, vollftändig vor, und 
gehört zu den wenigen größeren Werfen, die im Revolutions- 
jahre aus der deutfchen Preffe hervorgegangen find. Die unpar- 
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teiifche Kritif, der ed nicht um Mebendinge, fondern um die 
Sache ſelbſt, um das Gedeihen der Literatur, zu thun iſt, muß 
es für ihre Pflicht halten, ihn einer ausführlichen Beurthei- 
lung zu unterziehen, wäre es auch nur, um dem Hülferuf des 
Verfaffers zu entfprechen. Meinhold befindet ſich namlich in einer 
eigenthümlichen Lage, in die er freilich nicht ganz ohne eigenes 
Verſchulden hinein gerieth, in der ihn aber Niemand, der fein 
fchönes Talent zu achten weiß, fteden laffen wird. Es ift befannt, 
daß die Bernfteinhere feinen Ruf begründet hat. Als er diefe 
berausgab, geftel es ihm, fie für einen Chronifenfund auszu— 
geben, und fand damit fo viel Glauben, daß als er fpäter er- 
flärte, fie fei von einem Ende bis zum anderen feine Erfindung, 
man die Wahrheit feiner Erklärung nicht bloß im Allgemeinen 
in Zweifel 509, fondern fie fogar hie und da entſchieden beſtritt. 
Die Gründe, die man für eine jolde, die Gränze des Erlaubten 
doch wohl überfchreitende Kecheit anführte, Fonnten dem Dichter 
zwar nur fehmeichelhaft feyn, denn fie waren alle aus der Vor- 
trefflichFeit feines Werfs gezogen und Tegten alfo nur ein beredtes 
Zeugniß mehr dafür ab, daß ihm gelungen war, was er gewollt 
und erjtrebt hatte. Der Menſch mußte fic) aber mit Nothwendig- 
keit verlegt fühlen, und Meinhold hat feine Sidonia von Bork 
vielleicht nur gefchrieben, um durch die That darzuthun, daß er 
die Bernfteinhere habe fihreiben können. Iſt ihm das gealückt 
oder nicht? Ehe wir hierauf antworten, wollen wir und, wie 
billig, in’8 Gedächtniß zurücdtufen, daß es fchon mehr als einen 
Autor gab, der nur ein einziges gutes Bud) zu liefern vermochte, 
Wie die Antwort daher auch ausfallen möge, für Meinhold 
fann fie etwas beweifen, gegen ihn nichts. 

Es handelt ſich hier nicht bloß um die äſthetiſche Würdigung 
eines Romans, es handelt ſich um die Entſcheidung eines litera— 
riſchen, ja eines ſittlichen Prozeſſes. Da iſt denn ein Zurückgehen 
auf die Bernſteinhexe unumgänglich nöthig, damit der Leſer 
zunächſt erſehe, wie die Sache liegt. Auf nachſtehende Weiſe 
leitet Meinhold ſeine Bernſteinhexe in der Vorrede zur erſten 
Auflage ein: „Indem ich dem Publikum hiemit dieſen tiefrüh— 
renden und faſt romanartigen Hexenprozeß übergebe, den ich 
wohl nicht mit Unrecht auf dem vorſtehenden Titelblatte den in— 
tereſſanteſten aller bis jetzt bekannten genannt habe, ertheile ich 
zuvörderſt über die Geſchichte des Manuſeriptes die folgende 
Auskunft. In Coſerow auf der Inſel Uſedom, auf meiner vori— 
gen Pfarre, und derfelben, welcher unfer ehrwürdige Verfaſſer 
vor länger als 200 Jahren vorſtand, befand ſich unter einem 
Chorgeſtühl der dortigen Kirche und faſt zu ebener Erde eine Art 
Niſche, in welcher ich zwar ſchon öfter einige ee liegen 
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geſehen, die ich jedoch wegen meiner Kurzſichtigkeit und der Dun—⸗ 
felheit des Ortes für verleſene Geſangbücher hielt, wie denn in 
der That auch deren eine Menge hier umherlag. Eines Tages 
jedoch, als ich, mit Unterricht in der Kirche beſchäftigt, ein 
Papierzeichen in den Katechismus eines Knaben ſuchte, und es 
nicht fogleich finden konnte, trat mein alter, mehr als achtzig— 
jähriger Küfter (der auch Appelmann hieß, aber feinem Namens: 
verwandten in unferer Febensgefchichte durchaus unähnlich, und 
ein zwar befchränfter, aber ſehr braver Mann war), unter jenes 
Chorgeſtühl, und kehrte mit einem Folianten zurück, der mir 
nie zu Geſicht gekommen war, und aus dem er ohne Weiteres 
einen geeigneten Papierſtreifen riß und ihn mir überreichte. Ich 
griff ſogleich nach dem Buche und weiß nicht, ob ich ſchon nach 
wenigen Minuten erſtaunter oder entrüſteter über meinen köſtli— 
chen Fund war. Das in Schweinsleder gebundene Manuſeript 
war nicht bloß vorne und hinten defect, ſondern leider waren 
auch aus der Mitte hin und wieder mehrere Blätter geriffen. Ich 
fuhr den Alten an, wie nie in meinem Leben; er. entjchuldigte 
fi aber dahin, daß einer meiner Vorgänger ibm das Manu: 
feript zum Zerreißen gegeben, da e8 hier feit Menfchengedenfen 
umbergelegen und er öfter in Papierverlegenheit gewefen fei, 
beim Ummiceln der Altarlichter u. f. w. Der greife, halb blinde 
Paitor hätte es für alte Kirchenrechnungen gehalten, die doc) 
nicht mehr zu gebrauchen feien. Kaum zu Haufe angefommen, 
machte ich mich über meinen Fund ber, und nachdem ich mit 
vieler Mühe mich ein= und durchgelefen, regten mich. die darin 
mitgetheilten Sachen mächtig an. Ich fühlte bald das Bedürfniß, 
mich über die Art und Weiſe dieſer Hexenprozeſſe, über das Ver— 
fahren, ja über die ganze Periode, in welche dieſe Erſcheinun— 
gen fallen, naher aufzuklären. Doch je mehr dieſer bewunderns— 
würdigen Gefchichten ich las, je mehr wurde ich verwirrt, und 
weder der friviale Beder (in der bezauberten Welt), noch der 
vorfihtigere Horjt (in feiner Zauberbibliothef) und andere 
Werfe der Art, zu welchen ich gegriffen hatte, Fonnten meine 
Verwirrung heben, fondern dienten nur dazu, fie zu vermehren. 
Es geht nicht bloß ein fo tiefer dDamonifcher Zug durch die mei- 
ften diefer Schaudergefchichten, daß den aufmerffamen Lefer 
Sraufen und Entjeßen anwandelt, fondern die ewigen und un— 
veränderlichen Gefege der menfchlichen Empfindungs = und Hand» 
lungsweiſe werden auch oft auf eine fo gewaltfame Weife unter: 
brochen, daß der Verftand im eigentlichen Sinne des Wortes 
ftille fieht; wie denn z. B. in einem der Originalprozeffe, die 
einer meiner juriftifchen $reunde in unferer Provinz aufgeftöbert, 
fi) die Relation findet, daß eine Mutter, nachdem fie bereits 
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die Folter überjtanden, das heilige Abendmahl genoffen und im 
Begriff it, den Scheiterhaufen zu befteigen, fo fehr alles müt- 
terliche Gefühl bei Seite feßt, daß fie ihre einzige, zärtlich ge- 
liebte Tochter, ein Mädchen von fünfzehn Jahren, gegen welche 
Niemand einen Verdacht hegt, fih in ihrem Gewiffen gedrungen 
fühlt, gleihfalls ald Here anzuflagen, um, wie fie fagt, die 
arme Seele derfelben zu retten. Das Gericht, mit Recht er- 
ftaunt über diefen, vielleicht nie wieder vorgefommenen Fall, 
ließ ihren Gefundheitözufjtand von Predigern und Aerzten unter- 
fuhen, deren Originalgeugniffe den Acten noch beiliegen, und 
durchaus günftig lauten. Die unglüdliche Tochter, welche merf- 
würdiger Weife Elifabetb Hegel hieß, wurde in Folge diefer 
mütterlihen Ausfage denn auch wirklich hingerichtet. Die ge: 
wöhnliche Auffaffung der neueiten Zeit, diefe Erfcheinungen aus 
dem Wefen des thieriihen Magnetidmus zu begreifen, reicht 
durchaus nicht hin. Wie will man z. 3. die tiefe, dämoniſche 
Natur der alten Riefe Kolfen in dem vorliegenden Werfe daraus 
ableiten, die unbegreiflich ift und e8 ganz erflärlich macht, daß 
der alte Pfarrer, troß des ihm mit feiner Tochter gefpielten ent- 
feglichen Betruges, fo feit in feinem Glauben an das NHeren- 
wefen, wie in dem an dad Evangelium bleibt? Hiezu kömmt: 
Die früheren Zahrhunderte des Mittelalter wußten wenig oder 
niht8 von Heren. Das Verbrechen der Zauberei, wo es einmal 
vorfam, wurde milde beitraft. So 5. B. fegte das Concilium zu 
Ancyra (314) die ganze Strafe diefer Weiber in ein bloßes Ver- 
bannen aus der chriftlihen Gemeinfchaft; die Weftgothen be: 
ftraften fie mit Prügeln, und Earl der Große ließ fie auf den 
Kath feiner Bifhöfe fo ange in gefänglicher Haft, bis fie auf: 
richtige Buße thaten. Erjt furz vor der Reformation Flagt In— 
nocentiuß VII., daß die Befchwerden der ganzen Chrijtenheit 
über das Unweſen diefer Weiber fo allgemein und in einem fol- 
hen Grade laut würden, daß dagegen auf das Entfchiedenite 
eingegriffen werden müffe, und ließ zu dem Ende 1489 den be— 
rüchtigten Hexenhammer (malleus maleficarum) anfertigen, nad) 
welchem nicht bloß in der ganzen Fatholifhen, fondern merkwür— 
diger Weife auch in der protejtantijchen Chriſtenheit, die doch 
font alles Katholifihe verabfiheute, von jeßt an, und zwar mit 
folhem fanatifchen Eifer inquirirt wurde, daß die Proteitanten 
e8 beinahe den Katholiken noch an Graufamfeit zuvor thaten, 
bis Fatholifher Seits der edle Jefuit I. Spee und proteftanti- 
fher, obgleich erit fiebzig Jahre fpäter, der frefflihe Thoma: 
fius dem Unwefen allmalig Einhalt thaten. — Nachdem ic) 
mich fo auf das Eifrigjte mit dem Herenmwefen befchäftigt hatte, 
ſah ich bald ein, daß unter allen diefen, zum Theil jo abenteuer- 
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lichen Gefhichten Feine einzige an lebendigem Intereffe von mei: 
ner „Bernjteinhere» übertroffen wurde, und ich nahm mir vor, 
ihre Schickſale in die Geitalt einer Novelle zu bringen. Dod 
glücklicher Weife fagte ich mir bald: aber wie, ift ihre Geſchichte 
denn nicht ſchon an und für fich die intereffantefte Novelle? Laß 
jie ganz in ihrer alten urfprünglichen Gejtalt; laß fort daraus, 
was für den gegenwärtigen Leſer von feinem Intereffe mehr oder. 
fonjt allgemein befannt ijt, und wenn du auch .den fehlenden 
Anfang und das fehlende Ende nicht wieder herftellen fannit, fo 
fiehe zu, ob der Zufammenhang es dir nicht möglich macht, die 
fehlenden Blätter aus der Mitte zu ergänzen, und fahre dann 
ganz in dem Tone und der Sprache deines alten Biographen 
fort, jo daß wenigjtens der Unterfhied der Darftellung und die 
gemachten Einfchiebfel nicht gerade in's Auge fallen. Dieß habe 
ich denn mit vieler Mühe und nad) mancherlei vergeblichen Ver: 
fuchen gethan, verfchweige aber, an welchen Orten es gefchehen 
ift, um daß hijtorifche Intereffe der größten Anzahl meiner efer 
nicht zu trüben, Für die Kritif jedoch, welche nie eine bewun- 
dernswürdigere Höhe als in unferer Zeit erreicht hat, wäre ein 
ſolches Gejtandniß hier vollends überflüffig, da fie auch ohne 
dasfelbe gar Teichtlicy unterfcheiden wird, wo der Paſtor Schweid: 
ler oder wo der Paſtor Meinhold fpricht.> 

Diefe Vorrede fieht nun allerdings fo ernithaft aus, daß 
man wohl an fie glauben mußte. Aehnliche Fietionen find oft 
verfucht worden; man denfe nur an Walter Scott und feinen 
novellenreihen Schulmeifter. Aber mit einer folhen Gravität 
traten fie niemals auf; man ſah wenigftens die Masfe, wenn 
auch nicht das Geficht, das hinter ihr ftedte. Innere Gründe 
freilich hätten die Kunftverjtändigen trotzdem zweifelhaft machen 
follen, doch wie viele Kunftverftändige gibt e3 denn in Deutſch— 
(and? Hievon fpäter. Für Meinhold war die Gravität freilid 
nothwendig, denn er verfolgte einen ganz abfonderlichen Zwed. 
„Es fehien mir? — heißt es in der Vorrede zur zweiten Auflage” 
— eine wohl zu entfchuldigende Mpitififation, wenn ich unferet 
Flugen Zeit auch einmal eine Nafe drehen Fönnte, wie weiland 
Muretus der feinigen, um fie fehlagend zu überführen, was von 
der Vocabelfritif zu halten fei. Dieß glaubte ich in der beften 
Weife thun zu fünnen, wenn ich bei meiner Bekanntſchaft mit 
dem alten deutſchen Ehronifenjtyl einer reinen Dichtung ganz 
das Gewand der hijtorifchen Wahrheit umhinge und fie für folde 
in die Welt fendete. Denn ich fah ja ein, daß ich bei diefer Fut: 
gen Täuſchung Niemand fchadete (denn dann wäre fie allerding® 
verwerflich gewefen), fondern Vielen, welche die Kritik unferet 
Zeit, und namentlich die biblifche, als wahre Orakelſprüche ber 
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trachten, offenbar nugen würde, So entitand denn die Gefchichte 
meiner Klofterhere, wozu ich eine furze Novelle erweiterte, 
welche unter dem Titel: „Die Pfarrerstochter von Eoferom,? 
von der Wiener Cenfur im Jahre 1826 zurüdgewiefen war und 
fpäter in Nr. 1 der in Leipzig erfiheinenden Novellenzeitung zum 
erften Male wörtlich abgedrudt iſt. — Und dieß Alles that er, 
um die moderne Bibelfritif zu discreditiren und in der Hoffnung, 
daß Jeder, der getäufcht worden fei, fich erfchüttert fragen 
werde, „ob er, wie er einmal geirrt, indem er die mit Nichts 
verbürgte Fabel des Dr. Meinhold für Gefhichte hielt, nun 
auch nicht in einem weit fchwereren Irrthume fich befinden Fünne, 
wenn er die durch dad Zeugniß des gefammten Flaffifchen Alter: 
thums, durch das Blut fo vieler taufend Märtyrer und durch 
den jahrtaufend langen Fortbeitand der chrijtlichen Kirche mehr 
als irgend welche Thatfache der Vorzeit verbürgte Gefchichte Zefu 
Ehrifti, mit einigen fogenannten Kritifern, für eine Fabel zu 
halten fih hingezogen fühlen follte!” Wir wollen feine Myftififa- 
tion nun keineswegs vertheidigen, ſchon darum nicht, weil daß, 
was er durch fie beweifen wollte, durch fie gar nicht bewiefen 
werden Eonnte, Oder ijt das Chriſtenthum wirflich gerettet, ſo— 
bald es der Theologie gelingt, die Vocabelfritif, mit der Mein- 
hold ſich zu fhaffen macht, zu bejeitigen? Wir wollen fie ihm 
indeß auch nicht zu Hoch anrechnen, und um fo weniger, als fie 
auf fein Werk felbit feinen nachtheiligen Einfluß gehabt hat; 
diefes ift, das lehrt der Augenfchein, ausgeführt worden, wie 
jede poetifhe Schöpfung ausgeführt werden foll: ihrer felbit 
wegen, und um der Idee, die ihr zu Grunde liegt, zu ihrem 
Körper zu verhelfen. So viel wird aber jet wohl einleuchten, 
daß Meinhold, wie wir oben behaupteten, nicht ohne eigene 
Schuld in feine peinliche Situation hinein gerathen ift. 

Dem dritten Theile der Sidonia hat er nun zu feiner Noth— 
wehr nachfolgende Philippica vorangefchidt, „In der Worrede 
zum erften Theile der Sidonia habe ich es dahin geitellt feyn 
laffen, ob ich außer den befannten und, beiläufig gefagt, über- 
aus nüchternen hijtorifchen Quellen, noch unbefannte zur Com: 
pofition meiner Geſchichte benußt habe. Dieß geſchah in der Ab- 
fiht, um das Nachdenken der Kritif endlich auf den Unterfchied 
zwifchen Gefchichte und Poefie hinzuleiten. Aber das hat mir 
wenig geholfen; unfere Kritik ijt über alles Nachdenken erhaben. 
An mehreren Orten, befonders in der allgemeinen Augsburger 
Zeitung, worin ich nah Herausgabe der Bernſteinhexe fait in 
den Himmel erhoben wurde, werde ich bei der Sidonia eben fo 
heftig angegriffen, obgleich Recenfent noch gar nicht über diefe 
Schrift und zwar aus dem einfachen Grunde urtheilen Fonnte, 
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weil ſie kaum zur Hälfte erſchienen war. Aber das Alles bleibt 
ſich in unſerer erleuchteten Zeit gleich. Es wird nicht lange wäh— 
ren, fo fängt die fortſchreitende Kritik ſchon an, Schriften zu 
beurtheilen, die der Verfaffer noch im Kopfe hat, und die Welt 
wird diefen Fortfchritt, wie billig, anftaunen und bewundern. 
Gleichzeitig hat jener infpirirte Recenfent den alten Streit über 
die Aechtheit oder Unächtheit meiner Bernjteinhere wieder auf: 
genommen. Alle hiftorifchen Zeugniffe, welche ich in der Vorrede 
zur zweiten Ausgabe derfelben (Reipzig 1846) dafür beigebracht 
habe: daß fie eine wohlüberlegte, freie Dichtung fei, um die 
fuperflugen Kritifer der jung = hegelfchen Schule, welche die bei: 
ige Schrift für Feine Wahrheit, fondern für eine Fabel halten, 
in Verfuchung zu führen, ob fie gegentheild meine Fabel wohl 
für Wahrheit halten würden — alle hiftorifchen Zeugniffe, fage 
ich, felbit das dort mitgetheilte Zeugniß einer ganzen Synode, 
genügen dem infpirirten Mann und feiner Schule nicht: — man 
halt fortwährend die Berniteinhere für Wahrheit, wie man die 
Bibel für Dichtung hält. Denn (wer bekäme jeßt nicht Reſpect ) 
noch neuerlich hat Heyne in Paris erklärt: die Bernfteinhere 
fei bis auf die Schlußbogen gefchichtlih. Ih muß daher aus— 
führlicher werden, als ich beabfichtigte, weil befanntlich, was 
Zuden heut zu Tage fagen, Orakel und Evangelien find, und 
will darum verfuchen, dem gebildeten Leſer, welchem es in der 
That um Belehrung zu thun ift, eine klare Darftellung über 
den Unterfhied zwifhen Poefie und Gefhichte nach den Grund: 
füßen des Ariitoteles zu geben, woraus er, wenn er meinen 
vielfachen Verficherungen etwa auch noch feinen Glauben fchenfte, 
mit Händen greifen wird, daß die Berniteinhere, wie die Si— 
donia, Poefisen (obgleich freilich in einer andern ald der bishe— 
rigen Form) und Feine Gefchichten ſeyn müffen. Und jegt zu die: 
fer klaren Darftellung, wobei ich mich jedoch fo Furz als möglich 
faffen werde. Ariftoteles definirt fogleich zu Anfang feiner Poetik 
die Poefie alfo, daß fie im Wefentlihen Nahahmung (nal: 
lich der Gefchichte) fei. Dieß ift fo wahr, was die dramatiſche 
und epifche Poefie anbelangt (die er mit Recht nur der Form 
nach unterfchieden nennt), daß es für Niemand einer Erflärung 
bedarf. Fragen wir jedoch weiter: was nachgeahmt werden foll? 
fo erhalten wir Cap. 6 die Antwort: 1) eine Handlung (Fabel) 
welche „gleichfam» die Seele des Kunjtwerfs fei; 2) Charaktere; 
3) Sefinnungen ; 4) der wörtliche Ausdrud. Meuerdings bat 
man auch „die Sitten» hinzugerechnet; allein diefe begreift Arı- 
ftotele8 unter dem einzigen Worte „Charactere,» wofür der grie— 
chiſche Ausdruck (737) zeugt. Allerdings find die Sitten außer: 
ordentlich wefentlich, um den Begriff der Nachahmung in und 
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an dem Kunftwerfe zu vollenden, Sie Fleben aber gewiffermaßen 
dem Eharafter von felbft an und find Eins mit ihm, daher der 
große wortfarge Philofoph fie nicht befonders hervorhebt und 
nur im Allgemeinen Flagt: daß die meiften neueren Tragödien 
feiner Zeit charafterlos wären. Was würde er fagen, wenn er 
heut zu Tage auferftände und die Tragödien- und Romanfliderei 
der neuen jung = hbegelfchen Schule betrachtete, die fo wenig den 
geringften Begriff von Charakteren ald von Sitten hat, nichtd 
defto weniger die ganze Welt mit ihren Machwerfen überfchwenmt 
und nur aus dem einzig gedenfbaren Grunde ihre Wirfung bei 
dem großen Publifum findet, weil ihre Stimmführer, wie 
Menzel ihnen längſtens vorgeworfen, fich gegenfeitig ihre Fa— 
brifate in allen Fritifchen Blättern bid zum Erceß Iobhudeln, 
und dadurch, wie alle Marftichreier, ein gewifles ephemeres 
Anfehen fich erbrüllen. — Freilich, wäre ich fo wie dieſe Herren 
verfahren, fo würde ich nie in diefe wunderbare, noch feinem 
Dichter zugeftoßene Verlegenheit gerathen feyn, feit vier Jahren 
meine Poefie vor der Anfchuldigung der Gefchichte vertheidigen 
zu müffen, wie Andere die Gefchichte vor der Anfchuldigung der 
Poefie. Aber ich habe mich nicht bloß bemüht Charaktere aufzu— 
ftellen, fondern auch alte Charaftere, welche in die Zeit meiner 
Handlung hineinpaffen, und darum auch ihnen zeitgemäße Sit: 
ten und Geſinnungen zu Tage legen, anftatt daß unfere Jung— 
begelinge ihren Helden, fie mögen fie genommen haben aus wel- 
cher Zeit fie wollen, gerade ſolche Charaktere, Sitten und Ge: 
finnungen beilegen, wie unfere eigene charafterlofe und groß- 
fprecherifche Zeit fie hat. — Dabei bemühte ich mich ferner, den 
allgemeinen Charafter der alten Gefhichte, dad „Naive,” ber: 
vorzubeben, und die moderne Sentimentalität, ald das Gift 
aller wahren Poefie, zu fliehen. Dieß ift befonders fchwer bei 
der Schilderung von religiöfen Scenen, bei welcher religiöfe 
Dichter, wie Biernagfi, fo oft in eine füß= widerliche, pietiſti— 
fhe Shwäche, irreligiöfe in fade und Tangweilige Reflerionen 
geratben, wenn man nicht die erhabene, antife Einfalt fich zum 
ewigen Mujter der Nachahmung nimmt. Dann aber muß auch 
die unvergleichliche Kraft des Evangeliums jedes Menfchenherz 
erfchüttern, und das ungläubigite Weib wie der ungläukigite 
Mann werden fih vor Charakteren, wie Maria Schweidler und 
der Stargardifhe Bürgermeiiter, in unwillfürlicher Ehrfurcht 
beugen. Kurz, der Betrachtung diefer Regel des Ariftoteles 
glaube ich nun e8 zuwörderft zu verdanfen, daß man meine Nach- 
ahmung der Gefchichte, d. i meine Poefie, für Gefchichte ſelbſt 
gehalten. Aber ich ging weiter. Indem ich alles fubjective Ge— 
ſchwätz, woran Feine Zeit reicher war als die unfrige, abfichtlich 
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vermied, ſuchte ich auch darin im Verfolge meiner Darſtellungen 
die Natur als hoöchſte Dichterin nachzuahmen, daß ich, wo nur 
irgend möglich, folche zufällige Züge erfand und der Handlung 
einjtreute, welche die Phantafie des Leſers zur plaftifchen An- 
fhauung zwingen, und mithin das plaftifche Intereffe dem na— 
türlihen, oder, was bier gleich gilt, dem hiftorifchen nähern. 
Denn je überrafihender folhe Züge find, je glaubwürdiger er- 
fheinen fie uns, wir mögen gebildet oder ungebildet feyn. Wenn 
z. B. ein ald Dieb verdächtiger Menſch verfichert eine Uhr ger 
funden zu haben, fo werden wir ihm Faum glauben, Wenn er 
aber in die Art des Fundes eingeht und 3.8. fagt: die Uhr habe 
an der und der Weide über einen Zweig gehangen, und weil 
das Gras daneben niedergedrückt gewefen, müſſe fie ein Reifen: 
der, welcher fih bier etwa ausgeruht, vergeffen haben — ſo er: 
halt diefe Angabe für uns Alle ſchon einen großen Grad der 
Wahrfcheinlichfeit, und wir pflegen unter ſolchen Umftänden 
wohl zu fagen: wie käme der Menfch darauf, wenn ed nicht fo 
gewefen wäre? — Aber gerade auf fo etwas zu fommen ijt die 
Aufgabe des Dichters, und je mehr er hierin die Natur nad: 
zuahmen verjteht, welche das Leberrafihende in unendlicher Man: 
nigfaltigfeit hervorbringt, defto mehr wird er den Anfchein eines 
wirklichen Gefhichtfihreiberd gewinnen. Endlich rechnet Ariftote: 
led zu dem, was nachgeahmt werden fol, „den wörtlichen Aus: 
drud,” und fhreibt dem Epopdendishter (denn unfer modernes 
Epos, den Roman, kannte er noh nicht) ald unerläßlich” hiefüt 
den Herameter vor, Cap. XXIV, ja rechnet e8 für gefchmadlos, 
wenn Zemand ein anderes Metrum wählen wollte. Diefer legte:- 
ren Meinung find wir nun durchaus nicht. Unfer moderne 
Epos, der Roman, wird durchgängig in Profa gefchrieben, 
unjtreitig weil fowohl die antiken als modernen Versmaße, und 
infonderheit der Reim, der Darjtellung bei den meijten Lejern 
immer den Anfchein des Gefünjtelten, mithin des Unnatürlichen 
geben; die Profa dagegen immer den Anfchein des Natürlichen, 
mithin gerade deffen, was der Dichter nachahmen foll. Diefe 
legtere formelle Erfheinung möchte darum auch mehr die Urſache 
feyn, weßhalb das Epos fo zu fagen bei uns untergegangen ill, 
ald, wie Manche geglaubt haben, die dem Epos anflebende ma: 
terielle Erfoheinung des Wunderbaren, die fogenannte Maſchi— 
nerie. Denn ich habe die lestere ſowohl in der Bernjteinhere als 
noch mehr in der Didonia wieder nah meiner Weife einzuführen 
gefucht und fohmeichle mir, daß fih auch dabei das alte Wort 
des Arijtoteles bewahrheiten wird: „Das Wunderbare ge 
fällt immer.» Gejtügt alfo auf den Geſchmack der Neuen, 
welcher für die Form der dichterifchen Erzählung die Proſa ver: 
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langt, ging ich noch einen Schritt weiter und meinte: daß die 
Nachahmung der Gefchichte am höchften von mir getrieben wer- 
den würde, wenn ed mir gelänge, diefe auch auf die Sprache 
der Zeit audzudehnen, in welche ich meine Handlung verlegte. 
Denn alddann bliebe für die meiften Leſer Fein Unterfchied zwi— 
fhen Poefie und Gefchichte mehr übrig. Und fo iſt es denn auch 
gefommen, es ift faft für Niemand ein Unterfchied übrig geblie— 
ben, infonderheit nicht mehr für unfere jungdeutfche Kritik, weil 
ihr, wie gefagt, Arijtoteles nur noch aus dem Commersbuche 
befannt zu feyn fcheint. Dieß waren nun die Afthetifchen Gründe, 
welche mich bei der Schöpfung der Bernfteinhere leiteten; die 
theologifchen ftehen ausführlich in der Vorrede zur zweiten Aus— 
gabe der erfteren Schrift. Aber worin unterfcheiden fich denn nun 
wirflih, wird man fragen, Poefie und Geſchichte? Wir Taffen 
wieder den Ariftoteles Cap. XXIII die Antwort geben. Er fagt: 
„Was die erzählende Poefie anbelangt, fo muß man den Stoff 
wie in den Tragddien dramatifch geftalten und eine ganze und 
vollſtändige Handlung darftellen, die Anfang, Mitte und Ende 
bat, damit fie wie ein Thier ein vollendetes Ganze ausmache 
und ein eigenthümliches Vergnügen bewirfe. Darum ift Flat, 
daß die Handlung nicht wie die gewöhnliche Gefchichte componirt 
feyn darf, bei welcher e8 nicht auf Einheit der Handlung, fon= 
dern der Zeit anfommt.? In diefen Worten liegt nun der Unter: 
fihied zwifhen Poefie und Gefchichte auf das Kürzefte und Bün- 
digſte ausgefprochen. Iſt in einer Erzählung nämlich Einheit der 
Handlung vorhanden, und eine Harmonie der einzelnen XTheile 
zu fich felbft und dem Ganzen, wie die Harmonie eined wohlge- 
gliederten Thieres: fo haben wir jedesmal Poefie vor und und 
feine Geſchichte; denn die Natur kennt diefe Einheit nicht, oder 
wenn fie fie Fennt, fo werden wir Menfchen fie wenigftens nicht 
gewahr, da uns die Beziehungen unbefannt bleiben, in welchen 
wir etwa noch zu anderen Mitgefchöpfen und infonderheit zur 
Geiſterwelt ftehen. Darum hat auch die intereffantefte Chronik, 
die intereffantefte Lebensbefchreibung Stellen, in welchen die 
Einheit der Handlung aufhört, und die uns defhalb Iangweilig 
erſcheinen. Denn e8 fommen ſtets darin nicht eine, fondern meh— 
rere Handlungen vor, welche oft gar feine Beziehung zu einan- 
der haben, oder wo fie fie haben, doch Feine harmonifche, wie 
die Glieder eines Thiered. Daß man übrigens auch eine gefhicht: 
lihe Handlung ohne diefe dem Kunftwerfe anflebende Harmonie 
des Ganzen und feiner Theile nachahmen fann, liegt zu Tage. 
Dieß würde aber nicht bloß eine hiftorifche Rüge, fondern auch) 
die allerleichtefte Art der Nachahmung feyn; denn der Nachah— 
mung würde die Seele fehlen, und fie darum eben fo tief unter 
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der Gefchichte ſtehen, als die Poefie, nad Ariftoteles, über der 
Sefhichte fteht. Wenden wir nun diefe Grundfäge auf meine 
mehrgenannten Schriften an, fo ijt far, daß vorherrfchend in 
der Bernfteinhere die Fabel nicht bloß harmoniſch in allen Thei— 
Ien, fondern fogar nach der Vorfchrift des großen Meifterd dra— 
matifch angeordnet ift, was Laube bei feiner verunglüdten Bear: 
beitung derfelben gleich hätte auffallen müffen, wenn er den 
Ariftoteled kennete und überall ein Dichter wäre, Denn außer 
allen genannten Eigenfchaften, welche ihn bei der Berniteinhere 
auf ein Kunft- und nicht auf ein Gefhichtwerf hätten fchließen 
laſſen müſſen, ift die Babel noch überdieß einfach und trägt aud 
darum viel weniger den Charakter der Gefchihte, als die Fabel 
der Sidonia, welche verwicelt ift. Iſt nun ficher auch unfer mo: 
derner Sophofles durch diefe Deductionen fo wenig als die zahl- 
reihen Poeten feines Schlages zu befehren, jo werden doch alle 
meine Lefer, welche unparteiifch nachdenken fönnen und wollen, 
und nicht wie Zene von Neid und Mißgunſt verblendet find, 
hoffentlich durch den großen Griechen belehrt feyn, daß ich wer 
der in der Bernſteinhexe, noch in der Sidonia als Gefchicht: 
fihreiber , fondern als freifchaffender Dichter aufgetreten bin; 
nur mit dem Unterfhiede, daß die eritere Durch und durch Erfin- 
dung ift, die andere fich dagegen auf wirklich hijtorifche Ereig: 
niffe ftügt, deren Quellen ich in der Vorrede zum erjten Theile 
gewiffenhaft angefagt habe. Beide Shriften find alfo nicht an— 
dered, als eine neue, mir eigenthümliche Erfindung auf dem 
blumenreichen Felde der Poejie, nämlich eine neue Form ded 
hiſtoriſchen Romans, den ich zum charafteriftifchen Unterfchiede 
den chronifalifhen Roman benenne, und in dem ich recht viel 
Nachfolger zu haben wünfche, weil er die wefentlichite Eigenfhaft 
der erzählenden Poefie, die Nachahmung der Gefhichte, auf 
eine bis dahin unbefannte Weife ausübt, und mithin das eigen: 
thümlihe Vergnügen, welches nah Arijtoteles einem folden 
Kunftwerfe inwohnet, aud mehr ald-jedes andere zu fteigern im 
Stande ijt. Doch ob ich felbjt darin fortfahren werde, fteht da: 
hin. Es wird darauf anfommen, ob und welche Männer fih 
meiner gegen meine feindfeligen Neider annehmen, von welchen 
fein einziger in den alten und befannten Formen der Poefie etwad 
Erträgliches geleijtet, geſchweige eine neue erfunden hat.” 
Diefe legte Apellation an die ehrliche, in Feinerlei Cliquen- 
Rückſichten verſtrickte Kritif bat uns bewogen, in der vorliegen: 
den Angelegenheit ein Votum abzugeben. Wir theilten die erite 
Vorrede mit, weil der unmittelbare Einbli in das Actenſtück 
uns nothwendig fohien, um es dem Lefer begreiflich zu machen, 
daß der ganze Prozeß überall entſtehen konnte. Wir ließen Die 


1848. Sidonia von Borf. 205 


zweite folgen, um ihm zu zeigen, daß Meinhold Alles, was 
nur irgend zur Aufklärung und zur Widerlegung feiner Gegner 
dienen kann, ſchon ſelbſt fummarifch beigebracht hat. Wenn die 
Barbarei, die Niebuhr vor achtzehn Fahren naiver Weife erft 
zu befürchten anfing, nicht ſchon langft da wäre, fo brauchten 
wir gewiß Fein Wort der Erläuterung hinzuzufügen. Man er= 
wäge nur: Meinhold hat feierlich vor aller Welt erflärt, daß 
er, und er allein, Verfaſſer der Bernfteinhere fei. Das, foltte 
man denken, hätte den Handel auf fo lange abthun müffen, bis 
entfcheidende Beweife des Gegentheild geliefert worden wären, 
Denn die Bernfteinhere ift ein Menfchenwerf und Meinhold ift 
ein Menfch; er behauptet nicht, einen Stein in einen Kuchen 
verwandelt oder aus der Luft ein Beafiteaf herausgeſchnitten 
zu haben, er vindieirt ſich nur, was er ſich als Menſch und in 
Uebereinſtimmung mit den dem Menſchen verliehenen Eigenſchaf— 
ten und Kräften vindiciren darf. Wer daher die Wahrheit ſeiner 
Erklärung in Zweifel zieht, kann dieß nicht aus allgemeinen, 
ſondern nur aus beſonderen Gründen thun, und dieſe müſſen 
vorgelegt werden oder ſie exiſtiren für den Richter nicht. Mein— 
hold hat aber ſeine Erklärung nicht einmal nackt hingeſtellt; er 
hat ſie durch Anführung bekräftigender Thatſachen und durch 
Zeugniſſe unterſtützt. Er hat unter Anderem ſeinem König, als 
dieſer bei ihm anfragen ließ, die Fiction augenblicklich aufgedeckt, 
und die Synode von Ufedom hat, als er dem deutfchen Publi: 
fum gegenüber fpäter dasfelbe that, feine Erflarung beftätigt 
und dabei die Motive angegeben, die fie zur Zeugenfchaft be— 
rechtigen. Daraus folgt, daß wer Meinhold den Glauben ver- 
fagt, ihn zum Lügner, zum frechen Lügner, und die 
Mitglieder der Ufedomer Synode zu falſchen oder wenigftens 
zu unvorfihtigen Zeugen madt; dazu ift aber nur der 
berechtigt, der die Eriftenz der alten Chronif, aus der die 
Bernfteinhere gefchöpft feyn fol, darzuthun vermag, ohne fich 
dabei, wie fich von felbit verfteht, auf Meinholds Worrede zu 
berufen. So, genau fo, liegt die Sache, und da Meinholds 
Gegner bis jegt fo wenig zum Stillfchweigen gebracht, als mit 
ihrem Beweiſe hervorgetreten find, fo ergibt fih ganz von felbft 
der Schluß, daß bei und jegt die Grundbegriffe, auf denen die 
menſchliche Geſellſchaft beruht, auch im literariſchen Kreiſe be— 
reits in Frage geſtellt, ja offen verhöhnt werden. Das iſt aber 
nicht mehr ein bloßer Uebergang zur Barbarei, das iſt die Bar— 
barei ſchon ſelbſt, und je naiver fie auftritt, je weniger fie zu 
ahnen fcheint, daß das Haus einftürzen muß, wenn man das 
Sundament aufiodert, um fo fchredlicher ift fie. Webrigens bat 
nicht Meinhold allein eine fo harte Unbill erlebt, und da nad 
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der Rechnung der Aerzte erft der zweite Fall die Krankheit ge: 
fährlih macht, fo wollen wir im Vorbeigehen auch an diefen 
erinnern. Wie Meinhold feine Bernfteinhere, fo werden Fried- 
rih Halm (Münch - Bellinghaufen in Wien) von mehreren Sei— 
ten feine Trauerfpiele abgefprochen , und zwar weil er einen Leh— 
rer gehabt hat, der begreiflicher Weife einmal, nämlich als der 
Schüler noch im Flügelfleide herumfprang, Elüger geweſen iſt 
wie er. Wenn dem nicht Einhalt getban wird, fo muß ein Did: 
ter in Zufunft die Mufen nur noch in Gegenwart eines beeidig- 
ten Notar8 annehmen. Der Denfende erfennt, wohin dergleichen 
führt; für ihn fteht daher feft, daß Meinhold und Alle, die fih 
mit ihm in gleicher Lage befinden, fo lange die Verfaffer ihrer 
Werke find, bis juridifch bündig andere Verfaſſer nachgewieſen 
werden. Wenn wir diefem unmwiderleglichen Ariom wieder zu dem 
ihm gebührenden Anfehen verholfen haben, fo ift unfere Auf- 
gabe zur Hälfte gelöft und wir fönnten in Sachen Meinhold's 
einftweilen das Aufzeigen der Chronif, auf die es jest allein 
anfommt, in Ruhe abwarten. Wir wollen jedoch aus innern 
Gründen noch darthun, daß eine Chronif, wie fie auf Mein: 
hold's Fiction bin Teichtgläubig und unverftändig fupponirt 
wurde, gar nicht eriftiren fann, und daß Demjenigen, der 
Meinhold die Ehre der Autorfhaft nicht unbeftritten laſſen will, 
nur zwifchen einem alten und einem neuen Dichter, nicht aber 
zwifchen einem Dichter und einem Chroniften die Wahl bleibt. 

| Dr. Friedrich Hebbel. 


(Schluß fokgt.) 


Art. VI. Theocritus. Codicum manuscriptorum ope recensuit et emendavit 
Christophorus Wordsworih, S.T. P., scholae Harro- 
viensis magister, nuper coll. S. S. Trin. Cant, Socius et Aca- 
demiae orator publicus. Cantabrigiae: typis academieis exceu- 
dit Joannes G. Parker (ded ungrammatifchen Zuſatzes: veneunt 
Londini apud Joannes Gul. Parker; Cantabrigiae apud J. et J. J. 
Deightonos,, hätte ſich die Buchhandlung doc ſchämen follen), 
1844. - 


Der Bearbeiter diefer Ausgabe des Theokrit hat fein Bud 
summe reverendo in Christo patri Gulielmo, divina providentia 
archiepiscopo Cantuariensi , totius Angliae primati et metropolitano 
gewidmet. In diefer Dedication, die ihn fehr als Theologen 
zeigt, fagt er: lam vero, quoniam Antiquarum Literarum Disci- 
plinis hic praecipue sit (0) finis propositus, et earum is fructus 
iure existimetur pulcherrimus, ut Rationis et Virtutis causam tu- 
eantur, et quasi famulentur Pietati; et quum plane sit summi mo- 
menti, ut haec de iis opinio Adolescentium animis mature inseralur, 
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iisque firmissime inolescat, mihi quidem, ob hanc quoque vali- 
dissimam rationem, nihil poterat esse antiquius, quam ut liber, 
quo eorum praecipue commodis consulere voluissem, Tuae, Prae- 
sul Venerandissime, tutelae commendaretur. Hier fehlt entweder 
der Mittelfag, daß auch Theofrit zur Srömmigfeit führe, oder, 
da das der Erzbifchof wohl nicht zugeben Fonnte, follte im Nach- 
fage gefagt jeyn, daß XIheofrit, obgleich er weder zur QTugend 
und Srömmigfeit Anleitung gebe, noch frei von argen Unfitt- 
lichkeiten fei, doch ald ein zur Kenntniß des Altertbums gehöri— 
ger anmuthiger Dichter nicht dürfe vernachläßigt werden. Noch 
befremdlicher ift in Beziehung auf den Theofrit die bald darauf 
folgende Aeußerung: Videbam igitur laborum fructus in Antiqui- 
tatis Studiis positorum, si Tibi dedicarentur, non tibi soli, sed 
Nominis et Officii Tui sanctissimi intercessione ipsi quoque ECCLE- 
SIAE quodammodo consecrari ; et hoc modo cum pura Religione 
amicissime conspirare, et, id quod maxime iis expetendum atque 
elaborandum, cum augustissimis rebus beata communione conso- 
eiari. Indeffen wir haben e8 hier mit dem Herausgeber bloß als 
Philologen zu thun, und Iaffen ihm gern feine theologifchen Ans 
fihten, wenn er und nur als Philolog Genüge leiſtet. In der 
Vorrede gibt er feine Abficht mit folgenden Worten an: Primum, 
ut harum Literarum studia” pro virili parte iuvare conarer: deinde, 
ut, cum severioribus studiis et gravioribus negotiis implicarer, 
Scriptorem aliquem styli venustate et hilaritate et candore commen- 
dabilem, qualem esse Theocritum omnes voluerunt (?), pie ma- 
nibus haberem, quo animum subinde acquiescentem exercerem si- 
mul et recrearem. Bloß über den erften Punct ift bier zu fpre- 
chen ; der andere aber darf den deutfchen Theologen zur Beher: 
zigung empfohlen werden, die, obgleich freier von beengender 
Starrgläubigfeit, doch ihre fogenannte Philologie meiftens auf 
die heiligen Schriften befchränfen,. die Profanliteratur hingegen 
fehr bei Seite liegen laffen. Wenn Herr Wordsworth nun weiter 
fagt: Nulla magis alia ratione haec studia adolescentium animis 
arbitrabar me posse commendare, quam si probatum aliquem scrip- 
torem, qui eos suavitate alliceret, ad Codicum fidem expositis, 
quae apud me in lectionibus deligendis valuissent, quam emenda- 
tissimum iis repraesentarem; fo ift das allerdings lobenswerth, 
zeugt aber von einem ſchiefen Urtheil, indem ed, wie auch die 
Arbeit felbft beweift, das Wefentlihe und für die Jugend vor 
Allem Nöthige, die Interpretation, nicht beachtend, einzig auf 
die Kritif gerichtet ift. In Beziehung auf diefe verdient es zwar 
alle Anerfennung, daß er ein blindes Hangen an den Handſchrif— 
ten verwirft, und, nachdem er ziemlich weitläufig über den Werth 
Handfchriftlicher Lesarten gefprochen hat, das Ergebniß in fol- 
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genden Worten zufammenfaßt: Fidenter igitur aio, cum Codices 
sint vitiosi, id quod de Theocriteis satis constat, Codicem omnium 
optimum esse, reclam Rationem ; aber diefer fo unbejtimmt aus- 
gedrückte Ausfpruc ‚in welchem Wahres und Unmwahres zugleich 
enthalten iſt, verrath fehon durch fich felbft mehr einen guten 
Willen ald ein bejtimmtes und fejtes Urtheil. Daher find die be- 
deutendften Schwierigfeiten im Theofrit meiftend ganz unbemerft 
geblieben, wogegen an vielen Kleinigkeiten Anftoß genommen 
wird ; einen ficheren Tact und ein reges Gefühl deſſen, was antik 
iſt, fücht man vergebens; die Kritik ift mehr ein fubjectives Be— 
lieben, als ein geregelted Verfahren, und hält fich faft bloß in 
den engen Schranfen der Fleinen Kritif, die ed mit Buchftaben- 
verwechjelungen zu thun hat, wovon nicht jelten eine große An- 
zahl Beifpiele aufgeftellt werden. Dieß aber ijt eine Kritik, mit 
der man alles, auch das Unmögliche, möglich machen kann, zu— 
mal wenn, wovon fich ebenfalld manche Beiſpiele finden, die 
Kenntniß der Sprache nicht feſt und das Urtheil über metriſche 
Dinge, wie viel auch darauf Fleiß verwendet worden, nicht 
ſicher iſt. 

Wer die griechiſchen Bukoliker mit Erfolg bearbeiten will, 
muß einestheils einen beſtimmten Begriff von der Kunſtform in 
dieſen Gedichten haben, anderntheils den Zuſtand kennen, in 
dem ſie uns überliefert ſind. Beides vermißt man hier, und die 
recta ratio, die ſich der Herausgeber zur Richtſchnur nahm, bat 
überall fein feftes Princip, fondern ſchwankt unficher zwifchen 
Wahrem und Faljchem, Obgleich er nicht hoffte, daß nach dem 
von Gaisford gefammelten Apparate noch bedeutender Nutzen 
von andern Handfchriften zu erwarten wäre, verglich er doc) 
den fchon von Warton gebrauchten Codex Harleianus, ingleichen 
zwei andere Handfchriften, deren eine aus Carl Burneys, die 
andere, der Iateinifche Erflärungen mit griechiſchen Buchſtaben 
beigefchrieben find, aus Samuel Butlers Nachlaß dem brittis 
fhen Mufeum einverleibt worden waren; ferner einen noch von 
Niemand eingefenenen Coder der Sambridger Akademie und einen 
ihm von dem Baronet Thomas Phillips mitgetheilten; auch hatte 
er Gelegenheit, den Laudianus und Baroccianus, die fhon von 
Warton benügt worden, nachzufehen, und die ebenfalls in der 
Bodley’ihen Bibliothef von Wilhelm Zacobfon angefangene 
Vergleichung ded Codex Canonicianus zu vollenden. Durch alle 
diefe Handfchriften ift die Kritif um nichts gefördert, und wir 
feben nur, daß dem Theokrit, wie den meiſten andern Schrift: 
ftellern der Alten, ein einziger alter Coder, aus dem die andern 
berftammen, zum Grunde liegt. Im Terte ift der Herausgeber 
im Ganzen der erfien Meinefifchen Ausgabe gefolgt: die zweite 
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Scheint er nicht gefannt zu haben. Angehängt ift der Heßler'ſche 
Inder aus der Reiske'ſchen Ausgabe, in welchem die Partikeln 
und auch einiged andere von Heßler überfehene hätte nachgetra- 
gen werden follen. Als das Buch ſchon abgedrudt war, erhielt 
Herr Wordsworth noch die ziemlich unbefannte und unmäßig 
theure Ausgabe von Gail 1828, aus der er das Bemerkens— 
werthe in den Addendis gibt. 

Uebrigens enthält die Worrede noch eine dankenswerthe Erör- 
terung der Art, wie die bufolifhen und elegifchen Dichter der 
Griechen den vierten Fuß des Herameters behandelt haben, deren 
Ergebniß das ift, daß die Elegifer nur felten in diefem Fuße ein 
zweiſylbiges, dreijplbiges, vierfylbiges Wort feßen, das den 
Zuß mit einem Spondeus fchließe. Diefe Beobachtung ift, wie 
alle bloß auf das Einzelne gerichtete Beobachtungen, nur dann 
von Werth, wenn man ihren Grund erfannt hat und weiß, 
welhen Gebrauch man davon zu machen habe. Ein mit dem 
Spondeus im vierten Fuße fchließender Rhythmus hat etwas 
ſchwerfälliges, und wird daher gern vermieden in Gedichten von 
leichter und gefälliger Beweglichkeit: aber nicht jeder den vierten 
Fuß fchließender Spondeus fchließt auch den Rhythmus. Daran 
fheint Herr Wordsworth nicht gedacht zu haben, obwohl er den 
Grund gefühlt hat, wie die Bemerfung S. XXIII zeigt, daß, 
wenn die legte Sylbe des vierten Fußes ein einſylbiges Wort ift, 
wie xai, 7, 00, 70, röv, eis, &x, Diefed zu den folgenden 
Worten gehöre, und gleihfam mit ihnen ein Wort ausmache. 
Richtiger würde er gefagt haben, daß es eine neue rhythmiſche 
Keihe anfange, und aus diefem Grunde ſolche Verfe feinen An— 
ftoß geben. Mit Recht verwirft er daher ein einfylbiges Wort 
an diefer Stelle, das nicht zu den folgenden Worten gehört, 
wie im Theofrit I. 6: 

@ yiuapos, yındow ds xaloy xans, &s Te x ausÄ&ns. 

Am Theognis hat er acht Verſe mit einem vermeintlich un- 
erlaubten Spondeus gefunden, die er fammtlich für verdächtig 
halt, und daher V. 641 evvowv in evvoov, 695 rapasyeiv in 
zapasyenev, 733 dızaiws in Sixaıs sd verändert; dagegen ift 
nicht viel einzuwenden, aber ®. 901 fchließt der Rhythmus nicht 
mit dem vierten Fuße: 

eorıy 6 piy xelawv, 6 Ö' anevwv Eoyc» exactcy, 
und an diefem Verſe ift nichts auszufegen, obwohl der Spon- 
deus leicht durch veränderte Wortjtellung fich vermeiden läßt: 
dorıy Ö Eoyoy Enaatov 0 piv yelowy, 0 Ö apılvw 

Weder hier hat der Dichter noch V. 1193, wie Hr. Wordd- 

worth vorfchlägt, gefchrieben:: 
14 
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eatıy € uiv yelowy, 6 de Eoyov Exactoy ausivwy 
‘“ asnalade: ye araaua Javoyrı Tanne Oele. 
Dieß hieße, um einen Fleinern Fehler zu befeitigen, einen 
größern einführen, den Hr. Wordsworth zwar fannte, aber nicht 
hatte mit 1171 entjchuldigen follen: 


yapn xyove Ieoi Iyntetse dıdosow aslerı. 
Diefer Vers ift verdorben und wird zu fehreiben feyn: 

yyaun, 2u0YE, Jıor Juntois © dıdavary asıorey, 

avJouru. 

Mit Recht hingegen will er 8.1161: 

oudiya Inrauocy xaradnasıy Raraıy aeıvoy, 
die 409 gegebene Faffung vorziehen: 

cudeva Ino auſpo⸗ — zaranan apsıyov. 
Die Verfe 181 und 963: 

zıdvdusar gihe xuovs mevexo® Pelrenov avdpr 

uinor eramwviens Npiv dv Eiöns aylpa sapnuus, 
überläßt er Andern zu verbeffern, und fügt hinzu: daß zu obigen 
Beifpielen noch 911 würde gezählt werden können, wenn nicht 
Bekkers Cod.Mut. du' eisi 76 zpossev Ödoi noı gäbe. Dieß ſcheint 
er zu billigen, und fo auch bier ftatt eines Fehlers, der ım 
Grunde Feiner ift, einen offenbaren Fehler einzuführen. Das 
Wahre wird feyn: övo Pi Eurpoo9er eiciv 5doi nor. — Bei dem 
Moſchus finde fi) bloß in der nicht bufolifchen Megara V. 37: 


"Aoytou nedioro Bavetav Bülev apeupns. 


So ift diefer Werd, vermuthlih aus Verſehen, gefchrieben: 
denn die Bücher haben apoüvres. Im fünften Zdyllion V. 10 jel 
iySves zu jchreiben: dieß hatten ſchon Andere gethan. Zwei Verſe 
des Bion 1.61. XV. 19 feien von Schäfer und Salmafius bereits 
corrigirt. Er geht fodann zum Theofrit über, und nachdem et 
zwei Stellen aus dem achten Idylle, von denen an ihrem Orte 
die Rede feyn wird, befeitigt hat, bemerkt er, daß die erfien 
zehn auch von Servius als bufolifch anerfannten Gedichte des 
Theofrit von dem ungehörigen Spondeus im vierten Fuße ganz: 
lich frei, die übrigen aber theils als nicht eigentlich bukoliſch, 
theils als Nachahmungen der fophronifhen Mimen, theils ald 
epifche Gedichte nicht der Regel des bufolifchen Werfes unter: 
worfen feien. In dem XXVII. Gedichte, das zwar bukolifch, aber 
nicht von Theofrit fei (dieß ift eine willfürliche Annahme), glaubt 
er dem 59. Berfe: 


allay auneyövav täs säs tur netoya uno, 


1848. Theoeritus, 211 


dadurch zu helfen, daß er ro: accentuiren will. Dieß würde aber 
nicht nur riv heißen müffen, fondern auch einen widerfinnigen 
Gedanken geben. Endlich wird noch bemerkt, daß Virgils Verfe 
nicht nad) den theokritifchen zu beurtheilen feien, da gleich deffen 
erſtes Idyll eilfmal den vierten Fuß mit einem Spondeus, je— 
doch jedeömal fo fchließe, daß das den Spondeus gebende Wort 
dem Sinne nach mit dem folgenden Adonius zufammenhange. 

Ich werde nun, um die obigen allgemeinen Bemerkungen 
zu begründen, das Einelne beſprechen. In den Noten finden 
ſich mehrere von Johann Wordsworth, dem verſtorbenen Bru— 
der des Herausgebers. 

1.32. Evrossev 52 yuva, Secoy ÖuidaAua, rervzraı. Mallet 
quis ri Se, daidalyna, contemplare quale opus! ut v. 149. dãoai 
Yikos, cs — o6ö81. Herr Wordsworthb nahm ri für o 0, T1, 
und hätte dieß Durch quid, contemplare, opus überfegen follen ; 
aber fo redet weder ein Grieche noch ein Lateiner. Ueberdieß ift 
der Bedanfe matt. 

51. Ganz matt iſt die Conjectur zpiv zparıarov Eri Enpoisı 
xasifn, da zparısrov gar feinen Sinn gibt. 

52. axpıdo9nxav wird verworfen, und axpıöosypav ſoll eine 
Anfpielung enthalten, daß 5 Inpcsv axpidas felbft von dem Fuchfe 
Sypeverar. Aber eine Falle für Heufchreden ift ja etwas ganz 
undenfbares, 

56 follen die Worte fo umgeftaltet werden, San AloAıxo» 
rı. Das gibt einen ſchwerfälligen Rhythmus. Es reichte hin Seyua 
zu fchreiben. 

82 foll a de & zupa — Zareüca gefchrieben werden, und 
dieß illum rivalem tuum bezeichnen, weil Virgil perque nives aliumı 
perque horrida castra secula est fage. Dieb ift ganz unmöglich, 
da & nicht gefeßt werden fann, wo nicht vorher ausdrüdlich die 
Perſon =. iſt. 

85. Wenn hier im Moſchus II. 119 vorgeſchlagen wird: 
Expvyev day, aAAa dixa ziye zavras, ſo ift Damit der nicht ver: 
ſtandenen Stelle feineswegs geholfen. 

95. Sensus est, venit Venus dulci aspectu et Daphnidi arri- 
dens. Dieß foll durh die nicht annehmbare Conjectur adeia oi aͤ 
Kurpıs yelaoıca (da z#ai oi Kurpıs wegen unerlaubter Corrup⸗ 
tion des za: vor oı nicht Statt finde) aspijv ptv yelaoısa, aus- 
gedrückt werden, womit Virgild cui non risere potentes verglichen 
wird. E8 ift unnöthig dieß zu widerlegen. Dabei werden viele 
Beijpiele von Verwechſelung des a und or, des 44 und A, des 
A und AL, und um aspsjv zu vertheidigen, des ald Erflärung 
binzugefegten Infinitivs angehauft, und zwei Stellen des Ae— 
ſchylus nicht glücklich behandelt. : 

| 14 
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102. 757 yap ppasdeı zav9 alıov ayımı deduzeıw. Weber den 
Sinn diefes WVerfes, der, wenn zavra Nominativ ſeyn fol, 
einen fehlerhaften Spondeus im vierten Fuß gibt, ift nichts 
gefagt, auch Euftathius nicht angeführt. 

109. cp ios 4 »öwvıs, tuus Adonis, qui arliculi usus pro 
possessivo pronomine sane pervulgaris saepius doctis viris in Theo- 
crito fraudi fuit. Dieß ift eine ganz irrige Anficht des Artikels. 
Ueberhaupt aber ift die ganze Stelle mißverftanden, wenn Daph— 
nis die ars pasloritia gegen deren Tadler durch Beifpiele berühm— 
ter Hirten vertheidigen fol. Vielmehr fagt er: Auch du felbit 
haft mit Hirten der Liebe gepflogen. 

136. Hier finden fich zwei fehr unglüdliche Conjecturen, 
eine im Bion XV. 23, die andere im Prometheus des Aefchylus 
902: dénas eisıdovsy rposavumvouevay Aunaıs, 

1.3 läßt ſich es 70» &uoi apıv edvra YiAov zaragvsonaı 
avöpa verftehen. Da aber die meiften Codices &.‘v haben, ift 
diefes vorgezogen worden, und foll meum amicum iam crudelem 
factum bedeuten. Won iam fteht nicht im Original, und crude- 
lem factum müßte Bapdv yevouevov heißen. Aber Hr. W. fah bloß 
auf die Worte, nicht auf den Sinn. Dabei zieht er noch die ganz 
richtige Form edvra in Zweifel, und möchte aus den tabulis He- 
racleensibus da8 dorifche, oder vielmehr Takonifche evra ſetzen, 
oder gar Bapd vovra fchreiben. Daß ift leered Spiel. Der Lieb: 
haber ift bloß untreu, aber nicht graufam oder feindlich, was 
Bapds bezeichnet. Daher bat der Dichter wohl 70» Euov Bpaduv 
euvra Pilov gefchrieben, und Zu» ift mit bitterer Ironie gejagt, 
wie XIV.30. 36. 

34. Die Stellen, mit denen die Auslaffung von av in den 
Morten zal rIv &v ada xıyysaıs adanavra dvertheidigt wird, find 
theils leicht zu corrigiren, theild anderer Art, und beweifen daher 
nicht8. 

2 151. arap 7060v ultv"Epwros axparw Ereyeiro, sibi iu- 
fundebat de liquore meraco Amoris. Was heißt das? Hr. W. 
bat die Worte gänzlich mißverftanden, fo wie auch XIV. 12, 
und nicht gefehen, daß epws die geliebte Perfon und axparov 
Erıyeisdar auf eined Wohl trinken bedeutet. Geſchmacklos ift der 
Einfall, daß Catull 48, 4 gefchrieben habe: usque ad millia ba- 
siem trecentas nec umquam inde mero satur futurus. 

II. 17. Die Eonjectur, daß in dem Verfe %:; ne zarasuuywr 
Kıl Er OGrTeoV aypıs larreı das zai iN zar abzuändern fei, ift 
nicht nur unrichtig, fondern auch dem Sinne zuwider. 

25. Hier it in Menanders Leufadia gut aaaa in ara del: 
' wandelt, und gefchrieben fiyar xerpas and rnAepavoos alna. 
IV.11. zeioaı roı aj\ ww» #ai Ts Auxos avrixa Auscijv 
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oves igilur doceant lupos furere, wo nit or eine Anfpielung auf 
Mikwv feyn foll, ift eine fehr unglüdliche Conjectur, bei der 
nicht einmal bedacht iſt, daß der Dichter nicht ajAu, fondern 
pära hätte fegen müffen. 

21. roi rw Aaurpıada ror dunorat, Lepos non iniucundus 
inesset orationi, Si roi önuoru tibi, h. e. tui municipes in- 
terpretemur, hoc sensu: ulinam talem sortiantur filii Lampriadae 
tui contribules. Das würde ganz unverjländfich feyn. 

V. 25. But iſt die Vermuthung: xai RU, w #Uvados SU, 
rad Eoseraı eE isov aunıv. 

32. Unnöthig iſt die Conjectur oͤ Um) Tav zorıvon zar ralsea 
radra ſtatt zai raAsea, verwerflic aber eine zweite zar avseı 
radra. 

38 wird Speıhar, mai, Auxsdeis vermutbet ftatt xai, das in 
einigen Handfchriften fehlt. Wahrſcheinlicher würde ro: feyn. 
| 90 nahm Hr. W. an Acios Uravrav aus Mißverftand der 
Worte Anftoß, weil er glaubte, ö o Rpariöas Acıtos Uravrahv folle 
für o ö Acios Koaridas gefegt feyn. Seine Conjectur 6 Aparidas 
70V roreva auös Uravrciv wird Niemand billigen, da ie um 
nichts beffer als da8 6 Kparidas Asios ift, und noch einen Hia— 
tus in den Vers bringt, den er mit fehlerhaften und unpaffen- 
den Beifpielen zu vertheidigen bemüht ift. 

91. ‚Hier fon, wegen Aenderung ded Subjectd, Arrapa d& 
zap auyeva aeier E9eıpa mißfällig feyn, und daher seicı gefchrie- 
ben werden. Auch dad wird Niemand billigen, da die Aenderung 
des Subjects durch Taufende von DBeifpielen geſchützt werden, 
seisıv aber nicht überall als ſcheinbar intranfitiv ftehen Fann. 

98. zei, dad mit wein vertaufcht worden ift, fchien 
Hrn. W. mie Unrecht ein Solvcifmus zu feyn. 

109. vn por Awdasna9e ras anr#Aos- dvri yap or ift eine 
irrige Conjectur. Die Reben find ja keine Trauben, und am) 
Onpuf, un srapvAn bemweifen nichts. 

131 kann nicht gefchrieben werden xoAAös d£ Barmv poda 
zı6505 eravdei. Die Lesart der Bücher cs poda it von 3. ©. 
Schneider zum Theophraft T.II. p. 462 2 gerechtfertigt, 

VI.9. Das für das ganz richtige ad ide vorgefchlagene avide 
ift eine völlig unerhörte Form. 

29 wird mit Briggs cira 8’ vAaxreiv viv xat rä zuvi det 
Eonjectur von Ruhnkenius a584 ſtatt siya vorgezogen, wohl 
fehr mit Unrecht. Nicht alles, was gefagt werden kann, ift an 
jedem Orte das rechte. 

vn. 30. Johann Wordsworth fchreibt von den Worten zai 
ro zar' Eudv voov 150Papissev eAronar: Ne inverecunde et inur- 
bane dictum putes, a quo vilio longe, si quis alius, abest Theo- 
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critus (vide infr. 38. Epigr. XXII. 2) cogita poetam aemulatione 
tanquam stimulo amicum excitare velle et ad canendum provocare. 
Er nahm ror, wie auch Andere, für das Pronomen: aber da 
würde za: nicht die rechte Partifel feyn, fondern e8 wird xairoı 
erfordert. 

124. Hier wird gefragt, ob bei Bion VI. 13 zu leſen fei: 
00% —8 YSworwpov, Er:i v000v OpSpıa Tixrei (tempore matu- 
tino) ubi erei est cum. Erfälten fann man fich des Morgens 
auch im Frühjahr und exei fann nicht cum bedeuten. 

VII. 13 wird vermuthet: ris an zev aprıos eiy. An apzros 
war nicht anzuftoßen und aprıos ift nicht das paffende Wort. 

31. 32: 


usa d aucıdain unılaußdans Angus acıday 
Buxckxay oötw de Mevalxas ankaro roATos. 


Hos versus interpolationis cuiusdam fetum esse vix dubito. 
Primum inutiles sunt et supervacanei; post Aayuıv Iuzra MevaAzas 
sequi debebat continuo Ayzea zai xorau)v v.32: deinde anoıßaios 
nusquam nisi in hoc Idyllio hic et v.61 apud Bucolicos Poetas 
comparet. Deinde in metrum bucolicum peccat MevaAzas apEaro 
zpäros. Equidem ab eodem auctore consarcinatos fuisse suspicor 
cui initium Idyllii IX debemus. Bloß der erfte diefer Gründe hat 
Gewicht, wozu noch das matt hinzugefeßte BeszoAınay fommt. 
Die beiden andern wollen nicht viel fagen, da anordatos ein 
untadeliges Wort ift, und Mevaazxas an diefer Stelle da8 Vor: 
recht eines Gigennamens bat. 

43. Die bier in Bion XIII vorgefragene Conjectur: 


unde Ainns p ayepaatoy, emii yo beides auidery 
wa9cy edwxey , ande 7a Rpaynara xodoocya Tal, 


ift gänzlich verfehlt. Wer ein folches Sragment auf folche Weiſe 
emendiren will, muß zeigen, welcher Sinn in dieſen Worten 
liegen ſolle. Die überlieferte untadelige Lesart: rıun de ra zpu- 
ynara zpessova zorei, zeigt, daß der metrifche Fehler in Eöwxe 
liegen muß. 

51. Was bier vorgeſchlagen wird: zai Aeye MAcu, 6 Apw- 
reòs Pusxas zal Yeös cv Evenev, hat ſchon Ziegler, deffen Aus⸗ 
gabe Hrn. W. noch nicht bekannt ſeyn konnte, aus Meineke's 
Conjectur in den Text aufgen ommen. Herr Fritzſche (de poetis 
bucolicis p. 64) wollte cs beibehalten, aber Miu», ws Yuzas 
fhreiben, was unftatthaft ift. 

77. Daß der aus IX. 7 genommene Vers: add dt yw uosyos 
yapverar, d0 S& ya Bor, hier zu flreichen fei, da er nicht nur 
dasjelbe jagt, was der vorhergehende, fondern auch die Gleich- 
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heit der Strophen ftört, ift nicht bemerft; eben fo wenig wie 
V. 72 das fehlerhafte xy &2 ro avrpw corrigirt iſt. 

91 (90) Kann nicht gefchrieben werden: vuy ouro vunpa 
yapedeis dxayoıro, nicht nur weil av fehlt, fondern auch weil 
vdy ouro, was fo viel ald non tantum (nicht in fo hohem Grade) 
feyn fol, bier wegen des Parallelifmus mit B.89 (ee), wo 
vurw x Eri narepa veßpös aloıro, Wie hier ourw zev zu ſchreiben 


ift, nicht ftehen Fann. 
IX. 1: 


Buxol:zadeo Adyy. ru 0 woas apyen npArcs, 
adas aryıo nparos, epepaciw de ee 
Duos priores versus ut Theocriti citat Maximus Planudes, 
Bachmann. Anecdot. II.76. Mihi ob inusitatam primi caesuram 
suspecti sunt, eo magis quod Cod. Mediol. optimus dat suvayas9w 
. et Codices quinque zpäros asıde Japrı suvapassı dE Mevulzas. 
— Scripserit forsitan Theocritus uno tantum versu: 
BuroAtmmodeo Adpyı, EgetaoIw de Mevalxas, 
et ita legisse videtur Virgilius, Jocum hunc uno versu exprimens 
Ecl. 1.58. Incipe Damoeta: tu deinde sequere Me- 
nalea. Möglich ift das, doch follte dann suvayassıw gefhrieben 
fenn. Aber der Grund, den erjten Werd des Spondeus wegen 
für unächt zu halten, hat Fein Gewicht, da das Jezodıa2esdar 
erſt noch folgen fol. 
13: 


To di Jegeus Pau yortos Eeya Tooacy usÄsözivo, 
00» kowy TO Matpos wuJwy xat pnroös azouem, 

So ift nach zwei Handfihriften im Xerte gefihrieben, äu— 
ßerſt hart, da vielmehr der Genitiv rod ſtehen follte, wie im 
vorhergehenden Verfe. Die Vulgata Zpevrı war von Tour in 
Zpövre verändert, was nicht hätte follen verworfen werden, ohne 
etwas Befferes zu geben, was nicht unmöglich iſt. s 

Sch übergehe andere Fehler des Terted in dieſem Idylle, 
an die Hr. W. nicht gedacht hat, und erwähne nur ‚daß er in 
den offenbar verdorbenen Worten V. 33: oure yap Uryos, ovr 
Eap Earivas yAvxepwrepov, obre neAicgaıs avsea, zu ſchreiben 
vorfchlägt oUT Zap alfi veaıs Oder aikıv Zuais, was Beides, be- 
fonders das Letztere, matt ift; beffer wäre veov. Der ſehr wahr: 
fcheinlichen Vermuthung, daß nad) vrvos ein Vers ausgefallen 
fei, weil®irgil fage: tale tuum carmen nobis, divine poeta, quale 
sopor fessis in gramine, jteht dad entgegen, daß wohl auch die: 
ſes Lied, wie die beiden vorbergegangenen, aus nicht mehr als 
fieben Verfen beftehen darf. Es müßte alfo diefer Einwurf be— 
feitigt werden, was ganz leicht durch Ausſcheidung des fihon von 
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andern Kritifern verworfenen dreißigjten Verſes geſchehen konnte, 
fo daß dadurch der Ausfall eines Verſes nad) urvos zur Gewiß— 
heit werden mußte. 

&: 35 fol in dem Verſe —* (oder x) 0 8, 28 xgi zaı- 
vas Ex anvoreporsıv anuxdas gefchrieben werden yıypa Py eych. 
Dieß gebt nicht an, da ein za: dor dem de hier unftatthaft ift. 
Ueberdieß müßte man zu era noch zaıvov aus dem folgenden 
zaıvas juppliren, was bier etwas gefucht if. Dann erſt würde 
der aus Xriftophanes Av. 970 angeführte Vers: 70 donev inarıov 
zasapov zai zarva nedıla, mit Recht verglichen werden koͤnnen. 

38. Y zaAas ae rorwv — Bwzos aoıdas. Sic Codices 
omnes excepto Romano qui dat eAeAyJ5ys, sed metro, ut opinor, 
et lingua reclan ante. Quare ex illa lectione EAEAHOHC repo- 
suerim EAEAHOH O, eAe\ı)37 6 Bozos. Dadurd wird erft das 
Metrum fehlerhaft. Zu fragen war wohl mehr, ob das fonft 
nicht vorfommende Buxos von dem Scholiaften richtig gefaßt 
worden fei. Doc hat Euftathius p.962, 12 das Wort bei dem 
Theokrit gefunden. 

Xl.41. Ob die veßpoi navvogyopor, die Hr. W. navopopoı 
gefchrieben wiffen will, Halsbänder zum Schmud gehabt haben, 
fcheint fehr problematifch. Die Scholiaſten rathen nur, und aus 
ihnen hat wohl Pollux V.99 wvona2ero d£ rı xal navvos ij uov- 
vos, nalısra rapa rois Aupueüsıv, Die armillati colla Molossa 
canes des Propertius IV. 8, 24 beweifen nichts. Bei dem Theo: 
frit erwartet man ein Epitheton, das einen den veßpois, die der 
Eyfiop aufzog, von Natur eigenen Vorzug bezeichnet. Dieß 
fühlte Reife, und fiel daher auch auf navooopus, aber abge: 
leitet von non; f. Homer Zliad. XXIN. 455. Mofchus Europa 85. 
Zwar fommt nıva ſtatt vn nicht vor, aber wohl bloß wegen 
des Uebellauts zweier a, der in den Compofitid wegfällt. Der 
Monat wenigftens heißt doriſch ar, und Herodian wird von 
Ahrens de dial. Dor. p.153 mit Unrecht getadelt. 

49. ris zev rüvöe, Salascav Eyeıv 7 xunas' eAoıro. Hr. W. 
würde nicht ris 76v8’ avrı vorgeſchlagen haben, wenn er bedacht 
hätte, daß aipeissaı mit dem bloßen Genitiv dasfelbe bedeutet, 
und xev hier nicht wohl fehlen kann. Abfcheulich ift der Einfall 
von Ahrens, risk vr rwvde. 

60. vüv av, & »op1ov, vöv adro9ı veiv ye naSelnar, alxa 
‚rıs GUV val rAEwıv Eevos Ar) apizyraı. Die in der Sache und in 
den Gedanken liegenden Schwierigkeiten hat Hr. W. in ſehr vie— 
len Stellen überſehen. Um ſchwimmen oder tauchen zu lernen 
braucht man nicht zu Schiffe zu gehen, und veiv kann nicht ver: 
reifen bedeuten. Porfon zur Medea 4 unterfcheidet eperueiv UNd 
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£pernoüv. Sande fi von dem erftern ein Beifpiel, fo würde 
man vuv aör & perneiv ſchreiben können. 

67. aͤ paryp adızei ne nova xal pengonaı avra. oVdev ra 
xoY oAws ori Tiv PiAov eimev Urep ev. Es ift feltfam, wie 
Hr. W. auch da, wo alles richtig ift, den Dichter mißverfteht. 
Von uva ſhreibt er: Sic omnes libri et editiones; sed, ut puto, 
mendose. Quo enim iure dicere poterat, Mater me SOLA iniuria 
afficit? Nonne ipsa quoque Galatea eum spernens affecit iuiuria ? 
Nonne Cyclops sibi quoque nocuit, amore caplus et ut ‚Ipse ait 
vpevas ezreroranevos? Mirum sane hoc tam ineptam nova viris 
doctis poluisse probari. Tu vero, amice lector, proMONA repone 
KOPA. Er ſah alfo nicht, daß der Eyclop fi ich nur £röften will, 
und daher, immer noch auf Gegenliebe hoffend, alle Schuld auf 
die Mutter ſchiebt, die nie zu ſeinen Gunſten geſprochen habe. 
Eben ſo unglücklich wird, bei dieſer Gelegenheit im Bion XV.15 
vorgefchlagen: Aavsave 8 &v xopaıs Avxoumdicı xepos "AyıAdeus, 
ohne an die vorhergegangenen Verfe zu denken, die hoüvos, was 
die Bücher geben, „nothwendig verlangen; und 1.59: yypy d aà 
Kusepeia , novor d ava Öusuar "Epwres, weil ihm nicht einfiel, 
daß zevor dasfelbe und noch nachdrücklicher bedeutet. 

Dagegen findet man XII.37 von dem Prüffteine eine gute 
Eonjectur: xpvoov öroiy revdorraı un padAov &7 rurov ‚ apyupa- 
nonsoi, was auch gut erläutert ift. Die Bücher haben ur paüdov 
ErTUNoV 

XI. 15 fol ftatt aurö 5 ed EAxav &s aAadıvöv alöp aro- 
Bain gelefen werden aurc 2 &E aixAcıy. Daran hat der Dichter 
nicht gedacht, fondern es fehwebten ihm, wie Tour gefehen hat, 
die Homerifchen Verfe in der Ilias XII. 703 ff. vor Augen, was 
jedoch Hr. W. mit Valdenaer nicht glauben will, weil beide den 
eigentlichen Fehler in dem Werfe nicht entdedten. 

42. Hier wird im Moſchus IH. 107 ftatt 7 ra yAwpa seAıva 
vorgefchlagen zal ra yAwpa selıva. Schon ber ſchlechte Rhyth⸗ 
mus haͤtte vor einer ſolchen Conjectur warnen ſollen, und Je— 
dermann ſieht, daß 758 ra yAwpa sehıva zu ſchreiben iſt, auch 
wenn es die Handſchriften nicht gäben. Aber Hr. W. nahm ſich 
nicht die Mühe nachzuſehen, was in den Büchern ftände. 

68. Hier ſoll gefchrieben werden vaüs never apnev xoioa 
nerapoı Er0v rapeovrwv, sociis praesentibus, ftaft uerapsıa rev 
zapeovrov. Eine folche Cäfur bat fi) Theofrit nicht erlaubt, und 
daß die Gefährten gegenwärtig waren, verfteht fich von felbft. 
Es folgt: 

iotia 8 mideoı weocvuxrıoy €EexaIurpor 
“"Hoaxina pevorten. 
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Die Conjeetur are xagejAov iſt nicht nur durch Vergleichung 
von XXVI. 12 ’Ivo 5 adr Epuge sUv WuorAara eyav por, wo 
mehrere Handſchriften Wegande geben, keineswegs begründet, 
indem dort adr offenbar, nachdem e ausgefallen war, von 
einem metrifchen Corrector eingefchoben ift, fondern fie ftellt auch 
das Gegentheil von dem, was hier zu fagen war, auf. Denn 
ed wäre verfehrt gewefen zu fagen, die Argonauten hätten die 
Segel in der Mitternacht wieder eingezogen, um auf den Her— 
fules zu warten, da vielmehr gefagt werden mußte, fie wären 
abgefegelt, nachdem fie bis Mitternacht vergeblich auf ihn ge— 
wartet hatten. Die Stelle ſcheint Tüdenhaft zu m und nad 
B.69 etwas zu fehlen. 

In den Worten 8.73: “HpaxAeyv d pwes Enepröneov Ar- 
rovauray, ouvexev npwyse 9 rpraxovra@vyov Apyo, fol ypwa als 
Anfpielung auf 7pwnse gefhrieben werden. An diefen Wig bat 
der Dichter nicht denken fönnen, da alle Argonauten 7pwes wa- 
ten, wie fie auch ®.38 benannt find. 

XIV. 4. Hier wird in dem 266. Fragmente des Kallimahus 
7 Ürtp avsraAtov yapirwv Aopov vorgeſchlagen Alyarewv zu 
fohreiben. Sermo est de noto illo Atticae monte Aegaleo. Woher 
weiß das Hr. W., wenn er nicht auch die Gratien auf diefem 
Berge nachweiſt? "Etwas beſſer iſt der Gedanke, daß in dem 
234. Fragmente ayöp aAzov LHereleıo9ev aurpevovres ZU leſen, 
und das vom Tyrtäus gemeint ſei. 

17. In Aeſchylus Suppl. 263 fol ypavseis avijne yala up- 
visaı daxy geſchrieben werden, was zwar möglich, jedoch nicht 
wahrſcheinlich iſt. Im Zheotrit aber wird bier gut BoAßos rıs 
xoyAias in BoAos, zreis, zoylias verändert. Wenn aber im 
Prometheus des Aeſchylus 355 geſchrieben werden ſoll: Tupava 
Soöpov, oracıv os avresey Yevis, ſo jteht dem entgegen, daß 
Aeſchylus ſolche Rhythmen ſi ich, nicht erlaubt hat. 

23. xuoſa. Eunapews XEVv ar auräs zal Avywov apaıs. Statt 
x799a, wofür faft alle Handfchriften x7par' haben, fol xySero 
gefchrieben werden, Dieß ijt nicht das rechte, und man erwartet 
bier nicht ein Imperfectum. 

38. ryvoa ra ca Caxpua pnä‘ı peovrı. Hr. W. will daxpvsı 
ſchreiben ‚ indem er püda für genae nimmt. Die Stelle des Mo— 
ſchus in der Megara 56, die noch am erſten dafür zeugen konnte, 
ra Öö8 oi Yalspwrepa dazpva unA.wv z0AroV € inepoevr.a xara 
BAEpSpwv & eyeovro, ift nicht angeführt. Aus dem Pollur L87 
erhellt nur, daß njAa ein technifcher, den obern Theil der Baden 
bezeichnender Ausdrud ift, den fchwerlich ſich die Dichterſprache 
zu brauchen geftattet ‚bat. 


43. aivos Sıv Ae Eyerai rıs, Ha xal TuUpos ay var, Weil 
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manche Eodiced zevraupos, andere esaxe haben, und der Aorift 
&sa nicht eben gefallen fönne (warum nicht? E8 ift ja der Aorift 
in folchen Sprichwörtern ganz gewöhnlich, weil er nothwendig 
if), fol amwos 97V Astyerai rı, Beazev gelefen werden. Was 
beißt aber rı? und wie fann das bier ftehen ? 

56 nimmt er an öunAös de rıs 0 Grparıwras Anftoß, und 
will oi für 5 fchreiben, indem er die Production des vorherge- 
henden rıs doch nicht unbedingt für nothwendig zu halten fich 
entfchließen fann. Das wird er aber doch thun müffen. Sollte fie 
aber durchaus nothwendig feyn, fo fchlägt er ö& ye ot oder ð Erı 
od vor. Das Legtere kann gar nicht Statt finden. Warum aber 
fol geändert werden, was ganz ohne Sehler ift, wenn man die 
orte richtig verftept? 

XV.7. ro 8 Exasrorepw an aroıxeis ift eine fehr den Ge- 
danken fchwächende Eonjectur. Bei diefer Gelegenheit wird im 
Bion XV. 7 Toux's arworov gelobt, und ftatt des corrupten ay- 
övn 7 aracrov vorgejchlagen yeiön &r arosrov ’AyıAAda Ayida- 
peıa , noverat adhuc ignotum. Sole Dinge hätten Hrn. W. gar 
nicht in den Sinn fommen follen. Hätte Statius Achill. I. 560, 
wie er meint, ipsa Bionis verba zu den feinigen gemacht, als er 
ſchrieb: At procul occultum falsi sub imagine sexus Aeaciden furto 
iam noverat una latentem Deidamia virum; fo müßte das Bion 
ganz anders, ald auf eine fo ungriechifche und ungeſchickte Weife 
ausgedrückt haben. Eben das gilt von ber hier vorgetragenen 
Eonjectur in des Aeſchylus Sieben gegen Theben V. 83, wo in 
den Worten ENeöenväs medıonAoxruros W0i ypiurrerar j5oa ftatt 
des erftien Worted aAiuevos, importuosus, infinitus, vermuthet 
wird. So etwas ift fchlechterdings unmöglich, 

38, wo Gorgo die Prarinoa lobt, daß fie „fi ih das Kleid 
fo fchön verfertigt habe, und dieſe antwortet: T.aAA& xara yvo- 
pay arejda 701. T. vai; xaAov eines; hat er in den Text geſetzt: 

T. alla xara yyauay anti da. Tor zonto. I. zal eines. 


Hier ift alles unrichtig, erſtens das ganz unnöthige ſchlep— 
pende roöro; fodann die fehlechte Cäſur; ferner zara, wo noth: 
wendig zaAov gejagt werden mußte, und endlich die ganze Re— 
dendart zaAa eier, die noch überdieß vergeblich mit Beifpielen 
und auf eine nicht" zu billigende Weife belegt wird: zar eıres 
bene ais, ut Euripideum zaAcs &XeSas, de quo Monkius Alcest. 
1109. Dort findet man nicht als: aldıs eAeFas usitalissimam 
esse Euripidi formulam notavit Valckenarias ad Hipp. 715, und 
man muß nun diefen wieder auffchlagen, um die Stellen , in 
denen diefe Redensart vorfommt, beifammen zu finden. Nun 
fol aber dieß very well bedeuten, was hier im Munde der Pra— 
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xinoa eine ganz ungeſchickte Antwort ſeyn würde. Vielmehr ge— 
ben ja die Bücher offenbar das rechte, wenn man nur die Frag— 
zeichen ſetzt: „wirklich? meinſt du daß es ſchön ift ®» 

50. Für das viel beftrittene zavres eperoi vermuthet Hr. W. 
mavres Ereroi. Auf denfelben Gedanken war fchon vorlängft 
mein Sreund Aug. Seidler gefommen, der fi auf diefelben 
Stellen wie Ar. W. und noch mehrere ftüßt. Wie gelehrt auch 
eine folche Conjectur ift, fo hat fie doch feine Evidenz, und eben 
daß fie weit hergeholt ift, hält von der Beiftimmun ab. Das 
wahre Wort ſcheint bei dem Heſychius in dem noch :poevra ſte⸗ 
henden Epıoi, xawvoi, d. i. xevoi, zu liegen, das &poroi war. 
Die Form ift durch den Namen des attifchben Demos “Eporadar 
gerechtfertigt. 

68. Sehr mißlungen ift hier die ‚Conjectur im Bion XV. 14: 
peivev Eöv xara Ödnu, Pepwv dt suvayay Apna, was ſchon wer 
gen der verwerflihen Cäfur, noch mehr aber wegen des Aus- 
drucks ſelbſt nicht annehmbar iſt, da es ſchwerlich arma ferens 
sociorum contulit armis bedeuten kann. 

95. Nicht paſſend ſcheint, was Johann Wordsworth un: 
noͤthig vorſchlägt: u por zeveav arorAafns. ne vacuam arcam, 
in qua nihil est quod custodias, obsera; ne mihi i imperes, in quam 
nullum ius habes. Uebrigens iſt er zu Toben, daß er in dem Berfe 
des Sophofles bei dem KHarpofration in rapaxpovera das rich⸗ 
tige fab, indem er fchrieb: ws unre xpoÜsaı unis oüᷣ uUrep xeidos Ba- 
Aeiv, obgleich er ſich darin täufcht, daß er dieß für noch nicht 
bemerft hielt. Denn Porfon hatte jchon den Fehler verbeffert, 
und zwar ohne die Conjunctive mıt Infinitiven zu vertaufchen. 

127. Völlig überflüffig und „unnüg ift die Vermuthung 
&srpwraı dE xAiva ’Adanıdı ftatt Eorpwraı xAiva ro ’ Aduwıdı, 
weil einige Codices das de einfhieben. Wer die Stelle richtig 
verſteht, muß ſehen, daß eine Copula bier ‚gar nicht Statt bat, 
indem Die Conftruction ift: zoppupeoı d& raxyres avı Eorpwrar 
»Aiva. 

XV1.24. Zu den vielen Conjecturen über diefen Werd kommt 
hier noch eine neue: 70 d& xai rıvı doüvar oradcıv. Dad rechte 
Wort ift noch nicht gefunden, vielleicht weil man von einer fal- 
ſchen Anſicht ausging. 

102. eis ev Eyav, zoAAovs ö£ Zhös pıReovrı zal aAAous 
9uyarepes, rois zası neAcı SızeAav ’ Ape9oıcav Önveiv G0v Aaoisı 
zai aiyunrav “Iepwva, Sehr verfehlt ift der Gedanfe >Aoı zu 
fhreiben, das veniat, obveniat, contingat bedeuten foll; ja man 
fol auch, weil ein Coder eizaı hat, mit Umftellung der Buch: 
ftaben rası zioı ſchreiben können. Dergleichen ift doch nichts als 
leere Spielerei, mit der Richtiges und Gutes in Unpaffendes 
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und Unmögliches verwandelt wird. Es Fonnte doch genügen n&Aor 
mit einigen Handfchriften zu fehreiben, da auch in ’x0: und eizoı 
der Optativ erfcheint, wenn einmal das Schwächere vorgezogen 
und unnöthiger Weife das fchon Gefagte wiederholt werden follte. 
Denn ein richtiged Gefühl wird den Indicativ nereı für das 
Wahre erfennen, und fehen, daß dadurch die vorpergegangenen 
Wünſche befräftigt werden. 

XV. Die Anmerkungen zu diefem Gedichte find beinahe 
alle von dem Bruder des Herausgebers. 

XVII. 27 wird in den vielbejtrittenen Worten: acds avrel- 
Avısa zalöv dltyaıve rposwrov zorvıa vu&, vermuthet: xör riv, 
Nu£, prae te, o Nox. So hätte das nicht Überfegt werden follen. 
Die Anrede an die Naht wird nicht Beifall finden. Gleich darauf 
wird in dem ebenfalls ſtreitigen Verſe: rıeipa peyaAa ar ave- 
Öpane x06nos apoupa für neyada empfohlen ara zu fegen. Dazu 
will aber rıeipa nicht paſſen, woran nicht gedacht worden. 

XIX. 7. 8. 7* ö’ our lIcov East neliccans, ge rurSös nev &78, 
ra de rpavyara aAixa zoreis. Dieß iſt die überlieferte offenbar 
corrupte Lebart. Dazu iſt bemerkt: yo eo quod, quatenus 
scripsi pro yes. Deinde post rpayyara levi interpunctione facta lo- 
cum sic intelligo, Tu vero non simile (Sypiov) es api- 
bus? eo quod parvus es, et quod ad tua (a te inflicta) 
vulnera spectat, quam magna facis. Daß ift ja aber 
nicht nur ein höchft unbeholfen ausgedrüdter Gedanke, fondern 
auch gar Fein Griechifch. 

XX.25 wird die allerdings übertriebene Hyperbel: onuara 
por yAauzas xaporwrepa moAAov ’ 49avas durch paAAov gemildert, 

44 iſt rov adea in 70» Apeı verändert, was auch von mir 
geſchehen war und von Ameis aufgenommen ift. 

XXI. 4. zäv OAiyov rıs vuxröseripavusys. DA mehrere Hand: 
ſchriften Eerıöyseeıcı oder € exıöysensı haben, fol erısgnsys ſtatt 
erispessys: nah Phrynichus in Bekkers Anecd. p.16, 27 ge— 
fhrieben werden. Dieß geht niht an, da man dazu aus dem 
vorhergehenden Verſe nepiuvas fuppliren müßte, dad nicht nur 
ſehr hart ift, fondern auch wieder eine neue Ergänzung, daß 
Schlaf die Sorgen verlöfchen mache, erfordert. Näher war Ah: 
tens durch Erınuvansı gefommen, was Ernnusysı zu fehreiben ift. 

10. Zu loben ift za ftatt des unbekannten Worted Afda, 
da ed zu verwundern fei, daß alles Fiſchergeräth genannt und 
nur die Ruder nicht erwähnt ſeien. Aber mit dieſer Conjectur 
hätte es ſein Bewenden haben und nicht , weil der Tang auch 
als Lockſpeiſe diene, die Lesart ſo verändert werden ſollen: 


1 ’ ” * * — 
Tot xalzuct, TAYUOTER 72 QuRcevra, Ta nnda, 
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wo das unndthig und fehleppend nachgefegte Epitheton ra gYv- 
z10EvT« unangenehm auffällt, während ra Yuxıoevra re zjdu 
untadelig wäre. 

15. 16. Wenn auch ouxiva iN ou #Aivan verändert beifalld- 
werth iſt, zumal da ein in den Addendis erwähnter Coder von 
Sail zamvan hat; fo kann doch weder der Gedanfe noch die Form 
der Rede und des Rhythmus in folgendem Vorfchlage gebilligt 
werden: 

oud eiyey yursav, ou nAiva rayta neptosa, 

may söGxe Trvats aypas near, @ ap’ ay &ratpous' 
omnia iis videbantur supervacanea prae piscatione et praeda quae 
eos fecit socios. Die legten Worte hat Ahrens gut verbeffert: 
a yap revia Gpas erıjpaı. 

17. Wenn bier zarra in rvond verändert, und demnach) 
geſchrieben werden ſoll: rvorü —— zap avray SAnsouevay zaAvpav 
rpupep)v mposevaye Salassa, fo war su beweifen, daß die See 
ſchwimmt, und zu zeigen , was rpupepov bedeuten fönne, 

32 ſoll ſtatt oð yap vıxafj) zara rov voov geleſen werden 
roivap av eixalns zarı röv voov, Da iſt xara rör voov überflüf- 
fig und matt. Beſſer haben Ameis und H. Fritzſche ou yap vu- 
Tuff) Kara TöV voov gejchrieben. 

Ingeniös ift die Correctur V. 36: ar ovos Ev zauc, dA 
die handſchriftlichen Lesarten atAovos !v pa Oder pauvw dahin 
führen ‚ asinus liberlatis et subsidii expers. Wie aber dieß durch 
die in den Addendis angeführten Verſe des Theognis 347. 1249 
erläutert werden folle, ift nicht zu begreifen. 

38. Aus den fehr verdorbenen Lesarten der Handſchriften 
iſt auf Arye uoi rore vuxrös vw, „awas, ds eiöe, Agyeı na- 
vuoıv eraipı, oder azas, 060° eide, Atyaav navuse» Eraipop, 
und in ‚den ‚Addendis, wenn der Singular & erns fich beftätigen 
laffe, Erns 060° eide, Aeyav navusev Eraipo geſchloſſen. Schwer⸗ 
lich würde der Dichter dieſen Gedanken ſo ausgedruͤckt haben. 

Gut iſt V. 42 öo⸗ avröꝛ Ev merpa ‚Beacra ſtatt uenacra, 
und im folgenden Verfe &x zaranın ftatt x zalanmv, dieſes mit 
Valdenär, Besacra ſchon Stephanus. 

45. To yepe reıwonevov zepi zAdsp &Aov, arundo curvata 
est; manus lineam circumprehenderunt. Das verſteht man nicht, 
da repiaıpeiv etwas anderes ald zepAayı javeıv bebeufet. 

52 fheint Hr. W. yvusanav röv aesAov ſtatt yvuo 1öcv les 
fen zu wollen. Das Medium ift nicht nöthig, wenn man aesAov 
vom Kampfe, nicht dom Preife derjteht. Und paffender ift, was 
Andere gefegt haben, jvvoa 8 wr. 

58. Schüchtern wird bier vermuthet: «ai Tore nv xiory 
zartzAufa ToV er" appyrov, et tunc arca ego eum conclusi tan- 


1848. Theoeritus, 223 


quum sacrum; fo hat nie ein Grieche geredet; oder: zai rov yev 
reIsrjpı xarıyyayov aiwpyrov, et piscem fune super humeros 
suspensum domum deduxi. 

65 ijt nach einigen Spuren ei yap a zvascwv vermuthet. 

XXll. 69. Unbegreiflich ift e, daß Hr. W. die Worte des 
Amyeus ausfallen läßt: eyyds Öpäs, oT puivis Eodv xexAj0es ö 
zuxrns, und er dafür leſen will, was Theokrit auf feinen Fall 
würde gefchrieben haben: 0 Övne, uös ner Nj0es ö wÜrrnS. 

172. Die Lesart der Handfchriften: atuarı d& xp veixos 
avappı)favras ö önollov niuarı Aovsaı, bat zwar Meinefe mit der- 
felben Redensart bei dem Kallimachus h. in Del. 95. vertheidigt, 
aber unftreitig richtig bat Hr. W. gefehen,, daß devsar zu fchrei- 
ben ift, und wäre ihm nicht die Stelle bed Kallimachus entgan- 
gen, fo.würde er gewiß auch dort das richtige 5euswv hergeftellt 
haben. Aiparı Aovcaz ift fein griechifcher Gedanfe, denn Aovvsar 
ift abwaſchen. 

XXI. 6. zavva d£ an ny3o10ı zal &v mposodorsıv areıpns. 
Hr. W. würde mit Recht zavra 5 Ey» zu fehreiben vorgefchlagen 
haben, wenn er beachtet hätte, daß die Handfchriften nicht x7», 
jondern zav haben, woraus zu fihließen ift, daß der Dichter 
ravra d& xai nuSorsı ſchrieb, vor diefem Verſe aber ein Vers 
ausgefallen ift. 

13. Zu den Worten Yeüye d ar) ypws vBpıv ras doyã⸗ — 
prxeinevos ſchreibt Hr. W., der Gedanke des Dichters, wer der— 
ſelbe auch ſei, ſcheine zu feyn: color fugit eius insolentiam. Was 
ſoll man ſich aber dabei denken? Nun vermuthet er: peye 8 
aroypes ußpıv , Tas Gropyäs zepı, zai nevos: color fugit eius 
insolentiam et iranı ob amorem. Aber auch das Fann man nicht 
verfteben. 

31. &.d& yıoiv Aeuxa, zal raxerar dvixu maydı). Hier foll 
YaAzy geſchrieben werben, cum sol eam calefaciat, oder auch 
intranfitiv cum nix calefiat, wie bei dem Sophokles Antig. 415. 
Beides iſt irrig: in dem erften Falle müßte ausdrücklich die Sonne 
genannt feyn, und bei dem Sophofles ift ja za £SaAre nicht 
intranfitiv, fondern activ. Bei diefer Gelegenheit wird in der 
Anthol. Palat. T.1. p. 306 (VII.2) fo corrigirt: 

ei za: Bars 0 Tuußes, Gdeınose, un pe — 
olld rarasteilas ica etet oe Bou 

Viator, ne tumulum hunc praeternaviges, sed cursu pau- 
lisper retento, h.e. contrahens vela, inhibensque remos, venerare. 
Diefen Sinn fann man aus den griechifchen Worten nicht erra= 
then. Denn e8 wird eine von der Schiffahrt hergenommene Me- 
tapher vorausgefeßt, auf die nichts hinweiſt, da ödorzöpos ein 
Wanderer zu Zuß ift. Der aus dem 279. Epigramme p. 387 an: 
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geführte Vers: rausaı vyös Epernä zai EuBoAa 78 Eri runde, 
beweift nichts, da dort von einem Schi ffer die Rede iſt. 

55. ſoll veov in den Worten ou x«Aaüse veov Yovov für veo- 
xoros, insolens, praeler modum tristis ftehen. Das ift unmöglich); 
faum begreiflich aber, wie Hrn. W., der ſo viel mit Buchſtaben 
zu thun hat, nicht einfiel, oð un &0v Povov zu fehreiben. 

57. Hier wird das unjtatthafte r5Ae in rjde corrigirt. Aehn⸗ 
lih H. Srigfche reise 

XXIV. 19. ift die Bedenklichkeit über Die Corruption der vor: 
legten Sylbe in ESerruov vergeblih, und das vorgefchlagene 
eSerrucav fann hier nicht ſtehen. 

39. oi de re roiyor avres apıppadees zaapäs arep Ypyı- 
yereias, Gut ſchreibt Johann Wordswortp: Legendum azzp, tan- 
quam, sicut, xadapas arep „pıyeveias neque per se placet, el 
post vuxros dag) iners et importunum est. 

94. Ingeniös ift der Gedanfe in der Helena des Euripides 
866 zu fohreiben: Yeiov de seunov Yesuov alseposuugo» , nur iſt 
die Form unrichtig und ed würde aidepoguvyi; heißen müffen. 

XXV. 264: EpAaca ift aus Bergk's Conjectur jeßt ſchon von 
Andern aufgenommen worden, 

XXVI. 7. Eine gute Conjectur ift roraveunıra ftatt xexo- 
vaueva, 

XXVII. Wie gleihgültig Ar. W. das Verftändnif eine 
Gedichts und der Sinn ift, wenn er nur an einzelnen Kleinig: 
feiten etwas auszufegen findet, Fann ganz beſonders dieſes Ge⸗ 
dicht zeigen, in welchem die Verſe fo offenbar in unrichtiger Ord⸗ 
nung ftehen, daß, ohne fie geordnet zu haben, man dad Ge: 
ſpräch zwifchen Daphnis und dem Mädchen nicht im Stande iſt 
richtig aufzufaffen. 

9. In den Worten & srapvlis orapis &orı xal ou podov 
abov oAsirar ift fein Sinn, zumal da srapvAis und sragis ganz 
dasfelbe ift. Aber ohne nad) dem Sinne zu forfchen und dadurd 
ben Fehler zu finden, betrachtet Hr. WB. die Buchſtaben KAIOT, 
und weil diefe faft wie BATOT ausſehen, corrigirt er Barov 
p0dov abov oAeiraı. Dann erft fat ihm ein, daß diefen Verb 
wohl nicht Daphnis, fondern das Mädchen zu ſprechen habe 
(ehe man conjicirt, muß man doch wiffen, wer von den zweien, 
die ſich unferreden } ſpreche), ‚ und nun conjicirt er wieder: ö 
Grapulis orapis Errar, 18 ov p9dov adov vAsirar, FACEMUS 
fiet uva passa (dad bedeuten die Worte nicht) et’rosa, 
quum siccata fuerit, non perdetur, sed ex ea ſient 
unguenla. 

18. wird vermutbet: yu) "zujsadys rav xeipa, zal eöy en, 
xeilos, anuso, weil er ſich eiserı nicht zu erffären weiß. Seine 
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Conjectur fol bedeuten: ne mihi iniicias manum tuam, 
et si insuper labium tuum (inieceris) mordicabo. 

19. oð geuveıs 70V "Epwra, röv oð puye rap9evosaAfa, Selt⸗ 
ſam iſt der Ausſpruch: ou Yeuyoıs Scaliger: bene, nam od gev- 
y&ıs neque commodum , neque verum. Sed scribendum videtur 
OTZTPTTOIZ röv 'Epwra; nam Puella haec et veterae 
Virgines sibi invicem opponuntur. Requiritur igitur pronomen 
ZT quod inter OT et ®T facile poterat excidere. Weber diefer 
Spielerei mit Buchftaben bemerkte Sr. W. nicht feine Fehlſchlüſſe 
un ddaß der Optativ ein av verlangt. 

20. In den Worten co s& Evyov alev aeipeıs iſt von den 
zwei vorgeſchlagenen Optativen asipoıs zu billigen, da asipaıs 
mit aicv in Widerfpruch ftehen würde. 

35. fol ftatt des allerdings unrichtigen ou a aurov 70V Mäva 
der Artikel geftrichen und OTM’ATTON dienen, um OMTM'- 

ATTON Näva berauszubringen. Andere haben richtig ov par, 
oð 70V Mäva gefchrieben. 

42. Hier hat durch Veränderung des widerfinnigen ovd in 
0:8 Gerhard in den Lect. Apollonianis p.14 und nachher auch 
Ahrens das Wahre bergeftellt: ‚id ‚ axpa rıumesca, Hr. W. räth 
auf ovd axpa ri m) Eocı Oder edsa: fateor tu non me inferior es: 
imo, quanam in re non egregia es? Das ift nicht Griechifch und 
fann von Niemand verftanden werden. 

49. Sehr naiv ift die Unſchuld, mit der hier in dem Verſe 
paia Tea rpwrıora Trade yyoaovra ördagw, wo Andere dem Sinne 
gemäß auf mıaEw, nadafw, richtig aber auf dıöpagu gefallen 
waren, gejagt wird: sed sensum loci parum cepisse videntur In- 
terpretes. Ohne daran zu denken, daß dad Mädchen eben gefagt 
hatte: ri 8 Evöo9ev ayao nazcıv, und daß Daphnis darauf ant- 
wortet, das Mädchen aber auf feine Antwort erwiedert: vapxc), 
vai rov Tläva, Teav raAıv EEeie yeipa , hört man Unerhoͤrtes: 
Pastor suas opes, quae omnes sponsae suae sin! futurae, monstra- 
turus, arbitror poma, MAA4, manu fert, prima amoris dona. 
Dieſe Aepfel werden nun gelehrt erläutert und dröafun in dedeko 
verändert, während Daphnis nicht von Aepfeln, fondern von 
den Brüften des Mädchens redet, was Hr. W. aus des Arifto- 
phanes Eyfiftrata ®.155 wiffen Eonnte, wo die befannte, auch 
von Euripides berührte Anekdote erzählt wird: 

© yay Mevilaos, zäs 'Elevas ca näle na 
yupyas nassaıdwy ebedal, olw, To Eipos. 

Eben io wird über®. 54 geurtbeilt: Yeü Hei xal rar nirpav 
aresrıyer ‚isri®d EAusas aresyıoes vulgo vielmehr aus Sca— 
liger8 Conjectur) aresyasas Toup. Sed ineptissimum est dictu 
mitram discidisti, et cur solvisti? quasiiam discissa 

15 
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postea solvi posset. Es wird ja nicht geſagt &s ri 86 Avsens, 
fondern nur gefragt, wozu der Gürtel zerriffen und alfo gelöft 
worden fei, und die Frage betrifft ja nur dad wozu: zu welchem 
Behufe aber der Gürtel gelöft wird, wußte doch Hr. W., da er 
das gleich mit Beiſpielen belegt. Aber auch &s ri gefällt ihm nicht, 
fondern um mit Buchſtaben etwas zu bewerkſtelligen, will er 
leſen aro orn3Espıv EAvsas, und vergleicht damit das ganz un: 
pafjende Homerifche Swpyxa Ayac'rpopov ip9inoro aivur ard or 
9eopı zavaioAov, UNd beruft fi ſich wegen der nirpa EzıornSuos, 
von der hier gar nicht die Kede ift, auf Warton. 

Gut ift XXVIII. 24 zsivo yap rıs &pei reöros 1dwv 0, und fo 
bat auch Ahrens corrigirt. 

XXIX. 19. —D rev Ürepavopewy doxeeis rvecıv. Sic vulg. 
soloece. Quomodo enim Ürepavopewv ab drepavop? Quod cum 
ferre non posset Valck. pro avöpcsv audacter legebat yAröcvrur. 
Nichts ijt im Terte von einem Soldeifmus zu finden, fondern 
Hr. W. machte einen Soldcifmus oder vielmehr Barbarifmus, 
indem er den Nominativ ö UrEDavopewv für den Genitiv des Plu: 
rals anſah, und diefen Irrthum auch auf Valckenär übertrug, 
ohne deffen Note zu den Phöniffen 192 nachzufehen, wo er 
eined Beffern belehrt worden wäre. So wird er wohl die einen 
wirklichen Solöcifmus enthaltende Eonjectur: avöpev, röv drep 
avopeodv doxesıs zvecıv zurüdnehmen müffen. Das fol bedeuten: tu 
hunc diligis, illum vero respuis Virorum QVORVM SUPER 
VIRILITATES tu (qui tantum puerulus es) superbe spi- 
rare tibi arrogas. ’Avopewv genitivus pluralis est; optime, 
ob emphasim, eodem casu et numero, quo avöpcv, a ab avopea, 

26 pro OMNAZOHN, quod nihili est, Jevi mutatione lege 
AMNAZOHN. Hr. W. wußte alfo nicht, daß os ova ftatt ava äoliſch 
ift, und er daher nur das Richtige als nihili verwarf. 

Epigr.Ill. 6.foU gefchrieben werden ; peüye ueseis Urvov zuna 
xareılonevor. Dad leicht zu findende richtige zaravonevov iſt von 
Ameis aufgenommen. 

IV. 5. Statt oaxös 8’ ed iepös iſt gaxös Se .r iepös zepıöe- 
öponev gut: nur ift vielleicht die andere Lesart € ‚Epxos vorzuziehen. 

VI. 3. ift richtig zord;» verworfen und avri YiAys de za- 
zpidos empfohlen, da ein Coder avri de YiAys hat. Doch ift das 
gar nicht ficher. 

Xl. Ein ganz unüberlegter Einfall ift es, fchreiben zu 
wollen: 

eu pw eaypay £ Eralpcı N; Eetvns — —8 
Xupvose eng aurns woLnoy Ws orkos m. 

Sepelierunt eum amicum et ipsiusc(terrae)poelis 

dicendum, quam charus fuerit. Das ift nicht Griechiſch 
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und wöruos war erft zu erweifen. Weberhaupt aber erfordert dier 
fes Epigramm erft eine genaue Unterfuchung, ehe man an das 
Emendiren denfen fann. 

Eben jo unbedahtfam find die langen Noten zu XVII.5 
und 7 gefchrieben, in deren erfterer gefagt wird: Legendum puto 
NEJOIKIZTAI, reöorxısrai, hoc est coloni, inquilini. 
Dorice (vide vers 1) pro peroixısrai, ut wedoidov xeAlıdoves apud 
Aeschylum u. f. w.; aber uerorziors iſt ja nicht uéroixos, ſon⸗ 
dern einer der neroizous ausſchickt. Zu V.7 iſt zwar wohl richtig 
der Accufativ neuvanevovs in Schuß genommen, aber unüberlegt 
wird gegen pnnarwv Einfpruch gethban und gefagt: Legendum 
puto öcspov zapeiye' xp ev chv neuvancvovs reAtiv Eriyeıpı, do- 
num nobis dedit; oportet igitur nos eius bene imemores eum re- 
munerari. Dieſes Fable und unbeftimmte öchpov waneige hat der 
Dichter nicht gefeßt, und auf den erften Blick wird jeder unbe- 
fangene Leſer ſehen, daß jnuarıwv neuvansvovs zufammen gehören 
müffen. Das Epigramm ift nicht fo leicht zu emendiren, wie Ar. 
W. geglaubt hat. 

XVII. 4 fol gelefen werden: ri navz Erı ypyaın ol relevrä. 
Sepulchrum statuit gratus ob officiaab ea accepta. 
Quidni ita faceret? nam ipsa quidem periit, sed 
eius officia adhuc ulilia, r;va ois 70» xcipov &Spede, non pe- 
rierunt: vivit enim puer eius opera ab ea nutritus, vivit inquam, 
ut hanc sepulchri graliam ei rependat; Sic nutrix defuncta 
superstite vivit alumno. Weil aber eine Lesart auch xpy- 
Siza zadeiraı darbietet, wird noch eine andere Conjectur beige: 
bracht, ypisıa orx oAeirar, ulilia non peribunt (nam, si 
homo oblitus est, ut Di meminerunt, meminitFides) 
quae locutio proverbium sapit. Daß es folcher Weitlaufigfeit nicht 
bedarf, ſah Meinefe, der in dem Delectus poetarum Anthologiae 
Graecae p-51 ſchrieb: ri nav; ori ypysina TEeAevra. 

Die Lefer werden, wie ich hoffe, aus diefer Durch das ganze 
Buch durchgeführten Aufzählung des Guten und des Nichtguten, 
was darin enthalten ift, erfehen haben, daß fich Fein anderes 
Urtheil, als das oben ausgefprochene über Herrn Word sworths 
Arbeit fällen läßt. Es erregt ein fchmerzhaftes Gefühl zu ſehen, 
daß ein Mann, deffen ehrenwerthe Gefinnung, deſſen redliche 
Abfiht, deffen mühfamer Fleiß, deffen große Beleſenheit alle 
Anerkennung verdient, der breitgetretenen Heerftraße gefolgt ift, 
die gerade zu dem Gegentheil deffen führt, was er ſich als Ziel 
feiner Bemühungen vorgejtedt hatte, der Jugend nüglich zu 
werden. Soll das Studium des Alterthums wirflid Nugen ha— 
ben, fol e8 den Geiſt mit Ideen bereichern, fol e8 den Sinn 
für das Schöne weden und bilden, fo fann das nur durch rich— 
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tiges Verſtehen der Werke deſſelben bewirkt werden. Dazu bedarf 
es vor allen Dingen einer zweckmäßigen Interpretation, die 
überall das Nothwendige gibt, und weder durch Unnöthiges und 
Ungehöriges vom vorliegenden Gegenſtande abführt, noch das, 
was Mißverſtändniſſen ausgeſetzt iſt, unberührt läßt. Erſt wo 
eine ſolche Interpretation vorausgegangen iſt, kann an Kritik 
gedacht ‚werden, da man offenbar erſt eine Sache gehörig kennen 
muß, ehe man urtheilen kann, ob fie fehlerhaft oder nicht ift, 
und ehe man wagen darf etwas daran zu Andern, wenn man 
nicht in Gefahr Fommen will, was nicht gut ift für gut anzu- 
nehmen, und zu verderben was gut ift. Aber es fcheint beiMan- 
chen, die fich mit den Alten befchäftigen, und befonders in Eng: 
land, der Glaube zu herrfchen, daß man einen alten Schrift: 
fteller verftehe, wenn man einige Kenntniß der gangbarften Re— 
geln der Sprache und des Versmaßes befige. Dazu mögen wohl 
einige berühmte Pbhilologen, wie 3. B. Porfon, Weranlaffung 
gegeben haben, die in ihren Anmerfungen zu den Klaffikern fi 
bloß mit Kritif, und da das ohne Bemerfungen über Sprade 
und Versmaß nicht gefchehen Fonnte, auch mit diefen Hülfs— 
mitteln der Kritif befaßten, die Interpretation aber Andern 
überließen. Allein dieß waren Männer, welche die Alten fo ge: 
lefen hatten, daß fie fie wirklich verftanden, und alfo, wenn fie 
gewollt hätten, auch würden fie zu interpretiren gewußt haben. 
Solchen Vorgängern glaubten nun auch die nachahmen zu dür— 
fen, die nicht die Vertrautheit mit den Alten befaßen, melde 
zum Snterpretiren erfordert wird, da Kritif, weil fie bloß 
Sache des Urtheild ift, ſchon an ſich einen großen Heiz bat, 
nachftdem aber den Schein aibt, daß man ja das werde verſtan— 
den haben, was man zu verbeffern wagt. Aber e8 Teuchtet ein, 
daß eine Kritik, die nicht auf einem Flaren Verftändniffe ber uht, 
nur ein Meffer ift, das mit unficherer Hand geführt, anftatt 
das Gefchwür auszufchneiden, in das gefunde Fleifch fchneidet, 
befonders wenn die Hand nur in einer und derfelben Richtung 
geführt zu werden gewohnt ift. Man kann ſich nicht verheblen, 
daß Herr Wordsworth feinen Dichter nicht verftanden hat. Hätte 
er darauf feinen Fleiß verwendet, und dann fich an die Arbeit 
gemacht, fo würde er faft in jedem Gedichte eine bedeutende An: 
zahl Stellen gefunden haben, die ihn zum Nachdenfen über ih» 
ren Sinn und ihr Verhältniß zu dem Ganzen aufgefordert hät: 
ten; er würde gefehen haben, daß fehr Vieles, was er ald ver: 
dorben zu verbeffern bemüht war, ganz richtig; noch weit Meb- 
reres aber, an dem er feinen Anftoß nahm, fehlerhaft ift; er 
würde eingefehen haben, daß es einer ganz andern Kritif bedarf, 
als eined Spiels mit Buchftabenverwechfelung, und indem er 
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den Theofrit für's Erfte zu erflären fich beftrebt hätte, würde 
er der Jugend wahrhaft genügt und ihr den Weg zum Verftänd- 
niß deffelben gebahnt, nicht aber Anleitung gegeben haben, den 
fhlüpferigen Pfad einer Kritif zu betreten, deren Früchte eben 
fo Teicht und ſchnell abfallen,, als fie erzeugt find. 

Leipzig. Gottfried Hermann. 





Art. VII. Briefe von Wilhelm von Humboldt an eine Freundin. 
Zwei Theile. gr 8. Leipzig, 5.9. Brodhaus, 1847. 

Dieſe Briefe, durch ein langjähriges freundſchaftliches 
Verhältniß Wilhelms von Humboldt mit einer Dame in's Leben 
gerufen, ſind in mehrfacher Beziehung bedeutend und intereſ— 
ſant. Sie theilen bisher ungekannte Anſichten und Erkenntniſſe 
des großen Gelehrten mit und liefern, ohne es zu wollen, ein 
großes Stück der Biographie deſſelben. Der Zeit nach fallen ſie 
in die Jahre von 1788 bis 1835. 

Jahre waren nöthig, ſagt die Herausgeberin in der Vor— 
rede, bis fie den Entſchluß faſſen und feſthalten konnte, von 
dem, was ihr verborgenes Heiligthum war, etwas durch den 
Druck mitzutheilen. Endlich überzeugte ſie ſich, daß das nicht 
untergehen darf, was weſentlich zur Charakteriſtik eines großen 
Mannes gehört. 

Was Wilhelm von Humboldt in bewegter geſchichtlich wich— 
tiger Zeit dem Staat war, was er voll hoher Humanität und 
edler Freiſinnigkeit den Völkern, der Menſchheit leiſtete; was 
er für Wiſſenſchaft und Gelehrſamkeit erforſchte, bewahrt die 
Geſchichte und verzeichnet ihr Griffel auf unvergängliche Tafeln. 
Aber in dem unerfchöpflichen ReichthHum der Gedanfen, der Tiefe 
der Empfindung, der Mannigfaltigkeit, Höhe und Reinheit der 
Ideen, worin der Verewigte lebte, waltete vor Allem — wie 
der edle Bruder fih ausdrücdt — „das herrliche Gemüth, die 
Seele voll Hochfinn und Adel,» die ihn belebte. Und wer Fleidete 
feine Gefinnungen in eine fo Fraftvolle und würdige Sprache! 
Doch ift diefe, wie fhön fie auch war, nur die Außere Schale 
und Hülle des hohen Geiftes. Die ihm inwohnende Seele war: 
ein ganz uneigennüßiger, fich immer felbft verläugnender, ftar- 
fer, ganz felbftlofer Wille; mit diefem verband fich der tiefe 
Sinn, der heilige Ernſt, der der Wahrheit entftammt, die 
Macht der Heberzeugung, die Tiebvollite Schonung, die Milde 
im Urtheilen und der unendliche Zauber der zarteſten Empfindung, 
der Alles umfaßte. | | 

Alles das fpricht fich hinreißend in diefen Briefen an eine 
Freundin aus, die nach dem Ableben derfelben für den Drud 
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binterlaffen worden. Außerdem, daß fie den Verfaffer verklären, 
fönnte in der Herausgabe noch ein anderer, höher belohnender 
Zwed erkannt werden: die Briefe wirften ſehr wohlthätig einft 
bei jedem Empfange. Sie waren an eine vom Glück vergeffene 
Freundin gefchrieben, für fie gedacht und empfunden, dieſer 
follten fie fegensvoll werden, und fie erreichten ihren Zweck. 
Sie können nur fo auf die Leſer wirken, für welche fie ausge— 
wählt find. Bleibt ja von großen Menfchen ihr Geift, oder was 
aus ihm hervorging, fortwirfend der Nachwelt, wenn er glei 
felbft die Welt verlaffen bat. 

Die Briefe find nicht für Jedermann. Aber es find, für 
die rechten Lefer oder Leferinnen, reiche, mannigfache Gaben, 
die allerdings immer auf einen ©egenftand fich bezogen, wo 
fie vol Verehrung und Dankbarkeit empfangen wurden. Sie 
berührten das Außenleben nur, um einen Anfnüpfungspunft 
für Ideen daraus zu nehmen. Sie gingen hervor aus einem 
unerfchöpflichen Quell inneren, geiftigen Reichthums. Der ei— 
gene Stoff, der nie von außen genommen, nie ausgehen Fonnte, 
belebte Alles. 

Ueber den Beginn der Briefe theilt die Herausgeberin Fol: 
gendes mit. „Wir lernten uns in früher Jugend im Jahre 1788 
in Pyrmont fennen, wohin Herr v. Humboldt, der in Göttingen 
ftudirte, von dort fam, und wohin ich, nur wenige Jahre jün- 
ger, meinen Vater begleitete, der alljährlich ein Bad befuchte. 
Wir wohnten in Einem Haufe, waren ZTifehnachbarn an der 
Wirthstafel und Iebten in Gefellfchaft meines Waters drei glüd- 
liche Zugendtage von früh bis fpat als ungertrennliche Spazier— 
gänger in Pyrmonts Alleen und reizenden Thälern. Wir hatten 
und fo viel zu fagen! fo viele Anfichten und Meinungen mitzu: 
theilen! fo viele Fdeen auszutaufchen! Wir wurden nicht fertig. 
Wie leife diefe oder jene Saite angefchlagen wurde, fie fand den 
tiefften Anflang. 

Es war die legte Epoche einer fchönen, blüthen- und hoff- 
nungsreichen, poetifchen Zeit, worin ein Theil der Jugend ideal 
und begeiftert Iebte, während der andere wie heute im Realis— 
mus profaifch fortfchritt. Wir gehörten Beide zu dem erjten. 
Und es herrfchte damals noch die ſchöne Ruhe vor dem nahen 
Sturm, der bald furchtbar ausbrady. 

Wenn die Zugend auch den Flaren Begriff der Größe noch 
nicht hat, fo ahnet und empfindet fie doch folche. Wilhelm von 
Humboldt's Charafter war ſchon im Züngling derfelbe, wie er 
fich fpäter und bis an das Ende feines Lebens ausſprach. Schon 
1788 lebte er in hoben und Flaren Ideen, ſchon damald wat 
die einzig heitere Ruhe über fein ganzes Wefen ausgegoffen, die 
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im Umgang höchft wohlthätig ergriff und fich jeder Unterhaltung 
eben fo mittheilte. Jedes Wort war überzeugend und beleuchtete 
heil den Gegenftand, worüber er fprach. 

Herr v.Humboldt reifete nach drei Tagen ab. Mir blieb die 
Erinnerung von drei glüdlichen Jugendtagen, die ein gewöhnli- 
ches, alltägliches Ianges Leben an Gehalt aufwiegen. Das An- 
denfen derjelben hat mich durch mein ganzes Reben begleitet. Mein 
neuer junger Freund hatte auf mich einen tiefen, nie vorher gefann- 
ten, nie in mir erlofchenen Eindrud gemacht, der gefondert von an- 
dern Empfindungen, in fich geheiligt, wie ein geheimnißvoller Fa: 
den durch alle folgenden Verhängniſſe meines Lebens ungefeben Lief, 
und feft in mir verborgen blieb, den ich immer gefegnet und als 
eine Fügung der Vorfehung angefehen habe. Es Fnüpften fich 
an diefe Erinnerungen, fo wenig als an die drei Tage felbft, 
weder Wünfche, noch Hoffnungen, noch Unruhe. Ich fühlte 
mich unendlich bereichert im Innern und meine Seele war mehr 
noch ald vorher auf's Ernte gerichtet. Manches, was wir ber 
fprochen hatten, befchäftigte mich noch Iange, und das Gefühl 
für's Wahre, Gute und Schöne wurde Hlarer und ftärfer in mir.» 

Wir fahen uns nicht wieder, auch hegte ich nicht die Teifefte 
Hoffnung des Wiederfehens. Ich ſchloß die vorübergegangene 
fhöne Erfcheinung in das Allerheiligfte und gab es nie heraus, 
ſprach nie darüber und ficherte es fo vor Entweihung durch fremde 
Berührung. 

Ein Stammbuchblättchen, ein in jener Zeit mehr als jest 
gebrauchliches Erinnerungszeichen, blieb mir ein fehr theures 
Andenken durch mein ganzes Leben. Ich ahnete nicht, wie be— 
deutend ed noch werden würde, als ein Dokument, das hieher 
gehört, da ed beides charakterifirt, den jugendlichen Humboldt 
und unfer jugendliches Verhaltniß. 

Bald nad diefer, für mich in den fpäteren Folgen fo wich— 
tigen Befanntfchaft, im Frühjahre 1789, wurde ich verheiratet. 
Ich Iebte in diefer Einderlofen Ehe nur fünf Jahre und trat in 
feine zweite. | 

Mich trafen ungewöhnliche und ſchmerzlich verwidelte Schid- 
fale, und durch räthfelhafte, geheime, erjt fpät enthüllte In— 
triguen und Feindfchaften blieb mein ganzes Leben ein Gewebe 
von Widerwärtigfeiten, die ich fpater gefegnet habe, da nichts 
anders feyn durfte, ald e8 war, follte ich der ſegensvollen Theil: 
nahme des edelften Freundes theilhaftig werden. 

In diefer Zeit begannen die großen Weltbegebenheiten und 
griffen mehr oder weniger in die Schickſale von Zaufenden ein, 
die nichts damit zu thun hatten. Auch auf mich übten fie ihre 
Gewalt, indem fie mich eines Vermögens beraubten, dad eben 


232 Briefe von Humbolßt. CXXIV. 82. 


außreichte, mir bei mäßigen Wünfchen Unabhängigkeit zu fichern, 
wodurch mir viele Kebensbitterfeiten fern blieben, die ich fpäter 
fennen lernte. 

Sn der ereignißfehweren Zeit 1806 wohnte ich ald Fremde 
in Braunfchweig. Eine Reihe von Jahren hatte ich dort unter 
der milden Regierung des alten, allgeliebten, verehrten Herzogs 
Karl Wilhelm Ferdinand gelebt. Es war nach der Schlacht bei 
Jena, wovon man fo große Erwartungen hegte, als die Befiß: 
nahme deutfcher Länder und die franzöfifhe Herrfchaft begann. 
Braunfchweig trafder Schlag zuerft. Wie gewaltfam die Schritte 
auch waren, die gefchahen, man fah fie als Friegerifche Maß— 
regeln an, aber nicht als Vorſpiel deffen was folgte. Man be: 
forgte und befürchtete feine Fremdherrſchaft. 

Sept erging eine Aufforderung, die allgemeine Laft freiwil: 
lig oder gezwungen mitzutragen. An mich erging aber Feine Auf: 
forderung, gern und freiwillig gab ich einen großen Theil mei: 
ned Vermögens. Es war mir gerade ein Kapital ausgezahlt, 
das vorerft auf Wechfel ftand, worüber ich gleich disponiren 
fonnte, gefährlich fehien e8 durchaus nicht, die Obligationen 
wurden von den Randftänden ausgeftellt und garantirt, die Gel— 
der von ihnen empfangen. Man hielt das für fehr ficher. Mid 
hatten ſchwere Privatleiden in der Zeit getroffen; fo, im Schmerz 
befangen, handelte ich wohl nicht vorfichtig genug. Wie es bald 
mit diefen Papieren ging, ift befannt genug und gehört nit 
weiter hieher. 

Bald famen die wichtigen weltgefchichtlichen Jahre 1812, 
1813 und 1814 beran. Wer, der fie erlebte, denkt nicht gern 
und mit Freuden der Begeifterung jener Zeit, in der man ded 
eigenen Geſchicks vergaß, wenn e8 nicht zu ſchwer war! Ich Iebte 
in diefer Zeit im Braunfchweigifchen. Wer hatte mehr gelitten 
als der Herzog felbft, wie hing ihm fein Wolf an mit deuticer 
Treue und Riebe! Auf eine den gütigen Fürſten hoch ehrende Art 
war er mit meinen Verluſten und meiner daraus hervorgegange: 
nen Lage befannt geworden. Er rechnete mir, als einer Fremden, 
mein früberes Darlehen höher an, ald es folches verdiente. 
Freunde von mir ftanden ihm nahe und machten ihn genauer mit 
Allem befannt. Der höchit gütige Fürft bezeigte mir in zwei Brie— 
fen feine Theilnhame an meinen Werluften und den Wunfd, 
meine Lage gründlich zu ändern. Man rieth mir, das Wohl- 
wollen gleich in Anfpruch zu nehmen und um eine Penfion zu 
bitten. Das vermochte ich nicht. Ich vertraute dem fürftlihen 
Wort: nach glckülich beendeter Sache die Sorge für mid ſelbſt 
zu übernehmen. Dies Vertrauen hätte mich gewiß nicht getäuſcht, 
wäre er nicht bei Waterloo gefallen. 
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Mehrere einflußreihe Männer in hoher Stellung interef- 
firten fich für meine Sache, um mir einigen Erſatz zu verfchaffen, 
aber vergeblich. Meine großen Verlufte blieben, wie hart und 
drüdend fie waren, unerfeßt. 

Um diefe Zeit fprachen die Zeitungen viel in großen ehren— 
vollen Erwartungen von dem Minifter von Humboldt, der im 
KHauptquartiere ded Königs von Preußen und dann als deſſen 
Bevollmächtigter auf dem Eongreß in Wien war. Plötzlich Fam 
mir der Gedanfe, mich in die Erinnerung des nie Vergeſſenen 
zurückzurufen, mich offen und ohne Ruͤckhalt gegen ihn über 
meine dermalige Lage auszuſprechen, und es ihm und ſeiner Ein— 
ſicht heimzuſtellen, ob und was für mich zu thun feit So 
ſchnell wie der Gedanke in mir aufſtieg, wurde er ausgeführt. 
Alles Jugendvertrauen kehrte während des Schreibens zurück. 
Sch gab dem theuren Freunde einen möglichſt kurzen Ueberblick 
‚ über viele verhängnißvolle Jahre, vermweilte aber länger bei der 
Gegenwart, die mir den Muth gegeben hatte zu diefem Schritte, 
Das heilig bewahrte Stammbuchblätthen war eine fprechende 
Beglaubigung. Von diefem Briefe habe ich damals für mich eine 
Abſchrift bewahrt und diefe jeßt wiedergefunden, und da er die 
folgenden veranlaßte und den Briefwechfel eröffnete, fo gehört 
er, ſtückweiſe, hierher, und ich theile das Nöthige daraus mit. 

Sch befam auf der Stelle Antwort. 

Feder, der den Wollendeten fannte, wird feinen Brief, 
den treuen Abdrud des edelften Gemüths, nicht ohne gerührtes 
Intereſſe Iefen. 

Ehe jedoch zu den werthvollen Briefen übergegangen wird, 
möchte es nöthig ſeyn zu ſagen, wie die Veröffentlichung oder 
vielmehr der Entfchluß dazu entftanden ift. Es möchte dieß Pflicht 
feyn in einer Zeit, worin fo viele Briefe von vertrautem Inhalt 
erfcheinen, die neben dem Intereffe, das fie gewähren, noth— 
wendig verlegen müffen und gerechten Tadel verdienen, ohne die 
Wahrhaftigkeit zu beweifen. 

Die Herausgabe diefer Briefe ift wie von einem unficht: 
baren Willen geleitet entjtanden. Ih bewahrte viele Jahre meine 
köſtlichen, neidenswerthen Briefſchätze, ſchweigend, wie ein Hei— 
ligthum, und ſah ſie an wie eine unerſchoͤpfliche Quelle höheren 
Lebens, woraus ich lange Jahre Muth und Kraft ſchöpfte und 
die Reife empfing, deren ich fähig war und nur auf dieſe Art 
theilhaftig werden konnte. Eigentlich bedurfte ich für meinen 
Geiſt keine weitere Nahrung, für mein Nachdenken keinen rei— 
cheren Stoff, für meine Belehrung kein anderes Buch, für 
meine Seele kein helleres Licht. Dabei fand ich in allen Lagen 
den Troſt und die Ermuthigung, die mir gerade nöthig waren. 
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Höchſt gütig ließ der edle Freund fich zu meiner Faſſungskraft 
herab, fo war er mir, worüber er auch reden mochte, immer 
verftändlich, Flar und überzeugend. Wenn wir auch in manchen 
Meinungen verfchieden waren, fo ging diefe Verfchiedenheit aus 
ganz verfchiedenen Aeuferlichfeiten des Lebens hervor. Immer 
aber blieb der Freund meiner Seele das leitende Prinzip meines 
geiftigen Lebens; ich lebte von einem Briefe bi8 zum andern mit 
ihm fort, und es bildete fich für mich, in einer mühe- und for- 
genvollen tage und bei untergrabener Gefundbeit, ein reiches 
inneres Leben. Wenn ich mich immer mehr zurückzog, den Kreis 
meiner Freunde enger ſchloß, folgte ich nur meiner tiefſten Nei— 
gung; Vergnügen und Steube und meine file Verborgenheit 
war, ungefannt und ungeahnt von Zedermann, höchft belebt 
und befeelt, ja befeligt, und war es allein durch diefen feelen- 
vollen Briefwechjel, der nie wieder unterbrochen wurde, weder 
durch Reifen noch durch Krankheiten, und bis an den Tod be— 
ſtand. Dem mit mir übereinſtimmenden Freunde war es eine be— 
ſondere Befriedigung, daß ich fo ſchweigend mein Heilig— 
thum während eines halben Menſchenalters bewahrte. 

Die legten Zahre meines Lebens gewährten mir wieder mehr 
Muße, fo Eonnte ich mehr und tiefer in den Geift der Briefe, 
der in allen und jeden einzelnen weht, mich verfenfen und ver: 
tiefen, in diefen reichen, hocherleuchteten Geiſt, vol lauterer 
bimmlifcher Gefinnungen! Zahre habe ich mit diefen Briefen, 
und nur mit ihnen gelebt. 

Dft vertieft in die Ideen des vollendeten Freundes und 
zugleich verfenft in Nachdenken über dieß einzige Verhältniß und 
das, was dadurch für Zeit und Ewigkeit in mir gereift war, 
ſchien e8 mir nicht recht, daß fo viel Wahres, Großes und Gu— 
tes mit mir untergehen follte. Es war allerdings nur für mich 
geſchrieben, für mich und meine Art zu empfinden berechnet; 
aber die überzeugenden Wahrheiten, ſo klar ausgeſprochen, die 
ſicheren Wege zum inneren Glück und zur Ruhe fo unverfennbat, 
fo Elar und milde gezeigt, daß die Erfenntniß heilfam für jedes 
gutgeartete Gemüth feyn muß. 

Und das Alles Sollte mit mir untergehen? mit mir zernich- 
tet werden ? 

Das war vielleicht die erite innere Aufforderung, da8 Ser 
gensreiche fo oder anders zu erhalten. 

Ih fing an Auszüge zu machen, um folche im Manuffript 
Freunden zu binterlaffen, und erkannte bald, wie vergänglich 
ſolche Vermächtniſſe find und wie ſchnell verlefen. So jtiegen 
nad und nach Gründe auf, fo werthvolle Papiere durch den 
Drud zu erhalten. Ein großes Hinderniß trat mir entgegen: 
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der Widerwille an aller Oeffentlichkeit. Was Freunden für mich 
hochehrend erfchien, dünfte mir Entweihung. Ein zweites Hin- 
derniß war die Forderung einer firengen Durchficht, felbft theils 
weife einer gänzlichen Umfchreibung der gemachten Auszüge. 
Schwierigkeiten aller Art entftanden. So waren, wie fchon ge— 
fagt, Jahre nöthig, den Entfchluß der Veröffentlichung zu reifen. 
Auch Fann diefe erjt nach meinem Ableben Statt finden. Die 
Zeit, die dad Unbedeutende bald erbleichen laßt, verflärt das 
Große und wird auch den hoben Werth der Gaben fteigern, die 
ich denen hinterlaffe, die fie verftehen, würdigen und gewiß mit 
Freuden empfangen. 

Als heilige Pflicht erfchien e8 mir nach dem gefaßten Ent— 
ſchluß, alle Auszüge felbft zu machen und eigenhändig zu ſchrei— 
ben. So ficherte ich Wahrheit und Treue auf einer Seite, in- 
dem ich auf der andern Niemand verantwortlich machte. So 
fann ich aber nicht dafür einftehen, daß nicht Wiederholungen 
vorfallen. Ich bemerfe dieß im Vorbericht, um nicht fpäter bei 
jedem einzelnen Hal daran zu erinnern. Ich bedarf gewiß Nach— 
fiht und Verzeihung für folche Fehler, die ich begehen, ja nicht 
werde vermeiden können, da ich den Entfhluß der Herausgabe 
zu fpat gefaßt habe und Feine fremde Hülfe erbitten noch zulaffen 
will. Man ijt wohl fo gütig, wenn bei aller Sorgfalt Wieder: 
bolungen der Art vorfallen, folche Stellen zu überfchlagen. Der 
Berfaffer ift e8 ja allein, der Intereffe erregt und gewährt, und 
was Er fchreibt, entfhädigt reichlich, wo mich Tadel trifft. 

Bon meinen Briefen ift, wie ich da8 gewünfcht und erbeten 
hatte, nichts erhalten; nur von einzelnen habe ih Abjchrift 
oder Fragmente bewahrt, um Ereigniffe im Gedachtniffe feitzu- 
halten, die mir ſelbſt nicht entfchwinden follten.»” — 

Der erfte Band laßt uns in den neunzig Briefen, die er 
enthält, Humboldt als Menfchen, als Freund erfennen und 
lieben. Die Briefe, welche er mittheilt, haben zwar fein wiffen- 
fchaftlihes, Fein afthetifches, aber fie haben ein reiches menſch— 
liches Intereffe. Wir theilen den erften mit, weil er das eigent- 
liche Verhältniß Humboldt's zu feiner Freundin erfennen laßt, 
und zugleich intereffante Nachrichten über die Lebensverhältniffe 
des Schreibenden gibt. Er ift aus Wien vom 3. November 1814. 

„Ich habe heute früh Ihren Brief vom 18. Oftober erhalten, 
und ich Fann Ihnen nicht fagen, wie mich Ihr Andenken gerührt 
und gefreut hat. Ich hatte in unferm Zufammentreffen in Pyr— 
mont immer eine wunderbare Fügung des Schickſals erkannt, 
denn Sie irren fehr, wenn Sie glauben, daß Sie in einer 
flüchtigen Zugenderfcheinung an mir vorübergegangen find. Ich 
dachte fehr oft an Sie, erfundigte mich auch, aber immer frucht⸗ 
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108, nad) Ihnen, glaubte Sie verheiratet, dachte Sie mir mit 
Kindern und in einem Kreife, wo &ie mich Tängft vergeffen hät: 
ten, und bewahrte nur in mir, was mir jene Jugendtage ge: 
laffen hatten. Jetzt erfuhr ih, daß Ihr Leben viel weniger ein: 
fach gewefen ift, als ich e8 mir dachte. Hätten Sie mir damals 
gefchrieben, wie Sie am meijten litten, vielleicht hätten Ihnen 
meine Worte wohltbun Fönnen. Glauben Sie mir, liebe Char: 
Iotte — Sie werden mit diefe vertrauliche Benennung nicht übel 
deuten, da janur Sie und ich unfere Briefe lefen 
— der Menfch traut nie dem Menfchen genug. &o erfahre ih 
erſt jeßt, erjt durch Sie, daß ich damals einen tiefern Eindrud 
auf Sie machte, als ich mir je eingebildet hätte. Die Zeilen, 
die man nad) fo langer Zeit von ſich felbft wieder fieht, fprechen 
einen wie aus einer andern Welt an. Ich habe das Glüd, denn 
es ift wirklich nur ein Glück, daß ich mich feiner Empfindung 
fhamen darf, die ich in jener Zugend hegte, und glauben Die 
es mir, ich bin noch jeßt gleich einfach wie damals. Jedes Wort 
Ihres Briefes hat mich auf das Tiefite ergriffen, ich verfege 
mich ganz in Ihre Cage, und ich danfe Ihnen recht aus innigem 
Herzen, daß Sie den Glauben an mich nicht verloren und daß 
Sie mich werth bielten, ſich mir, wie Sie es thun, zu er— 
ſchließen. Schreiben Sie mir denn, wenn Sie e8 der Mühe wert) 
halten es ferner zu thun, ohne Umfchweife und mit dem Per: 
trauen, auf das ich vielleicht ein Recht erlangt hätte, wenn ih 
Sie wieder gefehen hätte. Sehr Unrecht haben Sie, wenn Bit 
fagen, daß gewiffe Eindrücde im weiblichen Gemüthe tiefer und 
länger haften. Ic könnte Ihnen das Gegentheil aus Ihrem ei— 
genen Briefe beweifen. Geftehen Sie immer, e8 fol Fein Bor: 
wurf feyn — 26 Jahre liegen weit hinter unferer Furzen Be 
Fanntfchaft, und wir fehen und Beide vermuthlich nie wieder — 
daß ich ziemlich aus Ihrem Gedächtniß verſchwunden bin, wie 
ih Sie verließ. Sie haben ſich wenigjtens nicht an mein Ver: 
fprechen erinnert, Sie wieder zu befuchen, das nicht gehalten 
zu haben mich oft fehr ernftlich gefchmerzt hat. Sch Fönnte die 
Bank in der Allee noch bezeichnen, wo ich es machte; ich wat 
im Begriff, zu Ihnen zu fommen, aber eine jugendliche Pedan⸗ 
terie, in der ich e8 unmöglich hielt, eine Woche fpäter nad Goͤt— 
fingen zurüczufehren, hielt mich davon ab. Es ift mir ein fie 
rer Beweis, daß wir einander im Leben nicht nahe kommen joll: 
ten, und das Einzige, was mir innig leid thut, ift, daß i 

nicht beſtimmt war,'irgend dauernde Freude in Ihr Leben zu 
bringen. Trübe oder fehmerzliche Empfindungen Eonnten ſich (4 
von feyn Sie ficher überzeugt) an den Umgang mit mir M 

fnüpfen. Es trifft mich fein Vorwurf der Art, Ihr Schickſal hat 
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mich fo ergriffen, wie fie e8 nach diefem Geftändniß fich denken 
können. Sch habe ed auch auf mannigfaltige Weife heut überlegt. 
Sch bitte Sie aber, überlaffen Sie fi für den Augenblick mir, 
folgen Sie blindlings meinem Rathe und glauben Sie dem, der 
mehr Welterfahrenheit hat ald Sie, und eben jo wie Sie weiß, 
was ein Gemüth in Ihrer Rage bedarf. Segen Sie aber dabei 
alle Eleinlichen Rüdfichten bei Seite, feyn Sie wirklich ver- 
trauend, feyn Sie gut gegen mich, und erzeigen Sie mir den 
größten Gefallen, den Sie mir erzeigen können. Was Sie in 
Shrer jegigen Lage brauchen, Ihre Gefundheit und Ihr Herz, 
ift Ruhe. Die ängftliche Sorge, die große Anjtrengung für Ihre 
Erhaltung untergrabt beides. Sie waren, ich erinnere mich def- 
fen noch fehr gut, gefund und ftarf; Sie waren ed, fo fiheint 
ed, fpäter wieder geworden. Bleiben Sie ein Zahr nur ruhig 
und pflegen Ihre Gefundheit, fo wird fie wiederfehren, froß der 
Stürme, die Sie beftanden haben. Dieß ift zugleich der befte 
Rath für Ihre übrigen Pläne. Glauben Sie mir, wer in dem 
Augenblik fuchen muß, wo er braucht, findet ſchwer. Wenn 
man hingegen nur eine Zeit lang forglo8 leben Fann, finden ſich 
die Lagen von felbft. — Welcher ihrer Pläne ausführbar feyn 
kann, muß die Zeit erft lehren, ebenfalls was ich befördern Fann. 
Ich halte es für Pflicht, Ihnen darüber ganz offen zu reden. 
O! Sie hätten fehr Unrecht, ed mir übel zu deuten. Die Briefe 
des Herzogs find fehr gut und machen ihm Ehre, aber er kann, 
wie Sie aus den Briefen Ihrer Freunde fehen, vorerft nicht 
helfen. Dieſe Dinge müffen Sie alfo wenigftens der Zeit und 
dem Schickſale überlaffen. Erlauben Sie mir das Verdienft, 
Ihnen diefe Zeit zu verfchaffen; gönnen Sie mir die Berubhi- 
gung, zu wiffen, daß Ihnen jeßt ein Zahr ungetrübt von Flei- 
nen äußern Sorgen verftrichen ift. Ia, liebe Charlotte, ich bitte 
Sie injtandig darum, verfehmähen Sie mein Anerbieten nicht. 
Es wäre innerlich die falfchefte Delifateffe von der Welt; und 
Sie Fönnen ficher feyn, daß Niemand je als ih und Sie 
darum wiffen wird. Ich bin nicht reich, aber ich weiß fehr gut 
was ich thue, und ich fehe aus Shrem ganzen Briefe und allen 
feinen Beilagen, daß Sie, was mein Gefallen an ihrem Leben 
und meine wahre Achtung für Sie vermehrt, fich an eine große 
Einfachheit von Bedürfniffen gewöhnt hatten. Ich lege Ihnen 
bier eine Anweifung ein. Ich begreife, daß dieß nur fir Mo- 
nate feyn Fann. Aber folgen Sie mir, fehreiben Sie mir recht 
vertraulich, recht ordentlich, was Sie, eine Badefur eingerech- 
net, brauchen. Glauben Sie mir, daß ich nie mehr thue als ich 
fann; geben Sie e8 mir zurüd, wenn Ihre Lage und Ihr Schid- 
fal fi ändert; aber begreifen Sie nur recht meinen Plan, der 
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ganz einfach der ift, daß Sie ein Jahr vor ſich haben, für das 
Sie nicht zu forgen brauchen, und in dem Sie mit Freiheit 
und ohne -Aengfilichfeit Fünftige Pläne bilden können. Ich fühle 
recht gut dasjenige, dem ich mich nad der Schilderung, die 
Sie mir von fich felbft machen, ausfege. Sie fönnen Alles aus— 
fchlagen, Sie fönnen Anmaßung in mir finden, mit Vorwürfe 
machen. Ih muß aber doch auf meinem Vorfchlage bebarren, 
er ijt der einzige Ihrer Lage angemeffene. Glauben Sie ja nicht, 
liebe Charlotte, daß ich irgend etwas Ungeziemendes darin finde, 
ſelbſt mit feiner Arbeit Verdienft zu fuchen. Sie folen ja auch 
nachher ganz frei feyn. Nur bis Ihre Gefundheit wieder berge- 
ftellt ift, folgen Sie. Jetzt ift jede Arbeit Ihnen verderblich. 
Menden Sie fih aber an Andere, fo glauben Sie mir, Nie— 
mand antwortet Ihnen fo anfpruchlos, fo uneigennüßig; An- 
dere glauben Ihnen einen Gefallen zu thun, mir erzeigen Sie 
einen. — Jetzt breche ich davon ab, und rede Ihnen von mir, 
weil fie e8 wollen. Ich bin, wie man Ihnen gefagt bat, ver- 
heiratet — ich heiratete drei Jahre nachdem ich Sie ſah, und 
babe jegt fünf Kinder; drei habe ich verloren. Ich heiratete 
bloß und nur aus innerer Neigung, und e& ift vielleicht noch nie 
ein Mann in feiner Verbindung fo glüdlich gewefen. Nur feit 
den legten zwei Jahren habe ich das Unglüd, daß meine Frau 
fränfelt und mich meine Gefchäfte oft von ihr fern gehalten ha— 
ben, wie es noch jegt der Fall ift. Da Sie, wie Sie mir fagen, 
manchmal von mir hörten, fo werden Sie wiffen, daß ich einige 
Sabre hindurch Sefandter in Rom war. Ich nahm die Stelle 
nur des Randes wegen an, und hätte ed, ohne die unglücklichen 
Ereigniffe, nie verlaffen. In diefen aber wurde e8 gewifferma- 
Ben zur Pflicht zu dienen, und fo bin ich nach und nach in ver— 
wicelte Verhältniffe geitoßen worden. Sie find aber meiner Nei- 
gung wenig angemeffen, und mir würde ein ftilleres und einfa- 
chered Leben mehr zufagen. Den Krieg hindurch war ich im 
Hauptquartier, dann in England, von da ging ich nach der 
Schweiz, meine Frau zu befuchen, die dort hingereift war. Jetzt 
bin ich hier auf dem Congreß und fie ift auf ihren Gütern, von 
denen fienad Berlin geben wird. Nach dem Congreß befuche 
ich fie dort und gebe ald Gefandter na Paris, wohin fie mir 
fpäter folgen wird. Mein ältefter Sohn ift fhon Offizier, ging 
mit fechzehn Jahren in’d Feld, wurde verwundet, ift aber glüd: 
lich geheilt und nun wohlbehalten zurüdgefommen. Außer ihm 
babe ich drei Mädchen und einen Fleinen Zungen. Die beiden 
jüngften der Mädchen find eigentlich in Stalien groß geworden 
und fonnten feine Sylbe deutfch, wie fie, die Altefte im zehnten 
Sabre, nah Wien kamen. Ich wünfchte, Sie fähen fie. Es find 
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zwei unendlich Tiebe Gefchöpfe. Der Fleine Zunge ift erft fünf 
Zahre. Zwei Söhne hatte ich das Unglüd in Rom zu verlieren, 
eine Tochter, mit der meine Frau, als fie eine Reife nach Pa— 
ris machte, niederfam, ohne daß ich fie fah. So wiffen Sie 
meine außeren Schickfale. Won den inneren laßt fi nur reden, 
nicht fchreiben. 

„Nun nehmen Sie noch) einmal meinen herzlichen Dank. 
Sch weiß nicht, ob ich Sie je wiederfehen werde und ich darf es 
kaum hoffen. Ich Fann mir auch jet Fein deutliches Bild von 
Shnen machen. Allein, wenn daher auch das, was ich von Ih— 
nen in der Seele trage, eine Erſcheinung der Vergangenheit ift, 
fogar eine, an die meine Einbildungsfraft vieles über die augen 
blickliche Dauer unferes Zufammenfeynd hinaus legte, fo glau⸗ 
ben Sie gewiß, daß ed nie eine flüchtige war und nie eine folche 
feyn wird. Ganz der Ihrige.» 

Sn den Briefen, welche der zweite Band enthält, drei und 
fechzig an der Zahl, finden fih viele intereffante Urtheile über 
wiffenfchaftliche und Fünftlerifche Produktionen Goethe's, Schil— 
ler's, der Stael, Varnhagen's ꝛc. Das Gefühl des Briefjchreis 
bers tritt noch fraftiger und wirfender als im erften Theile her— 
vor, wie dieß befonders im erften und zweiten Briefe, den Tod 
und das Begräabniß feiner Frau betreffend, der Fall ift. Inniger 
und tiefer find heilige Gefühle wohl felten ausgefprochen worden. 
Auch die Eindrücde der Natur und ihrer Schönheiten werden oft 
auf echt poetifhe Weife dargeftellt. Worzugsweife wird des Lieb- 
Iing8aufenthaltes des Werfaffers, des ſchönen Tegels gedacht. 
Der Band iſt tiefer poetiſcher, religiöſer Gefühle voll, welche 
beſonders dadurch ergreifen, daß ſie rein und undeſchminkt, wie 
ſie aus der Bruſt des reich fühlenden Mannes kamen, dargeſtellt 
werden. 

Aus dem achtzehnten Briefe mag der Ton der Briefe des 
zweiten Bandes erkannt werden. Er dürfte beſonders durch den 
Schluß in der gegenwärtigen Zeit von vielem Intereſſe ſeyn. 

„Ihr am 31iſten y. M. abgegangener Brief hat mir, liebe 
Charlotte, ſehr viel Freude gemacht, weil er in einer ruhigen, 
wirklich erfreulichen Stimmung geſchrieben iſt. Ich danke Ihnen 
ſehr dafür. Ich lebe nun wieder ganz in meinen alten Gewohn⸗ 
heiten. Mein Befinden iſt ſehr erwünſcht, und ich wüßte nicht 
worüber ich zu klagen hätte. Wenn Sie aber von meiner kräfti— 
gen Geſundheit reden, ſo bedarf das doch einer Einſchränkung. 
Meine Geſundheit iſt gut, weil ſie mich nicht leiden macht, und 
vorzüglich weil ich ſie durch die Regelmäßigkeit meines Lebens 
erhalte und befördere. Uebrigens ſieht man mir das Alter viel 
mehr an, als andern Menſchen von gleichen Jahren, und ich 
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bin auch weniger rüftig, als e8 meinem und einem weit höheren 
Alter gemäß ift. Auch abwefend können Sie das an meiner Hand 
fchrift fehen, deren Ungleichheit und Mangel an Feftigfeit gar nicht 
von den Augen, fondern allein von der Hand herkommt. Da; 
ift allerdings Folge der Jahre, aber daß es fo früh und fo plöt: 
lich gefommen, iſt allein Folge des Todes meiner Frau. Wenn 
man, wie ed mein Fall war, fo verheiratet war, wie man «8 
einzig feyn Fonnte und feyn mußte, fo ift die Trennung dieſes 
Bandes nicht der bloß geänderte Zuftand, fondern ein durchaus 
neuer, Ich Elage nicht, ich weine nicht, der Tod einer Perjon 
und noch dazu in höheren Jahren ift ein natürliches, ein menſch— 
liches, ein unabänderliches Ereigniß ; ich fuche nicht Hülfe oder 
Troſt — denn der Kummer, der nach Hülfe und Troft verlangt, 
ift nicht der höchfte und Fommt nicht aus dem Tiefſten des Her: 
zend. Ich bin auch gar nicht unglüdlich, ich bin vielmehr auf 
die einzige Art glücklich und zufrieden, auf die ich es feyn Fann; 
aber ich bin anders als fonft, ich hänge mit den Menfchen und 
der Welt nur in fofern zufammen, als ich Ideen daraus fehöpfe, 
oder als ich durch Außerliches Wirken nügen kann, fonft habe 
ich feinen andern Wunfch, ald allein zu feyn. Jede Störung 
meiner Einfamfeit, jeder auch nur Stunden dauernde Beſuch 
ift mir höchft unangenehm, wenn ich auch den Menfchen, die 
mich befuchen, gut bin. Ich thue nicht8 dazu und mache nichtd 
drein, es hat aber feit einem Jahre fehr zugenommen, und id 
fchließe daraus, daß ed nicht vergehen wird. Sie können den: 
fen, daß ich in Berlin, wo.ic fo lange lebte, unter vielen de: 
Fannten einige Männer und Frauen der engften Vertraulichkeit 
babe. Ich pflegte fie wochentlich, auch öfter zu fehen. Seit dem 
unglücklichen Werlufte habe ich fie Faum drei= oder viermal ge: 
fehen. Sie fühlen und begreifen mich und eine natürliche Diskre— 
tion halt fie ab, mich ohne ausdrüdliche Einladung zu befuchen. 
Ich Iade aber Niemand ein, fondern überlaffe das meinen Kin: 
dern. Iſt Jemand bei ihnen, fo brauche ich nicht länger dabei 
zu ſeyn, als ich Luft habe. Ich erzähle Ihnen das, weil Die 
gern einen Begriff meines Zuftandes haben. Mit meinen Augen 
geht es aber nicht ſchlimmer, beffer kann es natürlich auch nicht 
gehen. Vielmehr, da man in allen Dingen klar fehen muß, fage 
ih mir, daß die Schwäche mit den Jahren auch zunehmen muß, 
und daß leicht eine Zeit kommen kann, wo ich das Lefen und 
Schreiben ganz aufgeben werde. Bei Licht ftelle ich es fchon fehr 
ein. Ich fige oft Abends allein zwei bis drei Stunden, ohne 
fheinbar etwas zu thun. Sch kann aber nicht fagen, daß dieſe 
Zeit mir unnüß und noch weniger unangenehm verftriche. Das 
Träumen in Bildern und Erinnerungen hat etwas fehr Süßes, 
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und ftrengt man ſich an, ernſthafter und in gewiſſer Folge zu 
denfen, fo nügt es für die Arbeit des folgenden Tages. Ich ziehe 
dieß einfame Sigen einem Gefpräche weit vor. Oft indeß und 
in den frühern Abendftunden Taffe ich mir vorlefen. — Heute war 
ein felten fehöner Tag, eine milde, angenehme Luft, Fein Wind, 
ein reiner, blauer, fehöner Himmel, aber fehr herbftlich ift es 
bei uns ſchon, ich weiß nicht ob auch bei Ihnen. Das Laub ift 
fhon fo gelb, und wenn man eine ganze Allee hinunter fieht, 
bemerft man auch, daß die Baume nicht mehr die Blätterfülle 
wie im Sommer haben. Es ift unglaublich, wie fehnell die Zeit 
hingeht. Eine Woche, ein Monat find vorbei, und ehe man 
fi umfieht, das ganze Jahr. Es fcheint gar nicht der Mühe 
werth, eine jo alte und allgemein anerfannte Sache noch zu wie: 
derholen. Allein mir ift wirklich, als wäre mir diefe Empfin- 
dung nie fonft in gleihem Grade Iebendig gewefen. Es mag da— 
ber kommen, daß ich die Zeit mehr nach Arbeiten als nad) fonft 
einer Ausfüllung meffe, und da ift mir immer die Zeit, in der 
etwad zu Stande fommen fol, unzureichend zu demjenigen, 
was man darin erwartet. Kein Tag bringt ganz hervor waß er 
fol, und aus diefen Lücken der einzelnen Tage entfteht ein gro— 
es Deftcit im Ganzen. Ih habe darum den Winter nicht fo 
ganz ungern, weil man doch, felbft in meiner, das ganze Zahr 
bindurch fehr ruhigen, mußevollen und freien Lage immer im 
Winter mehr und angeftrengter arbeitet. 

„Es war mir überrafchend in Ihrem Briefe zu fehen, daß 
Sie fo weit in der Sternfunde find, fo darin befeftigt, Freude 
und Genuß daran haben. Es ift das ſchön und Iobenswerth, 
und gehört, möchte ich fagen, in Ihr einfames, ftilled Leben. 
Sie haben fehr Recht, wenn Sie fagen, daß der nächtliche Him— 
mel die Seele erhebt, fie von der Erde, die man in der Stille 
der Nacht mit ihrem unendlichen Jammer und mannigfaltigen 
Schmerz zuweilen vergeffe, abziehe und das bange Herz mit 
Troſt erfülle. Es macht mir Freude, daß der Anblid des Ster- 
nenhimmels fo auf Sie wirft und daß ich Sie veranlaßt habe, 
mehr darauf zu achten und ſich damit zu befchäftigen; aber es 
thut mir zugleich fehr leid, daß fort und fort Ihre Empfindun- 
gen die trübe Farbe behalten. — Sie erwähnen der Kantifchen 
Hypotheſe von unferer dereinftigen Fortdauer auf dem Jupiter. 
Ich glaube, wir haben fchon einmal in unferen Briefen über die: 
fen Gegenftand gefprochen. Es thut mir Teid — da Ihnen die 
„gewagte Idee» — wie Sie ed nennen, Tieb ift — zu fagen, 
daß ich fie nicht theilen Fann. Aber ich Fomme einmal darauf zu: 
rück, da e8 eine Lieblings - Idee von Ihnen zu feyn feheint. Sie 
wünſchen ferner in Shrem Briefe, daß ich, nach dem wiederholten 
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Ratbe, daß fie eine abziehende und anziehende geiftige Beſchäf— 
tigung beginnen, Ihnen fagen fol, was Sie vornehmen Fonnten? 
Sie bemerken dabei, was ich auch vorausfegte, daß es weder 
zu viel Zeit Foften, noch einen umjtandlichen Apparat erfordern 
dürfe. Das ift eigentlich eine fchwere Aufgabe. Denn die Wahl 
muß doch vorzüglich durch Ihre Luft beftimmt werden, und über 
die können nur Sie urtheilen. Ich will indeß verfuchen, Ihren 
Wunſch zu erfüllen. Ich folge dabei einem Winfe, den mir Ihr 
Brief felbft gibt. Sie reden von der Erde, und allerdings muß 
auf den Himmel diefe folgen. Was Sie aber eigentlich mit Ver: 
gnügen von der Erde erkennen wollen? Ich denfe Alles, was 
die Erde in Beziehung auf das Menfchengefchlecht und diefes 
wieder in Beziehung auf fie ift. Was fie intereffiren kann, muß 
immer diefe Verbindung berühren, nicht das Einzelne zu abge 
riffen verfolgen. Hier weiß ich nur ein Buch, welches diefe Be 
dingungen ganz erfüllt. Dieß ift Ritters Erdkunde. Es ift eined 
der geiftvolliten und genialften Bücher, die feit Tange erfchienen 
find. Ritter behandelt die Erdfunde oder Geographie auf eine 
ganz neue Weife, theilt die Erde in ihre natürlichen Gebiete von 
Gebirgen, Thälern und Strömen ab, und bringt überall dad 
aus der Gefchichte bei, was den allgemeinen Zuftand des Men 
fohengefchlechtes fehildert, ohne in die einzelnen Eleinlichen polie 
tifhen Händel einzugehen. Won diefer. Seite wird das Bud 
ganz Ihren Endzweden und ihrem Bedürfniffe entfprechen. Es 
ift auch darin für Sie zweckmäßig, daß es nicht ein Buch ift, was 
man fchnell weglefen muß, fondern eines, das oft im Einzelnen 
wiedergelefen und ftudirt feyn will. Sie haben fehr Recht, dad 
bloß Tange und viele Leſen nicht zu lieben. Man muß fucen, 
fih von dem, was man kennen lernen will, erft einen richtigen 
Begriff zu machen. Dieß wird Nitter bei Ihnen für die Erde 
bewirken, wenn fie e8 recht anfangen. Sie müffen, meines Erad: 
tens, nicht mehr als täglich eine Stunde in dem Buche lefen. 
Das werden Sie mit wenigen Ausnahmen fönnen. Dann müffen 
Sie aber im Gedanfen das Gelefene wieder durchlefen und ſo 

ſuchen, fich dasfelbe zu eigen zu machen. Dieß laßt fich, da al: 
lein die Gedanken damit zu thun haben, follte ich denfen, mit 
Ihrer Arbeit verbinden. Intereſſirt Sie dann irgend ein Punkt 
genauer, fo Fönnten Sie andere Bücher darüber nachlefen. Ein 
Mangelan dem Buche ift, daß Feine Karten dabei find. Die 
Befchreibung der Gebirgszüge und des Stromlaufes ift aber ſo 
deutlich, daß, wenn man nur irgend eine Karte zu Hülfe nimmt, 
die Einbildungsfraft leicht alles darauf Fehlende erſetzt. Ich 
follte gewiß meinen, daß Ihnen dies Buch, fo nad und nad 
langſam durchgegangen, eine angenehme und nügliche Beſchäfti⸗ 
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gung gewähren würde. Ritter hat bis jegt Afien und Afrifa ab- 
gehandelt, und ich würde Shnen ratben, wenn fie die Einlei- 
tung ducchgegangen wären, zuerft Afien, nicht Afrifa vorzuneh— 
men, obgleich in dem Werke Afrika zuerft fteht. Afien ift, wenn 
man in die Vorzeit zurückgeht, offenbar der wichtigfte-Welttheil. 
Es blühten da fhon Religion, Pbhilofophie und Dichtung aller 
Art, zu einer Zeit, von der man nicht einmal mit Gewißheit 
weiß, ob und wie Europa bewohnt war. Auch fteht alle Kultur 
und Wiffenfhaft, deren wir und noch heute erfreuen, mit Afien 
in Verbindung, und läßt fih daraus als auf ihre Quelle zu: 
rückführen. 

„Sie erwähnen der neueften unruhigen Auftritte. Seit Sie 
fchrieben , Haben fich diefe fehr vervielfältigt und find fogar in 
unfere Nähe gekommen. Es ift ſchmerzlich mit anzufehen, wie 
Leidenfchaft, wilde Rohheit und Hebermuth den Frieden bedrohen, 
deffen man fo lange genoß. Indeß wird fi) auch das wieder be— 
ruhigen. Die Dinge der Welt find im ewigen Steigen und Fal- 
Ten und in unaufhörlihem Wechfel, und diefer Wechfel muß 
Gottes Wille ſeyn, da er weder der Macht noch der Weisheit 
die Kraft verliehen hat, ihn aufzuhalten und ihn zum Stillſtand 
zu bringen. Die große Lehre ift auch hier, daß man feine Kräfte 
in folchen Zeiten doppelt anftrengen muß, um feine Pflicht zu 
erfüllen und das Rechte zu thun; daß man aber für fein Glüd 
und feine innere Ruhe andere Dinge fuchen muß, die ewig un— 
entreißbar find.» 
Das Werf, welchem ein Facfimilevon Wilhelm von Hum- 
boldt's Handfchrift beigegeben iſt, erfcheint durch die feltene 
treue Darftellung eines innigen Verhältniffes zweier, den höch— 
ften SIntereffen des Lebens aufopfernd ergebenen Freunde, wie 
durch eine der Brodhaufifhen Werlagsbuchhandlung würdige 
Ausftattung als eine fehr willfommene Gabe. 


Art. VII. Gefchichte der oft: und weftfränfifhen Carolinger vom Tode 
Ludwigs des Frommen bis zum Ende Eonrads I. (840—918), 
von A. Fr. Gfrörer, ordentl. Profeffor der Seſchichte an 
der Univerfität zu Freiburg. 8. Freiburg im Breisgau, 
1848, Herderfhe Verlagsbuchhandlung. Grfter Band, 
vi 504 ©., jweiter Band, VIIL. 496 ©. 


Der Herr Verfaffer, durch einzelne Forſchungen und grö« 

Bere Werke auf dem Gebiete der Firchlihen und politifhen Ge— 

fchichte dem Titerarifhen Publitum zur Genüge befannt, fühlte 

ſich zur fpeziellen Bearbeitung des eben genannten Werkes dur) 

mehrfache Gründe bewagen. Er wollte nämlich vermittelſt einer 
| 16 
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genaueren Durchforſchung eines Zeitraums, in welchem der deut: 
ſche Reichskörper als ein felbftftändiges Ganzes erftand, eine 
fichere Grundlage für die wahre Gefchichte der deutfchen Nation 
gewinnen. Er gefteht in diefer Hinficht ganz offen und freimüthig, 
daß ihn die vorhandenen Arbeiten (4. B. Bünau’s, Luden’s) 
nicht. befriediaten, indem fie, theilweiſe verkehrt, ungeniehbar 
und nur dazu tauglich feien, „die unter Gefchäftsleuten länaft 
verbreitete Abneigung gegen deutfche Gefchichtbücher zu recht— 
fertigen.” 

Er habe fodann eine wichtige Eigenthümlichfeit in den 
Hauptquellen jener Zeitperiode aufgefunden, welche, wenn fie 
richtig erfaßt und angewendet werde, als eine reichhaltige Quelle 
des Lichtes zu den intereffanteften Aufflärungen führe und für 
die Wiffenfchaft die größte Ausbeute liefere. Es feien nämlid 
die Gefchichtfchreiber des neunten Jahrhunderts unter dem hem: 
menden Einfluffe einer eigenen Art Cenſur geftanden, und aus 
Furcht föniglicher Ungnade oder aus Scheu vor einem Anſtoße 
von dem Bekenntniffe offener Wahrheit abgehalten worden. 
Wolle man nun die damaligen Zuftände nach ihrem tieferen, 
inneren Zufammenhang ergründen, fo könne man nur durd 
forgfältiges Entgegenhalten der oſt- und weftfränfifchen Chroni- 
ften zum Ziele gelangen. Denn unverfennbar fei bei beiden Par: 
teien die ängftliche Behutfamfeit in der Behandlung der einhei: 
mifchen Gefchichte, aus NRüdfichten für den Hof und für die 
Perfon des Königs, während fie über den Hof des Nachbarlan 
des ohne Scheu und Zurüdhaltung die volle Wahrheit fagten. 
Defhalb müffe man zur Erfenntniß franzöfifcher Reichsverhält: 
niffe deutfche, und umgefehrt für das deutfche Wefen franzöſiſche 
Quellen zu Hilfe nehmen, beide ftet8 im Auge behalten, fie ge 
genfeitig vergleichen und ergänzen. 

„Außerdem haben die geiftvollften Gefchichtfchreiber der dama- 
ligen Zeit eines eigenen Geheimmittels fi) bedient, um Dinge 
zu verfchleiern, die fie offen weder fagen wollten noch fagen durf—⸗ 
ten. Es fei dieß eine Art Hieroglyphik und beftehe in einer fünfl- 
lihen Zufammenftelung gewiffer Sätze und in feinen Wendun: 
gen, wodurch, fie Wiffenden zu verftehen gegeben, daß ein ge 
heimer Sinn in ihren Worten verborgen Tiege. Dieß fei nid 
allein bei Hermann dem Lahmen der Fall, fondern fehon bei 
Prudentius, Rudolph und Hinfmar; eine Wahrnehmung, welde 
dem Hrn. Verf. zum Leitfterne bei feinen Forſchungen gedient 
und zur Entdedung unerwarteter Auffchlüffe Gelegenheit gege 
ben hätte. 

Er glaube demnach auch, nicht nur Feine unnöthige, fondern 
auch eine Arbeit geliefert zu haben, welche mit den Büchern feiner 
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Vorgänger nichts gemein habe, ald daß diefelben Namen von 
handelnden Perfonen vorfommen. Freilich werden jene literari— 
fhen Handlanger, „die gegenwärtig Bücher über deutfche Ges 
fhichte zufammenbrauen ,» fich nicht überzeugen laſſen, fowohl 
von dem Vorhandenſeyn jener „Seheimfchrift,» als auch von 
der fiheren Weife ihrer Entzifferung ; doch liege ihm wenig da— 
van, da ed nicht feine Abficht fei, „Leuten, welche am ſchwar— 
zen Staar leiden, denfelben zu ftechen.” (Vgl. J. Band, Vor: 
tede, II. Band p. 247 f.) 

Diefe hohe Sprache zeugt von ungemeiner Zuverficht, be— 
rechtigt aber auch den Lefer zu der höchſten Erwartung, beſon— 
ders da ed fih um einen Zeitabfchnitt handelt, wo die Schwie- 
tigfeit eines durchaus vollen Verftändniffes durch die Unzuläng- 
lichfeit der Hilfsmittel zu einer faft unerfteiglichen Höhe getrier 
ben wird. Inder That haben wir ed bier mit einem Werfe zu 
thun, welches fich als eine felbftftändige Geiſtesſchöpfung geltend 
macht, welches feine eigenen Bahnen und Zwecke verfolgt, in 
feinen vielfältigen und wichtigen Refultaten zur Erweiterung des 
biftorifchen Gefichtsfreifes führt, und fomit hinreichende Gründe 
für die Berechtigung feines öffentlichen Erfcheinens in ſich trägt. 
Es ift wahr, und es wäre unbillig, e8 in Abrede zu ftellen, daß 
ed auf einer tiefen und umfaffenden Quellenfenntniß beruht, 
eine feltene Weihe und Sicherheit der Kritif beurfundet, von 
einer geift- und lebensvollen Auffaffung der Charaktere und öf— 
fentlihen Zuſtände zeuget und oft einen fo gewaltigen Zauber der 
Combination entwidelt, daß es eben ſowohl blendet als hinreißt. 
Aus abgeriffenen, vereinzelten Thatfachen fchafft ed fich geſchicht— 
lihen Zuſammenhang und die innige Wechfelwirfung eines le— 
bensvollen Organismus, in Andeutungen, die man unbeachtet 
liegen ließ oder als bedeutungslos zur Seite ſchob, findet es 
Haltpunfte für überrafchende Folgerungen, und weiß einen Prag- 
matismus der Zeitgefchichte da zu bilden, wo fonft das gewöhnz 
lihe Auge nichts ald Bruchftücde ohne Zufammenhang und Ber: 
bindung gewahrte. Es übt eine unwiderftehliche Gewalt auf den 
Lefer, es nöthigt ihn zu eigenem Nachdenken und zu forgfälti- 
ger Prüfung, und wir thun, es ift nicht zu läugnen, mit feiner 
Hilfe einen bedeutenden Schritt vorwärts in der Erfenntniß der 
geheimen Triebfräfte, welche zur Neugeftaltung der politifchen 
Zuftände und der ftaatlichen Verhältniffe mitgewirkt haben, 

Daß in einem Werfe von einer fo tief eindringenden Kritik 
nicht alle Anfichten und Gründe eine durchaus gleiche und über— 
zeugende Beweisfraft haben können, ift etwas, das uns nicht 
befremden Fann, wie e8 uns nicht befremdet, wenn bei dem vor— 
herrfchenden Streben, Alles erklären und aufhellen zu wollen, 
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fo Iöblih und preiswürdig dieſes auch ſeyn mag, mande An 
nahme zu gewagt, mande Combination zu fhroff ausfiel und 
manche Folgerung über das Ziel hinausführte, anftatt dasfelbe 
zu treffen. Auch möchte die peffimiftifche Anfchauungsweife, die 
fich öfters Fund gibt, durch eine mildere Art der Erklärung, 
welche eben fo wenig gegen die Zeit ald gegen die Perfonen ver: 
ftoßen haben würde, Teicht zu erſetzen geweſen feyn. Wer indeh 
feine geiftige Ueberlegenheit fühlt, wie Hr. Gfrörer, wer gleich 
ihm den Zauberftab des hiftorifchen Ealculd mit einer folden 
Meifterfchaft handhabt, der mag im Tone hohen Selbſtbewußt⸗ 
ſeyns von ſich und feinen Errungenfchaften fprechen: wir unfe 
terfeit8 hätten geglaubt, daß eine gemäßigtere Ausdrudöweile 
feinen Vorgängern und allen denen gegenüber, welche Bedenken 
tragen Fönnten, feine Combination ohne Ausnahme für bare 
Gefhichte anzunehmen, feinem wiffenfhaftlihen Verdienſte kei⸗ 
nen Abbruch gethban haben würde. , 

Der Gefammtinhalt beider Bände fcheidet fich in vier Bl 
cher, jedes derfelben nach Fleineren Unterabtheilungen in Kapitel. 
Daß erfte Buch geht bis zum Regierungsantritte, das zweite bid 
zum Tode des Papftes Nicolaus I., das dritte behandelt Of 
und Weft-Francien bi8 zum Sturze Carls des Dicken, das viert? 
endlich reicht biß zum Ende der Regierung Conrads I. 

Der Einfluß des Papftes Nicolaus I. auf feine Zeit wat 
ein großartiger und folgenreicher, und hauptfächlich dahin ger 
richtet, die Papſtgewalt auf Koften der weltlichen zu erweitern 
und zu befeftigen. Es ift daher wohl erffärlih, daß er auch in 
der Gefchichte der Carolinger als epochemachend angenommen 
werden konnte. Wegen der immer fichtbarer hervortretenden en- 
gen Wechfelwirfung zwifchen Kirche und Staat ftellte fih für 
den Gefchichtfchreiber diefer Zeitperiode die Nothmwendigfeit einet 
gleihmäßigen Beachtung der Firchlichen wie der politifchen Ver— 
bältniffe heraus. Dadurch wurde nicht bloß eine vielfeitigere Le: 
bensauffaffung gewonnen, fondern e8 verdienen auch gerade die 
Partieen, welche die Firchliche Lehre und Gewalt betreffen, dort: 
zugsweife wegen Sicherheit und Gründlichfeit der Forſchung aus— 
gezeichnet zu werden. 

Nach Carls des Großen Tode wirkten mehrere Urfachen zur 
fammen, um den Auflöfungsprogeß des Geſammtreiches zu voll: 
bringen. Die gegenfeitigen Brüderfämpfe, durch Herrfchergelüfte 
und Ländergier entzlindet, würden für ſich allein nicht hinge 
reicht haben, den alten Bau zu ſtürzen und eine neue Staaten 
bildung zu erzeugen. Gewiß ift, daß die nationalen Elemente in 
ihrem Streben nah Selbftftändigfeit dazu mitgewirkt haben. 
Denn Carls des Großen gewaltiger Geift hatte zu ſchwer auf 
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den durch Kriege und Niederlagen gezähmten Nationalitäten ge 
laftet, und es ift begreiflich, daß nach feinem Ableben die hef— 
tigfte Reaction erwachte, und den Keil der Trennung in die locke— 
ren Fugen des unnatürlichen Baues eintrieb. 

Indem nun der Hr. Verfaffer den Faden feiner gefchichtli- 
chen Darftellung mit dem Tode Ludwigs des Frommen aufnimmt 
und die Kämpfe der Brüder in ihrem Zufammenhange verfolgt, 
richtet er feinen forfchenden Blick zu gleicher Zeit auf alle jene 
damals auftauchenden Erfcheinungen, welche ihrer Natur nad 
einer Wiedervereinigung der in ihrer vollen Auflöfung begriffe: 
nen Garolingifhen Monarchie jtandhaft entgegen firebten und 
den Zerfall unabanderlich vollführen halfen. | 

Bor Allem legt er ein befonderes Gewicht auf die Thatfache, 
daß Ludwig's des Frommen jüngere Söhne bei ihrem Kampfe 
die Verdrängung des römifchen durch das germanifche Erbrecht 
zum Zwede hatten. Gelang es ihnen, ihre Gleichberechtigung 
nach germanifchem Rechtsgrundfage zu verwirklichen, fo Fonnte 
daneben die Reichseinheit eben fo wenig beftehen, ald das ſtän— 
diſche Recht beim Fefthalten des römifchen. Diefe entjchieden 
ausgefprochene Richtung mußte gegen jene Reichdeinheit eine 
weitere Reaction des Adels hervorrufen, die ihrem Wefen nad 
feine andere als eine nationale feyn Eonnte, die gleichfalls den 
Zwed hatte, das alte, germanifche Recht, gegen etwaige Ueber— 
griffe des römifchen, mit Nachdruck zu fohirmen und in ihren 
Folgen dem Staate Carls des Großen nicht weniger feindlich ent— 
gegenftand, als die Politif der Föniglichen Brüder. 

Hiezu fam, daß nach der Eigenthümlichfeit des damaligen 
Heerweiens, das Vafallenthum, mit deffen Waffen und Blute 
die Kämpfe ausgefochten wurden, um fo mehr an dauernder 
Geltung gewann, je wichtiger der Ausfchlag des Krieges wurde 
und je mehr die Arglift der Königspolitif dahin ging, den Geg— 
ner durch Verlocdung feiner Wafallen zum Abfalle auf die em— 
pfindlichite Weife zu fchwächen. War e8 ein Wunder, wenn 
der Vafalle, fehr. bald die Wichtigfeit feiner Stellung inne 
werdend, fie aufs beſte zum Behufe feiner nationalen Intereffen 
auszubeuten fuchte, wenn er zulett gegen den Fortbejtand des 
carolingifchen Gefammtreiches fein mächtiged Veto einlegte und, 
mit Zurüdfegung der Könige, die endliche Ordnung der Anger 
legenheiten in feine Hand nahm ? 

So bejtimmt, wie bei dem Vaſallenthum, Tiegt auch die 
gegenfeitige Stellung der carolingifchen Brüder nach ihres Was 
ters Hinfcheiden ausgefprochen vor. Lothar, der Altefte und zur 
gleich der Erbe der Kaiferkrone, Fampfte, auf dem Rechtsboden der 
im Jahre 817 von feinem Vater zu Achen erlaffenen Reichsgrundge⸗ 
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feße fußend, für die Erhaltung des fränfifchen Gefammtftaates, 
und nahm, wenn ihn das Waffenglüd verließ, zu unnatürli- 
chen Bündniffen ‚zu Argliſt und Treubruch ſeine Zuflucht, um 
ſeine beiden Brüder wo möglich aus ihrem Länderbeſitze zu ver— 
drängen. Die letzteren dagegen ſahen mit Mißgunſt auf deſſen 
Vorrechte und ſuchten wohl auch aus Furcht vor etwaigen Ge— 
fahren, welche ihnen aus der Handhabung der Kaiſergewalt zu— 
wachſen fonnten, anfangs im einzelnen Kampfe, ſpäter durch 
Erfahrung belehrt, in gegenfeitigem Cinverftändniffe und im 
gemeinfamen Bunde dem Prinzipe der Nationalität Geltung zu 
verfchaffen und den erzwungenen Volkerbund zwiſchen Germanen 
und Romanen in ſeine urſprünglichen Elemente wieder auf— 
zulöfen. 

Diefer Gegenfag zwifchen ihren politifhen Zwecken führte 
zu dem dreijährigen Bruderfriege, deſſen Einzelnheiten wegen 
Mangelhaftigkeit der Quellen nicht völlig aufzuklären find. Das 
Bemühen des Hrn. Verfaffers, hier zu einem tieferen Verſtänd— 
niffe zu gelangen, verdient gewiß Dank und Anerkennung ; 
feine Combinationen empfehlen fich in den meiften Fällen durch 
den hohen Grad innerer Wahrfcheinlichkeit und durch das rich- 
tige Verhältniß swifchen Urfahe und Wirkung, zwifchen Abs 
fiht und Zwed, nur möchte in manchen Einzelnheiten dem Cha— 
after der Zeit und der handelnden Perfonen zu wenig Rechnung 
getragen und dem Schlangenwege der Heuchelei und Arglift ein 
zu weiter Spielraum eingeräumt werden fein. 

Was namentlich Lothar anbelangt, fo glauben wir aller- 
dings, daß das formelle Recht auf feiner Seite war. Der Hr. 
Verfaffer ift nicht gleicher Anficht. Keiner der Fampfenden Für- 
jten jagt er (I. 6.) vermochte ſich auf ein klares Recht zu beru- 
fen. Lothar pochte auf die Kaiferwürde, allein dem fei entge- 
gen geftanden, daß der ihm durch das Grundgeſetz vom Jahre 
817 ertheilte Vorzug durch fpätere Verfügungen feines Waters 
aufgehoben und fein Worreht durch wiederholte Empörungen 
verwirft worden fei. 

Allein wir müffen hier bemerken, daß wenn durch diefe Em— 
pörungen ein Recht oder Vorrecht verwirft wurde, feine beiden 
Brüder im gleichen Falle waren und billiger Weife auch ihre 
aus der väterlichen Theilung hbervorgegangenen Rechte ald ver- 
wirft und erlofchen angenommen werden müßten. Lothars Vor— 
recht aber haftete an der Erftgeburt und der damit verbundenen 
Kaiferwürde. Nach der der Geſammtmonarchie zu Grunde lie- 
genden Idee Fonnte diefe Feine Schmälerung erfahren, auch 
wurde fie durch die Theilungen nicht berührt, vielmehr durch 
die Vergabungen von Landgebieten an die jüngeren Brüder die 
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Bedingung der Aufrechthaltung der Keichseinheit in der Idee 
des Kaifertbums immer eingefchloffen. Bei allen Länderthei- 
lungen wurde das wichtige Staatögefeg v. 3. 817 ftillfchwei- 
gend vorausgefegt. Ludwig der Fromme, fo fchwankend in feis 
nen Entfohlüffen und Handlungen, fo fflavifch geleitet von den 
Eingebungen eined ränfevollen Weibes, ließ ſich doch nie in 
den Sinn fommen, die Einheit des Reiches aufzugeben und feine 
jüngeren Söhne als felbititändige Fürften in felbftftändigen 
Staaten anzuerkennen. Wenn wir indeß für Lothar das for- 
melle Recht in Anfpruch nehmen, fo find wir weit entfernt, 
die Mittel, durch welche er jenes fich zu fichern ftrebte, zu recht- 
fertigen. Hierin hatte er vor feinen Gegnern nichts voraus, ihm 
ward aber vollauf Gleiches mit Gleichem vergolten. 

Daß er auf feinem Wege nur wenig von den Sym— 
pathien der Völker unterftügt wurde, ift nicht füglich abzu— 
läugnen. Die Völker fehnten fih nad Zrennung, darüber 
liegen zahlreiche Beweife vor, die der Hr. Verfaffer auch nach- 
drüclich hervorhebt. Um diefe anzubahnen, mußte e8 in ihrem 
Sntereffe liegen , auf feiner Seite der ftreitenden Parteien ein 
für die Herftellung der Einheit und der Gefammtmonarchie för— 
derliche8 Uebergewicht entjtehen zu Taffen. 

Um aus vielen Thatfachen nur einige wenige zu berühren, 
erwähnen wir der Handlungsweife der Wafallen nach der mörde— 
riſchen, gleichwohl aber erfolglofen Schlacht bei Fontanet, am 
25. Zuni 841. Wie leicht hätte Lothars gefchlagenes Heer mit 
Nahdrud verfolgt und völlig vernichtet werden Fönnen. Das 
durch aber würde der Kampf in eine neue Richtung getreten, der 
Beſitz der Monarchie Carla des Großen nur noch zwifchen Carl 
dem Kahlen und Ludwig dem Deutfchen ftreitig gewefen und 
ein allgemein gefürchteteß Uebergewicht auf die eine oder andere 
Seite gefommen feyn. Schlauen Benehmens traten damals um 
das Gleichgewicht herzuftellen die Wafallen , geiftliche ſowohl ald 
weltliche, vermittelnd dazwifchen. Unter dem Worgeben, der 
ruhmmürdige Sieg fei ein fichtbares Gottesurtheil, hielt man 
das Kriegsvolf durch geiftliche Hebungen, durch Gebete, Faften 
und Beichte, drei Tage lang hin, und ließ durch zahlreiche Ur— 
laube die Reihen der Kampfer unbedenklich fih lichten. Darauf 
trennten jich die Heere der beiden Brüder, faft noch im Ange- 
fichte des gefchlagenen Feindes und Iöfeten fih auf in Verfol— 
gung von Zweden, deren Dringlichkeit wenigftend im damali- 
‚gen Augenblide nicht zu erfehen war. 

Thatfachen diefer Art berechtigen zu dem Schluffe, daß 
die Trennung der Reiche, die man den Völkern ald ein Gebot 
des Himmels darftellen wollte, im Rathe der Vaſallen beſchloſ—⸗ 
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fen war, daf man diefe Trennung nicht durch eine völlige Ver: 
nichtung des Feindes ohne Noth erfchweren wollte, daß felbft 
das ftarfe Band religiöfer Einheit und der Glanz der Kaifer- 
Erone dem Streben nach nationaler Selbftftändigfeit zurückſte— 
ben mußte. 

Serner, als im nächften Sabre, Februar 842, beide Brü: 
der zu Straßburg ihren Bund auf eine feierliche Weife erneus 
ten, gaben fich neben den Königen auch die Wafallen das eidliche 
Gelöbnif. Der Hr. Verfaffer entwidelt die tiefere Bedeutung 
des Tegteren fehr anfchaulich und übereinftimmend mit den An: 
deutungen der Quellen. Er fagt; (I. 35.) „Unter den Bewohr 
nern des fränfifchen Reichs hatte fih die Meinung verbreitet, 
ed nüge nicht8, wenn man Carl und Ludwig gegen Lothard 
Herrfchfucht ſchütze, die beiden Erfteren feien eben fo treulos 
ald der Dritte, und wenn man noch Lothar befeitige, würden 
fofort die beiden Anderen an einander gerathen und nad) der 
Alleinherrfchaft trachten; fo lange zwei Carolinger Iebten, ſei 
fein Friede zu erwarten, deßhalb müffe man, um für die Zu 
kunft Sicherheit zu gewinnen, zu außerordentlichen Maßregeln 
greifen. Das vorgefchlagene Mittel beftand darin, daß man 
die Könige nöthigte, mitteljt eines feierlichen und allgemeinen 
Schwures ihre Streiter aller Dienitpflihten zu entbinden, im 
Fall einer von Beiden den Bundesvertrag, welcher den Grund 
zu Entftehung der Staaten Neufter und Germanien gelegt bat, 
verlegen würde, Heroifch war das Mittel, aber wohl ausge 
dacht, und ficherlich hat e8 den Brüdern Carl und Ludwig nicht 
mindere Ueberwindung gefoftet, als wenn man heutzutage einem 
der Fonftitutionellen Sürften Deutfchlands zumuthete, fein Heer 
auf die Verfaffung zu beeidigen. Der Schwur von Straßburg 
war der erfte Sieg ſtändiſcher Rechte über das von Carl 
dem Großen unter der Masfe der Fortdauer alter germanifcher 
Sreiheit eingeführte unbefchränfte Königtbum!> . 

Sodann fei der feierliche Act der Bundeserneuerung durch 
zwei wichtige Eigenthümlichfeiten ausgezeichnet geweſen. Zuerſt, 
daß man fich nicht der feit Sahrhunderten üblichen Geſchäfts— 
und Kanzleifprache, der Iateinifchen, bedient, fondern die Muf- 
terfprache der von Carl und Ludwig vertretenen Völker, die 
deutfhe und romanifche gebraucht habe. Zweitens haben die 
Bafallen ihren Treufchwur an eine fehr beachtensmwerthe Hedi: 
gung gefnüpft. Würde nämlich Einer der beiden Brüder eined 
Treubruchs gegen den Andern fih ſchuldig machen, fo folten 
fie ihres Eides Tedig und zu Feiner weiteren Heeredfolge der: 
pflichtet ſeyn. Ein folher Vorgang zeuge von großem Miptrauen 
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gegen die Ehrlichkeit der Foniglichen Brüder, aber auch von dem 
lebendigen Verlangen nad) einer nationalen Scheidung. 

So fieht demnach der Hr. Verfaffer in dem Kampfe der 
Carolinger ein zweifaches Element walten; auf der einen Seite 
das Streben nach Forterhaltung der Reichseinheit, auf der ande— 
ren dad nach nationaler Unabhängigkeit. Dabei möchten wir jedoch 
Bedenken tragen, gegen die Annahme, ald wären den damaligen 
Trennungdgelüften ähnliche Prinzipien zu Grunde gelegen, welche 
die Neuzeit wenigftens theoretifch in die Staatenbildung auf: 
zunehmen verfuchte. Worzugsweife waren e8 Stamme beutfcher 
Abfunft, welche die fränfifhe, mit Waffengewalt ihnen auf: 
gedrungene Oberherrfchaft abwerfen und die eigene Selbſtſtän— 
digkeit wieder erhalten wollten. Dieß Tiegt aber unſers Erach— 
tens noch fern von einem grundfäglich gedachten und praftifch 
durchgeführten Nationalitatsprinzipe. Dieß in den Erfcheinun- 
gen der damaligen Staatenbildung nachweifen zu wollen, würde 
zu den ernftlichften Widerfprüchen und in Betrachtung ber Oft: 
gränze wenigſtens germanifcher Seits zur vollſten prinzipiellen 
Inconſequenz führen. 
| Nie hat übrigens die Gefchichte dieſe Grundfäge als die 
ihrigen anerfannt, in ihren Staatenbildungen hat zumeift das 
Schwert oder das Recht des Stärferen vorgewaltet und wie im 
täglichen Leben die Individuen nach dem Maßſtabe geiftiger oder 
phyſiſcher Stärfe von felbft fich unterordnen, fo ift e8 auch bei 
dem Nebeneinanderfeyn ganzer Völkerfamilien ftetd ald Natur: 
gefeß beobachtet worden, daß die fhwächere der ftärferen folge 
und ſich unterordne. Wenn daher in einem Staate, in welchem 
dverfchiedene Nationalitäten zur Einheit des politifchen Lebens 
zufammengewachfen find, die nationale Idee die ftaatliche zu 
übermwältigen anftrebt, fo nimmt ein völliger Auflöfungsprozeß 
feinen Anfang, der aber die vereinzelten Glieder nicht immer 
zur beabfichtigten Selbftftändigkeit führt, fondern im Gegen 
theil oft nur neuen ftaatlichen Combinationen den Weg bahnt, 
ohne jener irgendwie Rechnung zu tragen. Daher liegt die 
ganze Kraft eines aus heterogenen Beftandtheilen zufammenge- 
festen Staatencomplexes in dem nothwendigen und vorherrfchen- 
den Bewußtſeyn der ftaatlichen Gefammtheit, neben welchem Die 
Einzeltheile in dem Fortbeftande ihrer nationalen Eigenthümlich- 
keiten fehr wohl gedacht und erhalten werden fünnen. 

Die Ariftofratie desneunten Jahrhunderts wollte aber den 
Zerfall der carolingifchen Monarchie nicht ohne Verfolgung felbft- 
füchtiger Zwede; fie wollte zu gleicher Zeit ein Bollwerk ſtändi— 
fher Freiheiten und Vorrechte gegen den Abfolutismus der Kö— 
nigsmacht errichten. Diefe Anficht ift zur Aufklärung der inne 
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ten Verhältniſſe von großer Wichtigkeit; fie gibt den nothwen— 
digen Mittelpunkt, um den die offenen Beftrebungen und gehei- 
men Ränke der Vaſallen eben fo ficher fih ordnen, als die mit- 
unter verworrenen Berichte der Zeitgenoffen finnreich und be: 
deutungsvoll ſich gruppiren Iaffen; fie verbreitet über einzelne 
Nebenumjtände des Achner und fpäter des Verdüner Theilungd: 
vertraged unerwartet Licht und Verjtändniß. 

So hatte die zu Achen zwifchen den beiden jüngeren Brü— 
dern bejchloffene Theilung doch nur fo lange Bejtand, ald die 
Vaſallen Feine Einfprache erhoben. Als aber diefe wieder anfın 
gen, zu dem verlaffenen und nunmehr binlänglich gedemüthigten 
Lothar überzutreten, als fie die ihres Eides vergeffenen Brüder 
Carl und Ludwig zwangen, ihre Hände von Lothars Erbe zu 
laſſen, da war an eine Fortdauer jened Vertrages nicht ferner 
zu denken und ed war offenbar die Ariftofratie, die über Carl 
des Großen Reich nah Gutdünfen die Würfel geworfen und 
deffen Fünftige Geftaltung auf eine ihren Zwecken entfprechendere 
Weife angebahnt hat. 

Zu ganz anderen Refultaten führte dagegen der Vertrag 
von Verdün, durch welchen die Theilung des Reichs bleibend 
feftgejegt und urkundlich beftätigt wurde. Durch die Forfchungen 
des Hın. Verf.'s ift für das Verſtändniß mancher Einzelpunkte 
des genannten Staatövertrages Vieles gewonnen, wiewohl feine 
Behauptungen nicht durch die Autorität der Quellen, fondern 
nur durch den inneren Zufammenhang der Thatfachen fih be 
gründen laffen. 

Rüdfichtlic der neuen Staatenbildung ded Verdüner Ver— 
trages ſteht fo viel außer Zweifel, daß bei der voNftändigen Un: 
abhangigfeit der Reiche von einander der Kaifer zwar Feinerlei 
Rechte und Befugniffe über die Staaten feiner Brüder mehr hatte, 
dagegen aber zur Ausübung eines mittelbaren Einfluffes auf die 
felben immer noch Mittel und Wege genug in Händen behielt. 
Schon die Wahl feines Antheiles, der feiner Länge nad die 
Staaten feiner Brüder umfpannte und fchied, läßt tiefer liegende 
Abfichten erfennen. Während er eine etwaige Vereinigung feinet 
Brüder zu feindfeligen Abfichten erfchwerte, konnte ihm die Lage 
ſeines Gebietes von entfchiedenem Nutzen feyn, wenn er damit 
umging, geheime Verbindungen in den Nachbarreichen zu unter: 
halten und die alte Monarchie wieder herzuftellen. Außerdem 
handelte es fih, wie der Hr. Verf. fharffinnig weiter folgert, 
zu Verdün auch noch um eine gemeinfchaftliche Geſetzgebung füt 
die Unterthanen der drei Reiche, und in fofern das Wort leges, 
welches Nithard (IV.3) gebraucht, ald Verfaffung genommen 
werden Fann, um eine feitere Begränzung der Eoniglichen Gewalt, 
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fo wie um Erweiterung der ftändifchen Rechte. Zum Beweife 
für diefe Erflärung dienen die feitdem üblich gewordenen und in 
regelmäßigen Zwifchenräumen wiederkehrenden Frankentage, auf 
denen die Fürften in Gemeinfchaft mit den Vafallen oder Stän- 
den allgemeine Angelegenheiten beriethen und allgemein verbind— 
liche Gefege erließen, auch fchiedsrichterliche Urtheile über einge: 
gangene Klagen und vorgefallene Rechtöverlegungen fällten. 
Wenn man zudem noch in Erwägung zieht, daß die Könige das 
Auffihtsrecht und die Bürgſchaft gegenfeitig auf fih nahmen, 
fo wird ed Flar, daß der Kaifer vermöge der ihm zufommenden 
Voritandfchaft auf den Franfentagen Einfluß genug auf die 
Nahbarftaaten übrig behielt und die Hoffnung keineswegs auf- 
geben mochte, troß der urfundlich befiegelten Theilung das caro- 
lingifche Geſammtreich wieder herzuftellen. 
Unter den geheimen Triebfräften, welche für Befchränfung 
Föniglicher Gewalt in Thätigfeit waren, findet auch die in der 
Gefchichte des Mittelalters zu befonderer Berühmtheit gelangte 
Sammlung des falfchen Sfidor ihren angemeffenen Platz. Die 
hieher gehörigen Unterfuchungen fußen nur zum Theil auf den 
Refultaten einiger früherer Forfcher, namentlich Blondel und 
Knuft, dem größeren Theile nach verfolgen fie ihren felbftftän- 
digen Weg und gehören mit zu den intereffanteiten und audges 
zeichnetften Leiftungen des Buche. 

Gleichwie die weltliche Ariftofratie nach Erweiterung und 
Gemwährleiftung ftändifcher Rechte ftrebte, fo zeigte ſich auch bei 
der geiftlichen ein ähnliches Ringen nach größeren Rechtözuge- 
ftändniffen, und bloß in den Mitteln, nicht in dem Zwecke liegt 
die Verfchiedenheit. Der fränfifche Klerus hatte alle Urfache, 
eine Abänderung feiner Lage anzuftreben, und da er die Bande, 
die ihn ſchwer drückten, nicht mit Gewalt Iöfen fonnte, fo mußte 
er feine Zuflucht zur Lift nehmen. 

Die Urfachen feines Mißvergnügens reichen in die Zeiten 
Carls des Großen hinauf. Diefer hatte nämlich die Befchlüffe 
von Sardica, welche dem Papfte ein gewiffes oberrichterliches 
Anfehen über den Klerus einräumten, nach einem wohl überbachs 
ten Plane darauf zu befchränfen gewußt, daß der Einfluß des 
römifchen Stuhles auf die fränkifche Kirche auf fein geringftes 
Maß herabgebracht und daß ihr eigentliher Herr nicht der Papft, 
fondern der Kaifer geworden war. Diefed Verhältniß zeigte fich 
in der Folge, nad) dem Ausbruche der Bürgerfriege unter Lud— 
wig dem Frommen um fo drüdender, ald der Klerus, ohne 
Schutz von Seite der Kirchengewalt, maßlofen Bedrüdungen, 
Quälereien, Gewaltthätigfeiten und felbft der Güter-Conftdcation 
preis gegeben war. 
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Dffenbar follte die Sammlung Firchenrechtlicher Sagungen, 
welche unter dem Namen des Erzbifchofs Iſidor von Sevilla 
um diefe Zeit in Frankreich erfchien, von der fpäteren Kritif 
aber als untergefchoben und als ein grober Betrug erkannt ward, 
der fränfifhen Kirche al8 ein feiter Damm gegen Bedrängnif 
und Willfür und befonders gegen die Säcularifation geiftlicher 
Güter dienen. Offenbar follte der falfhe Iſidor, da weder bei 
den Metropoliten noch bei der Synode wegen ihrer Abhängigkeit 
von der oberjten Staatsgewalt eine Abhilfe zu fuchen war, die 
früheren Befugniffe der Päpfte laut den Befchlüffen von Sar— 
dica wieder herftellen und den römischen Stuhl mit allen jenen 
MWiderftandsmitteln ausruften, wie fie die Zeit erforderte, um 
ihn zu einem der geiftigen Freiheit günftigen Forum zu erheben. 
Dazu war nothwendig, daß die Macht der Metropoliten gebtor 
hen, den Königen das Recht der Spnodenberufung und der 
Entſcheidung wichtiger Kirchenangelegenheiten genommen und den 
Päpften zugewiefen werde. Hiemit ift zugleich über Zweck und 
Wefen des pfeudo » ifidorifhen Machwerfes das Möthige ausge: 
fprochen, aber die Unterfuchung noch nicht zu Ende geführt. 

Es handelt fih zunächſt um die nothwendigen Beftimmun- 
gen über Zeit und Vaterland des Betrügerd. Man kann ald er: 
wiefen annehmen, daß die erfte und älteſte Benügung pfeudo- 
ifidorifcher Stücde dem Mainzer Leviten Benedict, der zwifchen 
840 und 847 gefchrieben, zur Laft fallt. Es ift eben fo erwiefen, 
daß der Compilator der Trugfchrift die Concilienbefchlüffe vom 
Sabre 829 fannte. Man ift fomit im Stande, die zwei Außer: 

en Endpunfte anzugeben, innerhalb deren die Sammlung det 
— Decretalen mußte zu Stande gekommen ſeyn. 

Wenn man nun weiter erwägt, daß aller Wahrſcheinlichkeit 
nach der Betrug demjenigen zugeſchrieben werden muß, der ſich 
Nutzen und Gewinn davon verſprach; wenn man in Erwägung 
zieht, daß der Inhalt in nächſter Beziehung dem franzöſiſchen 
Klerus zu Gute kommen ſollte: ſo haben wir den Urſprung der 
Sammlung gewiß nirgends anders als in Frankreich zu ſuchen, 
wohin auch die inneren Kriterien der Sprache, Worte, Wen— 
dungen und Quellen mit aller Beſtimmtheit verweiſen. 

Eine andere Frage iſt endlich die, ob und in wiefern die 
Päpfte an einem Machwerke, welches eben fo gut auch ihre In: 
tereffen zu vertreten beftimmt ſchien, ſich felbft betheiligt haben, 
und ob irgend eine Mitfhuld an dem Betruge auf fie zurüdfalle. 
Diefe Frage wird mit vieler Feinheit und Schonung behandelt 
und gegen Eichhorn entfchieden. Die Annahme eines unmittel: 
baren Einfluffes der Päpfte auf das genannte Werf oder einet 
wie immer gearteten Betheiligung an der Zufammenftellung de 
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felben ftehe nicht allein mit der befannten Klugheit und Vorſicht 
des römischen Stuhles in grellem Widerfpruche, fondern e8 Laffe 
fih auch aus feinem gleichzeitigen Erlaffe der Päpſte irgend ein 
gültiger Schluß auf eine Theilnahme oder Mitwiffenfchaft ziehen. 
Dagegen aber ſei e8 erwiefen, daß Papft Nifolaus I. zu einer 
Zeit, als die falfchen ifidorifchen Decretalen bereits ein gewiſſes 
Anfehen erlangt und ald Rechtöquelle in Gebrauch gefommen, 
denfelben Firchenrechtliche8 Anfehen zu verfchaffen gewußt habe. 
Es ift demnach eine eigentliche Mitfchuld der Päpſte an der Ent- 
ftehung des betrügerifchen Sammelwerkes Eritifch eben fo wenig 
zu erweifen, ald der Urfprung defjelben, wie Eihhorn geglaubt, 
in die Zeiten Carls des Großen zurüdgefegt werden Fann. 

Die weitere Unterfuchung binfichtlich einer muthmaßlichen 
Verbindung des Metropoliten Otgar von Mainz mit dem Fäl— 
fcher glänzt zwar durch Fühne Combination und durch den Auf- 
wand fritifchen Scharffinnes, führt aber zu feinem vollfommen 
befriedigenden Ergebniffe. Es läßt fich wohl die Annahme, als 
hätte Otgar durch feinen befannten Leviten Benedict ein unted- 
liches Spiel gefpielt, nicht geradezu abweifen, befonderd wenn 
man feine Rage und Zwede in genaue Erwägung zieht. Da er 
die Abficht hatte, die geiftliche Gewalt zu heben und das Eigen- 
thum der Kirche und der Bifchöfe gegen Anflagen und Eigen- 
macht zu ſchützen, fo Fonnten ihm einzelne pfeudo-ifidorifche Lehr: 
fäße nicht anders als fehr erwünfcht. feyn. Eben fo famen ihm 
diefe, was bier von hoher Wichtigkeit ift, bei feinem Streben, 
den Primat über das deutfche Kirchengebiet für jich in Anfpruch 
zu nehmen, durch ihre fpezielle Anwendbarkeit für diefen Sal 
fehr zu Statten. Nicht weniger ift e8 auffallend, daß mit dem 
Sahre 844, wo Dtgar in Folge des Verdüner Vertrages feine 
Abfichten ohnehin erreicht fah und feinen einzigen feiner Suffra— 
gane verloren hatte, alle Verbindung von feiner Seite mit dem 
Trugwerke aufhörte und feitdem alle weiteren Spuren pfeudo« 
ifidorifcher Beftrebungen auf deutfchem Boden ein Ende haben. 

Allein gegen die Annahme einer Identität des falfchen Iſi— 
dor mit der Perfon des Mainzer Leviten, was der Hr. Verf. 
felbft auch zugefteht, fo wie gegen die Behauptung, Otgar habe, 
um die Integrität feiner Didcefe und den Primat zu behaupten, 
feine Hände zu dem Betruge geboten, ftellen fich viele und fehr 
erhebliche Gründe entgegen, fo daß man weder Mainz zur Ger 
burtsftätte, noch den dortigen. Metropoliten zu dem Urheber 
Pſeudo-Iſidors machen Fann. Abgefehen von Allem Anderen, 
was hier ald Beweisgrund geltend zu machen wäre, befchränfen 
wir uns auf die einzige Bemerkung, daß das oft genannte Werf 
eine ganz andere Tragweite verräth und ganz andere Zwede ver- 
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folgt, ald daß man nur mit einiger Wahrfcheinlichfeit jagen 
fönnte, es fei durch das fpezielle Bedürfniß des Mainzer Metro: 
politen veranlaßt und in die Welt gefendet worden. Ohnehin 
wird aus des Verf.'s weiteren Unterfuchungen mit befriedigender 
Evidenz hervorgehen, daß es in Frankreich entjtanden und durd 
den Erzbifhof Wenilo von Send in Gebrauch gefommen ift. 

Aus dem bisher Gefagten laßt fich das Vorhandenſeyn einer 
firchlichen Bewegung neben der politifchen mit Beſtimmtheit ent: 
nehmen. Ein zweiter, nicht minder intereffanter und in vielfacher 
Hinficht fehr Iehrreicher Beleg für diefe Behauptung wird von 
dem Hrn. Verf. in dem bedenflichen Gährungsprozeffe geboten, 
welcher von dem dogmatifchen Streite der Mönche Gottſchalk 
und Ratramnus feinen Anfang nahm, und in die damalige 
firchliche und politifhe Ordnung viel tiefer und ftörender ein 
griff, ald man feiner Natur nach hätte erwarten follen. 

Sottfhalf war als ein begeifterter und hartnädiger Ber: 
theidiger der Auguftinifchen Fehre von der Gnade und Prädeſti— 
nation aufgetreten, dadurch aber mit dem feit Carl dem Großen 
eingeführten femipelagianifchen Rehrbegriffe und mit der fränfi- 
ſchen Kirche in eine fo große Oppofition gerathen, daß man ihn 
auf den Spynoden zu Mainz und Chierfey der Kegerei fchuldig 
erflärte und ald WVerächter der Fanonifchen Worfchriften, ald 
Störer der bürgerlichen und Firchlichen Ruhe und wegen hochmü— 
thigen und trogigen Verharrens bei feinen erfannten Irrthümern 
zu der Strafe der Geißelung uud der Einkerferung verurteilte, 

Erzbifchof Hinfmar von Rheims, einer der größten Män: 
ner feiner Zeit, der unermüdete Befämpfer der Kegerei, der fefte 
Stüßpunft der fränfifchen Orthodorie, Teitete das erfahren 
gegen den fchuldigen Mönch und Tieß den Urtheilsfpruch in feinet 
ganzen Strenge vollſtrecken, dergeftalt, daß es nicht am gehei- 
men Anhängern des Mönchs fehlte, die in dem Vorgange ein 
Beiſpiel unerhörter Graufamfeit erblickten. 

Gottſchalk ſchürte von Neuem von feinem Gefängniſſe aus 
und verlangte zur Bewahrheitung feiner Lehre Fühn und ent 
fchloffen das Gottesurtheil der Feuerprobe. Sein Anhang nahm 
immer mehr und mehr zu, die angefehenften Männer und Ge— 
lehrten, wie Prudentius, Bifchof von Troyes, Ratramnus, 
ein Mönch von Corbie und unbeugfamer Gegner Hinkmars, Ger: 
vatus Lupus, ein Schüler des berühmten Rhabanus, trafen 
nad) einander ald Verfechter feines Lehrbegriffs und mittelbat 
als Gegner des Erzbifchofs von Rheims auf. Der Bewegung 
war nicht mehr Einhalt zu thun, fie Hatte eine Oeffentlichkeit 
und Allgemeinheit erlangt und eine fo große Aufregung erzeugt, 
daß fie das rechtmäßig anerkannte Kirchendogma ernftlih be 
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drohte und einen Umfturz der Firchlihen Ordnung befürchten 
ließ: 
Auch Hinkmar fuchte feinen Anhang zu mehren und ſah ſich 
nach Vertheidigern feiner Sache um, war aber in feiner Wahl 
fo wenig glücklich, daß er in der öffentlichen Meinung nur noch 
mehr bloßgeftellt ward. So mit dem Schotten Johannes Erigena, 
der ald Vorfteher der blühenden Hoffchule bei dem Könige Carl 
dem Kahlen in hoher Gunft ſtand. Seine zwar mit -philofophi- 
fchem Geifte, aber ohne gehörige Würdigung des Gegenftandes 
gefchriebene Abhandlung jteht mit der Orthodorie der franfifchen 
Kirche in einem grellen Widerfpruche und häufte neue Werlegen- 
beiten auf Hinfmar. Offene und verftedte Feinde griffen zur 
Feder und die Geißelhiebe, die fie. gegen Erigena führten, muß 
ten zugleich den Metropoliten treffen, der hinter ihm ftand. 
Hätte ſich diefer nicht da, wo.er am verwundbarften war, von 
Seite des Hofes ficher ftellen wollen, und könnte man ſich die 
Wahl des Schotten nicht aus wohlberechneten Rüdfichten für 
feinen König erflären, fo müßte man an der Erfahrung und 
Menfchenfenntniß des großen Mannes irre werden, 

Der Stütze feined Hofes bedurfte Hinfmar um fo dringen- 
der, da ihm bald darauf in dem Erzbifchofe von yon, den 
Kaifer Lothar mit Vorbedacht zu diefer Würde erhoben hatte, 
ein neuer Gegner erftanden war. Seine Erklärung zu Gunften 
des gefangenen Mönch8 mußte, weil fie von dem Vorfteher der 
erften und angefehenften Metropole des Nachbarreiches ausging, 
für Hinkmar ein furchtbarer Schlag feyn. Darin war zugleich 
der alte Haß des Kaiferd unverfennbar, welcher um diefe Zeit 
(852) mit Ludwig dem Deutfchen im Bunde eine mächtige Prie— 
jterpartei in Neufter bilden wollte, um mittelft derjelben den 
Mann feines Haffes und feiner Rache unrettbar zu flürzen. Es 
ift daher auch nicht unwahrfcheinlich, daß derfelbe Kaifer es war, 
welcher die Fäden einer tief angelegten Intrigue im Verborgenen 
fhürzte, der das ganze Spiel mit feiner Hand leitete und auf 
der Synode zu Soiffons (858) den entfiheidenden Schlag gegen 
Hinfmar’vollführen wollte. 

Gleichwohl erhielt bald darauf, und zwar auf des Kaijers 
eigene Verwendung, der arg bedrohte Metropolit vom Papfte 
das Pallium und mit demfelben die thatfächliche Anerkennung 
feiner erzbifchöflichen Würde. 

Wie laffen fih nun diefe ganz entgegengefegten Thatjachen 
in ihrer faft unmittelbaren Aufeinanderfolge reimen und aufflä- 
ren? Iſt es Laune, die fi in. den auffallendften Widerfprüchen 
gefällt, iſt ed Grundfaglofigkeit, die den Eindrüden des Augen— 

| 17 
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blickes folgt, oder iſt e8 der Sieg perfönlicher Tugend und Größe, 
die den Feind zum Freund machte? | 

Der Grund des ſcheinbaren Widerſpruchs ift micht auf der 
Seite des Kaiferd, fondern auf jener feiner untergeordneten 
- Werkzeuge zu fuchen. Die firchlihe Partei, die für Lothar und 
gegen Hinkmar im Geheimen thätig war, merfte aus der über: 
rafhenden Wendung, weldhe die Synode gegen ihren Willen 
nahm, fehr bald und mit rihtigem XTacte, daß ihr Spiel ver: 
Ioren, daß es die höchfte Zeit fei, der eigenen Gefahr wegen 
ſchnell wieder einzulenfen. 

Deßhalb verwendeten fih die Suffragane des Erzbifchofs 
nahdrüdlichft beim Kaifer, er möge mit feinen Werfolgungen 
Einhalt thun und auch den Papft für mildere Maßregeln ſtim— 
men. Da der Kaifer einfah, daß er fie retten müffe vor der eiger 
nen Verdammniß, welche bei weiteren Enthüllungen ber Sy— 
node in Ausſicht ftand, fo ging er nothgedrungen auf ihre Ror- 
ftellungen ein, und fo verdanfte Hinfmar der Furcht feiner 
Feinde, was er durch die Gerechtigkeit feiner Sache nie würde 
erlangt haben. 

Inzwiſchen nahm der dogmatifche Streit ununterbrochen 
feinen Fortgang und trog der wiederholten Synoden, die felbil 
unter dem unmittelbaren Einfluffe der Königsgewalt abgehalten 
wurden, erweiterte fich die Kluft zu den bedauerlichften Gegen: 
fäßen, und zwar derart, daß man dad, was man in dem einen 
Reiche ald rechtgläubig anerkannte, in dem andern als irrig 
verfolgte und al& Fegerifch verfluchte. 

Nach dem Bisherigen wäre die Annahme, Gottfchalks Auf: 
treten fei ein ifolirte8 und der ganze dogmatiſche Streit ein un— 
praftifches Wortgezänke gewefen, eine fehr irrige. Das Auge, 
das gewohnt ift, hinter den Aeußerlichkeiten den urfprünglichen 
Zufammenhang zu erforfchen, wird bier bald und mit Weberra: 
fhung die Merkmale einer tief bewegten Zeit gewahr werben, 
einer Zeit, welche der bisherigen Feffeln müde nach einer neuen 
Drdnung der Dinge hinftrebte. Won diefer Seite genommen ifl 
Gottſchalk kein ftörrifcher, grübelnder Mönch, den Kafteiung 
und Gefangenfhaft unſchädlich macht; er ift vielmehr der Xräger 
des revolutionären Prinzips, das auch in den unteren Schichten 
des fränfifchen Klerus furchtbare Eroberungen gemacht hatte; 
er ift aber zugleich auch der Stützpunkt der äußeren Reichöfeinde, 
denen er zur Bemäntelung der Länderfucht und des Chrgeized 
dienen mußte. 

Für ihn Hatten nicht allein die Klöfter, und zwar bei wei: 
tem die Mehrzahl derfelben,, fondern auch die Mitglieder dei 
niederen Geiſtlichkeit Partei genommen, welche, indem fie ſich 
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für den ſtrengen Auguftinismus erflärten, den Amtlich einge: 
führten Lehrbegriff zu untergraben trachteten. Wir können uns 
nicht zu der allzuftrengen Anficht befennen, welche fih 1.255 aus- 
gefprochen findet, und glauben, daß man ben Gliedern des 
Klerus eine größere Freiheit und Selbſtſtändigkeit einräumen 
könne, als dieß nach den Grundfägen des militärifchen Gehor- 
fams möglich ift. Dafür aber müffen wir auch dem fränfifchen 
Episcopate das Recht zugefteben, gegen Neuerungen in den Lehr: 
fäßen und befonder8 gegen die Art, wie fie nach Geltung ftreb- 
ten, mit den Waffen des Wortes und der Schrift und felbft mit 
der Schärfe gefegliher Strafmittel einzufchreiten. Denn war 
einmal die Heiligkeit des Lehrbegriffes untergraben, fo war zur 
Nichtachtung des Firchlichen Gefeges und der kirchlichen Werfaf- 
fung nur ein Schritt und der Stilftandpunft der Bewegung je- 
der Berechnung entrüdt. 

Mit der Partei der Bewegung ftanden außerdem auch die 
fogenannten Chorbifchöfe in inniger Verbindung. Sie, die die 
Mühen des Amtes zu tragen hatten, ohne die Außere Auszeich- 
nung und die materiellen Bezüge, Eonnten bei Neuerungen für 
ihre Amtliche Unabhängigkeit und beffere Stellung nur gewinnen. 
Daß fie die Gottſchalk'ſche Kegerei nach Kräften unterftügten, 
fann daher eben fo wenig befremden, als die Schugwehr, zu 
welcher das neuftrifche Episcopat gegen fie, als gegen gefährliche 
Feinde und Verſchwörer, griff. 

Das Ganze der Bewegung und die wefentlichen Unterfcheis 
dungszeichen derfelben faßt der Hr. Verf. in folgende treffende 
Ueberficht zufammen (1.261 f.): „Seit dem Ausbruche der frän— 
kiſchen Bürgerfriege treten zwei Firchlihe Parteien, eine arifto- 
fratifche und eine plebejifche hervor, welche beide auf den Sturz 
gewiffer Anftalten hinarbeiteten, aber fich in Bezug auf den Um- 
fang der geforderten Veränderungen gewaltig unterfhieden. Die 
ariftofratifche Partei, aus deren Schooße das Gefegbuch Pfeudo- 
Iſidors hervorgegangen ift, begehrte nur Abfhaffung der Me— 
tropolitangewalt und Beſchränkung föniglicher Eingriffe in die 
Rechte der Kirchenhäupter ; dagegen fpannte fie alle Segel auf, 
um dad Bisthum nicht bloß zu erhalten, fondern auch feine Ber 
fugniffe auszudehnen. Die andere Partei will dem ganzen Prunfe 
der Hochkirche ein Ende machen und greift zu diefem Zmede die 
Kechtgläubigkeit der Bifchöfe wie der Metropoliten auf Tod und 
Leben an. Beide führte, troß ihrer großen Werfchiedenheit, ge: 
meinfchaftliher Haß wider Hinfmar, den fühnen und entfchlof- 
fenen Bertheidiger der carolingifchen a für den 
Augenblick zufammen, aber die Pfeudo ⸗Iſidorianer unterliegen 
darum nicht, den Ehorbifchöflichen mit Hinkmar einen tödtlichen 
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Streich zu verfegen, behielten fich dagegen vor, den Haß der 
gefchlagenen Bundesgenoffen wider den gemeinfamen Gegner 
fpäter wieder auszubeuten,» u.f.w. Wir haben mit diefen Wor: 
ten des Hrn. Verf.'s zugleich einen Beweis vorlegen wollen für 
die Tiefe feiner Auffaffung, für die Schärfe feines Urtheile 
und für feine große Sicherheit in der Entwidlung des inneren 
Zuſammenhanges der Thatfachen. Hiemit ift jedoch der Weg 
feiner Unterfuchungen auf dem kirchlichen Gebiete noch Tange 
nicht zurüdigelegt. 
(Fortfeßung folgt.) 


Art.IX. Das mufifalifche Syitem der Griechen In feiner Urgefalt. 
Aus den Tonleitern des Alypius. Zum erften Male entworfen 
von Dr. C. Fortlage, außerordentliher Profeffor in Hall. 
Mıt zwei Tabellen. Leipzig, Drud und Berlag von Breit 
fopf und Härtel, 1847. 4. 140 ©. 


Der Verfaffer gibt in einem, feinem Werke vorangehenden 
Schreiben an den geheimen Regierungsrath Boeckh Beſcheid von 
der Intention, die feiner Arbeit zum Grunde lag, von der Art, 
wie er fie durchzuführen befliffen war, und von den Verdienften 
des Herrn Boeckh um den fraglichen Gegenftand. 

Die darauf Bezug habenden Stellen find: „Ihre treffliche 
Abhandlung de meiris Pindari war e8, die mich durch den glüd- 
lihen Griff, womit Sie des Alypius fünfzehn Tonleitern be 
reitd auf eilf ältere zu reduciren wußten, ermunterte und er 
muthigte, auf diefem Gebiete noch weiter vorzubringen. 

„Ich ging an die Arbeit al8 reiner Abenteurer. Ich hatte 
fein Ziel, das mir vorfchwebte und das ich gern erreichen wollte. 
Jedes, was ich entdeden würde, war mir in völlig gleihem 
Grade willfommen. Ich war recht eigentlich der Maler, welder 
malt was es wird. Nur daran, daß hier noch etwad zu ent: 
decken fei, zweifelte ich nicht. Denn die unerträgliche Räthiel- 
baftigfeit deffen, was ich vor Augen ſah, lockte mich mit un 
widerftehlicher Gewalt, und ließ mir Feine Ruhe, weder bei 
Tage noch bei Nacht. 

»Ich warf mich Anfangs mit der gefpannteften Aufmerkfam- 
feit auf das Studium der antifen Mufifer, auch der plutardis 
[hen Abhandlung von der Mufif, in der Hoffnung, von ihnen 
Anleitung zu einem tieferen Verftändniß des alypifchen Noten 
ſyſtems zu befommen. Wie fehr täufchte mich diefe Hoffnung! 
Ich fand bei Plutarch wilde und unzufammenhängende Phanta- 
fieen über eine erträumte längſt vergangene mufifalifche Hert— 
Iichfeit, während die Theoretiker fich mit ihrer allerdings höchſt 


1848. Muflkalifches Syſtem der Griechen. 261 


danfenswerthen Präcifion und mathematifchen Deutlichkeit in 
dem engen, wobhlbefannten Kreife berumdreheten. Dazu fcheinen 
auch die legteren bei all ihrer Deutlichkeit nicht einmal Wahrheit 
zu reden. Denn wenn fie von einer urfprünglichen dorifchen 
Grundoctave, einer Erfindung ded Terpander oder des Pytha— 
gorad, fprachen, fo fcheiterte mir diefe Tradition an der fon- 
nenflaren Erfenntniß, daß die in den Notenzeichen der Snftru- 
mentalfchrift zu Tage liegende Grundtonleiter nicht die dorifche, 
fondern die bypolidiiche des alypifchen Syſtems ift. Und wenn 
fie einftimmig die Nachricht gaben, daß in den enharmonifchen 
ZTonleitern Viertelton » Intervalle vorgefommen feien, fo fihei« 
terte mir diefe Tradition an der fonnenflaren Erfenntniß, daß 
in den wirklichen enharmonifchen Scalen der antifen Notenfchrift 
bei Alypius feine Vierteltöne, fondern ftatt deren vielmehr ver- 
fhiedene Schreibarten deffelben Tons neben einander vorfommen. 
Bon folchen blinden Leitern dermaßen in Stich gelaffen, ent- 
ſchloß ih mid, Niemanden anders zu trauen, ald meinen eige- 
nen Augen und den untrüglichen Kegeln der Logik. 

„Diefes Vertrauen hat mich nicht getäufcht und wird gewiß 
Niemanden jemals täufhen. Welches Geheimniß Fönnte wohl 
dem energifchen und alle Refignation verfhmähenden Denfer an 
der Hand der Erfahrung auf die Dauer Widerftand Ieiften? Das 
Geheimniß der enharmonifchen Tonleitern hat e8 zum. mindeften 
nicht vermocht, wieich im Folgenden zu beweifen gedenfe. 

„Ihnen verdanfe ich die Anleitung, in den Tonleitern des 
Alypius die ®rundoctave des veränderlichen Syſtems zu erbliden, 
und dadurch ihre Benennungen erft richtig zu verftehen; Ihnen 
die Anleitung, den Wuft der fünfzehn alypiſchen Tonleitern 
durch eine eben fo einfache als fchlagende Reflerion auf eine Zahl 
von eilf älteren und einfacheren zurüdzuführen; Ihnen die An— 
leitung , die von Meibomius bereitd entworfene Tafel der aly: 
pifchen Tonleiter in verbefferter und überjichtlicherer Geftalt her- 
zuftellen. Darum drängt e8 mich, Ihnen die Refultate meiner 
Bemühungen zuzueignen: denn ich eigne Shnen darin eine Frucht 
zu von dem, was Sie geſäet haben.” 

Der Entwidlungsgang des Werfaffers it folgender: Das 
Ohr der Griechen empfand die melodifchen Verhältniffe der Mufif 
eben fo wie das unfrige, und befaß bereits in der vorpythago— 
räifchen Zeit das volljtändige Syſtem aller möglichen Zonleitern, 
wie wir es befißen, nur mit dem Unterfchiede, daß das Syſtem 
der Alten das unjrige in Beziehung auf rationelle Anordnung 
der Tonleitern untereinander ſchon damals noch weit übertraf, 
fo daß an unferem Syſteme ‘der. Tonleitern die Alten, anjtatt 
an ihm etwas Neues in Beziehung auf Führung der Melodie 
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lernen zu können, nur ihre Verwunderung haben würden über 
die fhiefe und einfeitige Anordnung feiner Theile unter einander. 
Daß dieß fich fo verhalte, kann fortan feinem Zweifel mehr un- 
terliegen; denn ed zeigt fih bei genauerer Unterfuchung, daß 
das urfprüngliche fogenannte enharmonifche Spftem der antiken 
Notenfchrift, von welchem ſich beweifen läßt, daB e8 ein vor: 
pythagoräiſches Produkt ift, auf den vollftändigen Reichthum 
der Zonleitern des ganzen Quintenzirkeld berechnet war, und 
daß die enbarmonifchen Tonleiter der Alten in der Geftalt, wie 
fie uns Alypius aufbewahrt bat, nichts find, als Reminisdcen- 
zen dieſes Alteiten Zuftandes der antiten Notenfchrift, welcher 
fi auch aus der näheren Unterfuchung der gemeinen oder dia 
tonifchen Notenjchrift ergibt, ohne daß man erft ndthig hat, zu 
feiner Beftätigung die enharmonifchen Zonleitern zu Hülfe zu 
nehmen. Und fo geht hier die Aufdeckung eines Mißverftändnif- 
ſes, das bisher allem wahren Verftändniß der antifen Muſik 
bemmend im Wege lag, mit der Aufdeckung eines Tonleiter⸗ 
ſyſtems vol Reichthum und überrafchenden Scharffinn Hand in 
Hand, eined bedingt das andere, eines führt das andere un: 
audweichlich herbei. 

Es gab im Altertum zwei verfchiedene Methoden, dad 
vollftändige Spftem der Xonleitern hervorzubringen. Die eine 
diefer Methoden ging der andern an Alter voran. Die ältere 
Methode beftand darin, daß man an einem neunfaitigen In: 
ſtrumente zuerft durch dad Höherfiimmen einer einzigen Gaite 
um einen Halbton die urfprüngliche Tonleiter modifizirte oder 
färbte, und fo bei zwei, drei und mehreren Saiten fortfuht, 
bis ſämmtliche Saiten fi) im Zuftande der Erhöhung um einen 
Halbton befanden. Die jüngere Methode beitand darin, daß 
man einer und derfelben Grundtonleiter, gemäß der zwölf Halb: 
ton» Intervallen der Octave, zwölf verfchiedene Lagen gab. Die 
legtere Art, das Spftem der Tonleitern zu conftruiren, ift auß 
dem Zuftande unferer Mufit gewiß fo geläufig, daß fie und aus 
Gewohnheit als die einzig mögliche zu erfcheinen pflegt. Um deſto 
auffallender und Iehrreicher ift die aus der Unterfuchung der al 
tifen Notenfchrift fich ergebende Thatfache, daß der Menſchen⸗ 
geift zur Erzeugung des vollftändigen Syſtems der. Tonleitern 
gar nicht erft des Fünftlichen Standpunfts der Umlegung ode! 
Verfchiebung einer einzigen durch alle Lagen der Octave bedurfte, 
fondern daß ſchon, ehe diefe Erfindung gemacht wurde, das 
unbefangene mufifalifhe Ohr, unterflüßt von den Klängen 
eines Funftlofen Inftruments, den ganzen Reichthum melodi⸗ 
ſcher Fortſchreitungen volftändig aus fich entwidelt hatte, wels 
chen fpäter die Fünftlichere Reflerion nur auf anderem Wege 
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teprobuciren, keineswegs aber bereichern oder vervollftändigen 
fonnte. 

Nicht gering ift die Belehrung anzufchlagen, weldye in die: 
fer aus dem Syſteme der antifen Notenfchrift fi ergebenden 
Thatſache enthalten liegt. Sie iſt aber eine im Sinne des gegen« 
wärtigen Mufiffpftems nicht ganz willfommene zu nennen. Das 
gegenwärtige Mufiffpftem kann nämlich feine Annahme von nur 
zwei Grundtonleitern, einer in Dur und einer in Moll, auf 
feine andere Weife rechtfertigen, als durch eine dem natürlichen 
Sinne mwiderfprechende tiefe Zurüdfegung des melodifchen Ele: 
ments in der Mufit gegen das harmonifche. Weil ed nur zwei 
volltönige Schlußaccorde gibt oder und wenigftens zu geben 
fheint, einen in Dur, den andern in Moll, fo zwängen wir 
darnach den ganzen Reichthum der von der Natur in's menfch- 
liche Ohr gelegten fieben Grundtonleitern in den Fümmerlichen 
Kaum von zweien zur Noth und gewaltfam ein. Anders verfuhr 
ren die in dieſem Punfte viel unbefangeneren Griechen, ent= 
weder weil die Harmonie bei ihnen noch gar nicht ausgebildet 
war, oder weil fie fich durch das, was fie von der Harmonie 
nicht fannten, weniger ald wir irre machen ließen. So lange 
nun das antife XTonleiterfpftem, wie bisher immer, nur al 
das abjtrafte Produft der Umlegung einer Molltonleiter in alle 
möglichen Stufen der Octave erfchien, konnte e8 gegen die Ein- 
feitigfeiten der modernen Theorie noch Fein erhebliches Bedenken 
erregen. Jetzt hingegen, wo es fich heraudgeftellt hat, daß diefes 
vollſtändige Tonleiterfpftem , ehe es durch die Theorie der Um— 
legung einer Molltonleiter für die Reflerion reproducirt wurde, 
fhon aus dem Gehör auf unmittelbare Weife conftruirt fich vor— 
fand, jet gewinnt die Sache eine völlig andere Geſtalt. Denn 
fobald mit hiftorifcher Sicherheit feitfteht, daß dad Syſtem der 
fieben Tonleitern das natürliche, unmittelbare und wildgewach— 
fene Produft des noch durch Feine moderne Harmonielehre irre 
gemachten mufifalifchen Gehörs ift, fo zeigt fich hier gegen das 
moderne Zweitonleiterfnftem , welches aus diefer ganzen harmo— 
nifchen und wohlgeordneten Fülle nach einer Außerlichen Rück— 
fiht zwei Tonleitern, die Indifche und Die bypodorifche, einjei« 
tig auf Koften der übrigen hervorhebt, und dem Ohre ausſchließ— 
lich einprägt, als befchräntt,, engbrüftig und in unftatthaften 
Rückſichten befangen. 

In dem Make ald man zeither geneigt war, der Mufif der 
Alten einen hohen Grad von Vollkommenheit zu vindiciren, zeigte 
man aud immer die Neigung, ihnen den Gebrauch unferer har- 
monifchen Hülfsmittel zugutrauen, und mancher fonft vorfichtige 
und behutfame Interpret würde fich nicht mit fo kühnem Ueber: 


264 Muſikaliſches Syſtem der Griechen. CXXIV. 8. 


vertrauen auf die färglichen und zweideutigen Conceffionen des 
Gaudentius in dieſer Beziehung ald auf felfenfeite Stügen ges 
ftemmt haben, hätte er nicht gefürchtet, mit der Preisgebun 
der harmonifchen Praris auch fogleich alle Anfprüche der antiken 
Mufif auf einen ausgebildeten und vollendeten Zuftand in ifrer 
Art aufgeben zu müffen. Und andererfeit8 war denen, welde 
nicht von Vorliebe fürs claffifche Altertbum durchdrunger wa- 
ten, die Einficht, welche fi) einem unparteiifchen Blie nicht 
leicht verhülfen fann, daß den alten Griechen eine Harmonie in 
unferem Sinne gänzlich fremd war. Grund genug, fich fofort 
mit vornehmer Miene von der antifen Muſik verachtungsvoll 
hinwegzuwenden. 

Ganz andere Maßſtäbe der Beurtheilung treten ein, ſobald 
mit Klarheit eingeſehen wird, daß das antike Syſtem der ſieben 
Tonleitern nicht, wie man bisher geglaubt hat, das Produkt 
der bloßen Umlegung einer unveränderlichen Molltonleiter, fon: 
dern die Erfindung des ihr möglichen, melodifchen Tonverände: 
rungen aus fich felbft entwicelnden mufifalifchen Gehörs war. . 
Denn nun fordert die höchſt auffalende Eingefchränftheit und 
Einfeitigfeit, zu welcher wir in Beziehung auf das Spftem der 
Zonleitern gegen das mufifalifche Gehör der Alten das unferige 
zurüdgefchritten fehen, ihren zureichenden Grund, welcher auf 
die einfachfte und natürlichfte Art in dem Uebergewicht gefunden 
wird, welches in der neuen Mufif das Element der Harmonie vor dem 
der Melodie behauptet. Wäre bei den Griechen das Element der 
Melodie oder des frei und unbefangen nach allen Richtungen 
fi ausbreitenden Tonleiterfpftems ebenfalls wie bei uns, von 
der Schwerfälligfeit der harmoniſchen Accordfolgen gedrüdt ge 
wefen, fo würden ohne Zweifel ſchon damals bei gleichen Urfa- 
chen gleiche Wirfungen eingetreten feyn. Statt deffen blieb bei 
einem Mangel an Ausbildung des harmonifchen Elements die an: 
tife Muſik vor den einfeitigen Uebergangsftufen bewahrt, auf 
deren einer wir und eben gegenwärtig befinden, indem wir ein 
partielle Weitergefchrittenfeyn auf dem Felde der Harmonif eben 
jegt damit büßen, daß uns das Lydiſche und Hnpodorifche Ele: 
ment in dem Syſtem der Tonleitern die übrigen eben fo wejent- 
lichen Elemente und Charaktere in ihnen einfeitig verdedt und 
verbirgt. Die Alten befaßen bier unfere einfeitig errungenen Voll: 
fommenpeiten noch nicht. Aber fo wie auch in Beziehung aufan- 
dere Lebensaufgaben ihnen das glüdliche Roos fiel, ein allgemein 
menſchenheitliches Leben wie im fehnell vorübereilenden Bilde vor 
dem Blicke des weltgefchichtlichen Befchauers vorüber zu führen, 
fo aud) zeigt der Organismus ihrer Mufif getreu diefem ihrem 
allgemeinerem Charakter, ein Spftem, das durch das Allum- 
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fangende, Allgemeine und Allſeitige feiner Anlage nicht ſowohl 
einem einzelnen Volke, ald der ganzen Menfchheit anzugehören 
fcheint, indem ed mit gerechter Hand die fammtlichen Laufbahnen 
ausmißt, in denen die einzelnen Zonleitern als Abbildungen 
entgegengefegter Seelenftimmungen und XQemperamente ſich 
bewegen, und fi zur großen Univerfalftimmung des Humanis- 
mus zufammenfügen, welchem in gleichfchwebender Freiheit der 
Weg in alle Einfeitigkeiten gleichmäßig offen fteht. Höchſt an— 
fhaulich und treffend hat das. antife Spftem diefe feine Größe 
und Majeftät darin gefühlt, und an den Tag gelegt, daß es 
die fundamentalen Gefühlswege der Mufif, die Tonleitern, mit 
Völkernamen bezeichnete. Die in der antiken Mufif das Primat 
befigende Lydiſche Tonleiter und die in der modernen Mufif das 
Primat befigende Dorifche Tonleiter bilden die reinen Ertreme 
dieſes pfochifchen Wölferlebens, wahrend die Phrygifche Tonleiter 
zwifchen ihnen ein Held der Ausgleichung und Verföhnung eröffnet. 

Mit einem Wort: die Griechen befaßen ſchon von Pytha- 
goras ein Syſtem des Quintenzirfeld fammtlicher Zonleiter, 
welches an Vollftändigfeit dem unfrigen gleihfam, an Sym— 
metrie der Anordnung das unfrige aber weit übertraf. Diefes 
allumfangende und die höchfte ſymmetriſche Schönheit entwickelnde 
Spftem war nicht durch mathematifche Berechnung, fondern durch 
das bloße Gehör mit Zuhülfenahme eines neunfaitigen Inſtru— 
ments conftruirt. Es liegt aber ald vollendetes und unübertreff- 
bares Mufter mufifalifcher Architeftonif für alle Zeiten da, und 
erweift fich namentlich auch für den gegenwärtigen Zuftand der 
Muſik reich an Belehrung. 

Der Weg, auf welchem zur Hebung diefed Schaßes gelangt 
wurde, war ziemlich verfchieden von der gewöhnlichen Art, diefe 
Gegenftände zu behandeln. Diefe gewöhnliche Art beftand darin, 
die Ausfprüche und Anleitungen der antifen Theoretifer von Arifto= 
xenus an auf einfache Weife nach der Methode Fritifher Beur— 
theilung zu einem möglichft volftändigen Syſtem zu verfnüpfen, 
wobei dann an den Stellen, woman auf Ungereimtheiten ftieß, 
wie bei der Lehre von den enharmonifchen und chromatifchen Ton— 
leitern, die bloße Verwunderung übrig blieb. Wem hätte auch 
von vorn herein der Gedanfe nahe liegen follen, daß felbit des 
Ariftorenus, ded Schülers von Ariftoteles, mit behutfamfter 
Kritik verftandene Worte fich hier als irreführend erweifen wür— 
den, weil Ariftorenus dad, wovon er redete, felbft nicht mehr 
aus dem Grunde verftand? Die höhere Kritik hat in fo unzähli— 
gen Fallen in Produkten, welche für Alter gehalten wurden, jün— 
gere Machwerfe zu entdeden gehabt, daß eine Vermuthung des 
wirklichen hohen Altertbums vom ausgebildeten Muſikſyſtem der 
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Griechen immer mehr in bie Ferne rüden, und damit dad Ver: 
trauen in die Wahrheit der Mittheilungen, welche und die an: 
tifen Theoretifer, namentlich Ariftorenus als der älteſte unter 
ihnen, über die früheren Zuftände der alten Muſik machen, in 
eben dem Grade wachfen mußte. Denn die Ueberlieferung eines 
Produkts, das fürzlich erft erfunden wurde, ift natürlich immer 
zuverläßiger,, als die eines foldhen, deffen Erfindung fich in die 
Mebel einer fernen Vergangenheit verbirgt. 

Zwar fehlte es fhon immer nicht an Veranlaffung zu ver: 
mutben, daß die mufifalifchen Schriftfteller der Griechen über 
die früheren Zuftände ihrer Muſik felbft fehr desorientirt geweſen 
ſeien, weil in den Nachrichten Über diefen Gegenftand ſich die 
ärgften Widerfprüche häufen, indem z. B. Ariftorenus und der 
ihn abfchreibende Plutarch faft in einem Athem bin behaupten, 
das enharmonifche Syſtem fei älter, ald das diatonifche, und 
fodann wieder, das diatonifche Syſtem fei das ältefte im Men: 
ſchengeſchlecht geweſen. Dennoch hatten diefe und ähnliche Wider: 
fprüche und Widerfinnigkeiten noch nicht bei den Forſchern die 
jenige heilfame Verzweiflung bervorgerufen,. womit man einen 
mit Widerfinn und Irrfinn gefehwängerten Boden ald zur wil: 
fenfhaftlihen Forſchung zunächft gänzlich untauglich verläßt, 
um fich auf dem fehmalen Raume, welcher zur Erfundigung ded 
aus dem höchften Alterthum noch wirklich übrig Gebliebenen ganj 
allein übrig gelaffen war , mit der eigenfinnigften Eoncentration 
aller Unterfuchungsfräfte einzig und allein anzubauen. 

Diefer Schritt, welcher zunächſt nöthig war, um zu it 
gend etwas zu fommen, bezeichnet genau das vom Verfaſſer im 
Gegenwärtigen beobachtete Verfahren. Der überaus fehmale und 
wortfarge, aber auch überaus fichere, felfenfefte und unzwei⸗ 
deutige Boden, auf welchem das im Bisherigen angegebene Re 
fultat gewonnen wurde, find die mufifalifhen Notenregifter des 
Alypius, welche fich eben fo fehr durch eine bewunderungswit- 
dige innere Gefegmäßigfeit und Eonfequenz auszeichnen, als die 
Manuferipte, aus denen fie gefchöpft find, ſowohl durd Cor: 
tectbeit, als genaue Uebereinftimmung mit einander, nad dem 
Zeugniffe ihres Herausgebers Meibomius glänzen. | 

Die Notenregifter des Alypius verzeichnen nach einander 
zuerſt die 15 diatonifchen und hernach die 15 chromatifchen und 
enharmonifchen Tonleitern der Alten. Die in ihnen gebrauchte 
und erklärte Notenfchrift ftimmt, gang unerhebliche Abweichun⸗ 
gen abgerechnet, vollfommen mit dem liberein, mas fich bei Gau— 
dentius, Ariftides, Quintilianus und den übrigen alten Theoreli⸗ 
fern von antiker Notenſchrift und ihrem Werftändniß aufbe— 
wahrt findet. Nirgends findet hier der geringfte Widerſpruch, 
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nirgends die Meinfte Abweichung von irgend einer Bedeutung 
Statt, fondern was indiefer Beziehung der eine Schriftfteller 
fagt, findet beftändig in den Ausfprüchen des andern feine voll» 
fommenfte Beftätigung. Dazu hat diefe Sache auch eine Doppelte 
Controle ihrer eigenen Richtigkeit in fich felbft. Denn erftlich hat 
ſich Alypius nicht begnügt, einen jeden Ton des Syſtems neben 
feinem technifchen Ausdrud im Syſtem der Muſik mit feinem No 
tenzeichen zu verſehen, fondern er hat auch die Geftalt diefes No— 
tenzeichens jedesmal nebenbei in Worten befchrieben, welches ihm 
um fo leichter wurde, als die fämmtlichen Notenzeichen der Orie- 
hen aus den Buchftaben ihres Alphabets befanden, welche fie 
theils in einfacher, theild in verflümmelter oder verdrehter, theils 
in fonft modiftcirter Geftalt hierbei zur Anwendung brachten; und 
zweitens würde im ganzen Anblic des Spftems, fobald man fich 
durch eine tabellarifcye Anordnung eine völlige Weberficht deffels 
‚ben möglich gemacht hat, ein jedes von Alypius in der Schreib- 
art begangene Verfeben fich fogleich al8 eine Unordnung in der 
confequenten Anwendung der verfchiedenen Alphabete bemerflich 
machen. Von einer folhen Unordnung ift aber auch nicht das 
Fleinfte Beifpiel aufzuweiſen, fondern Alles ftimmt in vollendes 
ter Confequenz mit einander überein. Und alle Gefege, welche fich 
in der Anordnung diefes höchſt complicirten und auf den erften 
Anblick räthfelhaften Ganzen ergeben, gelten ausnahmslos, fo 
daß auch an den Dertern der größten Räthfelhaftigfeiten wegen 
der ausnahmsloſen Regularität, womit diefelben immer an ihren 
beftimmten Orten gefeßmäßig wiederfehren, fi) der Gedanke, 
als fey folche räthfelhafte Verwirrung durch Eorruption entftans 
den, fogleih und zu allernächſt als unftatthaft und unmöglich 
ausſchließt. Ohne allen Zweifel ift eine folche bis aufs Außerfte 
getriebene und haarfcharfe innere Confequenz ſchon für ſich allein 
ein eben fo großer Beweid von der Integrität eines fommetrifch 
angeordneten Spftems, als ein ſolcher auß ber Uebereinftimmung 
von Manuferipten und Zeugniffen verfchiedener Schriftfteller ges 
führt werden kann, und da hier beides, der Beweis nad) Außer: 
ren und der Beweis nach inneren Zeugniffen fo glücklich zufams 
mentrifft, fo dürfen wir dreift darauf rechnen, daß wir hier einen 
von den wenigen hiftorifchen Anhaltspunften unter den Füßen 
baben, auf welche abfoluter und rücfichtslofer Verlag ift. 

Wir befigen in den Kegiftern des Alypius die antike Noten- 
fhrift in der Geftalt, wie fie fpäter als 300 vor Chriſtus im Ger 
braudy war. Denn der Umftand, daß er 15 Xonleiter ftatt der 
13 des Ariftorenus annimmt, leidet e8 nicht, ihm einen früheren 
Platz in der Gefchichte anzumeifen. Indem wir uns aber in das 
Spftem feiner Notenfhrift eingewöhnen, eignen wir und damit 
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nothwendig eben fo wenig ein bloßes Produkt feiner Zeit an, alb 
derjenige, welcher unfere Motenfchrift erlernt, darin ein blo- 
Bes Produft der unfrigen gewinnt; fondern der Crlerner 
einer Notenfchrift lernt darin immer nothwendig denjenigen Zu: 
ftand der Mufif zugleich mit fennen, welcher zur Zeit der Erfin- 
dung der Motenfchrift der herrfchende war. So z. B. leuchtet 
zugleich aus der Art unferer gegenwärtigen Notenfchrift auf einem 
Bitter von Linien, deren jede einen bloß relativen und nach Maß— 
gabe des vorgefeßten Schlüffels veränderlihen Werth hat, vol: 
fommen ein, daß der Erfinder diefer Schrift ſich fchon die ver: 
ſchiedenen Tonleitern als nur fiufenförmige Erhöhungen und Er: 
niedrigungen einer einzigen transponirbaren Örandtonleiter dachte, 
und alfo fogleih von einer Grunddarfiellung ausging, welde 
dem Alterthbum zur Zeit der Erfindung feiner Notenfchrift noch 
ungeläufig war. Ganz nach derfelben Weife gibt auch dieNoten: 
fhrift der alten Griechen , fobald man ſich genauer in fie hinein 
ftudirt, Eigenfchaften zu erfennen, aus denen mit großer Klar: 
heit hervorgeht, daß die mufifalifche Wiffenfchaft bei den Grie— 
chen in der Zeit, wo ihre Notenfchrift erfunden wurde, ſich in 
einem Zuftande befand, welcher von dem, im welchen fie und 
von den antiken Theoretifern überliefert wird, in mehreren tu: 
den bedeutend abweicht. 

Der Weg, auf welhem man dahin gelangt, hinter den et- 
ften oberflächlichen Anblid der Alypifchen Tonregifter ein älteres 
und urfprünglichere® muſikaliſches Syſtem zu entdeden und 
gleichfam wie aus einer palimpfeften Handſchrift herauszulefen, 
ift zwar an fich felbft höchft einfach und leicht, wird aber da: 
durch relativ fchwierig, daß fein Verfländniß eine geläufige Ein- 
übung in den Gebrauch der antiken Notenfchrift erfordert, welde 
nur durch eine eben fo große Mühe erworben wird, als fie 
z. B. zur Erlernung unferer gegenwärtigen Notenfchrift mit ihren 
fammtlichen Schlüffeln und Vorzeichnungen in Anfpruch genom: 
men wird. Bei einer bloßen oberflächlichen Befanntfchaft mit der 
Geftalt und dem Umfange der antifen Notenfchrift bleibt ihr We: 
fen fortwährend räthfelhaft, und es erfchließt ſich uns erfi dann, 
wenn wir anfangen, felbft in den Formen und Kategorien dieſer 
Notenfhrift zu denken, uns felbft mit geläufiger Praris in die 
Berhältniffe ihres Tonleiterfpftems, das von dem unfrigen Jo ſehr 
verfchieden ift, einzuüben. Denn fo wenig derjenige irgend eine 
mufifalifche Deduction in unferm Sinne verftehen würde, welde 
z. B., fobald von As-dur die Rede käme, das Bild diefer Ton: 
leiter nicht fogleich in der Phantafie hätte, fondern erſt in irgend 
einem Lehrbuch nachfchlagen müßte, eben fo wenig Fonnen 
Deductionen aus dem antifen Muſikſyſtem demjenigen jemald ge 
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läufig und verftändlich werden, welcher immer erft im Lehrbuch 
nachfuchen muß, was Lydiſch oder Mirolydifh, was Hypophry⸗ 
gifch u. f. w. fei. Vielmehr wird nur der im Stande feyn, den 
hieher fehlagenden Deductionen zu folgen, welder, fobald der 
Name von einer der fieben antiken Tonleitern ihm genannt wird, 
fih das Schema derfelben mit völliger Geläufigfeit, und zwar 
in einer jeden von den zwölf Tonarten unferes gegenwärtigen 
Syſtems, zu reproduciren verfteht. 

Sobald diefe Fertigkeit erworben, und zugleich eine genauere 
Bekanntſchaft mit der Geftalt der antiken Motenzeichen gewon- 
nen ift, ift man völlig gerüftet, eine Arbeit zu beginnen, deren 
reicher Lohn ein ficherer und klarer Blick in das tieffte mufifali- 
fche Altertbum ift, vermöge einer Wiederherftellung des uralten 
enharmonifchen Syſtems. 

Der Anftoß zu diefer Wiederherftellung liegt in gewiffen fon- 
derbaren und rathfelhaften Umftänden, welche fich in der Anord— 
nung des antifen Mufifnotenfyftems nach Anleitung des Alypius 
ergeben. Diefe Umſtände find’von der Art, daß fie auch fchon 
bisher von den Kennern diefer Sache ald ein Anftoß und eine 
Art von Aergerniß empfunden wurden, welches man aber, weil 
man Feine Auflöfung deffelben, und auch nicht einmal verfuche- 
weife, bei der Hand hatte, lieber umging und verdeckte, ald ans 
Tageslicht hervorzog. Es zeigt fich namlich, fobald man die Aly- 
pifchen Tonregiſter auf tabellarifche Weife in ein zufammenhän- 
gendes Ganze ordnet, daß der Raum’ innerhalb. einer Octave 
jedesmal von je 21 Mufifnoten angefüllt wird, welche fich auf die 
12 innerhalb der Dctave liegenden Halbton-Intervalle nach einer 
confequent wiederfehrenden Ordnung vertheilen. Die antife Oe— 
tave beftand gleich der unfrigen aus 12 Halbtönen, aber fünf 
unter diefen hatten doppelte, zwei hatten dreifache Zeichen, mit 
denen zu ihrer Benennung nach einer beftimmten Regel abge- 
wechfelt wurde. Natürlich wird ſich Niemand des Verftandniffes 
diefes Syſtems rühmen können, der ſich über den Grund folcher 
fonderbaren Anordnung nur in vagen Muthmaßungen ergeht. 
Vielmehr ziemt es der Wiffenfchaft, Dort, wo fich fo Auffallendes 
und Räthelhaftes. in der fonfequenteften und pünftlichften Durchs 
führung dem Blicke zeigt ; fih nicht eher unbeftimmten und zus 
falligen Muthmaßungen hinzugeben, als bis fie auf analytiſchem 
Wege in die-Konftruftion des rathfelhaften Typus möglichft weit 
eingedrungen ft. Sobald fie aber dieß mit Ernft verfucht, Tiegt 
auch. aldbald der Schlüffel zum. alten und achten enharmönifchen 
Syſtem der Alten in ihrer Hand. Diefer Schlüffel befteht aus 
zwei hypolydiſchen Zondeitern, deren eine um. einen Halbton 
höher läuft als die: andere; und, welche beide ihre Bezeichnung 
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in einer fo regelmäßigen Eintheilung des griechifchen Alphabets 
finden, daß darüber hinaus nichts Einfacheres gedacht werden 
kann. Ohne durch eine genaue Analyfe der antiken Notenſchrift 
ſich in den Befig dieſes Schlüffels gefept zu haben, ift es nicht 
moͤglich, in das Geſetz einzudringen, wornach die antike Dctave 
mit ihren fünf einfachen, fünf doppelten und zwei dreifachen 
Tönen eingetheilt if. Wer aber im Befig dieſes Schlüffels if, 
der befist in ihm zugleich das Syſtem der Enharmonik; denn 
diefer Schlüffel ift in feiner Anwendung auf die beiden Alphabete, 
aus denen die antife Notenfchrift befteht, diefes Syſtem der 
Enharmonik felbft, fo daß Jeder, der nur die gemeine Kenntniß 
der antiken Tonleitern hat, e8 mit der größten Leichtigkeit daraus 
entwiceln fann. 

Diefed alte und Achte Syſtem der Enharmonif enthält den 
ganzen Quintenzirkel fämmtlicher Tonleiter, entwidelt inner: 
halb des engen Raumes einer einzigen Octave. Diefe Dctave 
bildet die Grundlage der antiken Notenfchrift, deren Anordnung 
nur von ihr aus verftanden werden kann. Sie ift das urfprüng: 
liche veränderlihe Syſtem (susryua neraßoAov) nad antiker 
Terminologie, von welchem das fogenannte unveränderliche Sy— 
ſtem (svoryua aueraßoAov), mit welchem die antiten Theoretifer 
immer * ihre Darſtellungen beginnen, und welches daher 
bisher faſt nur allein bekannt war, ein fpäterer künſtlicher Aus: 
wuchs ift, der fih nur durch Anwendung einer Vorftellungsweile 
bilden fonnte, die mit dem erften Entwurfe der Notenfchrift 
und folglich mit dem urfprünglichen Zuftande der griechif—hen 
Muſik nicht mehr in völligem Einflange jtand, und doch aud 
noch nicht ganz von ihm hinweg fonnte. Hieraus fließt dann fo: 
gleich die überaus wichtige Einficht, daß die Wiffenfchaft der 
antifen Theoretifer, welche fämmtlich ſchon auf dem Stand: 
punkte des unveränderlichen Syſtems jtehen, Tange nicht bis in 
die urfprünglichen Zuftände der griechifchen Mufif hinaufreicht. 

Mit diefem Zeugniffe über die Incompetenz der fämmtlichen 
antifen Theoretifer in Betreff des urfprünglichen, bei ihnen fhon 
in Künftelei erfäuften Muſikſyſtems verbindet fich noch das zweite, 
daß fie die aus dem Alterthume aufbewahrten enharmonifden 
Tonleitern nicht mehr verftanden. Es zeigt ſich mämlich, dab 
die von Alypius unter dem Namen der enharmonifchen aufbe 
mwahrten XTonleiter die Tonleitern der wirklichen alten Enhar: 
monif find, nur in einer zum Behufe eines beftimmten Gebrauchs 
abgefürzten Geftalt, daß diefelben aber im Zufammenhange des 
Syſtems der alten Notenfchrift, als deren integrirende Glieder 
fie fich ergeben, einen ganz anderen Sinn haben, als den, wel: 
cher ihnen von den antiken Theotetifern untergelegt wird. 
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Das urſpruͤngliche Syſtem der Enharmonik, auf welchem 
die Grundlage der Notenſchrift beruht, lag demnach hinter dem 
Zeitalter des Ariſtoxenus in einer ſolchen Wergangenbeit, daß 
diefes Zeitalter feine mufifalifche Theorie bereits auf einer Bafis 
errichtete, welche im Syſtem der antifen Notenfchrift nicht den 
Kern, fondern die Umfleidung bildet, und dabei für die noch 
aus dem alten Kern herausgefchnittenen enharmonifchen Tonlei⸗ 
tern fchon ganz den Sinn und das Berftändniß verloren hatte. 
Zu diefen negativen Zeugniffen für das Altertbum des enhar- 
monifchen Quintenzirfeld gefellt ſich noch ein poſitives Kennzeis 
hen. Es geht nämlich aus der Anordnung der enharmonifchen 
Notenfchrift hervor, daß ihrem Erfinder der Unterfchied zwifchen 
einem ganzen Ton und einem Halbton noch nicht fonnte zu ir« 
gend einer Deutlichkeit gefommen feyn, oder daß derfelbe ganze 
Töne von Halbtönen noch nicht zu unterfcheiden wußte. Ein fol- 
her Zuftand deutet auf eine Zeit, worin die pythagoräifchen 
Verfuhe, Tonverhältniffe nach einem imathematifchen Maße zu 
beftimmen , noch gänzlich unbekannt waren; denn wer ed unter: 
nimmt, die Intervalle irgend einer Tonleiter nach der Methode 
der puthagoräifchen Schule auf mathematifche Art zu beftimmen, 
dem kann e8 unmöglich Tänger verborgen bleiben, daß das In— 
tervall eines ganzen Tons in der Tonleiter eine Doppelt: fo große 
mufifalifhe Diftanz in fich faßt, als das Intervall des Halbtond 
in derfelben. Und fobald eine folche fo überaus Teicht mittheilbare 
Entdeckung einmal gemacht war, mußte diefelbe ſich auch alsbald 
über den engen Raum der Schule hinüber in’d Allgemeine aus— 
breiten. So gewiß aber diefes.ift, eben fo gewiß ift ed, daß wir 
in dem Spfteme des enharmonifchen Quintenzirfeld ein vorpy— 
tbagoräifches Produkt, das Produkt einer vorppthagoräifihen 
Zeit und einer vorpythagoraifchen Anfchauungsmweife befigen. 

Auf diefe Weife bilden die Fundamente der antifen Noten: 
ſchrift gleihfam das Urgebirge, an welchem fich die Reformen 
einer fpäteren Zeit in der Reihenfolge ihres Altertbums als eben 
fo viele Schichten und Flöge von neuer Anlagerung fund geben. 
Nach forgfältiger. Unterfuchung und Ablöfung der angeſchwemm— 
ten Elemente erkennt der Verfaffer drei Epochen der Entwidlung 
bes mufifalifchen Syſtems im tiefen Altertbume, welche kurz 
und bündig auf folgende Weife fymbolifirt werden fünnen. 

Erſte Epoche. Man Eonftruirt einen Quintenzirkel von 
dreizehn Tonarten nach der Analogie der Umflimmung von Sai⸗ 
ten eines neunfaitigen Inftrumentd, und weil von diefen en« 
neachordiſchen Tonleitern eine jede die Octave noch um einen 
Theil übertrifft, fo läßt fich eine jede auf zweifache Art leſen 
und verſtehen. Durch diefe Yweideutigfeit des Werftändniffes 
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einer jeden wird hervorgebracht , daß eine jede innerhalb zweier 
Detaven fpielt, von denen die eine immer um einen Ton höher 
lauft als die andere, wodurch ein höchſt zufammengefeßtes Ton- 
leiterfpiel von einer wahrhaft wunderbaren Schönheit entfpringt. 

Zweite Epoche. Man entdedt in dem veränderliden 
Spfteme der dreizehn enneachordifchen Doppelfcalen eine unver: 
Anderliche dorifche Grundoctave,, durch deren einfache Verſchie— 
bung oder Trandponirung fie alle fonftruirbar find, und zwar 
fo, daß zu ihrer Hervorbringung die Grundoctave ſowohl nad 
oben als nach unten hin nicht weiter braucht transponirt oder 
verfchoben zu werden, ald um eine Quarte. Die Quarte, welde 
durch dad Hinaufrüden der Grundoctave entfpringt, bekommt 
den Namen eined Tetrachords der Hyperbolaici. Die Quatte, 
welche durch das Hinabrüden der. Grundoctave entfpringt, be: 
kommt den Namen eined Tetrachord der Hypatoi. Die dreizehn 
enneachordifchen Doppelfcalen fhrumpfen zu einem Syſteme von 
eilf Tonleitern zufammen. 

Dritte Epoche. Man gibt die Schönheit der alten en- 
barmonifchen Schreibart um einer oberflächlichen Symmetrie 
willen preis. Man ift befliffen, allen Xheilen des Syſtems eine 
möglichfte Wolftandigfeit zu geben, und überall, wo eine Lüde 
zu feyn fcheint, nah Analogie auszufüllen, wobei das Ver— 
ſtändniß für.den eigentlichen Kern des Spftems mehr und mehr 
zu Grunde geht. Man nimmt zur Vervolftändigung die entlaf- 
fene zwölfte und dreigehnte Tonleiter wieder in das Syſtem auf. 
Endlich verunftaltet man dasfelbe durch Hinzufügung einer vier: 
zehnten und fünfzehnten Zonleiter. 

Man fieht in diefen drei Epochen der Entwicklung der Muſik 
bei den alten Griechen ein älteres und tieferes Muſikſyſtem durch 
das Umfichgreifen eines oberflächlicheren allmälig erfranfen und 
zu: Örunde gehen. Das tiefere und ältere Syſtem Eonnte ſich 
darum gegen dad neuere nicht halten, weil in feiner Darftellung 
aus mathematifcher Unfunde ſich ein Fehler eingeſchlichen hatte, 
den das neue Syſtem entdeckte und Eorrigirte. 

Die Epochen diefer Entwicklung zeigen fi darin befonderd 
intereffant und auffallend, daß in ihnen ein ganz anderes Geſetz 
wiffenfhaftlicher Entfaltung zu beobachten ift, ald das eined 
bloßen Fortfchreitens, Vielmehr fehen wir durch das bier bert: 
fhende weit fomplicirtere Gefeg noch unfere eigene Zeit felbt 
tief in die Verwicklungen eines großen muſikaliſchen Prozeſſes 
verfenft, welher zu den Zeiten. der Ausbreitung des pythage 
räifchen Bewußtfeyns einer Mefbarfeit der Töne feinen Anfang 
nahm, und durch unfer gegenwärtiges muſikaliſches Bewußtſeyn 
noch fo wenig ald beendigt angefehen werden kann, daß im 
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Gegentheil für die endliche Erlöſung unſeres Muſikſyſtems aus 
der einſeitigen und ſchiefen Stellung der Architektur ſeiner Ton— 
leitern nichts Erwünſchteres und Hülfreicheres kann gedacht wer— 
den, als die Wiederauffindung des urſprünglichen, aus dem 
reinen Gehör herauskonſtruirten und noch durch keine ſchiefe 
Reflexion getrübten Tonleiterſyſtems aus dem vorppthagoräifchen 
Alterthume. 

Den Alten konnte dies Syſtem neben ſeiner nie aufhörenden 
Praxis noch als eine Schule der Kritik dienen, worin fie ſich 
durch eine Verbefferung der in feiner Darftellung begangenen 
Schniger allmälig in eine mathematifche Auffaffung der Ton: 
verhältniffe hineingewöhnten. Wir hingegen finden uns zu ihm 
in einem geradezu entgegengefeßten Verhältniffe; denn während 
wir die Mathematik der Töne, in welcher die Alten mit allen 
ihren Bemühungen doch am Ende nur geftümpert haben, in eis 
nem hohen Maße der Ausbildung befigen, haben wir dafür von 
der äfthetifchen Grundſymmetrie des menfchlichen Gehörs, in de— 
ren ungeſtörtem und altgeheiligtem Beſitz jene waren, uns nach 
und nach entwöhnt. Und ſo erblicken wir auch wieder hier, wie 
in ſo vielen andern Gebieten: uns als Meiſter der Reflexion und 
der einſeitigen Berechnung, jene als Meiſter der Anſchauung und 
der ſtets das Ganze durchgreifenden Genialität. 

Der Verfaſſer behandelt in den folgenden Kapiteln die Lö— 
fung feiner Aufgabe — Notenregifter des Alypius — von der 
antifen Notenfchrift überhaupt — von den Singzeihen — von 
den Snftrumentalzeihen — vom dorifchen Enneachord — von 
der Schlußfcala — von den chromatifchen und enharmonifchen 
Scalen — von der Grundidee der antifen Notenfchrift — von 
der Umwandlung des urfprünglichen Syſtems von neun Tönen 
in ein Syſtem von ſechzehn — vom älteſten Tonſyſtem — von 
der diatoniſchen Schreibart — von den enharmoniſchen und chro— 
matiſchen Tonleitern. 

Werfen wir einen Blick auf die Entwicklung des Ganzen 
zurück, ſo ſehen wir ein altes, ſinnreiches, aber noch nicht ma— 
thematiſch gedachtes Syſtem von enneachordiſchen Leierſtimmun— 
gen an dem erwachenden mathematiſchen Bewußtſeyn der Ent— 
ſtehung ſämmtlicher Tonleitern, durch das Verſchieben einer 
einzigen unveränderlichen, erkranken, hinwelken, und zuletzt ſich 
in den gänzlich todten Leichnam des chromatiſchen und enharmo— 
nifchen Tongefchlecht8 ummandeln. 

Im Ganzen war die den Sieg davontragende VBorftellung 
von der Entftehung fammtlicher Tonarten durch die Verfchiebung 
oder Umlegung einer einzigen unveränderlichen Zonleiter ſchon 
die Vorftellung unferes gegenwärtigen Mufiffpfiems, nur mit 
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dem Unterſchiede, daß wir obendrein wieder einen bedeutenden 
neuen Schritt vorwärts gethan haben, indem wir den unverän- 
derlichen Tonleitern nicht bloß eine einzige abnehmen, wie die 
Alten thaten, fondern zwei, wovon jene noch nichts mußten; 
denn die unveränderliche Tonleiter der Alten war allein die hypo⸗ 
dorifche, welche wir unter dem Namen der Moll:Tonleiter eben- 
fas beibehalten, ihr aber unter dem Namen der Duo-Tonleiter 
eine zweite unveränderliche hinzugefügt haben. 

Daß die Alten ihrer unveränderlichen Zonleiter nur zwei 
Dctaven gaben, anftatt daß wir die beiden unveränderlichen fo 
weit fortfegen , ald man noch Töne hören Fann, ift ebenfalls 
ein Unterfchied, obgleich von anderem Belange. Wichtiger ift 
der, daß die fiegende Vorftellung im Altertbume der befiegten 
noch immer in fo weit unterthan blieb, daß die Namen der Ton: 
arten fich nicht nach der Höhe und Tiefe ihrer Lage, fondern nad) 
den Eoloraturen richteten, welche diefe Lage auf diejenige Octave 
machte, weldhe man noch von den alten enharmonifchen Zeiten 
ber für die Grundoctaye hielt. Dieß hat eine überaus fremde 
Vorftellungsart; denn ed wäre fo, ald wenn wir z. B. den Raum 
zwifchen c und c zum Maßftab annähmen, wornach eine jede 


Tonart gemäß dem Eindrude, den fie bei ihrem Durchgange her: 
vorbrächte, genannt wurde; z. B. in diefem alle As-Dur Do: 
rifh, B-Dur Phrygiſch, C-Dur Lydiſch, G-Dur Hypolddiſch, 
Es-Dur Sypodorifh, F-Dur Hypophrygifh, Des-Dur Miro: 
lydiſch. — Eine Zumuthung von diefer Art würde uns fehr un: 
bequem erfcheinen. Sie hatte aber im Altertbum ihren Grund 
darin, Daß die alte Vorftellung von der neuen zwar überwun— 
den, aber nicht aus dem Wege gefchafft wurde. 

Erſt in der Mufif der Neuzeit find alle Einflüffe der alten 
Enhbarmonif aus dem Wege gefchafft worden, und die Anſicht 
von der Entftehung aller Scalen aus unveränderlichen hat der: 
maßen gefiegt, daß wir gar Feine anderen Scalen mehr Fennen, 
als unveränderliche, nämlich eine Moll- Scala und eine Dur- 
Scala, oder eine Hppodorifche und eine Iydifche. Hierin find 
wir durch Wegwerfung aller Enharmonif auch wieder plöglic 
fehr arm gegen das Altertbum geworben; denn diefes Fannte 
außer diefen beiden noch viele andere Scalen, freilich nicht ald 
unveränderliche, fondern als veränderliche, 
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Art. X. Gedichte von Karl Schimper. 1840 — 1846. Mannheim, 
Berlag von Heinrih Hoff, 1847. 8. 352 ©. 


Ref. gedachte diefe Gedichtfammlung, deren Verfafler ein 
fehr verdienftvoller und befannter Naturforfcher ift, ausführli« 
her zu befprechen, als er auf die gewaltfamen. Angriffe ftieß, 
die diefer Mann in Verfen und Profa gegen Schiller und Goe— 
the, einiger anderer minder bedeutender Namen nicht zu geden- 
fen, mit großer Zuverficht, mit Ueberzeugung und daraus ent— 
fpringender edler Entrüftung gerichtet hat. Daher faffe ich mich 
über die Gedichte felbft nur kurz, um Plag zur Beleuchtung 
feiner Schmähungen zu gewinnen. Wir finden in diefer Samm— 
lung (fie ift die zweite, die der Verf. herausgegeben) eine Anzahl 
gute Lieder; befonders zeichnen ſich manche der Sonette durch 
Friſche und Lebendigkeit der Darftellung aus, Schimper gibt 
fih ohne Rückhalt wie er ift, fchafft fich Luft für feine Gedanfen, 
fpringt fühn mit ihnen um, tyrannifirt fogar die Sprache und 
bildet Wörter, wo fie fehlen. Doch bedauert Ref., daß die Verfe, 
in welchen die Naturfchilderungen die Hauptrolle fpielen, für 
denjenigen Leer, der in den Reichthum der Naturwiffenihaft 
nicht tief eingeweiht ift, eine gewiffe Verftändlichfeit vermiffen 
laſſen. Abgefehen davon, daß e8 überhaupt ein Fehler ift, wenn 
ein Dichter von feinem Lefer gar zu viele Mühe und fpegielle 
Einficht fordert, hatte der Verf. die Einzelnheiten der Erfchei- 
nungen im Bereich der Natur, zumal die von ihm neu entded- 
ten, noch deutlicher und plaftifcher vorführen follen. So treff: 
lich e8 dem Verf. zu Statten fommt, daß er ein trefflicher Na— 
turforfcher ift, jo nachtheilig wird ed ihm, wie die Mehrzahl 
feiner Gedichte beweift, daß die Naturforfchung fein Lebensberuf 
ift, die Dichtkunft bloß fein Stedenpferd. Voran fteht ihm die 
geheimnißvolle Natur, dann erft kommt die geheimnißvolle Dicht» 
kunſt; er führt die Tegtere, möchte ich fagen, nicht auf die Natur 
zurüd, fondern er führt die Natur auf die Dichtkunſt zurück. Dieß 
bat dann etwas Fremdartiges und Ungehöriges im Gefolge, Stoff 
und Form haben fich nicht vollkommen verbündet und verſchmol⸗ 
zen, ed tritt etwas Gefuchtes heraus, was man affeftirt nennen 
würde, wenn der Verf. nicht ein wirklicher Naturforfcher ware, 
Bloß jene Gedichte, wo man empfindet, daß dieNatur poetifch 
zu ihm gefprochen bat, und wo er fich von einer gewiffen Nach- 
ahmung Rückert's frei hält, machen eine glüdliche Wirkung. 

Wie aber fommt es, daß ein talentvoller Mann, wofür 
Hr. Schimper anerkannt ift, aus den freien Alpenhöhen auf ein 
Feld gelangt, wo er die Waffen gegen Schiller und Goethe, 
die Lieblinge der Nation, mit wahrbafter Erbitterung zieht ? 
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Es bat wohl wenige Dichter gegeben, die jene beiden Heroen 
haften; in unfern Tagen namentlich gibt es vielleicht Keinen 
mehr, der, bei der Herausgabe von Gedichten, ungünftig und 
mißgünftig über fie urtheilte. Wie Hr. Schimper gegen fie aufs 
tritt, findet gewiß Jedermann im höchften Grad ungeziemend, 
vorausgefeßt, daß er Feinen binreichenden Grund zu folchem 
Auftreten hatte. Brächte ein unbefannter und namenlofer Skri— 
bent dergleihen Dinge vor, würde Niemand darauf Rüdfict 
zu nehmen brauchen und ein jedes geachtetes Blatt Fönnte die 
Sache ignoriren; da Hr. Schimper jedoch als ein ebrenwerther 
Schriftfteller dafteht und außerdem auf gewichtvolle Autoritäten 
fi beruft, erfcheinen feine Ausfälle wohl bedeutend genug, um 
in einer Allgemeinen Literaturzeitung unterfucht und verdienter: 
maßen gewürdigt zu werden. Waß ift ed, das er zumächft dem 
edlen Schiller vorwirft ? 

Er befchuldigt ihn, daß er die Graufamfeit Tiebe; 
daß er bisweilen, vom Zuge des Reimes und vom Phrafenwinde 
verführt, theils Teere, theild wahrheitswidrige Saden 
gedichtet habe, die ganz unerträglich feien; die Zufunft werde 
gewiß bei Schiller ganz gewaltig zu fichten haben. Und fie werde 
dieß nicht unterlaffen ; denn die Wahrheit habe für Gut und 
Schlecht diefelbe UnbeftechlichFeit, und fei durch feine Mode und 
feine Tradition, weder durch Pietät noch durch Gehäffigfeit, 
auf die Dauer zu verdrängen. Eine ganz richtige Anficht, gegen 
die Schiller felbft, wenn er noch Iebte, nichts einzuwenden ha— 
ben würde; aber e8 fragt fich, ob der doppelte Vorwurf, der 
im Obigen ausdgefprochen ift, ihn treffe und wie weit er ihn 
treffe. Daß es ihm hin und wieder paffirt fei, etwas Leeres zu 
fagen, um die Strophe oder den Vers auszufüllen, wollen wir 
auf fich beruhen laſſen; e8 hat noch feinen Dichter gegeben und 
fchwerlich wird e8 jemals einen geben, der nicht zuweilen einmal, 
um mit Horaz zu reden, fehlummere. Unfer K. Schimper hält 
mitunter wohl auch fein Schläfchen und weidet feine Kammer 
auf dürrem Grasboden. Es bliebe uns Alfo die doppelte Rüge 
zu beleuchten übrig, die einer angeblichen Luft an der Graufam- 
feit und die einer zeitweiligen Wahrheitslofigfeit; und da die 
unnüge Graufamfeit auf einer gewiffen unfünftlerifchen Ueber: 
treibung beruhen würde, fo fielen beide Vorwürfe eigentlich in 
ihren Endfpigen zufammen. Doch wollen wir fie getrennt be— 
trachten. Den erfteren Tadel ftüßt er zuvörderſt auf eine Mei: 
nung von Goethe, der irgendwo fage: „Schiller bedurfte zu ſei— 
nem Glanze der Folie der Graufamfeit.» Unfer Verf. bemerft 
dazu, nicht ſowohl die „Räuber,” über die Fein billiger Tange 
disfutiren werde, ald vielmehr gewiffe Scenen mit den Brüdern 
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in der Braut von Meffina und Anderes aus reiferer Zeit würden 
immer nur zu gut zeigen, wie wahr jenes Wort fei. Was ent: 
gegnen wir darauf? Goethe's Aeußerung war nicht fo ſchlimm 
gemeint und muß von feinem Standpunfte aus beurtheilt wer: 
den; fie galt vornehmlich dem tragifhen Pathos, dieß Fonnte 
Goethe nicht fo glücklich erreichen wie Schiller, oder vielmehr 
er mochte es nicht in gleicher Stärke brauchen, weil e8 feiner 
Natur widerftand ; wie er denn überhaupt die fchrofferen Gegen: 
füge nicht liebte, die Leidenfchaften milderte, verföhnte und aus— 
glih. Es fehlte daher wenig, daß Schiller den weimarifchen 
Hofpoeten, wie einige heutige Kritiker ihn unwürdig tituliren, 
durch das Feuer feiner rhetorifchen Darftellung und reichere Fär- 
bung im Tragifchen ausftadh ; er gefiel in einigen Stücken beffer 
als Goethe, wenigitens allgemeiner. Wir dürfen daraus weder 
dem Publiftum noch dem Dichter einen Vorwurf machen; es war 
ganz natürlih, daß erfieres durch die ſchneidende Wahrheit, die 
in den gereifteren Produkten Schiller8 niemals bis in das Un- 
fhöne ausartet, Iebhafter fich ergriffen fühlte, als durch die 
Milde Goethe's, der gleichfam fi) und feine Helden mehr zu 
ſchonen pflegte. Schiller dagegen mochte eine ähnliche olympifche 
Ruhe nicht erheucheln; er gab fih wie er war und wie fih auch 
Schimper gibt: hat er daran Unrecht gethban? Seine früheren 
Produfte, den Don Karlos eingefchloffen, fammt vielen Iyrifchen 
Gedichten der erften und zweiten Epoche leiden allerdings an 

öfteren Ausbrüchen einer unausgegohrenen Natur, eines falſchen 
Pathos und einer auf fchnelle und entfhiedene Wirkung aus: 
gehenden Uebertreibung; wir wollen einigen Kunftrichtern nicht 
beiftimmen, welche in feinen Zugendarbeiten eine urfprünglichere 
Kraft finden als in den fpäateren Reiftungen, wo Schiller fich 
mehr zu Goethe hinneigte, Aber diefe Mängel, welche immer 
Schiller'ſche Mängel find, Fennt man fattfam; die Zufunft 
braucht hier nicht erſt zu fü fich chten. 

Wie begründet nun der Verf. felbft jenes angebliche „Grau: 
famfeitsbedürfniß” (mit dem Chamiffo’s „widrige, endlich denn 
auch in bloße Manier fich abftumpfende Manie, in dem unauf: 
gelöfteften Schmerze fich zu baden, als eine ohnehin fehr ver: 
gängliche Unfchadlichfeit? nicht verwechfelt werden dürfe)? Er 
parodirt (S. 102 u.f.) das ſchöne Lied an die Freude, haupt— 
fächlich die zwei Zeilen: 

Und wer's nie gefonnt, ter ftehle 
Weinend fih aus dief.m Bund. 

Diefe feine Satyre über Schillers Gedicht nennt er einen 
„Weihegefang der Vampyre neben Tantalus;”? denn die Schil« 
ler'ſche Mufe habe oft genug etwas Bampprifches. Jener Stelle, 
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fährt er dann rückhaltlos fort, die „Schiller in feinem harlefin- 
ſcheckigen Lied an die Freude feiner Nation gewiſſenlos zu fingen 
gab,” habe einmal Gerechtigkeit widerfahren müffen! „Abfcheu: 
licheres (ich bemerfe ausdrüdlih, daß dieß getreu Schimpers 
eigene Worte find), als das fchändliche Reimfüllfel diefer zwei 
Zeilen, Menfchheitwidrigeres, Sündhafteres ift noch nie durch 
das Mittel der Sprache zum Vorfchein gefommen, nie ein grö- 
ferer Barbarismus zum Gemeingut gemacht worden! Schon 
der humane Jean Paul verlangte, daß, wenn doch (zum Froh: 
finn!) fo an das Unglüd erinnert werden follte, wenigftens ſiehe: 

Mer es nie gefonnt,, der ſtehle 

Weinend fih in diefen Bund! 

„Aber wozu ftehlen, wenn es wahr ift, daß die Freude 
die Herzen öffnet und uns nicht bloß großmüthig, fondern aud 
groß- und weihherzig maht? Sollte der, der das Wort 
nimmt für die Freude, in unfähigfter Kleinheit und Verhärtung 
das nicht einmal ahnen; ſollte die fonft ſchon ganz von ſelbſt 
fi einjtellende Wirkung des fröhlichen Liedes auch allen Theil: 
nehmern von Grund aus zerftört, ja, follten diefe gewöhnt wer: 
den, in hellem Zubel ihre Schande zu fingen? Den Vampyten 
fogar gibt fchon die bloße Eintrachtöluft immer Beſſeres. Wa: 
rum fiel in der Stunde des Entwurfs oder in irgend einer fpä- 
teren jenem bier alles heiligen Geiſtes baaren Freudenfpieler nicht 
ein, gab ihm einmal Tact und Reim (nach eigenem Geftändniß 
feine Diufe vor allen Gedanken), den Drang zu folchem Klang, 
dann doch edelfinnig zu fegen: 

Wer's noch nie gekonnt, der fehle 
Hier doch nicht, in unferm Bund‘ 

Soll denn die Freude audfchließen, verwunden, blutdürſtig 
machen, nicht heilen, erfeßen und wenigftens auf Augenblide 
vergeffen laſſen, was Scidfal, Uebereilung und Schmäde 
Herbes über die Menfchheit ausgießen? Wer ift davor fiher! 
Der hochmüthige höhnifche Freudenmann gewiß? Wahrlich, die 
bloße Gefelligfeit gibt felbft Blutfaugern etwas Reicheres ein, 
als» u.f.w. So weit Hr. Schimper. 

Genug und übergenug, um manchem Lefer, der diefe halb: 
wahren und beredten Ausfälle nicht aldbald zu widerlegen ver 
ftebt, das herrliche Gedicht an die Freude zu verleiden. Stimmte 
doch auch Zean Paul, wie oben erwähnt ift, in dem Tadel jener 
zwei Zeilen mit dem Verf. überein. 

Bon 3. Paul abfehend, der in unfreundlichen Beziehungen 
zu Schiller und Goethe ftand, fo daß jene Aeußerung des treff- 
lihen Mannes mehr wie ein Witzwort erfcheint, den Scherzen 
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aͤhnlich, zu welchen fich fpäterhin A. W. von Schlegel hinreißen 
laffen; eben fo von der auffälligen und jedenfalld unziemlichen 
Sprache abfehend, deren Schimper fich bedient, wage ich ohne 
Umftände, die von letzterem vorgefchlagene Feine Abänderung, 
nach welcher diejenigen Menfchen, die Feine einzige Seele auf 
dem Erdenrund die ihrige nennen können, doch wenigſtens im 
Bunde der Freude nicht fehlen, fondern willkommen feyn follen, 
mit dürren Worten ald abgefchmadt zu bezeichnen. Oder viel: 
mehr, ich wage nichts dabei, weil es leicht feyn wird, nachzu—⸗ 
weifen,, daß die angebliche Verbefferung langweilig, gewöhnlich, 
fad und profaifch ift, wo nicht widerfinnig! Sollte der brave 
Schiller wirklich fo geringen Edelmuth befeffen haben? Sollte 
der deutfchen Nation diefe entfegliche Verhärtung feit den zwei 
Menfchenaltern, wo das Lied an die Freude befteht und geſun— 
gen wird, verborgen geblieben feyn, daß fie daran feinen Anftoß 
nahm, bi8 Schimper endlich ſich genöthigt fieht, dad Schweigen 
zu brechen und die häßliche Sache mit häßlichen Worten aufzu— 
decken? Nicht doch, wird Schimper einwenden, bier in dem 
lieben Münden war man fehon Tängft fo gefcheidt, durch die 
von Schiller vorgenommene Maske durchzufchauen und feine 
wahre Natur aus dem ſchnöden Liede herauszulefen. Und in der 
That ſcheint München fich fchon feit geraumer Zeit im Stillen 
gegen den volföthümlichen Gefang des großen Dichterd mit Hart- 
nädigfeit verfchworen zu haben ; denn wir finden in der Fürzlich 
herausgefommenen Allgemeinen Aefthetif von Fr. Thierſch, daß 
diefer berühmte Gelehrte, obwohl milder und im anderer Weife 
als Schimper, das Lied an die Freude in Kinficht des Styles 
angefochten hat, wovon weiter unten die Rede feyn wird. Das 
vernichtende Bündniß, woran die in jener Hauptſtadt Iebenden 
Freunde von 3. Paul nicht die Iekten Theilnehmer gemwefen zu 
feyn fcheinen, trat dad Wort des Dichters zu derfelben Zeit in 
den Staub, wo Leipzig durch fein alljährliche Schillerfeft den 
Sänger der Freude verherrlichte, bekränzte und vergöfterte, wo 
das Lied der Freude namentlich auf die Bewohner ded benach ⸗ 
barten Gohlis, welches einft befanntlich dasfelbe entitehen ſah, 
alljährlich fegensreih und wie ein milder Thau niederträufelte. 
Ein fprechendes Zeichen für die geiftige Einheit Deutſchlands! 
Man follte es kaum glauben, daß diefe Nation fogar Anftand 
nimmt, unter der glänzenden Sahne, welche ihre größten Dich- 
ter aufgepflanzt haben, die Lappen ihrer fonftigen Zerriffenheit 
zu verbergen ! 

Sndeffen wollen wir damit Miemanden das Recht abjpre- 
hen, gegen Schiller und Goethe zu reden und zu fchreiben, das 
Schlechte und Fehlerhafte an ihren geiftigen Erzeugniffen, durch 
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welche fie fort und fort wirfen wie ewige Götter, zum From: 
men und zur Warnung der Nachfommenfchaft zu entfchleiern. Es 
muß dieß um fo mebt gejtattet fein, als jene großen Geiſter eine 
folhe Macht ausüben, daß fie mit dem Zauber ihres Talentes 
das Auge leicht zu täufchen und unächte Farben mit dem Glanze 
der Aechtheit zu umkleiden geeignet fein möchten. Oder follten 
wir, wenn unter anderm obige Außsftelung an dem Kied der 
Freude richtig und wohlbegründet ift, etwa ruhig zufeben, daß 
die edle Genoffenfchaft von Gohlis durch jene Stelle zu blutdür: 
ftigen Rangen erzogen werde? daß man durch fie die Leip— 
ziger Jugend, die Zugend von Norddeutfchland vergiften laffe? 
Würden die Buben nicht einmal, wenn fie groß gewachfen find 
und die Schillerifchen Flügel fchlagen, den Münchner frommen, 
zartfühlenden und friedlich fehlummernden Vettern Über Nacht 
wie Vampyre dad Blut ausfaugen ? 

Aber wenn wir einem Jeden gegen die großen Nationaldichter 
freie Einrede geftatten, fo muß ſich auch ein Jeder, der ſie falſch 
beurtheilt und auf ihrem prachtvollen Talar Schmußflede zu je: 
ben glaubt, wo feine find, feinerfeitS auf entfchiedenen Wider: 
fpruch gefaßt machen. Wir find den Manen großer Männer wie 
der Ehre des Volkes eine fehonungslofe Zurüdweifung ungered- 
ter Anflagen fehuldig, damit fie ftetd fo rein, wie bisher, vor 
uns ſtehen, und das Volk fernerhin durch fie geehrt werde. Prü— 
fen wir demnach auch die Schimperfchen Entdeckungen, deren 
Gewicht, wenn fie wahr fein folten, auf Schiller Iaften würde 
wie der Aetna auf dem Typhon. Wie aber, wenn Schiller mit 
jenen zwei Zeilen das Gegentheil im Sinne trug, wenn er et— 
was durchaus Sittliched beabfichtigte, etwas recht eigentlich 
Menfchheitwürdiges ausfprach? Und fo ift ed in Wahrheit. Re: 
ferent und mit ihm unzählige Andere, bis auf die jüngfte Ju: 
gend von Gohlis herab, haben den kecken Sat, deffen Wucht 
allerdings in die Seele einfchneidet, aber nicht verlegt, ſtets fo 
verfianden, daß Schiller damit dem Lefer, Hörer und Sänger 
mitten im Freudenraufch einen fehr ernftien Winf gibt: det 
Menſch ſolle fich der Menfchheit würdig beweifen, auf daß er ſich 
freuen fönne! Er ringe nach dem Guten und Schönen, ſuche 
Freunde und bezeige fich als Freund, liebe um wieder geliebt 
zu werden, damit er Freude und Frobfinn um fich her fehe und 
mit den Frohlichen fröhlich fein inne, aber nicht in den trauti- 
gen Fall komme, der Freude den Rüden zu fehren und aus ihrem 
Bunde freiwillig, heimlich und mit einer Thräne im Auge zu 
entweichen! Aber „Schickfal, Uebereilung und Schwäche,“ fagt 
Schimper, können einen armen Mitmenfchen unglücklich machen. 
In wie weit unglüdlich ? daß er niemald auch nur ein einziges 
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Herz finde, das er fein nenne. Nun, ein ſolches Schickſal möchte 
ich denn doch fehen, ein folches ausgeſuchtes Schickſal, das den 
Menſchen von der Wiege bis zum Grabe dergeftalt verfolge, höhne 
und peinige, daß er niemald und in Feiner Epoche eine, wenn 
auch furzen Lebens Gelegenheit finden follte, fich liebend zu nä— 
bern und von Liebe begrüßt zu werden. Wir Deutfche leben ja in 
keiner Wüfte, in feinem penfplvanifchen Gefängniffe, in Feiner 
Barbarei; ein folches gottheitswidriges Schidfal alfo müßte erft 
erfunden werden! Aber „Uebereilung und Schwäche ?« Blos ein 
Wahnfinniger Fönnte fich zeitlebens fo weit verirren und folche 
fortwährende Schwäche beweifen, daß er niemald im Stande 
wäre, ein Herz auf feiner Laufbahn fein zu nennen, fo weit der 
Menfch überhaupt einen Menfchen fein nennen fann. Gerade er: 
weichen will Schiller durch fein Wort die Herzen, daß fie der 
Liebe fich öffnen, dem Liebebedürftigen Tiebend entgegenfchlagen 
und nicht mit Hartnädigkeit, aus Egoismus und Blindheit fich 
abſchließen, eben weil das Schicfal oft mit räthfelhaften Ru— 
then züchtigt. Webereilung und Schwäche aber möge fich vorfe- 
ben! Iſt legtere Ermahnung, die unausgefprochen in des Dich: 
ters Worten liegt, etwa graufam und blutdürftig, nicht vielmehr 
tieffittlih? Konnte Schiller die Strophe finnreicher und treffen- 
der fchließen, als indem er der Freude gleichfam eine begründete 
Urfache, einen edeln Halt gibt? Dieß gefchieht Dadurch, daß er 
in feine Worte die Folgerung gelegt hat: „Alfo bemüht euch dar- 
um, ihr Menfchen !» 

Naher ausgefprochen, würde freilich diefe Ermahnung pro— 
faifch geflungen haben, dem Lehrdichter und nicht dem Lyrifer 
ziemend, bei leßterem fad und langweilig gewejen fein, wie die 
von Schimper vorgefchlagene Abänderung. Wie Fonnte diefer 
Mann im Ernfte glauben, daß Schiller, ein ſolcher Dichter, 
nicht ebenfalls auf eine fo gewöhnliche und dergejtalt nahe lie— 
gende, gar zu menfchlihe Wendung gekommen ſeyn würde? 
Wenn er auch nur ein bloßer „Reimfnecht« gewefen wäre, mußte 
er einen derartigen Gedanken finden, der einerfeitd an die vorher 
geftellte dreifache Bedingung fich fhief und ungehörig anfchließt, 
andererfeitö überhaupt widerfinnig erfcheint. Denn da Schimper 
alle Menſchen ohne Ausnahme zur Freude rufen will, fo muß 
er zuleßt auch die Gottesläugner, die Mörder und Spigbuben - 
unter die Edeln, welche hier den Gefang der Freude anjtimmen 
und anftimmen dürfen, mit grenzenlofer Menfchlichkeit einladen, 
damit feine Freude eine himmlifche fei. Kann dieß ein Vernünfti- 
ger verlangen, wie bemitleidenswerthb auch die Werbrecher fein 
mögen? Werden fie nicht den Bund der Freude und des Jubels 
ftören, fie, die des Menfchen Freude trüben und fein irdifches 
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Paradies verderben helfen? Schiller wünfchte einen reinen und 
edeln Bund, wie die darauffolgenden Worte bezeugen: 


Schließt den heil’gen Zirkel dichter! 


daß er aber die gefammte Menfchheit Tiebend umfaßte, beweiſt 
der Föftlihe Schlußfaß, den nur ein gottgeweihter Sänger fo 
treffend ausfprechen und an der rechten Stelle des Liedes anbrin⸗ 
gen konnte: „Seid umfchlungen, Millionen!» Widerlegt diefer 
Satz nicht jede Behauptung von Graufamfeit? Referent erlaubt 
ſich noch hinzuzufügen, daß ein Spötter oder Verdreher aud an 
einer andern Zeile der nämlichen Strophe, wo Schiller von dem 
Erringen eines „holden? Weibes, nicht bloß eines Weibes redet, 
Gelegenheit nehmen dürfte, feinen Spott und feine Verdrehung 
anzubringen und zwar mit demfelben Rechte. Am Ende fordert 
Jemand, daß auch der, welcher ein böſes Weib, eine Kantippe 
errungen haben follte, im Bunde der Freude fich einftellen fol, 
und ein folcher Unglüdlicher erft recht, damit er auf Augenblide 
wenigftend die Zornruthe feines Schickſales vergeffe. Und am 
Ende fol er auch die Kantippe mitbringen, weil auch diefe nicht 
graufam und blutdürftig ausgewiefen werden dürfte von einem 
Sammelplage, wo Alle ohne Ausnahme zu erfcheinen würdig feyn 
ſollen! Aber in diefem unglüdlichen Falle, den der Gatte viel- 
leicht aus Schwäche oder Uebereilung verfchuldet hat, kann fid 
ja der arme, bemitleidenswerthe und jammervolle Ehegemahl 
nicht auf einen Augenblid erholen und den Becher der Lethe 
ſchlürfen. 

Wir gehen zu dem zweiten Punkte über, der die Frage be 
trifft, ob die Erwähnung des Unglüds in einem Lied an die 
Sreude, die Einmifhung der Trauer, die Schiller ſich erlaubt 
und für paffend befunden hat, überhaupt ftatthaft gewefen fe. 
Vorzüglich wohl aus diefem Grunde wird das berühmte Gedidht 
von unferm Schimper „harlefinfchedig« titulirt. Allerdings ließe 
fih nun ein Gedicht denfen (und man hat ja deren zu hundert 
ten), wo die Gefühle der Freude rein gehalten find und fonnen: 
hell ftrahlen, frei von Gewitterfchlägen und wie unter einem 
ewig blauen Himmel empfangen und geboren. E8 fragt fih nut, 
ob ein ſolches Gedicht gleich poetifch fein werde; warum hat denn 
gerade das Schillerifche in feiner angeblich bunten Narrenjade 
die Nation fo allgemein angefprochen, während andere Jubelge⸗ 
ſänge zurückſtehen, kalt gelaſſen haben oder längſt vergel: 
ſen ſind? 

Der Menſch iſt zur Freude geboren, ein Satz, deſſen Wahr: 
heit nur ein Barbar abzuläugnen vemöchte. Die ganze Nakut 
fordert zur Freude auf, wie die Tiefe der Menfchenfeele; alles 
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was derMenfch erfinnt, vornimmt und thut (der würbige Mann 
fowohl, müffen wir um Schimpers willen hinzufügen, als der 
unmürdige), bat den Endzwed der Freude. Dieß ift von. der Vor— 
fehung weislich fo eingerichtet! warum? weil Niemand fonft le— 
ben möchte und das Leben lieb hätte. Selbft vom Senfeits er: 
warten wir, zum Ziel gelangt, nichtd ald Freude. Aber — nun 
ftoßen wir auf ein Aber! Referent nimmt etwas Allbefanntes : 
weil ed auf der Welt nichts Volfommenes gibt, jo kann ed auch 
feine vollfommene Freude geben. Allerlei Geſchicke, Gebrechen, 
Krankheiten und zuleßt der Tod ftören den füßen Raufch: Die 
MWandelbarfeit aller Dinge, die Furcht vor diefem Wandel und 
die Räthfel des Lebens, deren Löfung felbft dem Weifeften nicht 
gelingt, ftürzen den ſchwachen Sterblichen jeden Augenblid aus 
den Himmeln, von welchen feine troftbedürftige Seele träumt, 
in fonnenlofe Nacht zurüd. Genug, Freude und Trauer gehen 
bienieden Hand in Hand, die Ießtere wuchert wie ein ungefäter 
wilder Schößling unter den Blumen der erftern und gedeiht wie 
der Dorn am Rofenftod. Was ift alfo natürlicher, ald daß der 
natürlich fühlende Dichter die unabweisbare Allgegenwart des 
Schmerzes empfindet und nachmalt? Selbſt mitten im Jubel, 
wenn nicht ein unbefonnener Taumel ihn umfängt, wird er 
einer bangen Wehmuth fich nicht entfchlagen können, fobald er 
den Blick auf die Welt richtet, vorausgefegt, daß er wahr em: 
pfindet. Iſt dieß der Fall und will er feine Empfindungen wahr 
darstellen, fo wird es ihm auch unmöglich feyn, das Gefühl der 
Trauer aus feiner Darftellung, felbft wenn fie die Freude felbft 
betrifft, zu verbannen. Die Einmifchung der Trauer alfo wird 
poetifch feyn, weil ſie natürlich, unabweisbar und auf die Wahre 
heit der Empfindung begründet ift; ein bloßer Jubel wäre etwas 
Halbes und deßwegen minder poetifch, weil ihm die Wahrheit 
fehlte, der „Srundftoc höherer Gewährung,? wie Schimper fi) 
ausdrüdt, die Folie der Schönheit, würde Referent fagen. 
Defwegen gewann denn auch das Schillerifche Gedicht den allge- 
meinften Beifall der Nation, und wir brauchen es gegen den 
Vorwurf der Harlefinfchedigkeit, der ihm in diefer Beziehung 
gemacht würde, mit feiner Sylbe weiter zu vertheidigen. Ä 
Das Lied könnte jedoch noch in anderer Hinficht harlefin- 
fhedig genannt worden feyn, nämlich wegen eines fchnellen Bil: 
dermwechfeld , der hier und da, befonders in der erjten Strophe, 
in das Auge fpringt. Schimper gedenft deffen nicht ausdrüdlich ; 
aus dem oben genannten Werk von Fr. Thierfch jedoch erfahren 
wir mit Beftimmtheit, daß jener bunte Gruß an die Freude 
dem letztern auffällig und tadelnswerth erfcheint. Referent wun— 
dert fich, daß ein fo großer Kenner der Lyrik, wie Thierfch, daran 
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Anftoß nehmen konnte, daß Schiller die Freude erft einen 
fhönen Sötterfunfen nennt, dann eine Tochter aus Elyfium, dann 
eine Himmliſche, die ein Heiligthum befißt, endlich ein Weſen 
mit Flügeln. Sogar daran nimmt er Anftoß, daß der Dichter 
von einem „fchönen® Funken redet; als ob e8 auch, meint 
Thierſch, ſchlechte Funken gäbe. Dieß ift, nach meiner Anſicht, 
ein gefuchter Einwand ; gibt e8 Funken, von welchen einer ſchoͤ— 
ner als der andere ift, fo wird man vorzugsweife einen Götter: 
funfen fhön nennen dürfen, abgefehen davon, daß bier, wie in 
hundert ähnlichen Fällen, das Beimort mit feinem Hauptwort 
einen einzigen Begriff bildet. Außer Thierfch ift mir wenigitens 
Fein Deutfcher vorgefommen, der hieran fich geftoßen und an den 
Gegenfag eines häßlichen Funkens gedacht hätte. Was nun aber 
das Ueberfpringen von einem Bild auf das andere betrifft, jo 
hält dieß Referent für ganz und gar paffend; der Dichter in fei- 
ner hellaufſprudelnden Begeifterung weiß nicht gleich, wie er die 
Freude am würdigften begrüßen, nennen, fehildern und umfaf- 
fen fol; er fucht gleichfam nach Worten und Bildern, die ihm 
denn auch nicht ausbleiben, und drückt auf diefe ungefucht ge: 
fuchte Weife das Wefen der Freude juft recht natürlich aus. Was 
Thierſch Ungleichheit der Empfindung, Fünftlerifche Unbefonnen: 
beit, Webertreibung im Styl und falfhen Gefchmad nennen 
möchte, heiße ich dithyrambifchen Schwung, der Flar, der Sache 
angemeffen und daher in Wort und Wendung ſchön ift. Es mag 
einmal Jemand das wogende Gefühl reiner und heiliger Freude 
treffender malen! Pindar wenigftens, von welchem Thierfch eine 
Stelle anführt, die des Bacchus Luft angemeffener zeichnen fol, 
fteht gegen Schiller, wie mich bedünft, an Tiefe und Feuer der 
Gedanken wie an Wohllaut des Wortes fehr weit zurück. Uebri— 
gens fteigert ja Schiller auch die Begriffe kunſtgemäß und natur: 
getreu; er mengt die Bilder nicht ungeordnet Durch einander, auß 
dem bloßen Funken wird die Freude eine lebendige Tochter aus 
den glüdlichften Gefilden, endlich eine himmliſche Göttin mit fanft 
raufchenden Flügeln. 

E8 mangelt uns an Raum, und nach diefen Proben braudt 
Ref. Hoffentlich nicht den Dichter noch weiter gegen den Vorwurf 
der Wahrheitslofigfeit und gegen die Anfechtungen zu vertheid!: 
gen, welche Hr. Schimper fonft im Allgemeinen fich geftattet hat 
indem er von „Monftrofitäten in Fünftlerifcher Hinficht” fabelt, 
die Schiller für Gedichte gehalten und in die Welt geworfen 
babe. Daß nicht alle Werke gleihmäßig gelingen, weiß jeder ver— 
nünftige Menſch; daß Fortfchritte nah Schiller möglich waren, 
haben bereits mehrere Dichter bewiefen ; noch mehrere werden IN 
Fünftigen Tagen ihre Meifterfchaft darthun, ohne daß Schiller 
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deßwegen von feiner ftolzen Höhe herabgeftoßen wird. Hr. Schim⸗ 
per hätte feine Satyren fich erfparen und die Manen Schillers 
beffer achten follen; aber zum Unglück befißt.er jene moderne, 
fehr deutfche Eigenschaft, ohne Ueberlegung auf jede Schlechtig- 
feit, die ihm vorgaufelt, wie ein Soldat im Sturmfchritt los⸗ 
wufahren. 

So dürfen wir und denn nicht wundern, daß er auch auf 
Goethe losfährt, nachdem er das Unglück ober Glück gehabt, 
eine Schwäche an dem König der deutſchen Poeten zu entdecken. 
Diefe mußte er doch mit Sforpionen züchtigen und Spießruthen: 
laufen Iaffen! Warum? Weil fie in fein Hauptfach fchlägt, nicht 
bloß fein Stedenpferd, die Dichtfunft, berührt. Goethe hat in 
der Naturforfhung gefündigt! 

Man follte erwarten, unfer Verf. hätte gerade deßwegen, 
weil er hier keinen ſtrengen meinungsverſchiedenen Fachgenoſſen 
zu bekämpfen hatte, jondern einen, nach des Verf.’8 eigener An- 
fi cht, auf der Oberfläche wirthſchaftenden Dilettanten zu ent— 
fränzen gedachte, zur Milde und Gelaſſenheit ſich bewogen füh⸗ 
len müſſen. Aber weit gefehlt; anftatt ſich darüber zu freuen, 
einen großen Dichter anzutreffen, der fein ganzes Leben hindurch 
fo vieles Intereffe für die Natur fefthielt, wie das Publikum 
fich freuen fol, den Naturforfcher Schimper im Garten der Poe— 
fie baden, roden und pflanzen zu fehen, ergreift der Mißver— 
gnügte vielmehr eine unpoetiſche Gießkanne und läßt, einem auf: 
gebrachten Wafchweib ähnlich, ein Hagelwetter. der gröbften 
Schmähungen auf den Urheber der Farbenlehre und Metamor- 
phoſe der Pflanzen niederregnen, niebderfluthen, niederprafieln. 
Man glaube ja nicht, daß dem Verf. mit obigem Vergleiche zu 
viel gefchieht. Wer gleichfam als gemonnenes Refultat über Goe— 
the fagt, er habe zeitlebens eine „feltene Mifchebe von Größe 
und Nulität» geführt, verdient mit bezeichneten Ausdrücden ab- 
gefertigt zu werden. Indeſſen wollen wir diefe literarifchen In— 
jurien nicht wörtlich wiederholen; Feineswegd um Goethe zu 
ſchonen, der viel verträgt und dem ſelbſt vertauſendfachte Schim— 
per 'fche Slüche Fein Blättchen feines Lorbeerkranzes welt machen 
würden, fondern um dem Verf. diefer Gedichtfammlung feinen 
erfchredenden Spiegel vor aller Welt vorzuhbalten. Was die 
Sache felbft betrifft, fo ift hinlanglich befannt, daß die heuti— 
gen Naturforfcher die Bemühungen Goethe's auf diefem Felde 
belächeln, feine Anfihten verwerfen. Schimper war berechtigt, 
hierüber fein Urtheil abzugeben ; hätte er dieß mit Werftand ge= 
than, mit Entfchiedenheit die Unbaltbarfeit , Untauglichfeit und 
Seuchtlofigkeit deffen nachgewieſen, was Goethe aus dem Reich 
der Natur entziffert zu haben glaubte, und die nachwirkende 
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Schädlichkeit feiner verunglüdten Träume gründlich enthüllt, jo 
dürfte Niemand mit dem Verf. rechten, Jedermann müßte es 
ihm Danf wiffen. Ein folches Verfahren einzuhalten geziemt 
dem ruhigen und mit Heiterkeit forfcehenden deutfchen Wiffen: 
fhaftsmann; vor Allem geziemte ed, gegen Goethe diefe KHeiter: 
feit des Urtheiles zu bewahren, aus Scheu vor dem Ausland, 
aus Achtung vor der eigenen Nation, aus Ehrfurcht und Danf 
für den Geber apollinifcher Gaben, die ihres Gleichen fuchen. 
Selbft literarifche Satyren gegen große Männer find erträglicher, 
weil. fie die Webertreibung fpüren laffen; was aber männiglid 
und unter allen Umftänden zurückgewieſen werden muß, ift (um 
mit Worten aus Schimper’8 Gebiet zu reden) jene gletfcherartig 
gefrorene, granitmaffive Grobheit der Ealtblütigen Profa ſowohl 
gegen Lebende als befonders gegen Todte. 

Einen Punft nur erlaubt fih Ref. zu berühren. Schimper 
nennt den naturforfchenden Dichter einen literarifchen Dieb und 
behauptet, daß der würdige Batfch, weiland Profeffor der 
Botanif zu Jena, an welchem der Diebftahl begangen worden 
fei, mittlerweile um fo fhnöden Betrug fich zu Tode gehärmt 
babe. Geſetzt daß dieß wirklich der Fall war, wer trägt am Ende 
die Hauptfchuld? Hat Schimper bei fraglicher Angelegenheit ein 
Recht, darüber zu eifern, daß Goethe durch niedrige, beftändig 
und gewaltfam andrängende Schmeichelei, mit der alle Welt 
und felbft „Schiller gegen ihn wahren Luxus getrieben,» verdor: 
ben worden ſei? Hat.er ein Recht, darüber zu Elagen, dab 
»Goethe überzeugende Einrede nie erfuhr, da er fie in Iebendi- 
ger Gegenwart nie duldete und folglich fie ſtets auf der Flucht 
wußte?» Wer trug fein Scherflein dazu bei und wer trägt die 
Schuld in Betreff jenes fo fpät aufgehellten Diebftahls? Nie 
mand anders ald Batjch felbft; warum fehwieg er, warum er: 
bob er fih, dermaßen gefränft, nicht zu überzeugender Einrede? 
Als Profeffor zu Jena brauchte er nicht zu fürchten, daß ihn 
Goethe, wenn er auch der allmächtige Minifter des Fleinen Lan— 
des geweſen wäre, aus den Thoren jagte oder feines Amtes ent- 
feste, dafern die Klage des Beftohlenen, Gefränften und an 
geblich obendrein Werhöhnten auf Wahrheit berubte. Dergleichen 
Dinge Taffen fich überzeugend darthbun; Goethe würde (mer zwei. 
felt daran?) fein Unrecht erfannt und gut gemacht haben. Daß 
Batſch dieß verabfaumt, abfichtlich unterlaffen, aus Befcheiden- 
beit oder vielmehr aus Feigheit nicht gewagt hervorzutreten, ent- 
fhuldigte Goethe zur Hälfte; die andere Hälfte mußte der Man- 
tel der Liebe fchonend verhüllen, vorausgefegt übrigens, daB 
Schimper fein Verfprechen hält und fpäterhin den ganzen That: 
beftand triftig nachweift. Im Titerarifchen Dingen, die offen vor 
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der Welt daliegen, darf fich ein ehrliher Mann ſtets feiner 
Haut wehren; etwas Anderes ift ed, wenn Privatintriguen 
fpielen, gegen die Niemand fich zu fehligen weiß, oder die man 
bei Lebzeiten zu befampfen zu fchwach ift, fo daß der Verfolgte 
„vergeffen und.unbefannt verfümmern” muß. Dann tritt die rich- 
tende Nachwelt ein. Das aber war bier Feineswegs der Fall, 
bier mußte Batſch der Nachwelt das Nichteramt erfparen und 
fich felbft helfen; der Stand der Riteratur erlaubte das auch im 
vorigen Jahrhundert. 

So lange übrigens Schimper nicht beffere Beweiſe bringt, 
müffen wir offenbar annehmen, daß Goethe das betreffende Werf 
von Batfch benügt, die Fehler deffelben einzufehen geglaubt und 
dem Verfaffer aus Autoreitelfeit oder fonft einem Wahne, der 
ihm nicht geftört worden ift, dad Empfangene und Angenom- 
mene fchlecht gedanft habe, So geht e8 weniaftens häufig in der 
gelehrten Welt zu; follte Goethe fchlechterdings von allen menfch- 
lihen Schwächen frei gewefen feyn ? 

Aus obigen Beifpielen erfahren die jeßt lebenden Dichter, 
daß fie im Wortheil ftehen, wenn fie bei Lebzeiten angegriffen 
und gehöhnt werden; fie dürfen dann hoffen, nach dem Tode 
Ruhe zu finden und mit reinem Namen zu glänzen. Es Fann 
Niemand fhlimmer verfolgt werden, als hier Schiller und Goe- 
the verfolgt wird; dafür aber genoffen fieauch, als fie athmeten, 
eine beifpiellofe Hochſchätzung. Der Rücdfchlag mußte, fchon 
nach den deutfchen Naturgefegen, erfolgen. Nachdem Hr. Schim- 
per zuerſt, um Schiller niederzufchmettern, die gewaltige Aus 
toritat von Goethe zu Hülfe gerufen, wie wir gefehen- haben, 
faßt er Goethe felbft am Schopf. Wir fonnten nicht umhin, dem 
Berf. zu zeigen, daß feine gegen Schiller aufgethürmte Beweis: 
führung zerplaßte wie jener Srofch, der fih mit aller Macht auf: 
blies; zweitens fehen wir feine Schilderhebung gegen Goethe jo 
befchaffen, daß er damit Feine Ehre bei der deutfchen Nation 
einlegt und feinen eigenen Charakter bloßftellt, während wir in 
den Augen des Auslandes nicht gewinnen, vor welchem der Verf. 
den Ruhm der deutfchen wiffenfchaftlichen Naturforfchung, durch 
„Ausweifung” Goethe's aus ihrem Bereiche, in helles Licht zu: 
ſetzen vermeinte. 

Hebrigens fchließen wir mit einem Motto, das und vor 
Schimpers Zorne fhüßen wird: 

»Gut iſt's, dem Feinde die Kraft zu nehmen, 
Befler , ihn durch Verzeih'n befhämen. 
Dresden. Johannes Mindwip. 
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Art.Xl. Dr. Franz Kugler’s Handbuh der Gefchichte der Malerei 
feit Eonftantin dem Großen. Zweite Auflage, unter Mitwir: 
fung des Berfaflerd umgearbeitet und Pag >> von Dr. Jakob 
Burkhardt Zwei Bände Berlin, Berlag von Dum 
fer und Humblot, 1847. 


Der erfte Band diefes ausgezeichneten Werkes zerfällt in 
drei Bücher , deren erfied die Kunft des chriftlichen Alterthums, 
daB zweite die Kunft des Mittelalters, das dritte die Kunft deö 
fünfzepnten und fechzehnten Jahrhunderts behandelt. 

Im erften Abfchnitte zeigt der Verfaſſer die Entwidlung 
der Kunft aus der Religion. Die griechifche Kunft war aus dem 
Boden der religiöfen Anfchauung des Volkes erwachfen. Die 
Künftler Hatten den Göttern Geftalt, ausgeprägten Charakter, 
wirkliches Dafeyn gegeben. In dem Stammbilde des olympifchen 
Zeus, welches Phidias gefhaffen, war der Water der Götter 
felbft in die Erfcheinung getreten; wer ftarb, ohne ihn gefehen 
zu haben, war nicht felig zu preifen. Die Kunft der Griechen 
war eine Art priefterlicher Thätigkeit. Wie fie den Schleier de 
Geheimniſſes Tüftete, welches die Gottheit verbarg, fo war es 
ihr Amt, zugleich auch den Erfcheinungen des irdifchen Daſeyns 
eine höhere, religiöfe Weihe zu ertheilen. Das Bildniß war fein 
gemeined, zufälliges Abbild der Natur; ed gab dem Dargeftell: 
ten das Gepräge der Heroen, es erhob ihn in ihren Kreis. 

Die Römer hatten mit den griechifchen Landen auch die ge: 
fammte griechifche Kultur, auch die griechifche Kunft erobert und 
fih dienftbar gemacht. Im Gefolge ihrer Legionen breiteten fie 
diejelbe-über die damals befannte Welt aus. Die Foloffalen und 
prächtigen Werke, die fie für die Zwecke des öffentlichen und ded 
Privatlebend aufführten, wurden mit griechifchen Kunftgebilden 
oder mit Fünftlerifchen Arbeiten, deren Erfindung doch von den 
Griechen berftammte, ausgefhmüdt. Jedem Gegenftande des 
Lebens wurde fein befonderes Fünftlerifches Gepräge gegeben. 
Das, was aud der nationell griechifchen Anfchauungsweife ber: 
vorgegangen war, erhielt nunmehr, von feiner nächften Heimat, 
von feinem nächften. Zwede abgelöft, einen weiteren Inhalt: die 
griechifche Form ward allgemeines Schönheitögefes, die griehi: 
fhen Kunfttypen wurden das Material einer allgemeinen Bilder: 
fhrift. Jener unfchuldsvolle Zauber, welcher über die Schoͤ— 
pfungen aus der felbftftändigen großen Blüthenzeit der griechi— 
ſchen Kunft verbreitet ift, mußte bei diefen Wandlungen, bei 
diefem Umbertragen durch ale Welt freilich verloren gehen ; aber 
die, allgemeineren Grundfäge von Maß und Form, die allgemei- 
neren Grundzüge der Geftaltung waren von den griechifchen Mei: 
ſtern doch zu feft vorgezeichnet worden, als daß fie fofort hätten 
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verwifcht werden können. Ueberall, in dem wildeiten Luxus, in 
das rohefte Verderbniß des Römerlebens hinein, war mit der 
griehifhen Form wenigftens ein Theil des religiöfen Sinnes der 
Griechen eingedrungen; überall fprangen dem Befchauer die Be- 
züge jener reichen Welt von göttlichen, heroiſchen, damonifchen 
Weſen in die Augen. Die Kunſt war die mächtigfte Trägerin des 
alten religiöfen Glaubens. 

Da trat das Chriftenthum in die Welt, die Wahrheit des 
einen Gottes und feines Heilandes zu verfünden, die Lüge des 
Heidenthums aufzudeden. Eine Erneuerung der Welt, geiftig, 
von innen heraus, follte angebahnt werden. Das Chriftenthbum, 
das nur an den geiftigen Menfchen Anfpruc machen wollte, 
batte Fein unmittelbared Bedürfniß, fich mit der Kunft zu ver— 
brüdern, wie es die heidnifchen Religionen gethban. Won der 
Kunft felbjt aber, die e8 vorfand, deren ganzes Wefen und Seyn 
bedingt war durch die Religion des Heidenthbums, mußte es fich 
ſcheu zurückziehen. Künftlerifch fchaffen und fih im Gedanfen- 
Freife der Mythe bewegen war eins; wie hätte das Chriftenthum 
folhes Thun feinen Anhängern geftatten, wie hätte e8 von da 
ber eine Unterftügung für feine Sendung erwarten fönnen! Und 
da man gar wohl erfannte, wie gewichtige Dienfte, ja welchen 
Schuß die Kunft dem Heidenthume leiftete, fo entwickelte fich 
in dem Kampfe gegen letzteres auch bald ein heftiger Widerfpruch 
gegen die Kunft. Die Künftler, ald Verfertiger der Götterbilder, 
galten ald Boten und Diener des Teufels; wer folches Gewerbe 
trieb, war unfähig, das reinigende Bad der Taufe zu empfan— 
gen, bevor er dem verabfcheuungswürdigen Dienfte nicht völlig 
entfagt; wer, getauft, dennoch das alte Gewerbe wieder auf: 
nahm, ward. aus der Gemeinde auögeftoßen. 

Die feindliche Stellung gegen die Kunft in ihrer vorhande- 
nen Erfcheinung führte fogar zu einem Kampf gegen die Fünftle- 
rifche Anfchauung überhaupt. Die alten Götter. wirkten durch 
die erhabene Würde, durch den bezaubernden Heiz, den die 
Künftler in ihrer außeren Geftalt ausgeprägt hatten ; das Chri- 
ftentbum wollte nur geiftig wirfen, ohne alles Aeußere, welches 
den Sinn auf irgend welche Weife hatte befangen, welches den 
reinen Gedanken irgend wie hätte trüben können. Weberdieß lag 
ed in der Natur der Dinge, daß die hart verfolgte chriftliche 
Kirche des erften Jahrhunderts in Chrifto das Vorbild alles Lei— 
dens und Duldens fuchte, und fo durfte der hohe Gründer der 
reinen Lehre auf Erden auch nicht erfchienen feyn, den alten Göt— 
tern vergleichbar, ſchön, majeftätifch, daß man mehr auf ihn 
gefehen, aldauf fein befeligendes Wort gehört hätte, Seine 
Geftalt mußte Mein gewefen feyn, niedrig, von haßlichem Aus: 

19 


190 Geſchichte der Malerei. CXXTV. 8), 


ſehen. So war er ja auch ſchon von den Propheten vorher ver: 
fündigt worden. „Er hatte feine Geftalt nochSchöne; wir fahen 
ihn, aber da war feine Geftalt, die uns gefallen hätte;> — 
„weil feine Geftalt haßlicher ift, denn anderer Leute, und fein 
Ausfehen, denn der Menfchenfinder? Jeſaias 53, 2; — 52, 14). 
Sn der That foheint dieß die vorberrfchende Anficht in den erften 
Zeiten der hriftlichen Kirche gewefen zu ſeyn, befonders als die 
Judenchriſten den Heidenchriſten noch das Gleichgewicht hielten, 
Wem Eonnte e8 gelüften, ein Heilandöbild nach folcher An: 
fhauungsweife, den alten Götterbildern gegenüber, aufzuftellen! 

Hiemit aber war der menfchlichen Natur, war dem Bil: 
dungstriebe, der ihr von dem Schöpfer eingepflanzt ift, Gewalt 
angethan. Die Flucht vor der Kunft war nicht durch Mangel an 
fünftlerifchem Vermögen, fondern nur durch die Außeren Ver: 
hältniffe eingetreten. Als das Chriftenthum öffentliche Anerfen: 
nung erhielt, als e8 die herrfchende Religion ward, ergab fid 
bald auch die Gelegenheit, die Kunft aus dem Dienfte des He: 
benthums zu Iöfen, fie für hriftliche Zwede zu gewinnen, chriſt⸗ 
lihe Kunfttypen und Darftellungsweifen, im Gegenfage gegen 
die heidnifchen, auszubilden. 

Und ehe noch diefe glängendere Zeit gefommen war, ſchon 
in den Zeiten der Bedrüdung und Mißachtung, hatte fich der na: 
türliche Bildungstrieb nicht gänzlich verläugnen Iaffen. Leben 
und Sitte des Altertbumd waren allzu eng mit Fünftlerijchen 
Formen durchwachſen, als daß die der neuen Lehre Huldigenden 
fi ganz und gar davon hätten losmachen Fönnen. Faſt alles 
Geräth des täglichen Febens hatte feine ausgebildete Form, feine 
bildliche Verzierung, die ihm nicht bloß ein anmuthiges Gepräge, 
fondern zugleich auch) eine finnvolle Bedeutung gab. Wenn man 
fih mit allen Kräften fträubte, Gegenftände abergläubiſcher 
Verehrung, mochten fie auch in höchiter Vollendung ausgeführt 
feyn, in das neue Leben hinüber zu führen, fo war es doch nicht 
unbedingt nöthig, der dußeren unfchuldigen Sitte in jeder Be: 
ziehung zu entfagen. Nun war allerdings jene Sinnbildnerei, 
die fich über die Gegenftände der Ieteren erſtreckte, größtentheild 
ebenfalls dem Mytbenfreife entnommen. Adler und Blig waren 
das Sinnbild der oberften Macht, weil fie dem Oberherrn der 
alten Götter zufamen ; der Stab mit zwei Schlangen bezeichnete 
den Handel, weil Merkur diefen Stab trug; die Keule, dad 
Sinnbild der Stärfe, war urfprünglich das Attribut des Her: 
fules; die Greifen, die man fo oft in der antifen Ornamentif 
angewandt findet, waren Apollo heilig und erinnerten an die 
Geheimniffe feiner Sendung ; das geheimnißvolle Symbol det 
Sphinx hielt Die Kunde von der Oedypusmythe und allen Gräuel® 
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derfelben Tebendig u.f.w. Diefe Sinnbilder konnte man nicht 
beibehalten, ohne fort und fort an die Mythen, die man verab- 
fcheute, erinnert zu werden. Aber man konnte andere an ihre 
Stelle feßen, die feinen Bezug auf die Mythen hatten, die im 
Gegentheil die Hingabe an die neue Fehre bezeichneten. Die orien— 
talifhe Weife der Lehre durch Gleichniſſe, die fich in der heiligen 
Schrift fo haufig findet, gab hierzu vielfache Veranlaffung; man 
entnahm Sinnbilder unmittelbar aus diefen biblifchen Gleichnif- 
fen, man erfand andere in demfelben Sinne, man behielt geles 
gentlich auch antife Sinnbilder bei, die feinen unmittelbaren 
Bezug auf die Mythe hatten und zu einer chriftlichen Umbildung 
wohl geeignet waren. So entftand ein großer Kreid von Sym— 
bolen chriftlihen Inhalts, die den Gegenftänden des täglichen 
Gebrauchs, auf denen man fie anbrachte, eine höhere Weihe ga« 
ben und zugleich ein Erfennungszeichen für die Glieder der neuen 
Lehre waren. Sie find die erften Verſuche einer felbitftändig 
fünftlerifchen Thätigfeit im Sinne des Chriftentbums — Er: 
zeugniffe freier Webereinfunft, nie priefterlich vorgefchriebene 
Hieroglyphen. 

Zu dieſen Symbolen gehören zunächſt zwei einfache graphi— 
ſche Zeichen, die als ſolche freilich dem Begriffe der Kunſtform 
faſt noch gar nicht unterliegen: das Kreuz und dad Mono— 
gramm des Namens Chrifti. Das Kreuz galt fchon feit 
frübefter Zeit als Zeichen der Erlöfung. Das Monogramm wurde 
aus den beiden erften Buchftaben des griechifch gefchriebenen Na— 
mens Chrifti (X und P) zufammengefeßt. 

Nach Vorüberführung und Würdigung der Alteften fymbo« 
liſchen Darftellungen geht der Verfaffer zur unmittelbaren Dar- 
ftellung Chrifti, feiner Bildniffe, der Katakomben, der Mofaifen 
und Miniaturen über. 

Was den byzantinifchen Styl betrifft, fo fagt der Verfaſ— 
fer, daß fein Beginn fpäter als gewöhnlich angenommen wird, 
etwa mit dem fünften Sahrhundert. Der Verfaffer zeigt die Ver: 
breitung des byzantinifchen Styls und erflärt, daß und weß— 
halb gerade diefer Styl in feinem Zufammenhange mit der da— 
maligen Kultur zu finden, der äußerlich mittheilbarfte war, den 
die Kunftgefchichte der höher civilifirten Völker kennt. Er beginnt 
feine Unterfuchungen mit dem Bilderftreit und endet mit den Ber 
trachtungen des neugriechifchen Styles in Stalien. 

Umfaffend wird die Kunft des Mittelalters im zweiten Buche 
behandelt. Die Völkerwanderung und die Gründung germani- 
fher Staaten auf dem Boden des ehemaligen Römerreiched hatte 
feit dem fünften Jahrhundert der Welt eine neue Öeftalt gegeben. 
Ze nachdem die unterworfene römifche Bevölkerung noch zahlreich 
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oder nur in geringer Minderzahl vorhanden war, bildeten ſich 
die verfchiedenen Mifchungen zu mehr römifchen oder mehr ger: 
manifchen Staaten; in erjteren trat der Sieger, wenn er dazu 
befähigt war, noch in das unmittelbare Erbe der alten Welt, 
auch in ihre Bildung und Kunft ein; in leßterer bedurfte es 
längerer Zeit und anderweitiger Einwirkungen, um zu einem 
neuen Kunftleben zu gelangen; denn eine eigene Kunftüberliefe 
rung hatten die Germanen aus ihrem bisherigen Zuftande nidt 
binzugebracht, vielmehr nur eine Anlage, zu deren vollftändiger 
Entwidelung noch eine Reihe von Zahrhunderten nöthig war. 
Raſch gewinnen ihre Staaten Organismus und Phyfiognomie; 
langfam nur entfaltet fih ihre Kunft, trotz maffenhafter Aus: 
übung, und ebe fie irgendwie fic) von der legten Einwirkung det 
Antike losmacht, find ſchon große politifche Perioden abgelaufen. 
Erſt in der zweiten Hälfte des Mittelalters tritt der germaniſche 
Geiſt mit jugendlicher Frifche in einer Kunftübung hervor, welde 
fein volles Eigenthum ift. 

Die Richtung aber, welche er jet einfchlägt, ift eine längſt 
vorbereitete und nothwendige. Die Kirche war es, welde ın 
den einzelnen Staaten des Abendlandes das geiftige Leben auf 
recht gehalten, fie zu einem gemeinfamen Ganzen verbunden, 
durchgehende Intereffen gefchaffen hatte; an ihr hatte nicht min- 
der die Kunft fortwährend ihren wichtigften Anhalt gehabt. In 
ihrem Dienfte gebt nun auch die neue Kunft des Mittelalters 
wefentlich auf; die Darjtellung Firchliher Ideen ift beinahe iht 
einziges Ziel. 

Diefes Streben fand feinen höchſten Ausdruck bef anntlid 
in der Architeftur des dreizehnten Jahrhunderts; dagegen wet: 
den wir finden, daß die Malerei eine Stufe unterhalb der Vol: 
lendung zurückblieb, fo wunderbar auch einzelne ihrer Schöpfun: 
gen und ergreifen mögen. &ie hat die freie, um ihrer felbft wil- 
len vorhandene Schönheit, welche eine finnliche Wollendung 
voraußfegt, bis zum Ablauf des vierzehnten Jahrhunderts nicht 
erreicht, und konnte es nicht, fo lange fie faft ausfchließlich im 
Dienfte der Kirche ftand. Für den religiöfen Zweck genügte auch 
die unentwidelte Form, fobald fie die höhere Idee ausdrüdte; 
die bloße Andeutung fonnte die Stelle einer finnlich wahren Aus: 
führung vertreten, befonders wo fie mit fo hoher Schönheit im 
Einzelnen verbunden war, wie in manchen Werfen des fpäteren 
Mittelalters. Erft wahrend des fünfzehnten Zahrhundertd, IM 
Zufammenhang mit andern großen Bewegungen auf dem Gebiete 
des Geiftes, wird einerfeits die treue Nachahmung der Natur, 
andererfeit8 die freie Hervorbringung des Schönen der Zwed der 
Kunft, und nun erft Fonnten auch in der Firchlichen Malerei die 
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höchften und vollendetften Meifterwerfe entftehen. Die Unterfu- 
chungen betreffen folgende Zeiträume: 1) die Nachwirfungen der 
antifen Kunft im Norden, 2) des byzantinifchen Einfluffes; 
3) des romanifchen und 4) des germanifchen Styles. 

Der zweite Abfchnitt handelt von der Kunft des Mittelalters 
in Stalien. Nach den Unterfuchungen des romanifchen Styles 
mit den Reiftungen des eilften und dreizehnten Zahrhunderts, 
werden der germanifche Styl, die Meifter des vierzehnten Zahr- 
hunderts und ihre Nachfolger behandelt. 

Die italienifche Malerei im eilften Sahrhundert war getheilt 
zwifchen einem einheimifchen, überaus verwilderten Styl und dem 
ebenfalld tief gefunfenen byzantinifchen, welcher im Ganzen die 
Oberhand hatte. Aber feit dem Ende jened Jahrhunderts begann 
für das politifch zerriffene und unterdrüdte Land eine Epoche 
nationaler Erhebung, welche über furz oder lang auch in der 
Kunft ein neues und eigenthümliches Leben höherer Art erweden 
mußte. Die römifche Kirche erhob fich aus Tanger, zum XTheil 
felbftverfchuldeter Erniedrigung zur Herricherin des Abendlandes ; 
fie [Huf Rom von Neuem zum Mittelpunft der Welt, und gab 
dem Volfe der Halbinfel wieder ein nationales Selbftgefühl; zu- 
gleich erwachte in Ober- und Mittel-Ztalien ein felbitftändiges, 
namentlich ftadtifches Daſeyn, welches fih im Kampfe gegen die 
fremde Macht fiegreich bewährte. Langfam, aber unverfennbar 
drang nun auch in der Kunft ein neuer, felbftftändiger Styl 
durch, deffen Anfänge mit dem dreizehnten Jahrhundert eine 
beftimmtere Geftalt gewinnen. Der Hergang des Einzelnen bei 
diefer Entwicelung ift völlig dunkel; wir fehen nur fo viel, daß 
je nad) den lofalen Bedingungen bier früher, dort fpäter, der 
byzantinifche Styl mit dem alteinheimifchen,, Tongobardijchen, 
zu einem neuen Ganzen fich verfchmolz, fo daß bald der eine, 
bald der andere Beftandtheil vorwiegend, immer aber von einer 
neuen Richtung ergriffen und gehoben erfcheint. Der byzantini- 
ſche Styl war damals in feinem Mutterlande felbft ſchon der— 
geftalt vertrodnet und verfommen, daß ein ernftliher Widerftand 
und Wetteifer gegen die Neuerung nicht mehr in feiner Macht 
Tag, felbft wenn einzelne Maler es wollt.n. Stückweiſe und all- 
mälig fallt er zufammen ; Gefihtsbildung, Ertremitäten, al: 
tenwurf, Haltung und Geberde erfahren eine allmälige, oft 
ziemlich ungleiche Umgeftaltung. Auch hier ift die Benennung 
„romanifcher Styl? nicht unpaffend, in fofern auch in Stalien 
erſt iegt eine Umbildung der antifen Tradition im Geiſte des durch 
die Völkerwanderung umgewandelten Volksthums vor fich gebt. 
Daß die Epoche des byzantinifchen Styles bloß den Charakter 
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einer durch Außere Umftände herbeigeführten und aufrecht gehal« 
tenen Zwifchenherrfchaft hat, beweift die italienifche Sculptur, 
welche fchon im eilften Jahrhundert bei aller Rohheit und Bar: 
barei doch im Prinzip der deutjch » romanifchen parallel fteht. — 
Mochte auch die Eroberung von Conftantinopel durch die Latei— 
ner im Fahre 1204 noch eine Anzahl byzantinifcher Kunftwerke 
und Künftler nad) Stalien werfen, fo Fam doch diefer Anſtoß 
jeßt zu fpät. Gleichzeitig mit denjenigen Werfen, in welchen man 
den Einfluß dieſer legten Einwanderer zu erfennen glaubt, ent» 
ftanden andere, welche bereitd einen fehr beträchtlichen Fort: 
fchritt zeigen; und fihon weit früher Iaffen fich wenigſtens die 
erſten Keime einer rein abendländifch » italienifchen Auffaffungö- 
weife verfolgen. 

Sm Ganzen ftehen die italienifchen Denkmäler des eilften 
und zwölften Zahrhundertd gegen die gleichzeitigen nordiſchen 
allerdings zurück, was bei der vorhergehenden Zerrüttung aler 
Verhältniſſe in Stalien und bei der verhaltnißmäßigen Blüthe 
der Länder dießfeits der Alpen auch gar nicht befremden darf, 
Doh thut man wohl Unrecht, aus Werfen untergeordnetet 
Sattung, namentlich aus einigen Handfihriften, einen frengen 
durchfchnittlihen Schluß zu ziehen. Handfchriften können wohl 
die hohe Blüthe einer Kunftepoche abfolut und unwiderſprechlich 
beweifen helfen, nicht aber den Verfall, weil fich bei diefer fo 
ſehr von fubjeftiven Anlaffen abhängigen Gattung nicht immer 
darthun laßt, daß dazu wirklich für ihre Zeit bedeutende fünf: 
lerifche Kräfte in Anfprud genommen worden feien. 

Was den germanifchen Styl in Italien betrifft, fo war es 
in den neu erwachten Kunftbeftrebungen vorzüglich nur der Ge 
genftand, charafteriftifch zu erfaffen, anfchaulich darzuftellen 
und fo weit e8 möglich zu beleben, der als Hauptaufgabe galt. 
Der Beift des fchaffenden Künftlers war dem Gegen: 
ftande noch fait ganzlich hingegeben, und wenn wir ihn verfcie: 
dentlich — in jenen leidenfchaftsvollen Darftellungen — durch— 
fhimmern fahen, fo war dieß im Wefentlichen doch mehr dur 
jene eigenthümliche Spannung, in die ihn Außere Umftände ver: 
jest hatten, bewirkt, als durch das innere Bedürfniß, fich fel- 
ber in dem dargejtellten Gegenftande auszufprechen. 

Es fcheint im erften Augenblide, als ob eine ſolche Schei⸗ 
dung des Gegenftandes und der befonderen Auffaffungsweile 
nicht zuläffig feyn dürfe; es ſcheint, daß hiedurch ein Zwiefpalt 
hervorgerufen wird, welcher die harmoniſche Ruhe des Kunſt— 
werkes zerjtört. Dieß ift in der That der Fall, aber der Zwie— 
fpalt entfteht nur, um eine neue, höhere Wereinigung herbeis 
zuführen. 
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Diefe Scheidung und Vereinigung ift auf’8 Snnigfte im 
Weſen des Chriftenthbums begründet. Das Chriftenthum er- 
fennt in der Welt und in ihren Erfcheinungen feine felbftftändige 
Gültigkeit an: die Welt ftellt es als losgeriſſen von dem göttli— 
chen Geifte dar; aber, diefed Zuftandes bewußt, habe fie zugleich 
das ewige Streben, zu ihm zurüdzufehren. Der Künftler folte 
diefen verföhnenden Bezug des Irdiſchen, Vorübergehenden auf 
das Geiſtige und Ewige ausfprechen. 

Schon in den erjten Kunjtübungen der Chriften war ein 
foiher Gegenfag herausgetreten, aber wir haben zugleich be= 
merft, in wie Außerlicher Beziehung derfelbe dort noch ausger 
fprodhen war. In der weiteren Entwidelung einer eigentlich 
chriftlichen Kunft reichen eine mehr oder weniger willfürlihe Sym— 
bolif nicht mehr aus: die Darjtellung felbit follte Symbolik und 
Inhalt zugleich werden. 

Hiebei nun Fam es vor allen Dingen darauf an, daß der 
fchaffende Künftler in feiner befonderen Individualität beftimm- 
ter hervortrete. Nur in dem inneren Bewußtſeyn Fonnte Diefer 
Bezug der Förperlichen Erfcheinung auf den ewigen Geiſt Far 
werden; nur wo die befondere Darjtellung das Ergebniß einer 
felbftftandigen Auffaffungsmweife war, konnte der geiltige Inhalt 
mit Freiheit ausgefprochen werden. 

So war das Ziel, welches die Vollendung der Kunft be- 
zeichnen follte, wiederum weit hinausgerücdt, und erft nach mans 
nigfachen Entwidlungsmomenten zu erreichen. So war es zur 
nächft nöthig, daß eine fubjeftive Richtung in vollfomme: 
ner Einfeitigfeit fich geltend mache, daß zuerjt die Scheidung 
fharf ausgefprochen werde, ehe man zu einer Vereinigung der 
Gegenftände hinarbeiten Eonnte. Diefe neu beginnende fubjeftive 
Richtung erfcheint nun gepaart mit einem Styl der Darftellung, 
deffen geiftige Richtung und Gefeßmäßigfeit mit derjenigen der 
nordifhen Malerei wefentlich übereinftimmt, und der fomit eben- 
fans ald ein germanifcher zu bezeichnen ift. Einzelne Spuren 
weiſen felbft darauf hin, daß der Norden (wo dieſer Styl um ein hal: 
bes Zahrhundert früher fich ausbildete) einen gewiffen Einfluß 
auf das Emporfommen deffelben in Italien ausgeübt habe: na— 
mentlich laßt fich dieß in der italieniſchen Sculptur vorausfegen, 
welche fich die germanifihe Bildungsweife etwas früher aneignete 
als die Malerei; auch darf man, wie fihon bemerft, die Herr— 
fchaft eines franzöfifhen Fürjtenhaufes in Neapel damit in Ver— 
bindung bringen. Im Großen und Ganzen aber ift diefe Metar 
morphofe als eine einheimifche zu betrachten, welche von ähnli« 
chen geiftigen Grundlagen ausging wie im Norden, und deßhalb 
auch ein analoges Refultat hatte. Es ift auch hier eine Vollen— 
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dung.und ein Schlußftein des rein mittelalterlichen Kunftlebens, 
und fomit des germanifchen Geiftes in der Geſchichte überhaupt. 
Diejenigen wefentlichen Bezüge, in welchen der italienifch-ger: 
manifche Styl mit dem nordifch » germanifchen zufammenftimmt, 
find deßhalb auch weniger Außerlicher und materieller als geifti« 
ger Art; fie liegen in einer gefegmäßigen, auf dad Allgemeine 
gehenden, vom Zufälligen abfehenden, vorhberrfchend ftatuarifch 
feierlichen Formenbildung, in einer prinzipiell einfachen, auf 
das Wefentliche gerichteten Anjchauungsweife, in der diefem 
Zeitalter eigenen Gefühlsrihtung. In einzelnen Fällen fönnte 
daher Giotto mit Wilhelm von Köln ganz nahe zufammentreffen. 
Um fo weiter gehen aber diefe Schulen in anderen Beziehungen 
aus einander, wie fehon oben angedeutet wurde. Die weitere 
Schilderung wird zu zeigen haben, wie fich hier die Stimmungs— 
welt der nordifchen Kunft gegenüber eine Welt der That ent: 
widelte, welche zugleich da8 Gebiet der Stimmung mit umfaßte, 
und Eonceptionen der wunderbarften Größe und Fülle hervor: 
brachte. Als Außeres Moment ift nicht zu überfehen, daß die 
italienifch germanifche Architeftur fich viel eher als die deutfche 
großen Wandgemälden bequem erwies. Auf diefer Gattung 
aber ruht hier geradezu das Gewicht der Schule. 

Wir betrachten nunmehr die zunächſt folgende Periode der 
neueren Kunft, in welcher die neue, fubjeftive Auffaffungsweife 
vorberrfhte. Toskana, derjenige Landſtrich Staliend, dem 
fhon die größten Namen der vorigen Periode angehört hatten, 
behauptet auch jegt den vornehmften Plag in der Entwidlung 
diefer neuen Kunftperiode. 

Zwei Hauptrichtungen oder Schulen laffen ſich hier unter- 
fheiden ; der Mittelpunft der einen it Florenz, der andere 
Siena. Der Unterfchied zwifchen beiden Richtungen beruht 
vornämlich darin, daß bei den Florentinern und bei den Künft- 
lern, welche ihnen folgten, eine eigenthümliche Regfamfeit und 
Rüſtigkeit des Geiftes fichtbar wird, daß fie mit lebendig bewuß- 
tem Sinn auf das Leben in feinen mannigfach mechfelnden Er— 
fcheinungen eingehen und das Verhältniß des Irdiſchen zum Gei— 
ftigen, des finnlichen Dafeyns zum Uebermenfchlichen, dem Ge— 
biet ahnungsvoller Sehnfucht Angehörenden in reichen dichteri- 
[hen und allegorifchen Darftellungen ausfprechen; — während 
die Sieneſer mehr eine tiefe Innerlichfeit de8 Gefühle offenba- 
ren, die nicht jenes Reichthums der Geftalten bedarf, die im 
Gegentheil (fo weit e8 das Gefeß des germanifchen Styles er- 
laubt) mehr an den überlieferten Gebilden feſthält, aber diefe 
mit liebevoller Wärme durchdringt und verflärt. Bei jenen ift 
ed fomit das Gedanfenreiche der Compofition und das Streben 
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nach Charafteriftif, bei diefen die feelenvolle Anmuth der einzel- 
nen ©eftalten, was als vorzüglich bedeutend in ihren Werfen 
erfcheint. 

Es ift jedoch nicht zu überfehen, daß das bisher Gefagte in 
feiner vollfommenen Entjchiedenheit nur in einzelnen Fällen zur 
Erfcheinung fommen konnte, daß dasfelbe mannigfach durch außere 
Verhältniffe modifteirt werden und daß namentlich auch ein ge— 
genfeitiger Einfluß der beiden leßtgenannten Richtungen auf ein- 
ander Statt finden mußte. 

Das von der Kunft des vierzehnten und fünfzehnten Jahrhun— 
derts handelnde Buch zerfällt, wie die früheren Bücher in zwei 
Abfchnitte. Der erfte befpricht die Meifter des fünfzehnten — der 
zweite die des fechzehnten Jahrhunderts in Italien. 

Als die Zuftände des Mittelalters fih aufzulöfen begannen, 
als durch große Krifen die Bande gelodert wurden, womit die 
Kirche alles geiftige Dafeyn umfaßt hatte, da machte ſich auch 
die Kunft im Norden wie im Süden von den Zweden innerlich 
108, welchen fie bisher gedient hatte, und gab fich dem ihr in- 
newohnenden Streben nach freier Wahrheit und Schönheit hin. 
Es ift derjenige Uebergang, welchen man mit dem oft mißver— 
ftandenen Ausdruck bezeichnet hat, daß die Kunft fich felbft Zweck 
geworden fey. Zwar bleibt fie Außerlich fortwährend im Dienfte 
der Kirche, fie fahrt fort, Wände und Altäre zu fhmüden; allein 
fie fchafft bald Feine einzige Figur mehr in ausfchließlich religid- 
jem Intereffe, und e8 entftehen Werfe, welche nur noch durch 
den Gegenftand mit der Firchlichen Beftimmung zufammenhängen, 
fonft aber das Ergebniß eines wefentli unabhängigen Kunftle- 
bens find, 

Ehe aber die Malereidas Geheimniß der höchften Schönheit 
und Freiheit auffchließen Fonnte, mußte fie tief untertauchen in 
die Wirklichkeit der äußeren Dinge. Die allgemeine Sdealität der 
Form, welcheim vierzehnten Sahrhundert die Typen des germani« 
ſchenStyles belegt hatte,reichte dazu nicht aus; um zu einem höhern, 
für alle Zufunft gültigen Idealismus zu gelangen, wie ihn die 
Griechen entwickelt hatten, bedurfte e8 noch eined Läuterungs— 
bades in der unmittelbaren Natur; auch den Werfen des Phi— 
diad war einft eine Epoche von mehr naturaliftifcher Art voran 
gegangen. Die Malerei des XV. Zahrhunderts ift eine wefentlich 
tealiftifche gewefen und hat in diefer Richtung alle Höhen und 
Ziefen verfucht. Wunderähnlich fteigt dann am Ende des Jahr— 
hunderts die gleichfam neugeborne Kunft empor, um nach Furzer, 
aber gewaltiger Blüthe wieder in Aeußerlichkeit zu entarten. 

Den durchgreifenden und bezeichnenden Unterfchied jedod), 
welcher die nordifche Kunft von der italienifchen jegt erft ganz 
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entfchieden trennte, dürfen wir ſchon hier nicht gänzlich überge: 
ben. Während die Staliener bei allem Naturalismus doch immer 
eine gewiffe höhere Abrundung des Ganzen im Auge behalten, 
ihre Auffaffung des Lebens gleichmäßig durchführen und daß rein 
Zufällige mit feinem Sinne zu vermeiden wiffen, verfällt die 
nordifhe Kunft, feit ihrer Umpgeftaltung durch die flandrifche 
Schule in eine große Ungleichartigfeit der Behandlung. Es mag 
einer fünftigen, umfaffenden Gefchichtforfehung vorbehalten 
feyn , diefe Unterfchiede der Deutung des Geiſteslebens jener Zeit 
mit mir zu benugen, und die Anfnüpfungspunfte in der Litera- 
tur und in der Gefchichte der betreffenden Völker genauer nad: 
zuweifen; bier ift uns nur vergönnt, die Phanomene als folde 
zu erwähnen. Das Kunftbedürfniß, der Drang nad) Form und 
Geftaltung war damals im Norden fo groß und vielfeitig wie in 
Stalien, fonft wäre nicht jedes Geräth des täglichen Lebens bid 
auf Stuhllehnen und Thürbefchläge Fünftlerifch geftaltet worden. 
Aber in allen höhern Gattungen macht fih vom Anfang des 
fünfzehnten Jahrhunderts an ein eigenwilliger, phantaftifcher Zug 
geltend, welcher dad Eine hervorhebt und ausbildet, das Andere 
liegen laßt und vernachläßigt, welcher das Zufällige als wefent- 
lich, das Wefentliche als zufällig behandelt. Große, tiefpoeti- 
fhe Intentionen Iaffen wohl hin und wieder erkennen, dab 
ed die Kunft eines überaus geiftvollen, felbftändigen Volkes ift, 
welche zu uns fpricht, aber fein einziges diefer Werfe macht 
einen barmonifchen Eindrud, weil der Grad der Durchbildung 
in den einzelnen Theilen ein zu verfchiedener ift. Bei einer oft 
erjtaunlich feinen und fcharfen Durchführung aller Details fehlt 
es an dem Sinn für die Grundlagen aller Körperdarjtellung; 
Köpfe, bei welchen der Maler vor lauter Streben nad) dem Un— 
mittelbaren und Wirklichen oft geradezu ins Portrait verfallen 
ift, fiten auf Körpern, denen aller innere Organismus und alle 
Lebensfähigfeit abzugehen fcheint. ine, unheilbare Willkür, 
welche allmählig die Geftalt eines conventionellen Herfommend 
annimmt, macht oft die fehönften Conceptionen ungeniefbar, ſo 
wunderfam auch der Ausdruck und die Wahrheit mancher Köpfe, 
der Humor und die Poefie mancher einzelnen Züge, die Pracht 
der Farbe und die Naivetät der Darftellung den Befchauer er: 
greifen mag. Einzelne Künftler, wie Memling und Martın 
Schön, haben auf diefe Weife innerhalb den Schranken ihres 
Schultypus die geiftige Gewalt eines großen Talentes entwidelt, 
fpater eroberte Holbein's damonifche Kraft dem Realismus neue 
Gebiete; aber nur dereinzige Albrecht Dürer hat nach einem 
Leben voller Kämpfe und Mühen, in feinem letzen 
Werbe jene höhere Vollendung erreicht, welche auf der Ver: 
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einigung eined großen Gedanfens mit der ihm angemeffenen gro— 
Ben Form beruht. Als er dieſes Werf fhuf, hatte jedoch ſchon 
diejenige Bewegung des nördlichen Europas begonnen, welche 
die Geifter auf neue weltgefchichtliche Bahnen Ienfen und in der 
Folge auch der Kunſt neue Richtungen vorzeichnen follte, 

In der erften Periode der neuerwachten Kunjt, um das En— 
de des dreizehnten Jahrhunderts hatte man die heiligen, aus frü- 
ber Vorwelt überlieferten Gegenftände mit lebendigem Sinne dar: 
zuftellen und in demfelben Geifte weiter zu bilden geftrebt; in 
der zweiten germanifchen Periode war der Geift und das Ger 
müth des Künftlers in freier, felbftfchöpferifcher Thätigfeit her- 
ausgetreten, und feiner eigenen Kräfte feines eigenen Rechtes 
bewußt geworden; noch ein Element war zur Bollendung der Kunft 
erforderlihd — das Studium, die freie, naturgemäße Durch: 
bildung der Form. Die Gewinnung diefes Elementes bildet die dritte 
Periode, welche mit dem fünfzehnten Jahrhundert beginnt und bis 
zum Anfange des fechzehnten währt. Was hiefür in den beiden 
eriten Perioden gefchehen war, hatte fich im Wefentlichen noch in en— 
geren Gränzen gehalten, nur in allgemeinen Bezügen war Natur: 
nachahmung, und eine naive Auffaffung charafterijtifcher Momente 
mit Glück erftrebt worden ; daß freie Bewußtſeyn über die Gefege der 
Form und deren Erfcheinung, die Verfolaung derfelben bis in 
ihre einzelften Befonderheiten war noch durch die Bande vor- 
berrfchend typifcher Darftelungsmweifen zurüdgehalten worden. 
Die dritte Periode bezeichnet die Befreiung der Kunft in ihren 
Außeren Berhältniffen wie in der vorigen die Befreiung ihres inne— 
ren Lebens vor fich gegangen war. Auch jene follte e8, indem fie ihre 
an fich einfeitige Richtung mit Confequenz verfolgte, zu eigen- 
thümlich großartigen Refultaten bringen. 

Wie durch Vorüberführung die tosfanifchen und oberitalier 
nifhen Schulen, wie die von Umbrien und Neapel, fchildert und 
würdigt der Verfaffer die Meifter derfelben und ihre Werke. 

Was in den verfchiedenen bisher betrachteten Perioden der 
neueren Malerei in einzelnen einfeitigen Richtungen auseinander 
getreten war, was fich ftufenweife, eins mit Ansfchließung des an— 
dern, entwidelt und die verfhiedenen Bedingniffe einer voll 
fommenften Kunftübung zum lebendigen Bewußtfeyn gebracht 
hatte, vereinigte fich nach dem Ablaufe der legten Periode, 
um den Beginn des fechzehnten Jahrhunderts, und ſchuf fomit einen 
der feltenften Höhenpunfte menschlicher Bildung, eine Zeit der 
lauterften Offenbarungen jener göttlichen Kraft, deren der Menſch 
theilhaftig geworden ift. In edelfter Form, mit tieffinnigjter 
Auffaffung fehen wir die würdigften Gegenftande in den Meifter- 
werfen diefer neuen Periode dargeftellt, wie ed die Folgezeit bis 
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jet noch nicht wieder erreicht hat. Und merkwürdig! es war nur 
ein Eurzer Zeitraum, in welchem die Kunft fich auf diefer Stufe 
einer höchften Vollendung hielt: ich möchte fagen, Faum überein 
Vierteljahrhundert lang. Aber die großen Werke diefer Periode 
find von ewiger Gültigkeit, von unverganglihem Werthe; fie 
tragen die Farben ihrer Zeit und find doch für alle Zeit ger 
fhaffen und erweden die Begeifterung der fpäteften Nachkom: 
men eben fo, wie fie den Stolz und die Bewunderung der Mit 
welt ausmachten. Denn das wahrhaft Schöne ift nicht abhän- 
gig von den Außeren Formen feiner Erfcheinung: Raphael Sirti- 
nifche Madonna und Phidias roffebandigender Heros, Leonardos 
Abendmahl und Sfopas Gruppe der Niobiden verlangen nicht 
fatholifche Italiener und nicht heidnifche Griechen, um im inner: 
ften Gemüthe verftanden zu werden und den erhabenften Ein- 
drud auf den Befchauer hervorzubringen. 

Und überrafchend ift e8 für den erften Augenblick, daß in 
den Werfen jener glücklichiten Zeit der neueren Kunft nicht eine 
einzelne hervorragende Erfcheinung wiederum als der bedeut- 
famfte Mittelpunft, auf den die übrigen wie die Radien de 
Kreifes hindeuten, dafteht, nicht eine höchſte Wollendung ald 
das Ziel, ald der Schlußjtein diefes wunderfamen Baues be 
trachtet werden Fann ; daß im Gegentheil mannigfache Indivi⸗ 
duen, Kunftwerfe mannigfach verfhiedener Art vor unferen Au: 
gen erfcheinen, von denen wir eined dem andern an höchitem 
Werthe gleichfhägen müffen — daß felbft minder begabte Künft- 
Ier einzelnes höchſt Wollendete gefchaffen haben — ja daß fogat 
aus Werfen, an denen die Kritif diefen und jenen äußeren Man: 
gel herausſtellen kann, doch derfelbe Hauch jener göttlichen 
Schönheit athmet, daß fie doch dem Geifte ded Befchauerd eine 
tiefere Befriedigung gewähren, als diefelbe früher und fpäter 
gefunden wird. Aber das ift eben das Wefen der mwahrhaften 
Schönheit, daß fie nicht an diefe oder jene beftimmte Norm ge: 
bunden ift; daß fie das Leben in feiner ganzen Ausdehnung 
durchdringt und von dem Auserwählten frei, nach feiner bejon- 
deren Eigenthümlichkeit, aufgefaßt und in frei gefchaffener Form 
dargeftellt werden fann. Sie ift wie der Sonnenjtrahl, den dad 
Prisma in verfchiedene Farben bricht, deren jede gleich ftarf vom 
Lichte gefättigt ift. 

Die Zeitgefhichte, mit welcher die wunderbare Blüthe der 
Kunft parallel geht, berechtigt beim erften Anblict auf Feine Weife 
.. zu fo hohen Erwartungen; es war eine Zeit politifcher Trennung 
und Zerfallenheit für Stalien, e8 war die Epoche der Liguen, 
d. h. der bodenlofeften Erperimentalpolitif, welche es je gegeben 
bat; damals fegte fich die Fremdherrfchaft über Stalien auf 
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immer feft. Allein das Höchfte in der Kunft ift vom Außeren 
Staatenleben nicht unmittelbar abhängig; neben den Eroberern 
und Politifern,, welche damals feine Schickſale verwirrten, ber 
faß Stalien Fürften wie Papft Julius IL, Magiftrate wie Pietro 
Soderini, welche von der ewigen Bedeutung der Kunft ein ler 
bendiges Gefühl hatten; es befaß reiche Corporationen, welche 
durch fichere Beftellungen dem ganzen Fünftlerifchen Dafeyn fefte 
Hegel und Geftalt gaben; endlich ein Wolf, in welchem der 
Sinn für alles Große und Schöne wach geworden war, und 
welches fi damals noch als die erfte Nation der Welt fühlte, 
Die Bildungszuftände des Südens im fünfzehnten und 
fechzehnten Jahrhundert in ihrer Eigenfchaft als Grundlage der 
Kunft genauer zu prüfen, würde und allzumweit in die gefchicht- 
Iihen Fragen bineinführen, aber einige Bemerkungen dürfen 
nicht übergangen werden. Man betrachtet das damalige Stalien 
gewöhnlich als einen Pfuhl der Sittenlofigkeit, allein man laßt 
die unendliche Frifche und Spannfraft des Volkes außer Be: 
rechnung, diefe ungerftörbare Zugendlichfeit, welche den oberen 
Kreifen des Dafeyns immer neue Kräfte, neue fittliche Antriebe 
zuführte. Mochte die Sitte hie und da in der tiefften Verderbniß 
begriffen feyn,, fo blühte dafür die Gefittung im vollfommenften 
Sinne des Wortes. Es bildete fi) — nicht etwa bloß ein gefel- 
liges Uebereinkommen, fondern ein echtes Gefühl für Schön: 
beit und Würde des Lebens aus, welches feit den guten Zeiten 
der alten Welt zu ſchlummern gefchienen hatte, und fi nun in 
der Literatur und Poefie wie in der Geſellſchaft, in der künſtle— 
rifchen Behandlung aller Umgebungen des Lebens, wie in der 
freien Urbanität des Umganges mit Nothwendigfeit ausprägte. 
Aus den Ueberreften des Altertbums und den Bedingungen der 
Neuzeit fehuf die Architektur einen Styl, welchem wohl der in- 
nere Organismus fehlen mag, wie allem Abgeleiteten und Ger 
mifchten, 3. B. der italienifchen Sprache, der aber eine neue 
Schönheit der Formen und einen edlen Rythmus der Verhält— 
niffe entwicelte. Auch für Sfulptur und Malerei war jeßt die 
Zeit gekommen, fich in völliger Freiheit und Größe zu entwideln. 
Die Zahrhunderte der Firchlich -politifchen Kämpfe waren für 
Stalien vorüber; fie hatten eine gewiffe Sndifferenz zurüdgelaffen, 
und ſelbſt die Kirche verlangte jeßt von der Kunft nicht mehr 
das Erbauliche als folches, fondern vor Allem die ſchöne, leben— 
dige Form, welche fchon an fich als ein Symbol alles Höchften 
und Unvergänglichen galt; überdieß hatte die profane Kunft 
durch Aufgaben aller Art einen gewaltigen Aufſchwung erhalten. 
Wie in der ganzen italienifchen Bildung war bier die Begeifte- 
. tung für das Alterthum von größter Wichtigkeit; Poefie und 
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bildende Kunſt bereicherten fich durch Gegenftände und Vorbilder 
von unbejtrittener, normaler Geltung. Bewundernswürdig ift 
aber vor Allem die Freiheit und Selbftftandigfeit, womit fie 
fich diefelben aneigneten. Won mühfeligem Nachzeichnen findet 
fich Feine Spur, weil man deffen nicht bedurfte, denn alles Ein: 
zelne der Formbildung befaß man ſchon als eigene Errungen: 
haft; das Zeitalter Raphaels lernte nicht erft von der Antike, 
fondern e8 fühlte ih auf wunderfame Weife von ihrem Geifte 
berührt, und nahm von ihr nicht das Zufällige und Nationale, 
fondern das Dauernde und Ewige an. Und nun gelang ed aud 
ihm felbft, Dauerndes und Ewiges hervorzubringen. 

Es fommt nun die Würdigung von Leonardo da Pinci, 
Michael Angelo Buonarotti und ihrer Nachfolger, Raphaels, 
feiner Schüler und Nachfolger an die Reihe. Meifterhaft find 
die Befchreibungen der Werfe der genannten Künftler. 

Bon vielem Intereffe ift das, was der Werfaffer über die 
Schüler und Nachfolger Raphaels fagt. Sie find vielleicht nie 
fo genau und richtig gewürdigt worden. Der bedeutendfte unter 
ihnen ift Giulio Pippi, genannt Giulio Romano (geboren 
etwa 1492, geftorben 1546). Giulio war ein Künftler- von rl: 
ftigem, Iebendig bemwegtem, keckem Geifte, begabt mit einer 
Leichtigkeit der Hand, welche den kühnen und raftlofen Bildern 
feiner Phantafie überall Leben und Dafeyn zu geben wußte. So 
lange er unter Raphael arbeitete, ahmte er nicht nur deffen Be: 
bandlungsweife bis zur Täuſchung nach, fondern auch feine Er: 
findungen tragen wefentlich ein raphaelifches Gepräge, indem 
er, fo viel es feiner Individualität möglich war, ſelbſt auf das 
Gemüthliche, Bezugreiche feines Meifters einging. Doch war & 
unter den durch Raphael eröffneten Bahnen befonders das Gebiet 
der Antife, dem er fich nicht nur in der Wahl feiner Gegenftände 
am liebſten zuwandte, fondern deffen Formen und Darftellungs- 
weife er fich auch vorzugsweife zu eigen machte. Aber ihm fehlte 
außer der Tiefe auch die Grazie und die Keufchheit feines Mei: 
ſters; al8 des Letzteren Tod den Zügel von ihm genommen hatte, 
begann nach und nach der eigene ungeftüme Drang zu ermwachen, 
und nachdem er fich fpäter aus dem fchügenden Bereiche Roms, 
wo der klaſſiſche Genius ihm mahnend gegenüber ftand, befreit 
hatte, zeigte er fich bald in einer Wildheit, felbft Rohheit, die 
nur noch in den allgemeinften Bezügen der Außeren Form den 
Schüler Raphaels erfennen Täßt. 

Seiner Theilnahme an den Werfen Raphaels ift im Vorigen 
vielfach gedacht worden. Etwa in diefelbe Zeit, in welcher er den 
Saal des Conſtantin im Vatican nach Raphaels Zeichnungen 
ausführte, gehören einige zu Rom befindliche Freskomalereien 
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mpthifchen Inhalts, die von feiner Hand herrühren: die Ge: 
mälde, mit denen er die von ihm erbaute Villa Lante aus— 
ſchmückte; Scenen der römifchen Gefchichte, die fih auf den 
Saniculus beziehen, in Fleinen, zum Theil derb humoriftifchen 
Bildern; fodann ein großer Fries in einem der oberen Säle der 
FSarnefina (den man ihm wenigftens mit größter Wahrfcheinlich- 
feit zufchreibt); beides tüchtige und gediegene Werfe, wenn auch 
fie bereit mehr durch) Kraft und Leben, als durch Anmuth und 
BZartheit ausgezeichnet. Auch einzelne heitere Malereien welche 
noch in der Vila Madama erhalten find, gehören hieher. — 
Bedeutender indeß ift ein Altargemälde, welches Giulio unmit- 
telbar nach Raphaels Tode für ©. Stefano zu Genua (wofelbft 
es fich noch befindet) ausführte. Es ift das Martyrthum des heil. 
Stephan. Der Heilige erfcheint in der Mitte des Bildes und 
weit vorausgeftellt, jugendlich, ſchön, fiegend über das Außere 
Leiden, hell durch ein nur über ihn hereinbrechendes himmlifches 
Licht beleuchtet; ihm näher fißt der Befehlshaber; die weiter in 
den Grund gefeßten römifhen Soldaten werfen aus einiger 
Entfernung, zielen.und folgen dem Wurfe mit dem Blicke, wo— 
durch diefe Handlung Thätigfeit und Wahrheit erhält, ohne doch 
ald das Hauptmoment zu erfcheinen, welches in der Figur des 
Heiligen und in deren vortrefflihem Ausdrude enthalten und 
ausgefprochen if. — An dies Bild reiht fich in gleiher Vor— 
trefflichfeit und jedenfalls auch aus der erften Zeit von Giulio's 
Selbſtſtändigkeit eine heilige Familie in der Dresdner Gallerie, 
wo die Mutter das Kind, um e8 zu wafchen, in der Wanne 
ftehend halt und der Fleine Johannes das Waffer ſcherzend hinein- 
gießt. Es ift ein Bild voll kecker Luft, ſchön gezeichnet und tüch- 
tig gemalt. Man bat die Compofition dem Raphael zufchreiben 
wollen; fie ift aber, ftoß ihrer Wortrefflichkeit, dem milderen 
Sinne dieſes Meifterd nicht entfprechend. — Auch das pracht— 
volle Bild des Hochaltard in S. Maria dell’ Anima zu Rom, Mas 
donna auf dem Throne mit Heiligen und Engeln, umgeben von 
reiher Architektur, gehört in diefe beffere Zeit. Dasfelbe ift ur— 
fprünglich für die augsburgifche Familie der Fugger gemalt. 
Vier Jahre nach Raphael's Tode ward Siulio nad Mantua 
berufen, in welcher Stadt er als Architeft und ald Maler eine 
ungemeine Thätigfeit entwicelte, Er führte hier eine Menge von 
Paläften und Kirchen auf, Ieitete deren reiche Dekorationen (im 
Style von Raphaels Fogen) und fchmüdte fie mit großen Fresko— 
malereien. Auch er verfammelte zu diefem Zwecke eine große Ans 
zahl von Schülern um fich, welche Theil an der Ausführung 
feiner Werfe haben. Zu feinen erften Arbeiten gehören vornehm— 
lich, wie es fcheint, die Malereien in dem älteren herzoglichen 
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Pallaſte in der Stadt, die leider mannigfach in fpäteren Kriegs: 
ftürmen gelitten haben. Sehr fchöne Werfe findet man hier in 
einem Zimmer des Untergefchoffes, dem Uffizio della scalcheria 
Haudhofmeifterei), wo er in den Lünetten des Zimmers die 
Jagd der Diana mit höchſt anmuthigen und wahrhaft fehönen 
Figuren darftellte. Auch in diefen gewahrt man noch einen Nad: 
fang von Raphael's reizvoller Naivetät. Einen oberen größeren 
Saal des Pallaftes füllte Giulio mit Fresken aus der Gefchichte 
des trojanifchen Krieges, die ſchon bedeutend gegen die oben ge 
nannten Arbeiten zurüdjtehen, und in denen Nüchternheit ded 
Geiſtes und Manier des Ausdrucks bereitö vorherrfchen. — Noch 
weiter entfernte fih Giulio von dem Adel feines hohen Meifterd 
in den zahlreichen Wandgemälden, mit welchen er den von ihm 
erbauten Pallaft delT (außerhalb Mantua gelegen) ausfchmüdte. 
Befonders find hier zwei Zimmer durch die Fülle der Malereien 
ausgezeichnet. In dem einen ftellte er den Sturz der Giganten 
dar, worin man ihn fehr unpaffender Weife mit dem Michel: 
Angelo verglichen hat. Das Zimmer hat eine badofenartige For, 
fo daß alle ſcharfen Ecken und Winkel duch fanftere Webergänge 
vermittelt find. An der gewölbten Dede blickt man empor in den 
Tempel der Götter, welche umher am Rande der Decke verfan: 
melt find. In den Pendentifs find Windgötter dargeftellt; an 
den Wänden die unter Felfen und Architefturen zerfchmetterten 
Rieſen, die freilich ungefchlacht groß, aber ohne wirkliche Kraft 
gemalt find. Das andere Zimmer ftelt Gefchichten der Pinde 
und andere Liebeögefhichten der Götter dar; hier fieht man, 
neben wenigen anmutbigen Gruppen, eine fait vollfommene 
Gleichgültigkeit gegen fchöne edle Form und reine Farbe (mad 
nicht allein die Schuld der ausführenden Schülerhände ſeyn 
fann) und eine Gemeinheit der Auffaffung, die in einzelnen 
Darftellungen (das Bild der Olympia!) in der That nicht wel: 
ter getrieben werden Fann. 

Bon Staffeleibildern Giulio’8 ift nicht Vieles vorhanden. 
Außer den oben erwähnten Bildern feiner früheren Zeit find vor: 
nehmlich einige fehöne große Bilder mythifchen Inhalts in det 
Gallerie Manfrini zu Venedig zu erwähnen, die zwar in dei 
Gefammtauffaffung wiederum etwas Nüchternes, im Einzelnen 
aber vielfach anmuthige Züge enthalfen. — In der Safrijtei von 
©. Peter zu Rom findet fich eine Madonna, Halbfigur, mit 
den beiden Kindern, welche zu feinen früheren, forgfältigeren 
Werfen gehört. Schon manirirter ift die Geißelung Chriſti IN 
der Safriftei von ©. Praffede in Rom, eine Gruppe von die 
faft nadten Geftalten in ziegelrothem Fleifchton. — Im Loudtt 
ift Giulio durch mehrere fehr bezeichnende Werke repräſentirt: 
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eine tüchtig gemalte Maria mit den beiden Kindern; das böchft 
energifche Porträt des Künftlers; eine treffliche Darjtelung des 
Triumphes des Vefpafian und Titus; endlich eine große, figu- 
renreiche Befchneidung Chriſti, in welcher die entfchloffene Pra- 
xis des Künftlerd bereits in arge Manier übergeht. — Zwei Ma- 
donnen, nach einem etwas robuften Modell, mit muthwillig 
ausfchreitendem Chriftusfnaben, in der Gallerie Borghefe zu 
Rom; eine ähnliche im Pallafte Colonna; alle drei wohl aus 
früherer Zeit. — Mehrere, zumeift nicht fonderlich bedeutende 
Bilder befinden fich in verfchiedenen Sammlungen Englands; 
ein wichtiges bei Lord Northwid in London: die Erziehung Zus 
piterd unter Nymphen und Corybanten; eine geiftvolle, kühn 
poetifch aufgefaßte Scene in reicher Uferlandfchaft, von fleißiger 

Ausführung und Fraftvoller Färbung. : 

Die zahlreihen Schüler, welche Giulio in Mantua bildete, 
fuhren in der unerfreulichen Weife des Meifters fort, die fie im 
Einzelnen übertrieben, zuweilen indeß auch durch Einfachheit 
und Naturwahrheit milderten. 

Ein zweiter Schüler Raphaeld war der Slorentiner Pierino 
Buonaccorfi, genannt Perino del Vaga (1500 — 1547).. Von 
diefem Künftler kommen verfchiedentlih Madonnen und andere 
Gegenftände in den Gemäldefammlungen vor, welche fich mit 
größerem oder geringerem Glück dem Raphael’fchen Styl annä— 
bern, ohne jedoch deffen Tiefe und Schönheit erreichen zu kön— 
nen, während dem Maler allerdings eine bedeutende Leichtigkeit 
und Produftionsgabe zu Gebote ftand. Die fchnelle Verwilderung 
des Styles ift hier noch auffallender als bei Giulio Romano. — 
Außer den ſchon erwähnten Werfen führte Perino unter Ra- 
phaels Aufficht, oder wie es fcheint, wenigftens nach deffen Zeich- 
nungen, die Bilder der Planetengottheiten im großen Saale des 
Appartamento Borgia (im Vatican) aus. Nach der Plünderung 
Roms ging er nach Genua und führte dort die Decorationen des 
Pallaftes Doria in ähnlicher Weife, wie Giulio Romano die 
der mantuanifhen Pallafte durch, indem er denfelben ebenfalls 
auf's Keichfte mit Ornamenten, Stuccaturen und Fredcomale- 
teien aus der antifen Mythe und Gefchichte ausfhmüdte. In 
fpäterer Zeit Fehrte Perino nah Rom zurüd und eröffnete dort 
eine große Werfftatt, aus der aber nur Handwerksmäßiges her: 
vorging. Ein zierliches kleines Bild, der Wettgefang der Mufen 
und Pieriden auf dem Parnaß, befindet fich im Louvre; eine 
Geburt Ehrifti mit vier Heiligen, vom Jahre 1534, ehemals 
in der Gallerie Fefch zu Rom, zeigt neben Ieichter, Fräftiger 
Behandlung eine beträchtliche innere Keere und Schwäche; ein 
Porträt des Cardinals Polus in der Sammlung des Grafen 
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Spencer zu Althorp gehört dagegen, wie in diefer Schule die 
Bildniffe faft durchgängig, zu den vorzüglichern Leiſtungen. — 
Unter den zahlreichen Schülern, die Perino in Genua bildete, 
werden Lazzaro und Pantaleo Calvi rühmlich erwähnt. 

Sianfrancedco Penni, genannt il Fatiore, der Schwager 
des Perino, war naͤchſt Giulio der vertrautefte Schüler Ra: 
phaels. Gemälde diefes Meifters findet man nicht häufig, indem 
er fchon früh, acht Zahre nach Raphael, ftarb. Das Mufeum 
von Neapel, wofelbit er fich die legte Zeit feines Lebens aufhielt, 
befigt deren einige, welche einen fihlichten, aber wenig tiefen 
Meifter der römifchen Schule erkennen laffen. — Die untere 
Hälfte jener Krönung Maria, für Monte: Luce, welche er nad 
Raphaels Tode ausgeführt haben foll, iſt mehr als mittelmäßig; 
es find feelenlofe Züge, hajtige Geberden und Falte, unreine 
Farben. — Eine Charitad und eine Spes, hübfche, aber inner: 
lich bedeutungslofe Bilder, find aus dem Pallafte Borghefe nad) 
England gegangen. — In Neapel hinterließ Penni einen Schü— 
ler, Lionardo, genannt il Pistoja, ebenfalls ein Toskaner von 
Geburt. Diefer Künftler ſcheint in feiner frühern Zeit durch den 
Einfluß der Werke des Leonardo da Vinci eine eigenthümlice 
Richtung empfangen zu haben, welche fich nachmald mit der 
römifchen Weife verband. Eine Madonna mit dem Kinde, die 
fih vor ihm im Berliner Mufeum befindet, ein nicht gafiz ver 
werfliches Bild, gibt hiefür ein Beifpiel. 

Einer der ausgezeichnetften unter Raphael Schülern if det 
wenig befannte Andrea Sabbatini von Salerno (Andrea di Sa— 
lerno ftarb 1543), der in der älteren Schule von Meapel (det 
der Donzelli, ded Silveſtro de Buoni ꝛc.) feine erjte Bildung 
empfangen und fich darauf einige Zeit zu Rom bei Raphael auf 
gehalten hatte. Familienverhältniffe riefen ihn von dort fehr bald 
(im Jahre 1513) nach Neapel zurück, und ungern entließ det 
Meifter ein fo bedeutendes Talent. Es fcheint, als ob die Fur- 
jere Zeit feines Aufenthalts in Rom den Andrea vor der Der 
flahung gefchügt habe, der fat alle übrigen Schüler Raphael 
unterlegen find; wenigftens tritt die mehr auf Aufßeren Schein 
berechnete Manier der römifchen Schule erft in fpäteren Werfen 
des Andrea hervor, als mannigfach andere Einwirkungen von 
Rom aus (Penni ift fehon genannt) der neapolitanifchen Kunfl 
eine andere Richtung gaben. Außerhalb Fommen die Werke de 
Andrea faſt nirgend vor. Das borbonifhe Mufeum hingegen, 
jo wie die Kirchen von Neapel enthalten deren eine bedeutende 
Anzahl; ein großes Altarbild im Dom von Salerzo wird ihm 
ebenfalls zugefchrieben.— Seine früheren Arbeiten tragen no 
ganz den Otempel der älteren neapolitanifchen Schule; in einigen 
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andern ift der Künftler dem Raphael, wie diefer in den Arbeiten 
feiner florentinifhen Jugendperiode erſcheint auffallend ver— 
wandt. Zu dieſen gehören namentlich zwei vorzüglich ſchöne kleine 
Gemälde im Muſeum von Neapel, mit Geſchichten des heiligen 
Placidus. Sodann finden ſich mehrere Werke von trefflicher Vol— 
lendung, welche das Gepräge eines edlen, milden Sinnes tra⸗ 
gen, und ſich durch ſchöne Linien der Zeihnung und eine zwar 
leichte, aber warme Farbe auszeichnen. Das bedeutendfte diefer 
Art ift eine Anbetung der Könige, ebenfalld in der Gallerie des 
Mufeums von Neapel. Die Werfe einer fpäteren Zeit zeigen, 
wie gefagt, ſchon eine flachere Manier, aber auch fie enthalten 
noch mannigfach edlere Details, namentlich in den Köpfen. Die— 
fen Werfen feiner Testen Zeit entfprechen die Arbeiten feiner 
Schüler und Nachfolger, unter denen fi Francesco Santafede 
und deffen Sohn Fabrizio vortheilhaft auszeichnen. Won beiden 
fieht man ebenfalls in Neapel viele, zum Theil nicht uubedeu- 
tende Werfe, Aehnlich auch verhält fi) Gianbernardo Lama, ein 
Zeitgenoffe des Andrea, der gleich dieſem aus der Alteren Schule 
Neapels hervorgegangen war. Diefe legtgenannten Maler, deren 
Styl man hauptfächlich in der Gallerie der Studj verfolgen kann, 
haben bei mannigfach manierirter, aber forgfältiger Ausführung 
eine innere ftille Einfalt und anfpruchlofe Schönheit bewahrt, 
welche um die Mitte des fechzehnten Jahrhunderts wohl befrem- 
den mag. 

Noch ein dritter Schüler Raphaels hat, neben Penni und 
Andrea di Salerno, bedeutenden Einfluß auf die Kunftübung 
Neapels ausgeübt. Dieß ift der Lombarde Polidoro Caldara 
(Polidoro da Caravaggio), der urfprünglich Kandlanger bei den 
Maurerarbeiten im Vatican war und erft fpat ein hervorftechen« 
des Talent für die Malerei entwidelte. Er fol in Gemeinfchaft 
mit einem andern Künftler, dem Maturino aus Florenz, die Aus 
Benfeite vieler Palläjte Roms mit allo sgraffitto ausgeführten Mar 
Iereien geſchmückt haben. Es find meift Frieſe mit Gegenftänden 
aus der alten Mythe und Geſchichte; das Wenige, was fich da» 
von erhalten hat, fo wie die vorhandenen Abbildungen und Ent- 
würfe (4. B. eine fhöne braun getufchte Frieszeichnung mit der 
Gefhichte der Niobe im Pallaft Eorfini) Taffen eine fehr entſchie— 
dene Aneignung des fpätern raphaelifchen Styles erfennen ; mit 
großartiger Freiheit ift das Studium der antifen Bildwerfe hier 
auf die malerifche Darftelung angewandt; die Manier, welcher 
die Schule Raphaels unterlag, tritt hier vor einer noch frifchen 
Kraft zurüd. Auch in den wenigen Staffeleibildern Polidoro’s 
aus diefer Zeit, 3.8. einer Scene aus dem Mythus der Pfyche, 
im Louvre, ift noch ein fhöner Nachklang raphaelifhen Adels zu 


308 Geſchichte der Malerei. CXXIW. 8. 


erkennen. Einen ganz andern StyI zeigen die fpätern in Neapel 
und Meffina ausgeführten Werke Polidoro's. Der manierirte 
Idealismus feiner römifchen Mitfchüler weicht hier ſchon einem 
effeftvollen und bisweilen überaus grellen und widrigen Natu: 
ralismus, in welchem wir wohl die urfprüngliche ‚, bisher durd 
edle Vorbilder zurückgedrängte Richtung des Künſtlers zu erfen- 
nen haben. Aber auch in diefer Darftellung der gemeinen Natur 
offenbart er Kraft, Leben und Leidenfchaft; es ift das erfte An: 
klingen jenes Tones, welcher fpäter der Grundton der neapolita- 
nifhen Schule wurde. Das Hauptbild, die in Meffina gemalte 
Kreuztragung Ehrifti, befindet fich jeßt nebft einer Anzahl Hei: 
nerer Bilder aus der heiligen Gefchichte, in den Stud zu Nea: 
pel; es ift eine höchft lebendige und trog der durchaus uneblen 
Formen ergreifende Compofition, von düfterer, brauner Fär— 
bung, wie die meiften fpäteren Werfe Polidoro's. Aus der legten 
Zeit deſſelben ftammt eine ganz ahnlich behandelte Anbetung der 
Hirten im Befig des Herrn Dr. Carove zu Frankfurt a. M., mit 
dem Porträt des Malers. 


(Der Schluß folgt.) 
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für 
Wiſſenſchaft und Kun ſt. 


Nro. CXXIV. 


Rechenſchaft über meine handſchriftlichen Studien 
auf meiner wiſſenſchaftlichen Reiſe von 
1840 bis 1844. 


Bon Profeſſor Dr. Tiſchen dorf zu Leipzig. 
Arbeiten über die alte lateinifhe Weberfehung des neuen Teſtaments. 


II. Die Bobbienfer Evangelienfragmente zu Turin. 
(Fortfegung.) 


Fol. XXXII. verso 
ecce traditur ſilius hominis in ma 
v.42. nu ') peccatorum surgite eamus- 
v.43. et cum adhuc loqueretur- ve 
nit judas cariotes ) unus de duo 
decim et cum eo turba magna cu 
gladiis et fustibus- a pontificib- 
v.44. et scribis et senioribus- dedit au 
tem is qui eum tradebat signum- 
dicens quem osculatus fuero 
ipse est hunc alligate et adducite 
v.45. et accessit et dixit illi rabbi et os 
v.46. culatus est illum- illi autem- 
inicierunt illi manus et alligave 
v.47. runt illum et unus de adsistentib- 
* * 
* 


v.42. ecce Filius hominis tradetur in manus peccatorum. Surgite, 

v.A3. eamus: ecce qui me tradet, prope est. Et, adhuc eo loquente, 
venit Judas Iscariotes, unus de duodecim, et cum eo turba multa, 
cum gladiis et lignis, a summis sacerdotibus et 

v.44. scribis et senioribus. Dederat autem traditor ejus signum eis, 
dicens: Quemcumque osculatus fuero, ipse 

v.45. est, tenete eum, et ducite caute, Et cum venisset, statim ac- 
cedens ad eum ait: Ave Rabbi: et osculatus 

v.46. est eum. At illi manus injecerunt in eum, et tenuerunt 

v.47. eum. Unus autem quidam de circumslantibus 





— 


1, Bon ** ift manus corrigirt 


2) Gewiß ift fo abzutheilen Judas Cariotes, nicht (wie Fleck Hat) Juda Sca- 
riotes. Mit Cariotes ift zu vergleichen a Cariotha (Goder Cantabrig. a Ca- 


ryoto), wie 5 B. Joh. XIII, 2 das Evang. Palatin. und der Eambridger 
Codex Iefen- 
1 
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Fol. XXXIII. recto 
rapuit gladium et percussit ser 
vum sacerdotis- et abstulit illi au 
v.48. riculam respondit autem et di 


xit- illis hs quasi ad latronem ve 
nistis- cum gladiis et fustibus oc 
v.49. cupare me quotidie vobiscum 
fui in templo docens- et non deti 
nuistis me set ut inpleantur 
v.50. scripturae et reliquerunt illum 
v. 51. omnes- et fugerunt- juvencu 
lus autem- quidam sequebatur 
illum circumamictus pallam et 
v. 52. detinuerunt illum ille autem 
v. 53. relicta palla fugit nudus et ad 
* * 
* 
educens gladium, percussit servum summi sacerdotis: 
V.48. et ampufavit illi auriculam. Et respondens Jesus ait illis: Tam- 
quam ad latronem existis cum gladiis et lignis compre- 
v.49. hendere me ? Quotidie eram apud vos in templo docens, et non 
me tenuistis. Sed ut impleantur Scriplurae. 
v.50. Tune discipuli ejus relinquentes eum omnes fugerunt. 
v.51. Adolescens autem quidam sequebatur eum amictus sindone 
v.52. super nudo: et tenuerunt eum. At ille rejecta sindone, 
v 53. nudus profugit ab eis. Et ad 


Fol XXXIII verso 


duxerunt- hs ad pontificem et 

v 54. ferebas- ‚et seniores- et petrus 
et de longinquo sequebatur il 
lum usq- in praetorium pontifi 
eis et fuit simul sedens- com munis 
tris calfactans se ad ignem- 

v.55 pontifices autem et sotum ') con 


cilium quaerebant ‚adversus hs 
testimonia facta *) ut eum- neca 
v.56 rent et non inveniebant multi 
autem- falsum testımoni..m di 
cebant adversus illum- et no 


erant paria testimonia- et alii- °) 
v 57 s ..rgentes- commentiebantur- 
” a * 


duxerunt Jes::m ad summum sacerdotem : ei convenerunt 
v 54 omnes sacerdotes et sceribae et seniores. Petrus autem a longe 
secut.s est eum, usque intro in atrium summi sacerdolis: et se 
debat e 'm mmistris ad ignem, et calefa- 
NE a En a en u ee a Eid Ah ner a nn ee LE a 
1) Die zweite Hand hat totum corrigirt, 
2) Bon dritter Hand ift falsa hergeftellt. 
3, alii ſteht im MT. , nicht avi, wie Fleck angibt. 
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v55 ciebat se Summi vero sacerdoles et omne concilium querebant 
adversus Jesum testimonium, ut eum morli 

v.56 traderent. nec inveniebant. Multi enim testimonium falsum di- 
cebant advers s eum: et convenientia testimonia 

v 57, non erant. Et quidam surgentes fals.ım lestimoni ım ferebant 
adversus eum, 


Fol. XXXIV. recto 


v.58 et dicebant hie dictisxit ') ego de 
struam templum siut *) manu fac 
tum et rostriduum °) aliud exeita 
v 59. bo non *) manu fact..m et nec sic 
f..it testimonium eorum par- 
v 60 et at surrexit pontifex in medio 
et interrogabat hs *) nihil respo 
distis *) de his que adversum te dicunt 
v 61. ille autem tacebat iterum- ergo 
pontifex dieit illi tu es filius be 


v.62. nedici hs autem respondit ”) 
dixit ego sum et videbitis filiu” 
hominis sedentem a dextra vir 
tutis et venientem c:m nubib 


* * 
* 


v 58. dicentes: Quoniam nos audivimus eum dicentem: Ego dissol- 
vam templ:ım hoc manufactum , et per triduum aliud 

v.59. non manu factum aedificabo Et non erat conveniens testi- 

v. 60. monium illorum Et exsurgens summus sacerdos in medium in - 
terrogavit Jesum, dicens: Non respondes quidquam ad ea, 

v 61. q.:ae tibi objieiuntur ab his? Ille autem tacebat, et nihil re- 
spondit. Rursum summus sacerdos interrogabat eum, et dixit ei: 
Tu es Christus Filius Dei benedicti ? 

v.62. Jesus autem dixit illi: Ego sum: et videbitis Filium hominis 
sedentem a dextris virtutis Dei, et venientem cım nubibus 


Fol. XXXIV. verso 
v.63 caeli- pontifex autem consci 
dit vestimenta sua- et dixit quid at 
v 64. huc opus est vobis testibus- audis 
tis blasfemationem quid vobis vi 
detur- omnes autem damna 
verunt illum esse reum mortıs- 
v.65 et coeperunt quidam conspue 


— — — — — — nn 


1) So hat fich offenbar die erſte Hand ſelbſt corrigirt. 


2) siunt iſt wahrſcheinlich aus istut (wie der Coder ſtatt istud zu ſchreiben 
pflegt) verſtümmelt. 


3) Diefe Entſtellung hat das MI ; Hl, gibt an: poet triduum. 

4) non hat Fleck überfehen. 

5) Hier fügt die dritte Hand ein: et ait. 

6) tis ift ausradirt, jedoch ohne Gorrectur der vorhergehenden Sylbe. 

7) Die zweite Hand lieſ't respondens #1. referirt die als Tert. 
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re illum- et velantes faciem ejus ') 
clarificabant eum et dicebant illi 
ex famulıs profet‘re nobıs et ala 

v 66 pis eum percutiebant et cum esset 
regnus *) in praetorio deorsum ve 
nit una ex ancillis pontificis ad il 

v 67. lum et cum videret petrum calfa 

* * 
+ 


v.63 caeli Summus autem sacerdos scindens vestimenta sua ait: 

v.64. Quid adhuc desideramus testes ? Audistis blasphemiam : quid 
vobis videtur ? Qui omnes condemnaverunt eum esse reum mortis. 

v 65. Et coeperunt quidam conspuere eum, ct velare faciem ejus, et 
colaphis eum caedere, et dicere ei: Prophetiza: et ministri 


v.66 alapis eum caedebant Et cum esset Petrus in atrio deorsum, 
v.67. venit una ex ancillis summi sacerdotis : Et cum vidisset Petrum 
cale 


Fol, XXXV. recto 
cientem se intuita eum dixit et 


tu cum hs” illo nazorene fuisti 
v.68 ille autem negavit dicens nes 
cio quid editis et exivit in cxteri 
orem- atri locum °) et gallus canta 
v.69. vit iterum cum videret illum 
illa ancilla coepit dicere circumsta _ 
v.70. tibus quia hic ex illis est ille aute 
iterum negabit et post pusillum i 
terum- qui stabant dicunt petro ve 
ro ex illis- es nam et galilaeus es- 
v.71. ille autem coepit devitare *) se et 
jurare quia non novi hominem 
v.72. istum et continuo secundo- 


* * 
* 


facientem se, aspiciens illum, ait: Et tu cum Jesu Nazareno 

v. 68. eras. At ille negavit, dicens: Neque scio, neque novi quid di- 
cas. Et exiit foras ante atrium, et gallus cantavit. 

v.69. Rursus autem cum vidisset illum ancilla, coepit dicere circum- 

v.70. stantibus: Quia hic ex illis est. At ille iterum negavit. Et post 
pusillum rursus qui astabani, dicebant Petro: Vere 

v. 71- ex illis es: nam et Galilaeus es. Ille autem coepit anathemali- 
zare, et jurare: Quia nescio hominem istum, 

v 72. quem dicitis. Et statim 


Fol. XAXV. verso 
gallus cantavit remoratus est 
autem petrus verbum quod dixit 


— 








1) Für ejus hat FL. Ihesus abdruden laſſen. 

2) regnus iſt ausradirt und Darüber von dritter Hand petrus gefchrieben. 
3) Dafür fteht bei Fled: »atriocum (= atriorum).« 

4) Ueber i flieht o, vielleicht ſchon von *; alfo: devotare. 
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xv, i. 


V. 2. 
v. 3. 


V. 4. 
v.5. 


v.6. 
V.7. 


V.8. 


illi hs quia priusquam gallus bis 

cantasset ter me negabis- ei coe 
XV, 1. pit plorare et continuo @ ') mane 

consilium fecerunt- pontilices 

cum senioribus- et scribis el to 


to consilio et alligaverunt hs” 
et adduxerunt in praetorium 
v.2. et tradiderunt pilato et inler 
rogavit illum- pilatus dicens. tu 
es rex judaeorum ille autem 
v. 3. respondens dixit- tu dieis- et 
accusabant illum pontifices- 
* * 
* 
gallus iterum cantavit. Et recordatus est Petrus verbi, quod dixerat 
ei Jesus: Priusquam gallus cantet bis ter me 
negabis. Et coepit flere. Et confestim mane cousilium facientes 
summi sacerdotes, cum senioribus et scribis et universo concilio, 
vincientes Jesum duxerunt, et 
tradiderunt Pilato. Et interrogavit eum Pilatus: Tu es Rex Ju- 
daeorum ? At ille respondens ait illi: Tu dicis. 
Et accusabant eum summi sacerdotes 


Fol. XXXVI. recto 
v.&. multa- pilatus autem interro 
gabat illum iterum dicens tu no 
respondes nihil vide quanta te ”) 


v.5. accusant- hs autem postea °) ni 
hil- respondit ita ut miraretur 
v.6. pilatus- singulis autem diebus- 
festis consueverat remittere il 
lis unum reum- quem posttula 
v.7, rent fuit autem qui vocabatur 
barabbas in carcare- cum sediti 
onis qui in seditione fecerant 
v.8. homicidium et tota turba roga 
bat illum quot faciebat in singu 
lis diebus festis ut dimitteret unu” 
* * 
* 
in multis. Pilatus autem rursum interrogavit eum dicens : 
Non respondes quidquam? vide in quanlis te accusant. Jesus 
autem amplius nihil respondit, ita ut miraretur Pilatus, 
Per diem autem festum solebat dimittere illis unum 
ex vinctis, quemcumque pelissent. Erat autem qui dicebatur 
Barabbas, qui cum sedıtiosis erat vinctus, 
qui in seditione fecerat homicidium. Et cum ascendisset turba, 
coepit rogare, sicut semper faciebat illis. 





") 
9 
9 


So: e, durch den Punkt darüber improbirt- Fleck gibt an: et. 
Für te, was ** hergeftellt hat, war urfprünglich se, wie es fcheint. 


So hat das Mi , nicht postea, wie Bl. angibt. Eben fo im fechsten 
Berfe posttularent, nicht postularent. 
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Fol. XXXVI. verso 

v.9. custodiam pilatus autem res 
pondit et dieit illis- nuptis remit 

v.10. tam vobis regem judaeorum sci 
ebat enim quia per injuriam tra 

v. 11. debant- eum- principes- sacer 
dotes autem et scribae persuase 
runt populo ut magis agerent ba 

v.12. rabban dimitte nobis- pilatus 
autem respondit- et dixit illis- quid 
ergo vultis- faciam regi- judaeoru 

v.13. illi autem iterum- atclamaver- ') 

v. 14. cruci eum fige pilatus ?”) autem- 
dixit illis- quit enim mali fecit- il 
li autem magis adclamabant cruci 


* * 
* 


r.9. Pilatus autem respondit eis et dixil: Vultis dimittam vobis 

v.10. regem Judaeorum ? Sciebat enim quod per invidiam tra- 

v.11. didissent eum summi sacerdotes. Pontifices autem concitaverunt 
turbam, ut magis Barabbam dimitteret 

v.12. eis: Pilatus autem iterum respondens ait illis: Quid 

v.13. ergo vultis faciam regi Judaeorum ? At illi iterum 

v.14. clamaverunt: Crucifige eum. Pilatus vero dicebat illis: Qud 
enim mali fecit ? At illi magis clamabant: Cruci. 


Fol. XXXVII. recto 
v.15. eum fige pilatus autem dimisit il 


lis barabban- hs” flagellis caesu” 
v.16. tradidit figendum cruci milites 

autem abduxerunt eum- in prae 

torium et continuo gentes tam 


v. 17. cohortes- et vestierunt °) eum pur 
purea et superponunt ei ornan 


v.18. tes coram- onam- ex ponis *) et salu 
tabant eum- have rex judaeorum 
v.19. et percutiebant eum harundine 
v.20. in caput et cum inrisus in eum. 
expoliaverunt eum purpuria- °) 
et vestierunt eum vestimenta 
ejus- et abduxerunt eum- ad figedu” 


* * 
* 


u nn 


1) atclamaverunt mit der angegebenen Abfürgung heißt es, nicht, wie Fleck 
angibt, atclamabant. 


2) Den ganzen vierzehnten Vers hat FI. überfehen; er notirt: »IA. (omiss.)« 
3) er find punftirt, wodurch vestiunt AUS vestierunt wird. 


4) Corrigirt ift sponis; das o für i blieb unberührt. Vorher coram onamı 
was den Punkten gemäß coronam (eigentlich freilich cor.onam) zu leſen iſt 


5) Daraus iſt corrigirt purpurea, wohl von zweiter Hand. 
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.15. fige eum. Pilatus autem volens populo salisfacere, dimisit illis 
Barabbam, et tradidit Jesum flagellis caesum, ut cruci- 

.16. figeretur. Milites autem duxerunt eum in atrium praetorii, 

.17. et convocant totam cohortem, Et induunt eum purpura, et 

.18. jmponunt ei plectentes spineam coronam. Et coeperunt 

.19. salutare eum: Ave rex Judaeorum. Et percutiebant caput ejus 
arundine : et conspuebant eum, et ponentes 

v.20. genua adorabant eum. Et postquam illuserunt ei, exuerunt 

illum purpura, et induerunt eum vestimentis suis: et educunt il- 

lum ut crucifigerent eum. 


4 


u 4 +4 


Fol. XXXVII. verso 
v.21. et adpraehendunt transeunte” 
quendam cyrinaeum- cui fuil no 
men sımon venientenn de villa 
sua- fuit autem nomen alexan 
dri et rufi et faciunt ') eum cru 
v.22. cem bajulare et ferunt illam in 
culgotham locum qui est inter 
v.23. praetatus- galvariae *) locus- et da 
bant illi bibere vinum- murra 
et *) commixtum- et non accipit 
v.24. et cruci eum fixerunt- et dimi 
v.25. serunt vestimenta ejus- mit 
tentes sortem fuit autem hora 
tertia- et custodiebant illum- 
* * 
* 
v.21. Et angariaverunt praelereuntem quempiam, Simonem Cyrenaeum, 
venientem de villa, patrem Alexandri et 
v.22. Rufi, ut tolleret crucem ejus. Et perducunt illum in Golgotha 
locum, quod est interpretatum Calvariae locus. 
v.23. Et dabant ei bibere myrrhatum vinum: et non accepit. _ 
v.24. Et crucifigentes eum, diviserunt vestimenta ejus, mit- 
v 25. tentes sortem super eis, quis quid tolleret. Erat autem hora 
terlia: et crucifixerunt eum. 


Fol. XXXVIIL recto 
v.26. fuit autem superscriplio causae 
v.27. ejus- rex judaeorum et cum eo cru 
ci :xerunt duo latrones unun *) 
unum a dextra et unum a sinis 
v.29. tra et praetereuntes blasfemant °) 
eum- et moventes capta *) dicebant 


1) In faciunt fteht eiunt auf einer Rafur. Wie es fcheint, heifit es vorber 
factione, Die Correctur iſt von zweiter Hand, die auch cem baju in der 
folgenden Zeile hergrftelft hat. 


%, Für g gibt Flecke an. 

3) et ift ausradirt. Fleck bat ed übergangen. 

4) Das überflüffige unun ift ausradirt. 

5) blasfemant nicht blasfemiant (# led) hat der Eoder. 
6) Corrigirt ift von **, wenn nicht ſchon von *, capita, 
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hic est qui solvet templum et ae 
v.30. dificat triduo salva te ipsum des 
v.31. cendens de cruci- et sacerdotes 

cum scribis inridebant eum di 

centes- qui alios salvasti salva te 


v.32. ipsum xps *) rex isdraehel- descendat 
nunc de cruci et credimus illi et 
illi qui cum eo fixi erant latrones. 
%«* * 
” 


v.26. Eterat titulus causae ejus inscriptus: Rex Judaeorum, 

v.27. Et cum eo crucifigunt duos latrones: 

v.28. unum a dextris, et alium a sinistris ejus. Et impleta est Scrip- 
tura, quae dieit: Et cum iniquis reputatus est. 

v.29. Et praetereuntes blasphemabant eum, moventes capita sua, et 
dicentes: Vah qui destruis templum Dei, et in 

v.30. tribus diebus reaediſicas: Salvum fac temelipsum 

v. 31. descendens de cruce. Similiter et summi sacerdotes illudentes, 
ad alterutrum cum scribis dicebant : Alios salvos fecit, seipsum 
non potest salvum facere. 

v.32. Christus rex Israel descendat nunc de eruce, ut videamus e 
credamus. Et qui cum eo crucıfixi erant, 


(Die Fortfegung folgt.) 





*) Es liegt Feine VBeranlaffung vor, die Abbreviatur durch Christe (Flech 
aufzulöfen. { 
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Regifter 


des 
hundert ein und zwangzigften bis Hundert vier und zwanzigſten 
Bandes. 
A. Allegri da Correggie, der Ma 
ler, CXXIV. 143. 


Yatim elzMelif en:Nafrani,jfImagro, Diego de, CXXII. 163. 
der Dichter, CXAXIV. 104, Alpswinde, Tochter Alboin’s, CXXIII. 


Abraham a Sancta Clara, der| U. DB. 32. 

Schriftfteller, CXXII. 190. Althamer's Commentar zum Tacitus, 
Abulgasi histoire gendalogique des| CXXH. 207. 

Tatars, CXXII. 222, AUltringer, General , CXXU. A. B. 
Acuña, der Dichter, CXXII. 80. 32, 37. 
Adam, Abt von Perigny, CXXIV, 40.|Ultväter, die hohe Lebendauer der: 
Adam's fieben Söhne, CXXIV. 25. felben, OXXIII. 253. 


Addiffons Reife in Paläftina, CXXIL|Ulvarado, Pedro de, der Geſchicht— 
212. ſchreiber, CXXII. 79 
Admetus, König, CXXIII. 5. Alnpius, des, Tonleiter, CXXIV. 260, 
Aeatides, der Dichter, CXXIV. 15. | 261. — Deffen Notenregifter, CXXIV. 
Hegnptens fieben Plagen, CXXII. 18.| 266, 267. . 
— Deffen Eintheilung nach Herodot,| Uma Tefu Don Gami, der japa- 
CXXIV 4 — Deffen fieben Merfwür:] nifche Gott, CXXIV. 59 
digkeiten in fieben Städten, CXXIV.|Umadisde Gaula, CXXIL, 79. 
99 — Das Vorkommen des Siebners malafried, Heerführer der Gothen, 
in der Gefchichte Aegyptens, CXXIV,| CXXIU U. B 30. 
100, — Die fieben Blumen Aegnptens,|Ummianus Marcellinus, CXXIL 
CXXIV. 101. 211. 
Aegypter, der, Giebenzahl in ihrer|Umos, der Prophet, CXXIII. 24 
Religion, CXXIV, Al Umfchaspanden, die fieben, CXXIV. 
Yequinoctium, CXXIU. U, ®. 39.| 3. 
Aefhnlog, der Dichter, CXXIIL 218. Unaftafius, Kaifer, CXXIL U. B. 
— CXXIV. 145. 43, 48. : 
Aefopos, CXXU. 21: Anarimenes, der Gefhichtfchreiber, 
Ugamemnon, CXXIV, 34 CXXU, 1& 
atharchides, CXXIL. 38. Ungelfachbfen, die, deren Einthei— 
atbon, der Tragifer, CXXU. 18. fung in fieben Stämme, CXXIV. 7. 
helberg, die Grafen von, CXXL75.|Untiffides von Uthen, der Se 
jini &Efberri, das, CXXII, As. | fchichtfchreiber. CXXI. 15, 20. 
nder, der Gott, CXXIV. 57. Antonio, Nic, Bibl. hisp. nova, CXXII, 
anova, CXXII. A. B. 39. 91. 
bergotti, &eneral, CXXIM, 112. |Uordus, Befehlöhaber der Heruler, 
boin, der Langobardenfünig, CXXIL| CXXIU. U. B. 27. 
U. 8. 50. — CXXII. 4. 8. 31—38. |Upeles, CXXIV. 15. 
ib recht VL, Herzog von Defterreih,|Uphrodifiaca, Die Geſchichte der, 
CXXIII. %. B. 2 CXXII. 249. 
Albrich, Iohann. Kronftädter ArztſApis, des Stieres, Geburtstagsfeier 
und Ratbsberr, CXXIV. 111. zu Memphis, CXXIIL, 14, 34. 
Alcagar, der Dichter, CXXII. 80. Apokalypfis, von den Sieben der, 
Ulcibiades, CXXIIL 35. CXxIII. 52 — Die fieben Engel der 
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S SESEESEN 


AUldana, der Dichter, CXXII. 80. Upofalnpfis, CXXIV. 2, 
Aleman, Mateo, Picaro Guzman deAl-|X pollodorus, CXXIL 38. 
farsche, CXXII, 103 Mpollonius, der Dichter, CXXIV, 15. 


Alerander des Großen Fabelge-|Upollonius von Tyana, der Magi⸗ 
ſchichte, CXXU. 24. — Das Mährchen| Fer, CXXIV. 31. 


von deffen Geburt, CXXIIL. 204. Upuleius, CXXIV. SE. 
Alexandri genialium dierum Liber V.|Aquae, der heutige Baden in Nieder: 
CXXIV 22 Defterreih, CXXII. U. B. 39. 


Alfieri, der Dichter, CXXIV. 126. |Mquileia, CXXU. U. BD. 51. 

U lgiers Grab der fieben Deys, CXXIV.|Mraber, der, Einfluß auf europäifche 
22. Givilifation,, CXXIL. 151, — Oenea: 

AUltyon, des Rieſen, fieben Töchter,| logiſche Anficht der Araber, CAXIV. 
CXXIV. 27: 8. 
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Araber, deren fiebenmaliger Umgang|Bedia Calavena in der Pretur 
um die Kaaba, CXXIV. 16 — Deren| Tregnago, CXXI X. B. M 
Giebenzahl, CXXIV. 22. — Deren fielBäckström , Swänska Folkböcker, 
ben Mundarten, CXXIV, 44. — Diel CXXI, 95. 
fieben Arten arabifcher Schrift, CXXIV.|Baton, CXXII 19. 

45. Bailly, der Gelehrte, CXXIL, 191. 

Arafat, der Berg, CXXI, 215. 












Balboa, CXXI I. 161. 
Aratius, Kriegsoberfter, QOXxIII A Balch's fieben Feuertempel, CXXIL, 218. 
29 


B. i Banduri, Antiquitates Const., CXXIL 
Aratus, der Dichter, CXXIV, 15, 218, 
Archangelsk, in Rußland, CXxıı |Banffi’s, Gregor, über die Zufam 
6. menfunft Zäpolya’s mit Sultan Su: 
Urdarich, der Gepiden:Fürft, OXxır.| Teiman, CXXIV. 11% 
A. B 38 Barco-Centener, Martın dei, der 
AUrgenfola, der Dichter, CXXII. 80.| Dichter, CXXU. 79. 
Arguiio, der Dichter, CXXIL 80 Barth: Die Kabiren in Deutfchland, 
Arıihau, Buenaventura Carlos, Biblio-| CXXIV. L 
teca de autores espaüoles, CXAIL 76. Barthold, 5. W., Profeffor in Breift 
Mriftides, Aelius, Der Redner, CXXIL| malde, deffen Geſchichte des deutichen 
8 Krieges vom Tode Guftav Adolphs ab, 
YUriftobulus, CXXIL 19. CXXU. A. 3. 11, 20. 
Ariftopbanes, CXXII.89. — Deſſen Bas i le's Pentaméroue, CXXIL 95. 
Lyſiſtrata, CXXIV. 225. Baſtiard, der Schaufpieler, CXXIH. 
Ariftoteles, der Gelehrte, CXXIV. PR: 
15. Bäthori Gäbor, CXAXIV, 115- 
Arlechino, die italienifche Charakter:|B attbyany, Graf Adam, CXIL 
masfe, CXXIL, 229, 
Urnobius, CXXII. 199. Battbyanyi, Elifabeth von, CKXIN. 
Arnulf, Kaiſer, CXXIII. A. B. 40. A. 3. 12. 
Arrabo, CXXIU. A. B 39 Bauten, in welchen die Siebenjahl 
Arriani, Amabasis et Indica, CXXIL 1 vorberrfcht, CXXIL, 
Arria za, der Dichter, CXXI. 80. Beck's Weltgefhichte, CXXIV. 7. 
Urtarerres, des Königs, ſieben Becziczka, Abt zu Lilienfeld, CXAIL 
Echönheiten,, CXXIV. 39. U: B. 27. j 
Urtemidorus, CXXIL 38. Bedreddin efzfehebi, CXXV 
Aschmole, Elias, in South Lambeth, 
er ramghur's fieben®eliebte,CXAIV. 


CXXIH. 262. 
Bers Welt: und Völfergefchichte, CXTI. 


Aſiag o's Kunftwerfe, CXXIL 4.3 37. 
Asmodi, der Damon, CXXIV. 3, 
207: 
Befjar, des Richters, Grab, CXXIV. 
Belt o, der amerifanifche Dichter 


Aspara's, die fieben, CXXIV, 55. 
CXXU. 80, 


Ben TemimMidhmena, derDih 
ter „ CXXIV. 104. 

Benaterf, die Herrfchaft, CXXIL A. 
3. 30. 

Benedictiner-Manngflöferm 
Wirtemberg, CXXL, 90. 

Beni Koreidha, die, CXXIV ®- 

Benigni, der Gefchichtsforfcher, CXXIV. 


F 


4 

in Ferrara, CXXI. 3 
Utlantiden, die fieben, CXXIV. 27. 
Attila, CXAXII X. B. 34 
ar 
4 


37. 
Auerfperg, die Örafen von, CXXIV, 
A. 8. 38, 


Auerfperg, Graf Franz Karl, Feld: 
marfchall : Lieutenant, CXXI. 35. 112 
Auerfperg, Graf, Faiferliher Ge-lBerhtoldsdorf, die Veſte, CXXIIL 
fandter in Turin, CXXIII. 132 u. 2. 
Aufonius, CXXIV. 28, 64 Berg, die Brafen von, CXXI. 75. 
Auftrigofa, Tochter des Gepiden-|Berge, die fieben, CXXIL 203. 
Königs, CXXI. U. D. 46. Berger de Xivrey: Notices et Er- 
Avignon's Giebenfahen, CXXIIL, 221.| traits de Manuse., CXXIII. 192- 
Ayala, Pero Lopez de: EI Rimado delBergmann, Joſeph: Hiftorifche Um 
Palacio, CXXI. 78. terfuchungen über die heutigen fog“ 
Ayrer, Jakob,der Dichter, CXXIIL.226,| nannten Cimbern in den Gette:6r 
Azeglio, der Dichter, CXXIV. 124. muni, CXXLA.B. 17 — Ueber Jatod 
Zeyßnecker, K. Ferdinand I, Hofmaler, 
B CXXN. A. ©. 1. — Deſſen üeberſicht 
: der kak. Ambrafer- Sammlung, CXXI 
Babels Brunnen, CXXIT. 212, 4. 8. 4. — Deſſen genealogifhe N 
Bach's, Friedrich, Gedichte, CXXL.153.| tigen über die Ritter und Freiherren 


1848. 


von Seifened, CXXUH A 8. 6. 
Deſſen Abhandlung : Ueber den Reichs: 
grafen Peter von Holzapfel, genannt 
Melander,, heffenscaffel’ fhen General: 
Zieurenant, dann Faif. Feldmarſchall, 
und deffen Münzrecht, CXXU. U. B 
11. — Des waffenberühmten Johann 


Regifer. 


-|Boegner, 


11 


J., das Gröbeben und 

feine Erfheinungen , CXXI. 223. 

Böhl von Faber, der Gelehrte, 
CXXI 77. 


Bohlen, das alte Indien, CXXIL 221. 
Bonomo, Tofepb, der cimbrifche Dich: 


ter, CXXI, U DB. 25. 


von Werth Hreiberrndiplom und Wa:|Bordan, Thomas, deffen Virtus coro- 


pen, CXXU, 4.2.20. — Deffen Klaus 
Dietrih , genannt Sperreuter, fchwe: 
difher, dann FPaiferliher General, 
CXXU. 4.38. 30 — Ueber die Grafen 
von St: Georgen und Pöfing in Ungarn 
und Defterreich, und deren Münzrecht, 
GCXXIII. A.B. 1 —Die Freiherrn und feit 
1716 Grafen von Vöfing zum Gtein 


nata, CXXIV. 113. 


Borraf, das Fabelthbier, CXXIII. 53, 


Borrow:Bible in Spain, CXXII. 121, 208. 
Bors, Jänos, Kronikäja, CXXIV. 113. 


Borfos, Thomas, Reben, CXXIV. 114. 


— Itinerarium ad Fulgidam Portam 
Ottomannicam Tomae Porsos, CXXIV. 


115 


in Kärnthen und Defterreih, CXXUI1 |Boscan, der Dichter, CXXII. 80, 


u. B. 15. 


Bofton, die Stadt, CXXI 211: 


Bergmann's nomadifche Streifereien|Botta, Carlo, Storia d’ Italia, CXXIV. 


unter den Kalmufen, CXXIV, 53. 


Beroaldo: Armouia universale, CXXIV |Boutermwerfs Geſchichte — ⸗ 
Xu. 


49, 
Bernhard, 
CXXL 55. 
Bethlen, W., Historia de rebus Trans 

sylvanicis, CXXIV. 112. 
Bhaghavata Purana, CXXIV. 54: 
Bhamani, 

CXXIV. 54. 


Abt 


Bianca Capello, Quadro Drammatico|Bretfeld » Chlumzansfi's, 


di G. Sabbatini, CAXIV. 123, 127- 
Bias von Pryene, der Weife, CXXIV 
14 


Bibel, jur, naturbiftorifche , anthro: 


pologifche und medizinifche Fragmente Bruckenthal'ſche 


von J. B. Friedreich, CXXIII. 248. 


Biblioteea de autores espanoles por|Brulliot: 


D, Buenventura CGarlosAribau, CXXII. 76. 
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Biruquette, die Landfchaft, OXXIII. 

164. 
Biſinger's Statiſtik, CXXIV. 10 
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von Clairvaux, Bozyn, das Gebiet, CK. 4 BL 


Bradford, 'Wıllam, Gouverneur 
von Neu-Plymouth, CXXI. 198, 
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Buonarotti, Michael Angelo, der 
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rent der Dichter, CXXIL 


Caſtelli's Heptaglotton, CXXIV. Ad. 
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Coloma, Carlos, der Gefhichtfchrei- Damen en, der, Giebenzahl, CXXIV. 
Daint, des, fieben Söhne, CAXIV. 














ber, CXXI. 9: 
Colon, D. nt Eee a hi 
ber Indiens, CXXII 20, 55- 
Solonifations: ——s—— von Darfur, des Sultans von, fieben 
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—* e n is, —— OXXIV. 
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Dryden, der brittifche Lyrifer, CXXIV.|E [fer ach, das Gefchlecht, CXXUN 
A. B. 8, 

Elmsley, der Gelehrte, CXXIIL 55 
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Ebrenbenennungen, die ſieben ſFabelthieren, die ſiebenkopfigen, 
der Araber, CXXIV. 23, CXXII. 37. 
Eihbügel, Carl Gottlieb FreiberelFapnen, die fieben , CXXTIL. 4. 
von, Faiferl. Hoffammerrath , CXXII. Falfenftein, das Schloß , bei Dber: 
* vellach in Oberkärnthen, CXXI. 8 


1848. Regiſter. 15 


Sarnefe, Prinz, Herzog von Parma,|ör iedrich IL. von Hohenftaufen, Her- 
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Feraifch, das, der Araber, CXXI, 
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CXXII, 122 die, CXXIL. U. B. 12 
Srendalfis Turnierbuh, CXXIII. U. SGervinus," Geſchichte der poet. Na: 
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ber, CXXIL 79 CXXul. 233. 

Goeß, Graf, des Kaifers Gefandteri game [, Dr, %., Tradescant der Ael— 
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Herakles, die fieben, CXXIV, 1. Humboldt, Alerander von, deifen 
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Herrera, der Dichter, CXXII. 80. Jakobiten, die, CAXIV, 70. 
Heruler, die, CXXII A. B. 39, Zapans Kulturgefhichte, CHXI. 136. 
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Henfe, Theodor, der Literat, CXXII| 59 . 
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0xıu 4 8. 1, 2. % jerufalems heiliges Grab, CXXIV. 

Hifpaniola. die Infel, CXXI 161. | _ 70 
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Hohbenberg, die Örafen von, CXXI. 75 Fldegifel, der Langobarde, CXX. 
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guzan ‚der Dichter, CXXIL 80. 
Eycopbron, XXXIV, 15 
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dDinands L, CXXII. A. B. 20 
Mauvillon, Histoire du Prince Fran- 
gois Eugene de Savoye, CXXI. 26. 
Marimilian Emanuel, Churfürft 
von Bayern, CXXI. 34. 
Mediafher Landtag, der, von 
1588, CAXIV. 116 
Medrano, Julio lüiguez de Medrano: 
Silva curiosa, CXXII. 119. 
Medfhalisißinaniie, das Werk, 
CXXIV. 77. 
Meere, die fieben, CXXII, 
Megabynfos, der perfiihe Feldherr, 
CXXIV. 30 
Mcgiser, Hier., Annal. Carinthiae, 
OXXIII. A. B. 16. 
Meibomius, chron. Brunsvie., CXXII. 
216. — CXXIV. 51. 
Meidani proverbia, CXXIV, 9 
Meinefe, der Gelehrte, CXXIL 17, 
Meinhold, Wilh., deffen Sıdonia 
von Borf, CXXIV. 194. 
Meifter, die fieben weifen, CXXIV, 


Mama Dello Huaco, die peruani: 
fhe Gottheit, CXXI. 130. 
BE ERNA, Bifhof, CXXII. A 


Manco Capac, CXXI. 130, 131. 

Mandragora, Atropa, CXXIII, 251, 252. 

Mansfeld, Graf von, CXXIL. 110 

Manzoni, der Dichter, CXXIV.- 124. 

Marano in Friaul, CXXII,X.B. 34. 

un rg in Steiermarf, CXXIIIA. 
[2 3 


15. 
Melander und deffen Münzrecht, 
GCXXII. %. B. 11. 
Melendez Valdés, der Dichter, 
CXXU. 80. 
Melifen:Naßir, Sultan der Mam: 
lufen Bahariten, CXXIV. 96, 97, 
Melo, Francesco Manuel de, der Ge: 
fhichtfchreiber, CXXIL 79, 
ena, Juan de, El labyrintho, CXXIV. 
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Marburg, eine mährifche Colonie, 
CXXIH, %. B. 39. 

Marcellus, der Conful, CXXIV. 34. 
Maria Chriffierna, Gemahlin desiM 
fiebenbürgifhen Fürften Sigismund 

»äthori, CXXIV 119. 

Mariana, Juan de, Historia de Espaüa, 
CXXU. 72. 

Marientäferhen, das mythiſche 
CXXIV. 65. ’ ythiſche, 


Marius, der Conful, CXXIV, 34. 
Marfland, der Gelehrte, CXXIIL, 35 
Martus, der Evangelift, CXXIL, 52 
— CXXIV, 19, Prinzipe, CXXIV, 40 
Marlborougb, CXXI. 27, Menzel's, Wolfgang, Gefchichte der 
Marlome, der Dichter, CXXII. 223.) Deutfchen, CXXIV, 7 
Marradas, Don Balthafar, CXXIL|Meran in Tirol, CXXIII 4. B. 34. 
u. B. 37. Merffche Brieffammlung, die, CXX1.231. 


Menander, CXXII. 32, 33, 
Menächmus von GSicyon, CXXIL- 


15. 
Mendoza, Don Diego Hurtado de, 
der Dichter, CXXII. 79, 80, 99. 
Menſchen, des, fieben Alter, CXXIIL L. 
Menfhenraffen, über, CXXIL 229 ff. 
Menu's fieben göttlihe und wirffame 
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Meshcat, CXXIV. 74, 75: Mufitalifhes Syſtem, das, der 
Metalle, die fieben, CXXIIL 43 Öriechen, von Dr, Fortlage, CXXIV, 
Mener, Karl, der Künftier, CXXIL| 260. 

N. 


253. 

Miquel, Gan, die Stadt, CXXIUL| _ 

181, 182, Nächte, die fieben heiligen, der Mos— 

Militärifhe GCorrefpondenz| limen, CXXIV. 76 
des Prinzen Gugen von Gavoyen,[|Nadorp, Bried., der Künſtler, OXXU. 
CXXl, 233. — CXXIU. 105. 253. 

Milton, Paradise lost, CXXIV. 185,|Naffzerin, Anna Maria, Schaufpie- 
fer = Prinzipalın, CXXII. 232. 

Nanos, der Berg, CXXIL U. B. 38. 

Narren, die fieben, im Volkstheater, 
CXXIV 16. 

Narſes, der Feldherr, CXXIUL A. B. 
32, 2. 

Nafcheb, der Brunnen in Chorasan, 
CXXIL, 212. . 

Naßir Hasan, Sultan, CXXIV. 96. 

Rafiireddin, der Sultan, CAXIV. 
97. 

Naturgrundgefeß, das, der Ein- 
heit und Harmonie, als allgemeines 
Prinzip wifenfchaftlicher Syfteme, von 
Sof Krieger, CXXII. 182 -- CXXII. 
1. CXXIV. L 

Naturreihe, der, Giebenzahlen, 
CXXIIL 25. 

N as rtus (Dberlaibah), CXXIU. X. 























193. 

MindszentHis ungarifches Tagebuch, 
CXXIV. 114. 

Mineralreichs, des, Siebenzahlen, 
CXXII. 43. 

Mirandola’s Fall, CXXIIL, 128. 

Mithras-Myſterien, die, CXXIV 


8 

Mithbridates, CXXIV. 34 

Moaallafat, die, CXXIV. 16 

Modena, Guſtav, der italienifche 
Mime, CXXIV. 126 

Mogemir, der Winden: IWoitwode, 
CXXIII. 4. B. 40. 

Mohammed, CXXIV. 11. 

Molina, Tirso de, Obras dramaticas, 
CXXI, 80. 

Molino, Aleffandro , venezianifcher 
Proveditore in Brescia, CXXI. 39 
Möller, Gabriel, Prinzipal der wei: 

marifchen Hoffomödinnten, CXXIII. 230. 

Monate, der, Siebenzahl, CXXII 9. 

Moncada, Francisco de, der Ge: 
fchichtfehreiber, CXXIL. 79. 

Montecuccoli, Fürſt, CXXI. 35, 

Montemayor, Jorge de, der Did: 
ter, CXXII. 80. 

Montenegro, der fpanifhe Ger 
fahrer, CXXIL. 167. 

Montfort, die Grafen, CXXI. 76, 

Monti, der Dichter, CXXIV. 126. 

Moorcroft, Travels, CXXIV, 28, 

Moore, Pantheon, GYXIV, 54 

Moratin, Obras, CXXIL 80. 

Mofchus,der griehifhe Dichter, OXXIV. 
211, 216, 217- 

Mofes, CXXIV, 11, 67: 

Moslimen, der, fieben Heilige Nächte, 
CXXII. 20. — Siebenzahl in ihrer Re: 
ligion, CXXIV. 71. 

Mouradjea d’Ohsson: Tableau de 
Empire Ottoman, CXXIV. 72. 

Muri, der, fieben Stämme, CXXIV. 6. 

Müller, Carl, der Gelehrte, CXXL, 
L. — Seriptores rer. Alexandri, CXXU. 
Pseudo - Callisthenes, GXXIIL 192. 

Mundarten, die ficben, der Araber, 
CXXIV. 44. 

Muni, der Weiſe, CXXIL. 217. 

Münzrecht, das, des Grafen zu 
Holzapfel, CXXIL A. B. 16 — Das 
der Grafen von St. Georgen und Po: 

. fing, CXX0L 0.8. L 

Muris, Iohann de, deſſen Muſikſyſtem, 
CXXIV. 51. 

Musgrave, der Öelehrte, CXXII. 55. 

Mufir, die, der Ehinefen, CXXL 148. 


Navarrete, Don Mart. Fernandez de, 
Coleccion de los Viages y Descubri- 
mientos, CXXIIL, 126. 

Nectanebus, der Zauberer, CXXIT, 
22. — CXXIL. 197, — Nectanebos, 
König von Aegypten, nicht Phılippos 
von Mafedonien,, ift Vater des Ale: 
randrog, CXXII 201 

Nerudes, der Gelehrte, CAXIV. 15, 

Neu = Englands Golonifationsge” 
fehicbte von Talvi, CXXI 198: 

Neugeboren, Carl, der Ödriftftel: 
fer, CXXIV. 110, 

Reuplatonifer, die, CXXIL 186. 

Newariſch, der Damon, CXXIV. 3. 

New-Englands Memorial, CXXI. 199. 

Neytberg, Tas Geſchlecht, CXXIII. 
4.8. 12, 13. 

NRicander, der Dichter, CXXIV. 15: 

Niccolini, Giov. Batt., der Tragi: 
fer, CXXIV. 126. 

Nicetas, CXXTL. 208, 

Nicocrates von Cypern, der Be: 
fehrte, CXXIV. 15. 

Nicol ai's Reifebefhreibung, CXXIV.10. 
— Deſſen Geſchichte eines dicken Man: 
nes, CXXIV. 30 

Nicolaus L, Papft, CXXIV. 246. 

Ricolaus Damascenus, CXXL. 


27 
Niebuhr's Reifebefchreibung, CXXIV. 


3 
Rifanor, CXXI. 20. 
Nikobule, über Alerander, CXXII. 20. 
Nikomachos, CXXII. 186. 
Nilthal, das, CXXU. 147. 
Rimrod, CXXIV. 67 
Riobe's fieben Töchter, CXXIV. 27. 
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Nofaba, die dreihundert, CXXIV 98.|Pallas Reiſebeſchreibung, CXXIV. 53, 
Nonnos, der Dichter, CXXIV. 50. |Palläfte, die fieben berühmteften der 
Nooman Ben Monfir, Herrfher| Morgenländer, CXXU. 217. 

von Hira, CXXIV. 9. Panama, CXXII. 162. 
Norddeutfhe Sagen, Mährchenſpan-ku, der chinefifhe Schriftfteller, 

und Gebräude, von A. Kuhn und IB | CXXL 141. 

Schwarz, CXXIII. 237. Pantarbas, der Stein, CXXII. 44, 
Nork's biblifhe Mythologie, OXXIIL16.|P aolino’s, Fra, Reifen, CXXIV, 57. 
Norwegens Siebenfchwefter-Sebirg,|Paradiefe, die fieben , CXXI1. 205. 

CXX11 204. Pardo, der Dichter, CXXIL. 80. 
Nöfhfegen, der, CXXIV. 66 Parella, Feldgeugmeifter, CXXI. 32. 
Nota, Albert, der Dichter, CXXIV.|Paris, oder die Wıiffenfhaften, öffent: 

lichen Anftalten und die Sitten im 
Notenfhrift, die antife, XXXIV.| neungehnten Iahrhundert, von Alphons 

271. Esquiros, CXXL 236. — Siebenfachen 
Noviodunum, CXXIM. %. 8. 40. 

NumaPompilius, CXXIV. 31. 


dafelbft, CXXII. 221. 
Parfinfon, der Herbarift, CXXIII. 
Nürnberas fiebenmat fieden Sachen,| 263 
OXXII. 221. 


Patraüuelo, el, CXXU, 114, 113. 
Nyerup: Almindelig Morfkabsläsning iſpaul Diacon, Geſchichte der Langos 
Danmark og Norge, CXXI 96. 


barden, CXXlI. X, B. 37. — CXXIM. 
U. B. 27. 34, 36. 
9 Paulus Sendſchreiben, CXXIV, 19. 
J Pedrarias, der ſpaniſche Befehlsha— 

Obeidallah, der Nechtögelehrte,| ber, CXxiii. ici 

CXXIV, 17. Pedro, Diego de San, deſſen Romane, 
Ddalif, die, des Sultans, CXXIV.28 | CXXIL 96, 
Odoaker, CXXU. A. 8. 37, 4. Pellicer, J. A., Ensayo de una Bi- 
Deblenfdhläger, der danifche Dich:]| bliot. de traductores, CXXIL, 93. 

ter, CXX1V. 126. Pellico, Silvio, der Dichter, CXXIV, 
Dfifenbarung Gt. Ioannis,| 126: 

CXXX11. 52, 53. Pellops, der Gelehrte, CXXIV, 15. 
Dieda, Alonzo de, der Dichter, CXXIL.|P elopidas Tod, CXXIV. 33. 

80. — CXXIU. 161. Peloponnefos, die Bewohner des, 
Ditardus, Johann, der Gelehrte,| deren fieben Stämme, CXXIV. 7. 

CXXIV. 111: Penni, ©ianfrancesco, der Maler, 
Olympias, Königin von Mafedonien,| CXXIV. 306. 

CXXII. 202 Perez, Fray Andreas: Picara Justina! 
Dmid, der Wefir des Chogroes Per:| CXXII 103. 

wiſ, CXXIV. 18. Periander von Korinth, der Weife 
Ongaro, Francesco dall’, Il Fornaretto,| CXXIV. 14: 

dramma storico, CXXIV, 123. Perino del Vaga, der Künfkter, 
Dreftes, des, Grab, CXXU. 223. CXXIV, 305. 
Drion’s Antholognomifon, CXXIIL.103.|Per fenbeug, die Herrfchaft, CXXIIL, 
Orpheus, CXXIV. 1 4. 3. 22 
Drmwet, der Rechtsgelehrte, CXXIV.17,|Perfer, die, deren Siebeneintheilung, 
Dfiris, die Gottheit, CXXIV, 1%, 61.| CXXIV. 5.— Die Siebenzahl ın ihrer 
Dffi, der, fieben Stämme, CXXIV.6| Religion, CXXIV. 60. 
Dffian, CXXIL. 143. Perfiens GSiebenmänner, CXXIV,2%. 
Dftermeyer, Hieronymus, Chronit|Peru, Geſchichte der Eroberung von, 

von Ungarn und Siebenbürgen, CXXIv.| von William Prescott, CXXI. 126. — 

Der Urfprung peruanifcher Bildung, 

CXXI. 129. — Gottheiten, CXXI. 130, 

— Urfprung ihrer Inkas, CXXIL. 131. 

— Die Regierung von Peru, CXXIl. 

135. — CXXII. 160. — Srancesco Pi: 

jarro in Peru, CXXIII. 160 — 187. 
Petovium, CXXIII. A.B 39, 
Pezii, Hier,., Script. Rer. Austr,, 

OXXIII. %. B 10. 
















Dtaarvon Mainz, der Metropofite, 
CXXIV, 253. 

Ovidius Hypermenestra Lynceo, CXXII 
211. — CXXIH 8 

Drford, die Tradescantihe Samm- 
lung dafelbft, CXXIII. 263. 


p. Pferde, die Siebenzahl im, CXXIII. 
Padus, der Fluß, CXXU 210. 35 
Pagoden, die fieben, von Mahabali:|Pflangenreichs, des, Siebenzahlen, 
puran, CXXI. 218 CXXIII. 39. 


Pherefpdes, der Philofoph, CXXIV. 
15. 

Phidias, der gricchifhe Künfkter, 
CXXIV, 144, 288. 


Palffy, Beldmarfhall Graf von, 
CXX1 31 

Palin de l’etude des hieroglyphes.CXXIV, 
61. 


1848. 


Regiſter. 


23 


Phile — une der Heru:| P une, über die Örafen von, CXXIII- 
1. 


fer, CXXH. 


— von iss, Herzog, CXXI, varıiaag. er —— u, 20. W., 
- 2. 


OXXIII. 


Do ition von Schwaben, Herzog et Stifte, die, 


1, 60, 

vs ippo 8, König von Makedonien, 
CXXII. 201. 

Philippus, des heiligen, fieben 
Schweftern, CXXIV, 27. 

Philiscus, der Dichter, CXXIV. 15. 

Philo, der gelehrte Jude, CXXIV. 
66, 

Philonis Judaei Opera, CXXIL, 186 
— CXXII. 1. 

Philoſophen, die fieben, von Athen, 
CXXIV. 15 

Photius, CXXI. 6, 7. 


Pidelhering, der, CXXIH. 223. 
da der Dichter, CXXIV, 145, 


Pinfafeld, der Dtt, CXXIL.A.B.5. 
Pippi, Giulio, der Maler, CXXIV 


302, 303 , 304 

Pifa’s fieben ältefte Familien, CXXIV, 
10. 

Pififtratos, der Tyrann, CXXIV. 15 

Pittafoe von Mitylene, der Weife 
CXXIV. 14. 

Pius IX, CXXIL 248. — Charafterfchil: 
derung deffelben, CXXI. 259. 


in Wirtemberg, CXXI. 91. 

Praetorium Latobicorum, das 
heutige Ratſchach, CXXIII. A. B. 40. 

Prandaufke Bibliothek, die, in Wien, 
CXXIV, ı11. 

Prariteles, der griehifhe Künſtler, 
CXXIV. 144. 

Prescott, William, Geſchichte der 
Sroberung von Peru, CXXII. 126, — 
CXXII, 160. 

Prefinger, die, CXXIL. U. B. 16, 
17 


Priefter, die fieben, bei 
Feierlichfeiten,, CXXIV. 1 

Primiffers Ambrafer = Sammlung, 
CXXU. A. B. 4. 

Procopius, de bello Guthic,, CXXIL. X. 
B. 27, 29, 30. z 

Propertius, der Dichter, CXXII. 
219, — CXXII. 18. 

Propheten, die fieben großen, CXXIV. 


gewiffen 


11. 

Pröfing zum Stein in Kärnthen 
und Defterreich , die Grafen, CXXIL. 
U. B. 15. 

Prothon, die Amazone, CXXIV, 33. 


Pizarro, Francesco, in Peru, CXXIL. Protogenes, der Maler, CXXıll 8. 


160 — 187. j 
Planeten, die, CXXI. 43. 


Prudentius, Bıfhof von Troyes, 


CXXIV, 256. 


Plankfenftcin, das Schloß, CXXIUI |Pseudo-Gallisthenes, ed Caro- 


A. B. 19. 

Plautus, CXXIMU. 27. — Amphytruo, 
CXXIV, 159. 

Plinius, CXXI. 208, 209, — Hist. 
natur, CXXIV. 159. 


Plutardh, CXXL, 3,9, 14. — CXXI. 


lus Müller, CXXlL 20, 21, 22 — 
CXXII. 192. 

PtolomäosPhiladelphos,CXXlV. 
16. 

Pulci, Luca, Ciriffo Calvaneo, CXXIV, 


48, 


8. — Deffen Leben Aleranders, CXXILL,|Pulgar, Fernando del, der Dichter, 


197.— CXXIV, 28. — Eigenfchaften 
Gottes, CXXIV, 40, 62. 

Poefie, mittelalterliche , in Wirtem: 
berg, CXXI 91. 

Polidoro da Saravaggio, der 
Maler, CXXIV. 307. 


CXXI. 78, 

Pütter’s Grundriß der deutſchen 
Staatsverfaffung , CXXIL. 136. 

Pyramiden, die, deren Eintheilung, 
CXXIV. 101. 

Pythagoras, CXXIV. 63. 


Polier, Mythologie des Indous, CXX111.|Pytho, der Drache, CXXIV. Sl. 


43. — CXXIV. 54, 55. 
öllau, Markt im Graperfreife, 
GCXXIII A. 3. 12, 13 

Polo, Sit, 


Q. 


der Dichter, CXXII. SO Quaden, die, CXXIII. A. B. 39, 


St, Pölten, die Herrſchaft, CXxXIII.Quatzalcoatl, der, CXXIL 130. 


4.8. 22 


Quebeks Gründung, CXXL 201. 


Polykletus von Lariffa, CXXIL|QNuellen, die fieben, CXXIL, 213. 


19. 


Question de amor, CXXII. 97. 


Polyfrates von Eamos, der Ge:]|Quevedo de Villegas, D. Franc, 


fehrte, CXXIV, 15. 


Obras escogidas, CXXI, 80. 


PolyEritus von Mende, CXXU. 19 |Duinctilian, CXAIV. 47 


Pomponius Mela, CXXU 214 


Ponte, —— Bapt. de, der Maler, 
CXXI %. 3. 37. 


Popes Me CXXIV, 90, 


R. 
Rabutin, General Graf, CXXI 34, 35- 


Porfon, der Gelehrte, CXXIL. 55, —|Racine, der Dichter, CXXIII. 149 
228, 


CXNIV 
— s Royal’s Gründung, CXXI, 
1. 


Rahl, Karl, der Maler in Rom, CXXIM. 
254. — Gedicht von Rahl’s Manfred, 
CGXXII. 263. 
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Raifer's Guntia, CXXIM. A. B. 3. 

Ramajana, das epifche indifche Ge: 
Dicht ,„ CXXIV. 54. 

Ranıqunda, Tochter des Königs 
der Thüringer, CXXIL, A DB. 46. 


Rapbael, der Engel, CXXIV, 2 
Raphael, der Maler, CXXIV. 145, 
157, 302, 303. 


Ratramnus, der Mönch von Corbie, 
CXXIV. 256. 

Rau, der Gelehrte, CXXII, 256, 257 

Raumer’s Geſchichte der Hohenftaufen, 
CXXII 208 — CXXIV. 29 

Recht, das römifche, CAXXIV, 3% 

Rehbtshandlungen, die Sieben: 
zahl In, CXXIV. 3%, 

Reihsfleinodien, die en der 
römmfchen Kaıfer, CXXIII. 

Reichsſtädte, die ——— CXXI. 


86 
Reil's Donauländchen, CXXIII. A. B. 


2. 

Reimarvon Zweter, der Dichter, 
CXXIV, 65. 

Reinhold, der Gelehrte, CXXI. 7, 

Reinoso, Alonso Nuüez de, Historia 
de los amores de Clareo y Florisea, y 
de los trabajos de Isea, CXXIL, 107. 

Religionen,der, Siebenzahl, CXXIV 
5l- 

Rembrandt, der Maler, CXXIV, 145. 

KRemondinifhe BDuhdruderei, 
die, CXXI. U. B. 34. 

KRefia, das Thal und die Refianer in 
Friaul, CXXL X: B. 46 

Reuß, Eduard, ſchematiſche Zergliede: 
rung ter johannäiſchen Apofalnpfe, 
CXXII, 53. 
die fieben Söhne derfelben, 

VE 


Rihbenza, die Kaiferin, CXXI. 55, 


Richter, Dr. Franz; Johann, die Lan: 


gobarden in Defterreih, CXXII 4.8 
37:- — CXXII, 4: B 7. 

Richter, Jean Paul Friedrich, der 
Schriftfteller , CXXIV. 278, 


Regifter. 
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Robin, der pflanzengärtner, CXXIIN, 
266. 

Rodelinde, Tochter SHermanfrieds, 
in der Thüringer, CXXU. A. B. 


Ro f ulf, König der Heruler, CXXI. 
U. B. 43, 44 

Rohden, Franz von, der Künftier, 
CXXI. 253 

Rohrer, Berfuh über die Deutfchen 
Bewohner der öfterreihifhen Monar: 
hie, CXXIL 208 

Rom, Erinnerungen an, und den fir: 
cbenftaat von Heinrich Stieglig, CXXLH. 
247. — Die Siebenhügelftadt, CXXL, 
215. 

BRomancero espaäüol, CXXII, 78. 

Romanenliteratur, die, der Chi: 
nefen,, CXXIL, 143. 


Romanifce Styl, der, in der 
Kunft. CXXIV. 293. 
Römer, der, siebnerlei Kronen zur 


Belobnung der Tapferkeit, CXXIII. 46. 
— Deren fieben Könige, CXXIV, 21. 
— Gıintheilung ihrer Gottheiten in fie: 
ben Klaffen, CXXIV, 62. — Sieben: 
zahl ın ihrer Religion, CXXIV. 63, 
Römerftraßien, die, CXXI. 149. 
Ronki, das Altarblatt in deffen Dorf: 
firchlein, CXX1. U. DB. 38. 
Ronı's fieben Eigenfhaften einer guten 
— OXXIV. 40. 
Roo, Gerard de, der Geſchichtsforſcher, 
CXXIII %. B. 3: 
N bach, das Geſchlecht, CXXIU.X. 
9 


Rofamunde, die Tochter Cunimunds, 
CXXI. 4 8. 34. 
Roscoe, the Spanish Novelists, CXXU. 
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Rofenbühel, bei Laibach, 
—— U: B. 34. 
Rofentbal, das, inKärnthen, CXXIM. 
U. B. 34. 

R : ni, sulle del’ Guicciardini, CXXIV. 


der, 


Kiedler's öfterr. Arhiv, CXXII, A. Kaods ©Giebenfahhen , CXXIL. 221 


B. 13. Mi P 
Riepel, die Schaufpielermasfe, CXXIL, 


Rıepenhaufen, der Künftler in 
Rom, CXXI, 248, 250. 

Rigevir, 
Rügen, CXXIV. 

Rigiapit, der Satte, 
©emablinnen, CXXIV. 29 

Rioja, der Dichter, CXXIL, 80. 

Rios, Pedro de los, 
Panama, CXXIM, 174. 

Rifchbi, die fieben, CXXIV, 11: 
Riſtulf, der Langobarde, CXXI, A 
B. 47. 
Riftori's 

ſellſchaft, CXXIIL 
Ritters Erdfunde, CXXIV. 242 


Ritterfhbaft, der, fieben Tugenden, 


CXXIV, 39. 


deffen fieben|Rosgonpy, 


Statthalter von Rudolph L, 


italienifhe Schauſpielerge— 
232. 


Rotenburgander Tauber, die 
Grafen, CXXI. 76. 
Weltgefchichte, 


Rotted's allgemeine 
CXXIV, 7: 
Rovere, der Dichter, CXXIV, 126. 


der Kriegsgott der InfellRoyau, "hist. du bas empire, UXXIL 
208 


Nicolaus, der Zeldherr, 
CXXIN, A. 

Rüdert, der Dichter, CXXIV, 275. 

von Habsburg, Kaiſer, 
CXXL, 75: 

Rumtrude, die Tochter Tatos, Für 
* der Langobarden, CXXI. A. B. 


Rugiland, dad, CXXIU. A. B. 38- 
CXXIM. 4. 8. 36, 37. 

Ruinae Pannouicae Christiani Schesaei, 
CXXIV, 112. 


Ruiz, Juan 


Poesias, CXXII, 93. 





Robertfon, der Gelehrte, CXXIL 129.|Ruffen, die, CXXI. A. B. 42 
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Rußland, Zradescant dafeldft 1618,)Scajario, Antonio, der Maler, CXXL, 
CXXIH. 260- u: 3. 38. 

Rynwick, der Briedenscongreß zu.|Scaliger, der Gelehrte , CXXIL. 17. 
CXXIU. 111. — CXXII. 534. — CXXIV: Ab. 

Searabantia, CXXII, A B. 39. 

Schad, Befbichte der dramatiſchen 
Kunft und Literatur in Spanien, 
CXXII 28. 






















©. 


Saaid, der Kechtsgelehrte, CXALV. 17- 

Saavedra y Fajardo, D.Diego de, 
Obras, CXXI. 79. 

Sabaria, CXXIII. %. B. 30. 

Sabbath, der, CXXLM. 22. 

Sabbatini, Andrea, der Maler, 
CXXIV. 206. 

Sabbatini, Giov., Biauca Capello, 
CXXIV. 123 

Dacontala, CXXLII, 188. 

Sacha, Hans, der Meifterfänger, 
CXXIIL 226. 

Sachſen, die, deren fieben Heeres: 
fhilde, CXXIV. 7 

Sakhfenfeld in Öteiermarf, CXXII. 
u B. 34. 


Saach ti's, die fieben, CXXIV. 55. 

Safir el:Haddad, der Dicter, 
CXXIV 101- 

Sagen, indifhe, von Adolph Holz: 
mann, CXXIII. 187- 

Sagen, norddeutiche, von Kuhn und 
Schwarz , CXXIL, 237. 

Saghfaghan, der Dämon, CXXIV 
3: 


Schätzen, von den fieben, CXXIII. 47. 

Schaumburg, das niederheflifche 
Schloß, CXXNM. X. B 19. 

Schaufpielfunf, Geſchichte der deut: 
fhen, von Eduard Devrient, CXXIIL 
215. — Schaufpieifunft bei den Gries 
chen, CXXII, 218. — Entwidlung der 
Schauſpielkunſt aus den Mopfterien, 
CXXINM. 222. — Scaufpielerftand in 
Deutfchland, CXXII.225. — Urfachen 
des Verfalles der mittelalterlichen, 
Schaufpielfunft, OXXIII. 235. 

> elling, der Philoſoph, CXXIV., 

6. 

Schemseddin Mohammed el 
aafif aus Tetmedan, der Dichter, 
CXXIV. 103. 

Schiha beddin Mesud, der Did- 
ter, CXXIV. 105. 

Schifing, der, des Confucius, CXXI. 


Schillers Briefwechſel mit Körner, 
CXxI 1. — CXxXlı AS XXII. 138. 
— Deifen Jungfrau von SDrleans, 
GXX1V. 92. — Ueber Schiller, CAXIV. 


Sagittarius: de numero septenariv, 
GXXII 183. 

Sainte:GCroir, Baron von, der 
Gelehrte, CXXU. 15. 

Satuntala, CÄXlIl. 217. 

Salamonen, die fieben, der Araber, 
CXXIV. 22. 

Salmafıus, CXXIU. 4. 

Salomons Tempelfeft, CXXIN. 14. 

Samaniego, der Dichter, CXXIL 80 

Samenpofer, Schaufpieler-Prinzipal, 
CXXIU. 232, 

Samfon, CXXIV, 14 

Sanaca, eın Sohn Brahma’s, CAXIV. 


37: 
Sandil, der Kriegsfürft, CXXII. A. 
B. 20. 


Skhillina, Sans, der Comödiant, 
CXXIN. 225. 
Schimper's, Karl, Gedichte, CXXIV. 


275. 
Schinderlinge, die, CXAlll. A. B. 


10. 
Schintl, Bernhard, königliher Vor: 
fcyneider, CXXIU. A. 3. 21. 
Schima, die Gottheit, CXXIV. 54 
Schlagers Wiener Skizzen, CXXIII. 
Santa&ruz, CXXII, 172. 4.8.3 
S — to, Rabi Don, deu Dichter, OXXII. 
7 


tegel, Friedrich von, CXXIII. 187. 
lid, Graf, Kapitän der Trabanten: 
eibgarde, CXXI. 37. 
töffer, die fieben, CXXII. 215. 
Loffers Weltgefchichte für das 
deutfche Volk, CXXIV. 84. 
Schmelzel, Wolfgang, der Dichter, 
CXXHI 223, 
Schmidt's ©efchichte der Deutichen, 
CXXIL 136. 
Schmuß, hiftor. topogr. Lericon von 
Stetermark, CXXIU, A. B. 12, 


Sappada, die deutſche Gemeinde in 
derPretura Tolmezzo in Friaul, CXXI 


Wohnungen : Mundart. CXXI X. B 


45. 
© ara’, der Tochter Raquel’3, fieben: 
malige Verlobung, CXXIV 28. 
Sarmiento, Memorias para la hist. de i 
la poesia y poetas esp , GAXII 93. Scholten, dänifher General-Lieute— 
Sartori, 3%»., Sammlung der hin:| nant, CXXILL 117 
terlaffenen pofitifhen Schriften des|Schönemann, Jofeph, der Künftler, 
Prinzen Eugen von Savoyen, CXX1.27.| CXXII 253 
Sauris in der Pretura Tolmezzo inISchönte ben’s Jahrbücher Krains, 
Friaul, CXXL U. B. 42, 4. CXX1ll. A. B. 38. 


26 Regifter, 


Schöppen, die firben, Carl des Gro— 
fen, CXXIV, 25. 

Schott, adagia Graecorum, CXXIM. 30. 

Schrader, Julus, der Künftter, 
UCXXU 233 


Sette⸗Comuni, 


CXXIV. Bd. 


die Cimbern da 
ſelbſt, Cxxi. 4. 8. 17, 33wan⸗ 
derung in die Sette-Comuni, CXXL 
U. B.34.— Kunſtwerke daſelbſt, CXXI, 


U. B. 37. 


Schreiber, die fieben, der hebräifhen\Settis, die indiſchen, CXXIV, 57. 
' IV. 16, 


Schu:fing, der, CXXI 139. 

Schuller, Garl, der Schriftſteller, 
XxXIV. 110 Deſſen Archiv für Sıe- 
benbürgens Vorzeit und Gegenwart, 
CXXIV. 115. 


— in, der Heilige, CXXIL X. ©. 
Shafespeare, GCXXIII. 9, 188, 223. 


— Ötellen aus demfelben, wo die Sie: 
bensahl vorfommt, CXXIV. 88, 80. 


Sibyllen, die, CXXIV. 28. 


Schwab, Guſtav, der Dichter, CXXL Sidonia von Borf, Roman von 
194. 


3: — Disput-tiov de Livio et Timagene 
historiarum Seriptoribus, CXXI, 31. 

Schwaben, die ſieben, EXXIV, 30, 

Schwandtner, der Gelehrte, CXXIV. 
111. 

Schwarg, W. und A Kuhn: Nord: 
deutfhe Sagen, Mäbrchen und Ge: 
brauche, CXXIIL, 237. 

Scio's Schaufpieler: und Tänzertruppe, 

270, 


CXXI, 

Sclavinnen, die fieben,, des Pro: 
pbeten, CXXIV. 98. 

Scott, Walther, der Dichter, CXXIV. 
9. 

Scriptores rerum Transsilvanicarum, 
CXXIV. 112. 


Sebiaat, die, Hamadani's, CXXIV. 
93. 

Sebua, Bedeutung diefes Namens, 
CXXIII 13, 

Secundus, Joannes, der Dichter, 
CXXIV. 38, 

Sede, das perfifche Feft, CXXIV. 60. 

Sedin, der Palaft , CXXLL. 217. 

Seen, die fieben, CXXuL 211. 


Seblan, der Dämon, CXXIV. 3 
Seidler, der Gelehrte , CXXLL 55 


Sieben-Grafen-ödlagt, 


Wild. Meinhold, CXXIV, 


Siebenaugen, die, CXXII, 38. 
Siebenbüraifce 


Geſchicht s⸗ 
werke, CXXIV. 106. — Die fieben: 
bürgifhen Landtansabfchiede, CAXIV, 
117 — Staatsſchriften und Urfunden, 
CXXIV 

die, 
CXXIV, 33, 


Sicbenfchläfer, die, CXXIV, 12, 
Siebenzahl, über die, CXXI1. 182, 


185. — Die fieben Himmel, CXXIi. 196. 
— Die fieben Planeten, CXXII. 198. — 
Die fieben Erden und fieben Derge, 
>XX1, 203. — Die fieben Grödgürtel, 
CXXI. 204 — Die fieben Eintheilun: 
gen der Erde, die fieben Höllen und 
Paradiefe, CXXIL. 205. — Die Länder: 
tbeilung in ©ieben, CXXIL 206. — 
Die fieben Meere, CXXII 208 — Die 
Flüſſe, welche mit der Siebenzahl zus 
fammenbängen, CXXI, 208. — Die 
fiebenmündigen Slüffe, CXXI 210. _ 
Die fieben Seen, CXXII 211. — ie 
fieben Brunnen, CXXI 212 — Die 
jieben Quellen, CXXU. 213. — Die 
fieben Infeln, GXXII. 213, — Die fie: 






Geifenegger, Jafkob, K. Ferdi⸗ 
nands L Hofimaler, CXXIL 4.8. l.— 
©enealogifhe Notizen über die Ritter 
und Freiherren von Seifened, von 


ben Städte, CXXI, 214 — Städte 
auf fieben Bergen; die fieben Sclöffer, 
CXXI 215. — Gieben Thore, CXXU, 
216. — Sieben Palläfte, CXXıL. 217 


Iof. Bergmann, CXXIL 4. 8. 6. 
Sein, Marımilian, der Künftler, CXXIV 
253 


GSeiverrs Nachrichten von fiebenbür: 
108. 


gifhen Gelehrten CXAXIV, 
Seldeni 
OXXIII. 48. 
@elimL fieben Kriege, CXXIV. 33, 
Semendun, der Damon, CXXIV.3 
Semfem, der Brunnen su Mekka, 
CXXU h 
Sendofti, der Imam, CXXIV. 78. 
Seneca's Medea, CXXIL 149, 224. 
Sephirotp, die fieben,, CXXIV. 67, 
Sepid, der Dämon OXxXIV. 3 
5 2; temviri, die, der Römer, 6xxiv. 
7 
Septimontium, das Feſt, im alten 
Rom, GXXIL 219. — CXXIV, 63. 
Seraphim, Valentini ‚ Vita, CXXIV. 


115- 

Serduſcht, der DVerfaffer des Sen: 
bamefla, CXXIV. 18. 

Serriten, die, CXXIV, 69. 


de Diis Syris syntagmata, 


— Sieben Tempel, Kırden, Pagoden, 
CXXU 218 — Kammern und Säulen, 
Siebenſachen in verfchiedenen @tädten, 
CXA11, 219. — Die fieben Weltwunder, 
die fieben Joche, CXXl1. 222. — Das 
Grab, Rennbahn, CXXIL. 223. — Die 
fieben Alter der Menfchen,, CXXIIL,L, 
— Die Siebenzahl der Jahre, CXXIIL 
4: — Die Giebenzahl der Monate, 
CXXII 9.— Die Giebenzahl der Wo: 
hen, CXXIII 11. — Die Siebenzahl 
der Tage, CXXIII. 20- — Die Steben: 
sabl der Tageszeiten, CXXII, 21. — 
Der Sabbath, CXXII. 2. — Die 
Siebenzahl im Menfchen , CXXIML. 25. 
27 —33.— Die der Thiere, CXXIU 
34 — Im Pflanzenreiche, CXXıll 39, 
— Im Mineralreihe, CXXIU. 43. — 
Bon den fieben Infignien, CXXILL, A5, 
— Bon den fieben Schägen, CXXIH. 46. 
— Waffen, CXXIIL 48. — Stoffen, 
Kleidern, Toilette der Frauen, SXRX. 


49. — Geräthen, CXXIIL. 50. — Spei: 


fen, CXX1, 51: — Bon der Sieben 
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der Apofalypfis, CXXIU. 52. — DerlSobiesfy, Johann, der Polenfönig 
Götter, CXXIV. 1. — Genien, CXXIV.| CXXIL, 28. ? 
2.— Der Dämonen, CXXIV 3 — Der|Soiffon, die Synode, 853, 34, 
Aeanpter, CXXIV. 4. — Der Tnder,| CXXIV, 257. 
Perfer, CXXIV. 5. — Der Chineſen, Hoijuti’s Chalifengefhichte, CXXIV. 
Dffeten, Ingufhen, Mufi. Türfen,| 3,38. 
Sataren. CXXIV.6 — Der Ungarn.|Solar, General, CXXII, 107 
Ufen , Angelfahfen, Sachfen, der Be:|Solis, Antonio de, der Geldhicht: 
mwohner des Peloponnefos, CXXIV 7.| fehreiber, CXXIL 79, 
Der Heiligen, Propheten und Priefter,Solon von Salamis, der XBeife, 
CXXIV 11: — Der Weifen, Richter,| CXXIV 14. 
Gelehrten und Dichter, CXXIV 14 — Sonneck, die Herrfchaft in Kärnthen, 
Der Herrfcher , Heerführer, Minifter,] CXXIL 4. 8. 15 
CXXIV. 20: — Der Frauen, CXXIV.|Sophismen, die fieben, CXXIV. 44. 
27.— Die Siebenzahl der Handlungen|Sophoffes, der Dichter, CXXIV. 
und Gigenfchaften, CXXIV, 31. Der 34, 223 
Handlungen des Krieges, CXXIV 32.|Sophronia, die heilige, CXXIV. 27: 
— Des Friedens, CXXIV. 33. — DeslSouth Lambeth's arten, CXXIII. 
Rechtes, CXXIV. 34 — Die Sieben:| 269. 
geht der Religionen, CXXIV. 51. —|Spee, G., der Dichter, CXXIV. 197. 
ei den Budha's, CXXIV, 84. — BeilSpeifen, die Siebenzahl in, CXXILU, 
den Brabmanen, CXXIV. 533. — Bei 
den Japanern , Chineſen, Chaldäern 
CXXIV 59 — Beı den Perfern, CXXIV. 
60. — Bei den Aegyptern, Griechen: 
GXXIV,61. — Ber den Römern, GXXIV, 
63. — Bei den Slaven, alten Deut: 
fchen, UXXIV. 64. — Bei den Hebräern. 
CXXIV.66. - Beiden Chriften, CXXIV. 
68. — Bei den Moslimen, CXXIV. 71 
— Die Giebenzahl im Koran, CXXIV. 
72. — In den Ueberlieferungen, CXXIV. 
74. — Im Gebere, UXXIV, 75. — In 
der Wallfahrt, CXXIV. 77, — In der 
Lehre der Ismaili und Drufen, CXXIV. 
78. — Magıfhes und Muftifches in der 
Siebenzahl, CXXIV. 79. — Stellen 
neuerer Dichter, welche die Sieben: 
zahl vorführen, CXXIV. 88. 
Siebers Reife nady der Infel Creta, 
CXXII 40 — CXXIV. 77: 
Siena's Malerſchule, CXXIV. 296. 
©iaurd, CXXIV, 65. 
Silius Italicus, CXXLI. 18. 
© tloe, der Quell, CXXIL. 213. 
Silvestre de $Sacy, Expose de la 
religion des Druzes, CXKIV. 23. 
Simigianus, Ambros, ungarifch: 
fiedenbürgifche Geſchichte, CXXIV. 112. 
Sinapii: Schleſiſche Quriofitäten, 
CXXIL X. B. 30. 
Sinduald, König der Brenten, CXXIU. 
4. 8. 32. 
Sinemar, der perfifhe Baumeifter, 
CXXlI 217. 
Sisecia, CXXIV. 4. B. 40. 
Sismondi, Histoire des republiques 
italiennes, UXXIV, 9, 
Sifygambis, die perfifche Königin, 
CXXIV. 27. z 
Sita, die Gemahlin NRamtfchends, 
CXXIV 54. 
Sitta,dieeliebtefrifchnas, CXXIV.32. 
©laven, die, CXXllt. A. B. 37. 
Smith's, John, erfter Defuch in Neu- Streinvon Schmwarzenau, Chris 
England, CXXI. 208. ſtoph, CXXIII. A. B. 12 
Smith, J, T., Antiquities of London]Sturz, Fragmente vorherodotiſcher 
and its Environs, CXXII, 269. Sagenſchreiber, CXXU. 3. 
3 * 





























öl. 

Spencer’ Fairy Queen, CXXIV. 90, 

Spenzer, Johann, Zührer einer eng— 
Aa Gomödianten= Bande, CXXIII. 
224. 

Sperreuter (Klaus Dietrid), fchwe: 
difcher, dann Eaif, General, von Jof- 
Bergmann, CXXL, A DB. 30, 33. 3%- 

Spiethanſel, das Mährchen vom, 
CXXIV, 65 

Sprachen, die fieben, telde von 
den Bölfern zwiſchen den Scythen und 
een gefprochen wurden, CXXIV. 


Sprecher de Bernegg: Conquista 
de la Nueva Castilla, CXX1. 94. 

Sfe:maztfien, der chinefifhe Schrift: 
fteller, CXAXL, 140. 

Gtädte, die fieben, CXXU. 214 — 
Städte auf fieben Bergen, CXXIL. 215. 

Stälin, Chriftoph Friedrich, wirtem— 
bergifche Geſchichte, CXXI. 48. 

Stamm’s, Theodor, Gedichte, CXXL 


153. 
Starhemberga, Graf Guido, Ge— 
neral, CXX1 36 — CXXIL. 107,108. 
Starhemberg, Rüdiger Graf von, 
Hoffriegsrathsprafident, CXX1. 34. 
Statius, des, Thebais, CXXIV. 9, 


219. 
Dtegreiffpieler, die italienifshen, 
CXXIH, 228. 


Steinbud et, Ylterthyumsfunde,CXXIL. 
8. 


Steine, der, Siebenzahl, CXXIII. 43. 

Stieglig, Heinrih, Erinnerungen an 
Rom und den Kirchenftaat im erften 
Fahre feiner Verjüngung, CXXIL 247. 

Dtillfried:KRattonık, die Frei— 
‚berren von, CXXI, 7B. 

Strabo, CXXI, 15: — CXXIV. 48. 

Stranıpfy, Schaufpieler und Schau: 
fpieldirector, CXXIM 232, 233 


— 


28 


Resiſter. 


CXXIV. Bd. 


Styr um, Graf, Feldmarfchall, xxui. —— von Mytilene, 


CXXIL, 25, 27. 


107- 
Suidas, CXXII.30.— Deffen fi ae die, CXXIV. 81. 


Sibpilen, CXXIV 38 


Sutterdan, das. des Ihn Chodfchle, 


CXXIV 95, 96. 
Suleiman,der Rechtsgelehrte, CXXIV. 


beudebert, Könıg der Franfen, 
CXXII. A. B. 46 


hierreich, deſſen Giebenzablen, 
GXXII 34 


Thomas von Acquin, CXXI. 186. 


17- 
Sulnun, des Mnftifers, Grab, CXXIV.|Thore, die fieben, CXXI. 216 


101, 
Surtaban, der, CXXIV. 32. 


Thorismund, König der Gepiden, 
CXXII. A. 8. 31 


Swift, der englifhe Satyrifer, CXXIV, Thrafybulus Tod, CXXIV, 33. 
9. 


Sykes, W. H,, Notes on the religious, 
moral and political state of India, be- 
fore the Mahomedan invasion, GXXIV, | Thurifend, 


52, 82. 


Thufndides, Beiträge sur Erflärung 


deifelben von Franz Wolfgang Ullrich, 
CXXI. 2 


der ©epiden = König, 
CXXH, %, B. 


Sulbanos, der Gelehrte, OCXXIV.13.|T ib er, die, CXXI, 210. 


Symmachus, Papf, CXXU. A. B Timagenes, 


der GSefchichtfchreiber, 
CXXIH, 31 


47. . 
Snmphoros$, der heilige, deffen fie]Timoneda, Juan de, erſter Novellen: 


ben Söhne, CXXLV. 27. 


fhreiber der Spanier, CXX1I 9L, 113. 


Snmpofions, des, vollftändige Zahl, Tim ur's ſiebenfache Gintheilung feines 


Heeres, CXXIV, 10. 

Tifhendorf, Dr, Rechenfhaft über 
meine handfchriftlihen Studien auf 
meiner toiffenfchaftlichen Reife von 
1840 - 1844, UXNXI A. B 50.— CXXIII. 
A. B 40 — 6(XXIV. A.B 1 

Titaniden, die, CXXIV, 27. 


CXXIV. 38. 
Szekler, CXXIV, 109. 
& 
Taaeszeiten, der, Siebenzahl, 
CXXII. 21. 
Zalismane, die fieben, der vorisfa-lTitian, der Maler, CXXIV. 145, 


mitifhben Salomone, CXXTMU. 47. 
Talvj, Geſchichte der Colonifation von 
Neus England, CXXI 198, 


Titur et ‚ der, Ausgabe von Hahn, 
CXXIII 21. — CXXIV. 70 
Toafte, dıe Siebenzahl der, CXXIV. 38, 


Taſchkopriſad e's Sneyelopädie,|Todfünden. die, des Ritters, CXXIV. 


CXXIV. 72, 
Tassoni, Secehia rapita, CXXII, 2. 


Tataren, der, fieben Stämme, CXXIV, 


6. 
Tato, 
U B. 42 
Ted, die Herzoge von, CXXII. A. B 


BD 
Telaafri, der Dichter, CXXIV, 101. 
Terpander, Erfinder derLyra, CXXLV, 


FIR 
Teutſch, 


der Langobardenfürſt, OXXII 


G. T., der Schriftſteller, 
CXX1V 110. 
Thaberi, der Bater der arabifchen 


Sefchichte, CXXNI 14 — CXXIV. 20 
Thaif, die Schlacht von, CXXIV. 98 
That Mefhtma, der Palaft, CXXIL, 


39. 

Toilette der Frauen, die, die 
Siebenzahl ın derfelben, CXXII, 49. 
Töröli's Eınfallin Burzenland, CXXıV, 

116 
Tonmafies, 
CXXIV 31. 
Torre, Francesco de la, der Dichter, 

CXXIL 80, 
Totila, der Sothe, CXXIUT A. 8.32. 
Tradescant der Aeltere 1618 in Ruß: 
land, von Dr, J Hamel, CXXIIL 260. 
Trausch, Jos., Chronicon Fuchsio Lu- 
pino Oltardinum, CXXIV, 106. 
Tribusmıinfel, die Serrfchaft bei 
Baden, UXXILU. it. B 
Tfbou:fhou: Tee die, CXXI. 


des, fiebnerlei Zeiten, 


T 2. tes von Milet, der Weife, CXXIV,I|Tüb i ngen, die Pfalzgrafen von, CXXI. 
1 6 


Thalia, die Zeitfhrift, CXXI. 8 
Tharikatol - Mohammedijet, 


UXNIV 41. 


7 
Tusfu, der chinefifche Dichter, CXXI. 
143 


Tumbeg, der Dre, GXXII. 173. 


Thebais, die, des Dtatius, CXXIV Q,|Turan, der Ürunnen in, CXXII. 213, 


Thebe's ficben Thore und Heerführer, 
UXXIV 21 

Theoeceritus, Codiecum manuscriptornm 
ope recensuit et ermendavit Chr. Words 
worth, CXXIV. 206. 

Theodor von Lord, 
CXXH. U. B. 47. 


Turin, die Bobbienſer Evangelıenfrag: 
mente daſelbſt, CXXL A. B. 50. — 
CXXUL 4 B. 40.— CXXIV. A. 8.1. 

ZurifenDd, der Gepiden-König, CXXIL, 


4. B. 27, 30. 
Erzbiſchof, Turismod, Sohn des en Königs 
27. 


Turifend, CXXU %Y. 


Theodor we em der Oſtgothen, Türken, der, Gindgeilunn in jieben 


CXXII. U 


Bölferfchaften, CXXIV, & 
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u. 


Reg ifte r. 
Tyrannen, die fieben, Roms, oxxuiv. Vinci, 
2. 


29 
Leonardo da, der Maler, 
CXXIV. 302. 
Virgil, der Dichter, CXXIV. 64, 151, 
180, 186, 192. 211. 215 


Ueberflieferung, in der, die Sie:|Biruss, der Dichter, CXXII 80 


benzahl, CXXIV. 74. 

Uilaf, Nicolaus von, Woiwode von 
Siebenbürgen, CXXUIL AM B. 23 
Ullrib, Wolfgang, Beiträge zur Er: 
Märung des Thufydides, CXXIL, 2. 
Ultzsındur, der bunnifhe Zürft, 

cxXiı 4 B 32. 
Ungarn, der, fieben Stämme, CXXIV. 


I. 
Urach, die Grafen von, CXXI. 76. 
Uranos, des, fieben Töchter, CXXIV. 


7. 

Urban IV , Papft, CXXI, 67. 

Urslingen, die freien Herren von, 
CXXI. 79, 80 

Urmwafi, CXXIIL 217- 

Ufen, die, CXXIV 7 

uftrigotbus, — Gepiden-Fürſt, 
CXXIM. A. B. 

Uturguren, bier xxui. X. B. 20. 


B. 


Vaihingen, die Grafen von, CXXI, 


75: 
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